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I. 


DIE  ERZÄHLUNG  DER  SIBYLLE 

EIN  APOKRYPH 

NACH  DEN  KARSCHUNISCHEN,  ARABISCHEN  UND  ÄTHIOPISCHEN  HANDSCHRIFTEN  ZU 

LONDON,  OXFORD,  PARIS  UND  ROM 

VERÖFFENTLICHT  VON 

D*.  J.  SCHLEIFER. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  24.  APRIL  1907. 


Vorwort. 


Im  J.  1898  gab  Ernst  Sackur  in  seinen  Si- 
byllinischen  Texten  und  Forschungen  unter  dem 
Titel  ,Die  tiburtinische  Sibylle '  eine  bereits 
mehreremal  edierte  lateinische  Version  einer  Si- 
bylle neu  heraus,1  die  von  einem  Traume  von 
neun  Sonnen,  den  hundert  Senatoren  zu  Rom  in 
einer  und  derselben  Nacht  sehen  und  den  die 
Sibylle  als  neun  Zeitalter  der  Welt  deutet,  handelt. 
Neben  dieser  lateinischen  gibt  es  noch  eine  kar- 
schunische,  eine  äthiopische  und  drei  arabische 
Versionen  der  Sibylle.  Alle  diese  uns  erhaltenen 
orientalischen  Versionen  sollen  hier  nun  nach  sämt- 
lichen bisher  bekannten  Handschriften  des  British 
Museum  zu  London,  der  Bodleiana  zu  Oxford, 
der  Bibliotheque  Nationale  zu  Paris  und  der  Biblio- 
theca  Vaticana  zu  Rom,  die  der  Herausgeber 
während  eines  längeren  Besuches  der  genannten 
Bibliotheken  (mit  Ausnahme  der  Bodleiana,  von 
deren  karschunischer  Handschrift   er  sich  eine 


Photographie  hat  verschaffen  können)  im  Jahre 
1905  selbst  kopierte  und  kollationierte,  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  werden.2 

Außer  den  hier  veröffentlichten  orientalischen 
Versionen  existierte  noch  eine  armenische,3  von 
der  aber  bis  nun  noch  keine  Handschriften  ge- 
funden worden  sind. 

Zur  Herstellung  der  Texte  dienten  folgende 
Handschriften  : 

A)  Karschunische. 

a)  Karschunische  Version. 

1.  Bodleiana,  Oxford,  Ms.  Hunt  199,  fol.413— 
417.4  Die  Transkription  des  Arabischen  weicht 
in  dieser  Handschrift  von  der  gewöhnlichen  in 
einigen  Punkten  ab ;  O  und  ö,  >  und  >,  und 
£  sind  durch  je  einen  oberhalb  oder  unterhalb  der 
Buchstaben  h\,  .1  und  £  und  £  durch  einen 


1  Vergl.  Ernst  Sackur,  Sibyllinische  Texte  und  Forschungen,  III.  Die  tiburtinische  Sibylle,  p.  117  ff.  Halle  a.  S. 
1898.  Uber  andere  Editionen  siehe  unten  bei  der  Besprechung  der  lateinischen  Version. 

2  Die  äthiopische  sowie  die  unten  mit  Arab.  II  und  Arab.  III  bezeichneten  arabischen  Versionen  sind  bereits  von 
Rene  Basset  ins  französische  übersetzt  worden.  Vergl.  Les  apocryphes  ethiopiens,  traduits  en  francais,  par  Renö  Basset, 
X.  La  sagesse  de  Sibylle,  Paris  1900.  Auf  diese  Übersetzung  denkt  der  Herausgeber  noch  anderswo  zurückzukommen. 

3  Vergl.  unten  das  Kapitel  über  die  armenische  Version. 

4  Vergl.  R.  Payne-Smith,  Catalogi  codicum  mss.  bibliothecae  Bodleianae  pars  VI  codd.  syriacos,  carshun.  et  mandaeos 
complectens,  Oxoniae  1864,  col.  451.  Diese  Handschrift  lag  dem  Herausgeber  in  einer  photographischen  Aufnahme  der 
University  Press  in  Oxford  vor,  die  er  der  gütigen  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Barnet  aus  dem  British  Museum  verdankt. 


dagegen  £\r<\£\  =  ÖvJ-i',  = 

Denkschriften  der  phil.-hist.  KI.    L1II.  Bd.    I.  Abh. 


2  I.  Abhandlung  :  Dr.  J.  Schleifer. 


innerhalb  oder  unterhalb  des  gesetzten  Punkt 
voneinander  unterschieden ;  1»  ist  durch  «\  (ohne 
diakritischen  Punkt),2  &  und  Jp  durch  einen  Punkt 
innerhalb  des  wiedergegeben. 

Beachtenswert  für  diese  Handschrift  ist  das 
cra  am  Ende  eines  jeden  Wortes,  das  im  Status 
Constructus  steht.  Sonst  ist  die  Handschrift  kor- 
rekt, nur  hie  und  da  sind  manche  Worte  ver- 
wischt. Diese  Handschrift  ist  in  den  textkritischen 
Noten  mit  O  bezeichnet. 

2.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Ancien  fonds 
158,  Colbert  4535,  fol.  195b— 202V  Die  Abschrift 
stammt  nach  Zotenberg  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Die  Transkription  dieser  Handschrift  weicht  von 
der  Oxforder  ab,  indem  die  diakritischen  Punkte 
von  O  und  ö,  jr  und  >  und  3,  £  und  &}  1» 
und  J»  weggelassen  sind;  oft  fehlen  auch  die 
Punkte  von  -1  und  i ;  hingegen  behält  das  cn  des 
Status  Constructus  wie  in  0  die  Punkte.  Diese 
Handschrift  wird  in  den  textkritischen  Noten  unter 
P  zitiert. 

b)  Ar  ab.  III. 

3.  BibliothecaVaticana,  Rom,  N°58,  fol.  164a  — 
172V  Die  Abschrift  der  Handschrift  wurde  im 
6.  Adar  des  Jahres  1895  der  Griechen,  also 
1584  Chr.  Gr.  fertiggestellt.6  Diese  Handschrift,  in 
welcher  gleich  der  Handschrift  P  der  karschuni- 
schen  Version  die  diakritischen  Punkte  von  O 
und  >  und  3  usw.  fehlen,  ist  sehr  ungenau, 
indem  sie  viele  Wörter  und  größere  Stücke  weg- 
läßt; sie  weist  aber  dennoch  manche  gute  Les- 
arten auf,  wie  aus  den  Noten  zum  Texte  zu  er- 
sehen ist.  In  den  textkritischen  Noten  zitiere  ich 
diese  Handschrift  unter  As. 

B)  Arabische. 

a)  Ar  ab.  I. 

4.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Ancien  fonds 
102,  fol.  175a— 180  V    Das  Manuskript  stammt 


nach  Slane  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Charakte- 
ristisch für  diese  Handschrift  ist  es,  daß  sie 
beim  »-  die  Punkte  immer  (auch  im  Status  Con- 
structus) wegläßt.8 

b)  Arab.  II. 

5.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Ancien  fonds 
158,  Colbert  6141,  fol.  109a—  117V  Das  Manu- 
skript ist  datiert  7054  und  7055  der  Weltära  = 
1546/47  Chr.  Gr.10  In  paläographischer  Hin- 
sicht ist  bei  dieser  Handschrift  zu  bemerken,  daß 
das  vom  auch  durch  ein  darüber  gesetztes 
v  unterschieden  ist,  z.  B.  ^«^y.  Zu  beachten 
ist  hier  auch  die  oft  vorkommende  orthographische 
Schreibung  des  k  für  Jp,  die  besonders  häufig 
beim  Worte  sich  findet. 

c)  Arab.  III. 

6.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Ancien  fonds 
170,  fol.  126a— 147V1  Nach  Slane,  Catalogue,  p.  17, 
soll  diese  Handschrift  dem  15.  Jahrhundert  an- 
gehören; dies  halte  ich  aber  nicht  für  erwiesen,  da 
sich  am  Ende  unseres  Textes  am  Rande  die  Worte 
l . Ii  mrt\r^  .ins«-  r£msn.TS3  befinden,  die 
vom  Abschreiber  herrühren  dürften.  Diese  Hand- 
schrift weist  einige  paläographische  Eigentüm- 
lichkeiten auf;  über  das  ^  wird  entweder  ein 
kurzer  Strich  (wie  ci^^^-s)  oder  (was  meistens 
der  Fall  ist)  das  Zeichen  -  (z.  B.  a*^)  gesetzt; 
ein  kurzer  Strich  findet  sich  auch  öfter  auf  den 
Buchstaben  j,  £,  ?,  o>  3  und  ;  seltener  ist  dieser 
Strich  bei  den  Buchstaben  £,  >  und  1>.  Was 
die  Orthographie  der  Handschrift  betrifft,  so 
wird  hier  oft  O  für  O  und  >  für  >  geschrieben, 
wie  J-^o  für  J-^>,  U\y  für  das  *-  behält  die 
Punkte  nur  dann,  wenn  es  sich  am  Ende  eines 
Wortes  befindet,  das  im  Status  Constr.  steht.  Ich 
bezeichne  diese  Handschrift  in  den  Anmerkungen 
mit  Sj. 


1  Z.  B.  A.^^  =  ^.i5a5^=  5^.;  dagegen  -^jaA\C\  =  tj^i'  T003^*^»^  =  p^j^**0-  Der  Einfachheit 

halber  setze  ich  die  diakritischen  Punkte  unten  nur  bei  (^>,  ^,  }>  und 

2  Z.  B.  ^CVafloo  =  Lyi^oj,  cnls^rtf^  =  ^^äU>,  =  ■  JJ». 

3  Wie  J^i-ra  =  Jwo,  KboCV^a  =  =  J^3»'  dan"  Anoa^re'a  =  O^^,  =  <^*. 

-n\N^.  =  ^i.Jij ;  im  Texte  ist  aus  typographischen  Rücksichten  der  Punkt  unterhalb  des  gesetzt. 

4  Vergl.  Zotenberg,  Catalogue  des  manuscrits  syriaques  et  sabeens  de  la  Bibliotheque  Nationale,  Paris  1874,  p.  29,  N°  63,  2. 
B  Vergl.  Assemani,  Bibliothecae  Apostolicae  Vaticanae  codicum  Manuseriptornm  catalogus,  Rom  1758,  partis  I,  tomus  II, 

p.  352,  N°  58,  29.         6  Daselbst  p.  354. 

7  Vergl.  Slane,  Catalogue  des  manuscrits  arabes  de  la  Bibliotheque  Nationale,  Paris  1883 — 1895,  p.  45,  N°  178,  3. 

8  Im  Texte  habe  ich  die  fehlenden  Punkte  beim  s-  des  St.  Constr.  immer  ergänzt. 

9  Vergl.  Slane,  1.  c,  p.  78,  N°  281,  5.  1(1  Daselbst. 

11  Vergl.  Slane,  Catalogue,  p.  16,  N°  70,  3.  Diese  Handschrift  habe  ich  der  Textausgabe  von  Arab.  III  zugrunde  gelegt 
mit  besonderer  Berücksichtigung  besserer  Lesarten  von  As. 
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7.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Aucien  fonds 
171,  fol.  1 — II.1  Das  Manuskript  ist  eine  Kopie 
von  Sx  aus  dem  17.  Jahrh.2  und  weicht  hiemit 
nur  wenig  von  dieser  Handschrift  ab ;  nur  in  be- 
zug  auf  die  Orthographie  differiert  es  in  einigen 
Punkten  von  Sx ;  für  Jp  steht  oft  k,  wie  ^klS  für 
^j^s;  für  O-  wird  öfters  «-  geschrieben,  z.  B. 
»\£L*^>  für  O^U-» ;  umgekehrt  finden  wir  hier 
wiederum  O-,  wo  Sj  s-  hat,  wie  c^oU-H  für 
&ÜJt.  Sonst  weist  auch  diese  Handschrift  die- 
selben paläographischen  Eigentümlichkeiten  auf 
wie  S1;  nur  wird  hier  anstatt  des  kurzen  Striches 
das  Tesdidzeichen  verwendet.  In  den  Noten  ist 
diese  Handschrift  unter  S2  angeführt. 

C)  Äthiopische. 

8.  British  Museum,  London,  Add.  16188, 
fol.  137b— 142a.3  Diese  Handschrift  ist  neben 
den  unten  noch  zu  besprechenden  Manuskripten 
A,  (Abbadie  N°  193,  2,  vergl.  N°  10)  und  Zx 
(Zotenberg  N°  157,  4  vergleiche  N°  12)  die  beste, 
weist  aber  auch  hie  und  da,  wie  aus  den  An- 
merkungen zum  äthiopischen  Texte  zu  ersehen 
ist,  sprachliche  Ungenauigkeiten  auf.  Auch  in 
bezug  auf  die  Orthographie  herrscht  in  dieser 
Handschrift  (wie  in  den  übrigen)  große  Unregel- 
mäßigkeit; das  auf  die  Gutturale  0  und  -\  fol- 
gende a  tritt  oft  als  Länge  auf;4  die  Zischlaute 
Uf  und  fl,  %  und  0  werden  untereinander  ver- 
tauscht;5 ebenso  werden  die  Gutturale  Y\  und  Q, 
0,  "i  und  rfx  untereinander  verwechselt/'  Am 
Schlüsse  hat  noch  unsere  Handschrift  folgendes 
Stück  :  nhllh?"  ■  HAfl>A  ■  B  0<h£  <*>  £  H"»?  ' 
%  f  (D  g  (D  x  8  «  a>-J'(\°&il  '  \\o°lr  •  ^fro^-tO-  « 
(so)  %fC0  &(D%  (so)  ::  HAA.A  ■  '■  X  £  (D  % 
V  (D  6  A  6  (so)  HWi  :  x  f.  •  tao^-  «  Mint-  : 
4'0D£  ::  (so)  yffly  W  £>  ^o°C.  '•  ?  03  ^  (D  r  °,ao-'l' 

HUTh  ■  *o°C. '  l  A  6  H^o*} n  ••  %  l  "to^h-  «  A 


itK-n^c  -  oA^-tu-  ■  %  (d  n-m* A  ••  bW-v  (so) 

(i  y  ff  CD  y  ff  U1  ö  w  Ol  '/r  f  Ich  bezeichne  diese 
Handschrift  unten  mit  D. 

9.  British  Museum,  London,  Orient.  818, 
fol.  169a — 17 1 a ; 10  dreikolumnig.  Sie  gehört  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  an.11  Neben  der 
weiter  unten  noch  zu  erwähnenden  Handschrift 
Z2  (Zotenberg  N°  146,  18,  vergl.  N°  13),  von 
der  unsere  eine  Kopie  zu  sein  scheint,  ist  sie  die 
schlechteste  von  den  uns  erhaltenen  äthiopischen 
Handschriften ;  sie  weist  fast  dieselben  sprachlichen 
Fehler  und  Auslassungen  auf  wie  Z2 ;  auch  das 
größere  Stück  am  Ende  des  neunten  Zeitalters, 
das  jene  hat,  ist  in  unserer  Handschrift  erhalten. 
Sonst  gehen  beide  auf  D  zurück.  In  den  text- 
kritischen Noten  ist  diese  Handschrift  unter  W 
angeführt. 

10.  Sammlung  Abbadie,  Paris,  N°  193,  fol.  9— 
16; 12  doppelkolumnig;  manche  Zeilen  rot.  Das 
Jahr  der  Abschrift  ist  nicht  angegeben.  Beachtens- 
wert für  diese  sehr  gute  Handschrift  sind  mehrere 
kleinere  Zusätze,  die  sie  den  anderen  Handschriften 
gegenüber  bringt,  so  I,  3  nach  'J'J-i*»  :  d°%  '  noch 

ffl>*lCP  •  A?»A  ■  IxWM&Cti  ■  mlUn  ■  WCM  ■ 
£IL  ■  htöft&Clx  ■       ■  ••  M  '  fl»J&n, 

Af  ■  AWn-  >fl  •  i lUi-Th  ■  AILA  •  fl>A-f-  •  UC^A 

flMlfrrh.  :  Afc*l*>  '  ^fl»*/  t  W/ICW  ■  oo&htl  t  •• 
-Y+t»  :  (D'V}r*h:\' '  ^nvi  '  ((DftKth*  •  f"AA  •• 
Mih-i  ■■),  ni,     ((D/i+  VA- 1  ;hnn  i  -nH-^V  0 

hA  s  ,?^AYi-  s  hP'i'ii'  •■;  hingegen  läßt  sie 

wieder  manches  weg,  z.  B.  III,  7e  IDh'/'Ä"")^ 

in,  8b  flipAi  ^nh«  •  ^»mn  ■  nn-'M  •  Auch 

einige  interessante  Lesarten  weist  unsere  Hand- 
schrift  auf,   so   III,  23c    fl)^,'>hOOH  :  : 


I  Vergl.  Slane,  Catalogue,  p.  17,  N°  71,  1.         2  Slane  daselbst. 

3  Vergl.  Dillraann,  Catalogus  codicum  manuscriptorum  orientalium,  qui  in  Museo  Britannico  asservantur,  pars  tertia, 
Codices  aethiopicos  amplectens,  London  1847,  p.  4,  N°  V,  5. 

*  Z.B.  (Dl'(l9atim-  für  (D'l'ftyO      (Ohl?*  -  für  (Dhl'*! ' 

5  Wie  für  dl"Ll'K   WA  '  für  AÄ'A  •  5    Wrhifl  =  «x  ^'tdlW  ' ,  P-fDRh*'  für  jK-OJÄh-  ■■■ 

6  Z.B.  h?C'f\'1'--  für  O^C-n-l--'  f[ÖWi-  für  Ahh^  •%  dann  -\<Öfr  i  für  Ij-fl-f'  :,  ^^il-C  s  für  hWbC-, 
Ua  •  für  -Tifl  '  (Dhlth  '  für  ÜA?"  J  für  rliAf" IB'tH»^  •■  für  fflrhHV'l" 

7  Ms.  tihC°f?:-         8  So  Hs.  Dillmann,  Catalogus,  p.  4  %$(D  &  (D  X 

9  Dillmann,  Catalogus,  p.  4  jf  CD  ft  H<7D'>  •"• 

10  Vergl.  Wright,  Catalogue  of  the  Ethiopic  Manuscripts  in  the  British  Museum  acquired  since  the  year  1847,  London 
1877,  p.  297,  N°  CCCXCI,  XI. 

II  Nach  Wright  daselbst. 

12  Vergl.  Antonie  d'Abbadie,  Catalogue  raisonne  (des  manuscrits  ethiopiens,  Paris  1859),  p.  192,  N°  193,  2. 
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I.  Abhandlung  :  Dß.  J.  Schleifer. 


A-JT./":  und  (D£(Dbh  :h90(\,-p  (D}Kp,l-nh  - 
(D'M'  •  tt>-P    HI,  25n  Ä-fli-^  :  ^>Cffl«A  ■    In  den 

Anmerkungen  zitiere  ich  diese  Handschrift  unter  Ar 

1 1 .  Sammlung  Abbadie;  Paris,  N°  1 34,  fol.  1 1 0— 
1 23 ; 1  doppelkolumnig ;  das  Jahr  der  Abschrift 
nicht  angegeben.  Die  Handschrift  ist  ungenau 
und  stimmt  teilweise  zu  Aj  und  teilweise  zu  D. 
Ich  bezeichne  sie  unten  mit  A2. 

12.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Eth.  90, 
fol.  33a — 34b;2  ebenfalls  doppelkolumnig,  mit 
38  Zeilen  per  Kolumne,  gedrängt  geschrieben. 
Sie  gehört  nach  Zotenberg  dem  17.  Jahrhundert 
an3  und  ist  nahe  verwandt  mit  A1,  mit  der  sie 
viele  gute  Lesarten  gemeinsam  hat.  In  den  text- 
kritischen Noten  zitiere  ich  sie  unter  Zr 

13.  Bibliotheque  Nationale,  Paris,  Eth.  123, 
fol.  252 — 255.4  Sie  ist  dreikolumnig  und  stammt 
aus  dem  17.  Jahrhundert.5  Dieses  Manuskript 
legte  Basset  seiner  bereits  oben  erwähnten  Uber- 
setzung dieses  Apokryphes  zugrunde.  Vergl.  noch 
das  oben  zur  Handschrift  W  Gesagte.  In  den 
Anmerkungen  bezeichne  ich  sie  mit  Z2. 

Was  das  Sprachliche  der  hier  veröffent- 
lichten karschunisch -  arabischen  Texte  be- 
trifft, so  bilden  sie  ein  Gemisch  von  klassischem 
und  vulgärem  Arabisch  und  sind  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  nahe  verwandt  mit  den  von  Bittner 
herausgegebenen  karschunisch-arabischen  Himmels- 
briefeu.6  Auf  einige  grammatische  Eigentümlich- 
keiten dieser  Texte  will  ich  hier  hinweisen:  das 
Akkusativtanwin  wird  als  unbestimmter  Ar- 
tikel für  alle  drei  Kasus  verwendet,7  während 
es  als  Zeichen  des  Akkusativs  seltener  vorkommt ; 
die  Pluralendung         wird  oft  für  \j-  für 

03-  (3  plur.  imperf.)  gebraucht;  das  Relativ- 
pronomen ^jJt  steht  auch  für  und  ^.>xM  5 
den  Artikel  finden  wir  ferner  beim  Zahlwort, 
anstatt  beim  dazugehörigen  Substantiv ; 8  beim 
Adjektiv  ist  er  wiederum  vorhanden  und  beim 
dazugehörigen  Substantiv  fehlt  er. 9  Auch  gegen 
die  Syntax   weisen  unsere  Texte  manche  Ver- 


stöße auf;  so  wird  <J  mit  dem  Indikativ  kon- 
struiert,10 L«  in  futurischem  Sinne  gebraucht,11  ^ 
hingegen  zur  Verneinung  der  Vergangenheit  ver- 
wendet.12 Auf  andere  minder  häufig  vorkommende 
sprachliche  Eigenheiten  wird  noch  in  den  An- 
merkungen zum  Texte  verwiesen  werden.13 

Die  Texte,  denen  eine  Ubersetzung  folgt,  sind 
zum  Zwecke  der  leichteren  Vergleichung  in  paral- 
lelen Kolumnen  nebeneinander  gedruckt  und  in 
größere  und  kleinere  Abschnitte  geteilt;  die  sach- 
lichen Anmerkungen  sind  von  den  textkritischen 
geschieden  und  samt  den  Parallelen  aus  der  tibur- 
tinischen  Sibylle  bei  der  deutschen  Übersetzung 
gegeben ;  der  Übersichtlichkeit  halber  wird  über 
die  einzelnen  Versionen  sowie  über  ihr  Ver- 
hältnis zueinander  am  Ende  gesprochen  werden. 

Zum  Schluß  sei  es  dem  Herausgeber  ge- 
stattet, den  Vorständen  des  British  Museum  zu 
London,  der  Bodleiana  zu  Oxford,  der  Biblio- 
theque Nationale  zu  Paris,  der  Bibliotheca  Vati- 
cana  zu  Rom  und  der  k.  k.  Hof  bibliothek  und 
der  Bibliothek  der  Mechitaristen  zu  Wien  für  die 
freigebige  Überlassung  der  ihnen  anvertrauten 
Schätze  bestens  zu  danken.  Ferner  seinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Hofrat  Josef  Ritter  von 
Karabacek,  durch  dessen  freundliches  Entgegen- 
kommen ihm  das  handschriftliche  Material  von 
den  meisten  der  eben  erwähnten  Bibliotheken 
zugänglich  wurde,  den  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  fühlt  er  sich 
seinen  hochverehrten  Lehrern,  den  Herren  Hof- 
rat David  Heinrich  Müller  und  Professor 
Maximilian  Bittner  verpflichtet,  die  diese  Edi- 
tion von  ihren  ersten  Anfängen  mit  dem  größten 
Interesse  verfolgten,  sie  in  jeder  Hinsicht  förder- 
ten und  sich  auch  gerne  bereit  erklärten,  je  eine 
Korrektur  dieser  Texte  zu  lesen. 

Sollte  es  dem  Herausgeber  gelungen  sein, 
zur  Klärung  des  Verhältnisses  der  Versionen  zu- 
einander beigetragen  zu  haben,  so  verdankt  er 


1  Vergl.  Abbadie,  Catalogue,  p.  151,  N°  134,  7. 

2  Vergl.  Zotenberg,  Catalogue  des  manuscvits  ethiopiens  de  la  Bibliotheque  Nationale,  Paris  1877,  p.  258,  N°  157,  4. 

3  Nach  Zotenberg  daselbst. 

4  Vergl.  Zotenberg,  Catalogue,  p.  248,  Nu  146,  18. 

5  Nach  Zotenberg  daselbst,  p.  249. 

6  Vergl.  M.  Bittner,  Der  vom  Himmel  gefallene  Brief  Christi  in  seinen  morgenländischen  Versionen  und  Rezensionen, 
Wien  1905  (Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  philosophisch-historische  Klasse,  Band  LI, 
I.  Abhandlung). 

7  Z.  B.         für        und  \J^3  (^-*)- 

8  Z.  B.  ÄAJ\.        8  Wie  A-öli^U  J>j\.        10  Z.  B.  .JÖyyo  ^.        11  Wie  Ui.        12  So  C^a^o 

13  Im  Texte  sind  die  vulgären  Formen,  insoferne  in  den  Anmerkungen  nicht  auf  sie  verwiesen  wird,  mit  einem 
Sternchen  wie  bei  den  Bittncrschen  Texten  versehen. 
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dieses  zum  großen  Teile  dem  vortrefflichen  und 
für  die  methodische  Behandlung  textvergleichender 
Arbeiten  geradezu  mustergiltigen  Buche  ,Die  Re- 
zensionen und  Versionen  des  Eldad-had-dänl'  von 
D.  H.  Müller,  das  ebenfalls  in  diesen  Schriften1 


erschienen  ist  und  erst  in  jüngster  Zeit  die  her- 
vorragende Publikation  von  M.  Bittners  Himmels- 
briefen 2  angeregt  hat,  die  wieder  in  philologischer 
Hinsicht  vorliegender  Arbeit  sehr  gute  Dienste 
geleistet  hat. 


1  Die  Rezensionen  und  Versionen  des  Eldad-had-däni,  nach  den  alten  Drucken  von  Konstantinopel,  Mantua  und 
Venedig  und  den  Handschriften  von  London,  Oxford,  Parma,  Rom,  St.  Petersburg  und  Wien  veröffentlicht  und  kritisch 
untersucht  von  Prof.  Dr.  D.  H.  Müller  (Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-histor.  Klasse, 
Bd.  XLI,  I.,  Wien  1892). 

2  Siehe  oben  p.  4,  Anm.  6. 


6 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschuniscli 

ctAccAk'  COTcArt'  jjoil^O  ^ancAc^G  ^dpS'Ak'  "nca=> 
1  CTD.ijjr^'o  *crA*,\  >Ä  Tocn.'MaJ 


Äthiopisch 

Tnn  i  AnfcA/i-3  •  Mi*  ä  n*7? :  ^n,A  ■  wm-  .• 
uc^A 4  ■  Chii  •  m  n.n  *  i        5  5  «D'PhÄ  ■  a 

A?°G  :  AhA7  :  CfcP  :  g  -fl?iA,8  i  mfl«fl*}  '  nU7<S  • 

er ? 9 1  n  hrh-t  i  a>  a.*  i  (D(\hih±  i  A1V  0 « 
j&h/^*-       18 :  in-M*  •9°Am.c19ä  <d£*»i 


Karsch.  1  P.  "iur^G  oraW        2  0  f"f.DOGG"i         3  P  oaoaar^        4  In  0  geht  dieser  Aufschrift  noch 
folgende  voran:  cmsoGVa      rdtzj rf.\zn\\  KVxrnoaa^G   cni»cni\f^  Anim   cnArar^  cnL^aßo  erä^n 

Äthiop.   1  A2  n hfa-b-l'  ■       2  bY\9°fi\\  -  fehlt  in  A2;  in  Z1  fehlt  die  Aufschrift      3  D  mllfl  A'M?iA. 

"i- v  z,  Tn  n  =  H-f-h/*'-!- •Ä-flfc     :  4  w  ,hr:-*A-,  d  und  a2  wiC+a:   5  ax  und  zx  m n.nv ■ 

h.<£fl  i    W  und  Z2  mfl.fl'}  H  h-T-A-J  •     6  Ax  tM&:h<h19°  *,  Zi  At|<5+  =  rUf  ■•     7  Zj  fcA' 

8  Zt  A-n?t :  (ohne  Zahl)  9  Aj  und  Zj  f?«^:  10  Ai  und  A2  A0'1"!;  die  übrigen  Mss.  A^'l'5  (mit  0 
11  W  und  Z2  AA*+  i  "Hlft*  v  At  A£«fe«l*  ■  ?ifi/->i,A  s  s  i  nK"  ■    Alle  Hss  haben  hier  nach 

(h9°)1'(\ft  5  das  Interpunktionszeichen  sie  beziehen  hiemit  die  Worte  1x9° ^'tl^.  '•  Oh-f'**0'  '•  A 
A-ti* 5  ?iA^h»A :  Ji^'l'flK" :  noch  in  den  Titel  hinein  und  verlegen  so  das  Stattfinden  des  Traunies 
in  die  Zeit  des  Auszuges  der  Juden  aus  Ägypten,  während  er  nach  den  drei  arabischen  Versionen 
und  auch  nach  unserer  äthiopischen  zur  Zeit  der  Gefangennahme  der  Juden  durch  Titus  stattfand; 
danach  übersetzt  auch  Basset,  La  sagesse  de  Sibylle,  p.  27 :  Sagesse  de  la  femme  nommee  Sibylle 
.  .  .  la  meine  nuit,  ä  la  meine  heure,  apres  la  sortie  d'Egypte  des  enfants  [dTsrael];  mit  den 
Worten  J"°£*'Tr^  :  Oh-f'**1*' :  beginnt  aber,  wie  auch  die  entsprechenden  Worte  in  den  arabischen 
Versionen  und  das  auf  "i\9nal'ü?C  1  folgende  CD?i0,,£*'}^  :  zeigen,  die  eigentliche  Erzählung  12  Aj 
und  A2  n"i"PAA  :  h^'i^'  '  13  fehlt  in  A,  14  D  P-^V^JP"} A2  ?'*,"}?'}'-  15  A1;  W 
und  Z2  mö&A-ahfl A2  und  D  mb'(\/.-tPj'i  ■      1C  A2  (DZCM*?.?!    D  miCAehfl    W  und 

z  2  mzow-n  ■■  17  D  <»m  :  n  yn,irfl"-  •  vn.^  !-  •  18  fehlt  in  a,  19  a,  {■»/** m.A  -l- «  20  a, 
maoocFoo. :    21  a  ä  oi An,  ■  mi-vi-  d  »An  ■  -rni  vi-  ■    22 a  ,  n-vn,^»-  ■    23  mW-  • 
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Arab.  I 


Arab.  II 


Arab.  III 


Cy  dr.!/*^  is'-  d'^"  ^  d*  a 

.*  I      ,    *i     *      I  -4 


diu  ji^  'ti 

4-«jJ  4X  Jj>-li 

3 

C^j>-  \a  Jjü  ^  0  a 

1  i\  ^  JA  Je  4j        \  1 ^LulJ 

,jv  ■  ^ui^  tjujij^n  diL> 

ji  8\^"i  dJi     ju-jij  dm^ 


1toJlXy  **3J*k\  o\^)!\  j,A 
3.  .-  2 

0  J.?-!^    4.JJ      "L«,j  41  Ju»  J^aI  ^a 
7         1     6  1 

(5J  £JLr*"  d°  ^A  U^8Jls  0  a 
Jj  \^£L.   (j  1      ^  ^.a*       d-^  \ 

o° ^  d^  b^*"-5  ^  11       l^M  4j 


4^ia 


^9  O  jtf'U3  4l£  ^-^Jl^J 


Arab.  I.   1  So !      2  so  Hs.  für 


SIC  ! 


Arab.  II.  1  So!     2  im  Texte  unleserlich     3  nämlich  J.^o\_r«j\  \^-o     4  so  Ms.!     5  vgl.  Anm.  4  zu  Arab.  I 


so 


!      7  sie !      8  Ms.      ;  das  \  ist  offenbar  wegen  des  folgenden  \  vor  ^  ausgefallen. 


Arab.  III.  1  As  cnsax^ajAni'  (so)  cn^rdanors  oa»Äaii-n\r^  oqm».äaj.W  cnr^imrC'Ar^ 

für  <^-y^      2  As  QoCVooiAn^  rdaijj  qq»i  ;  li-ia-  ist  wahrscheinlich  aus  verderbt.  Basset,  1.  c.; 

p.  41  übersetzt  es  durch  ,sages'  3  fehlt  in  As  4  so  Sx  und  S2,  As  aoar^T  5  fehlt  in  S2  und  S2 
6  in  Sj  am  Rande,  As  cn^rtLssoa  7  diesem  Titel  geht  in  den  Hss.  Sx  und  S2  noch  folgender 
voran:  ^-*jb  i^s^  ^.3/^  cy  ^■-»y*«**  ^»3  d*rA        (so)  ^--^  <*^-^i-\  i^as 

s^sJj  <>J--J  ^  ^^3j  ^5  dieser  Titel  stimmt  wörtlich  mit  dem  der  arabischen  Version  Nr.  I 

überein.  As  hat  dafür  folgendes:  (so) cnAardflo  cö^n  ^b\ac\  ».idrvni  cmuäoi\  ^cqjjc\  cra\.\r^  -002:3 
»Ä  rc'.raÄjj  A^j  cia.rdrTj  enor^i  •^ordlraW  (so)  ri'cDioaiaÄx  >Ä  cmalW  msiiiij.irC' 

>\r<»  crAndooi  AcVfioilri'  coa\a=i  oara  .laar.^vOJr^  ,.l\r<'  ^ar^irvÄ^K'  c\cno  co.tjjK'o  crAiA  >Ä  enisoo^ 
"n\c\  ^i^.(so)p^i.  cnlrC  ^j^\^\r^         -■  >2i  ^j^TnA.  rtlsa^  A»rC!n  caiiorX'Ar^  CDO&U.icVn  Acnr^ 

(so)  cnUauiMW  cnVW  .is^or^  rCm  iz=>  .n\n  >\.i-  -n\o  ^JlT^  0,2:3  •^=y300<^     8  fehlt  in  As 

9  As  A^iflor^  airs  cri^nri  (so)  K'.ioa  _  rel^o ;   das  folgende  ^-o-«  0-*  fehlt  in  Sx 

und  S2       10  so  Sj  und  S2,  As  rCjso  11^0     11  As  enroeds^  yr^Lr^  das  folgende^  fehlt 

in  As  12  S,  und  S2  OlSÜL^x»  l>j'^\  13  in  As  folgt  noch  ^r^taaJWo  (so)  auf  ^^ÖU^JI  14  vergl. 
Anmerkung  4  zu  Arab.  I  ]5  As  ^».llrvO;  das  folgende  fehlt  in  As  1G  S2  .jL««J\  <^i«^^.Jij, 
As  i.r^iDflW  •^□aaA^-      oien?^»      17  As      rglA      18  As  Taonxa  cn*\^\r^ 


8  I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


1  i.TAikQonC'Ar^'  ^x\BO  CQ»rÖ73&rCAA\ 


Äthiopisch 

jPtfo- :  h1Hh  nfh,C  •  fl>«A1-  s  tf-A- 16  ■  n^hio-Ci-  s 

tffimfi22: 


12  fflAfl  :  Ä'flrh25  !  H.i£D.26  •*  AA  ÄS  AhAh-27-* 


Karsch.    1  P  ijAÄfioK'       2  P  oor^or^-i. 

Äthiop.  1  A1  A^AC:  (=  von  Arab.  I)       2  W  und  Z2  (Dft-fWnA  :  h^lU»      A2  h'HmA  : 

?»°?H.^'nrh,C «,  das  folgende  hmf**0*  ■  fehlt  in  Al5  öl  (von  (»ft-OrilA   =        3  (D'i^h-  h9° 
blTo»'-.  fehlt  in  A1  und  Zx       4  D  ^tüft     Ax  und  Zx  ml-'Jfl.'f* :       5  As,  W,  Zx  und  Z2  Ol 
das  folgende  A»tf»-  s  fehlt  in  Ax  und  A2      c  Ax  und  A2  AhAVi     Zt  Afth'J 

7  in  D  zweimal;  das  folgende  (D^C^l  ■  fehlt  in  D,  W  und  Z2      8  D,  W,  Z2;  Al  und  A2  (B£,(hh 
:  (ind.  II  1)     9  D,  W  und  Z2  ^Ch^Pf0- :      10  D  \\0O   hCh^?*OV-     W  und  Z2  \\\\OD: 
Ch&Pao-i,  in  A,  fehlt  hChP-Foo.  :       »  Zx  röA?iA--  (so)      12  Ax,  W  und  Z2  n*^"*!/'«1»- 
13  W  und  Z2  %f»fl>.JPflo- :  m.(n(l  i,  Zj  ^flJjPflo. :  ai/Vil  s      14  A8,  D,  W  und  Z2  0)^'flXvTli?,ö1»*  ■ 

15  fehlt  in  W  und  Z2,  At  und  Zt  0fl.£:      1(5  AV  aun-M'  *  W"A*  s,  A2  OhM'  1  W"A!       17  so! 

18  W  und  Z2  flffo^'l'  :  19  D,  W,  Z2  und  A2  Tg  CD  Ä •  Ich  habe  die  Zahl  f  <D  die  sich 
in  den  guten  Handschriften  Aj  und  Zx  vorfindet,  auch  deswegen  der  Zahl  Tt  (D  TT  der  anderen 
Handschriften  vorgezogen,  weil  auch  jene,  angenommen,  daß  in  der  Handschrift  Arab.  III,  die 
der  äthiopischen  Version  zugrunde  lag  (vergl.  unten  das  Kapitel  über  die  äthiopische  Version), 
die  Zahl  in  Ziffern  ausgeschrieben  war,  leichter  aus  einer  arabischen  Verschreibung  (ir«  in  ir«) 
entstanden  sein  könnte  als  diese.  20  A  l  htltlWi&'gtl '  21  A2  fl  in*p  fl/V  :  22  Ax  Hfl>*?i'l-"  • 
#AfnA  •,  Z,  niahh'U  ■■  «f^A^A  i     23  so !     24  D,  W  und  Z2  Y\Av\l  ••  /hAi>°    A,  n  6  ÜAJ^     25  A2 
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Arab.  I 


Arab.  II 


^JaJ»  ^le  J«l-J      jl  y  1  j  V3  0  b 

J  ^—J^0  J^  Li2«J   ^*L^  1  i^.i^A 

£y*^  t>J^  *t^J  3 

l>  3J  J>j  4>  t»  L^üj  dl!  i  JÜC  1 1 
4  ^L_l  C  ^  o-X=>- \^  ^  eJl>-lj 


A*s-La  p^L.  JS"  6a>  Ii»  3 

Uoi       iy^p-3  -cL.  ^  :lj  li^ 


1^r3J3i  6^  i>»l>*^  63^3^.  Ly^^l 


^Jl  elL  3^L»  U»  Ol. 

7  4^1  ^jl  j  ^ji5 

(j  ^.?J  J^J  Jt*ß  1  I 

^ — »  ui  I  ^    oJ^>- 13 

j  jcCVI 


il 3^3  ö  Li>a  1 3)  K3  2 

J^vijJlS»  \y&*>\  U»  3 

oO=»-\j  10^«^  |**^3J  0^3  l$^J 


Arab.  III 

1 .  .» 


^LL-JL-tJÜ    I^Jl^3    \jlj3Vl  ^JuCa 

jl  ^Läls  J-Jl  ^»93 

*     !  6  I 

^ j  jJL  |j3  ^li  9  1 j  1 
i_rjaJ»  ^»L~ s  10<j W) 1  dJi  JcOb 
11  <_c^*h  -C-Jdl  <-»3j  Jl  ^r> 

13<^yi  ^ji 12  jr  j 

Ii 

*  .     ,-Cv\15  •  . 
U^J^j^Uul'uUji  dJij  2 


^  ^13  J»^  |^-\  Ii3  13 
l3.Jp  ^rf"^3    i»^lj  ^    4»»-Ls»  CjJ.^ 


zur  zweifachen  Doppelung  vergl.  Prätorius,  Athiop.  Gramm.,  p.  133. 
Arab.  I.   1  So ! 

Arab.  II.   1  So!  Zur  Form  vergl.  Bittner,  Der  vom  Himmel  gefallene  Brief  Christi,  p.  191  und 

Wahrmund,  Wörterbuch  s.  v.      2  Hs.  3  so  Ms.!  ist  dies  Wort  aus  ^-y^  verderbt?  oder 

ist  etwa  (►^*a.L>  im  Sinne  von  , attaquer'  (vergl.  Dozy,  Supplement  aux  dictionaires  arabes  s.  v.) 
zu  lesen?  Basset  1.  c,  p.  54  übersetzt  ,les  emmena  en  captivite',  er  liest  also  ^Lo  4  so! 
5  Ms.  c  für  tji^aJ^     7  1.  *-^s.Jji\     8  Ms.  9  Text  ^L>^-\ ;  das  1  dittographisch  vom  vorher- 

gehenden io  so; 

Arab.  III.  1  As  _  ^opctA\  2  As  *pcnUl=  3  As  ^-U  r<f.tcn  A^.r^\  *  As  v^lrsr.=asa\r^  5  As 
■pcnl^  A>s\nirsfe\  6  As  ^Ar^'UAK'cv  r4\sxBa\r*  .l-V^.  >W  r^CV^OD.T»  r^oiaä;  Sx  hat  OUI/)^ 
für  OU^äM^  -pocnooi»      8  As     o<vu     9  As  b\inZ*.      10  Sx  und  S2  J"^       11  so 

Sx  und  S2  für  ^^»31 ;  in  As  fehlen  die  Worte  ^ixaJ\  12  As  ^.xsa^     13  so  Sx  und  S2 

(wie  Arab.  II,  vergl.  daselbst  Anm.  7),  l.docs^l ;  As  -^iTÄrelW     "  fehlt  in  As     15  ^  fehlt 

in  As  16  Sx  ^k^3  17  Sa  und  S2  &>3  für  0LjJl  e5Ü3  ^  ■  das  folgende  ^  fehlt  in  As  18  fehlt 
in  As  19  As  .Turi'c»  -prt.Ysn  ™  St  und  S2  ^  21  As  ri'aajjK^  22  gj  ^  u,  As  rA^i  r^saa; 
das  folgende  fehlt  in  As. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    LIII.  Bd.    I.  Abb.  2 
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I.  Abhandlung  :  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 

ÄuaSkÄ>r^  Ktral^  TororC, oi  ^         Artin  TjcrumCU 
^ftn  2K(CUV*xa  "pcrair^O  COjjjK'a  ndcn  1  A^- 


*ncn  


K'a— ^rv_n.  °t   Ktnar^i   ,^\Ar^       rtlr*] rtLV_n_\ 
rC'-=73\rcAr<'  i^K'or^  »Ä  fti» 


v-V-S^    An.    art  Tx\^> 

ArCn.10  cor^iinri'  ^  9  cn.rf.ceV^  mo^iK'o  6 

oa\j.n.ao  r<cn\ 


An  im   oarafior^  r^maat^ 


1Gri'cnÄ\aajrfAÄ 

17  ri'coaor^  oai.».ii»  oocvoa^r^  >W  [Aflo"ir£2>]  8 


Äthiopisch 


hMWZClx 9 '  Tbl»  •  G°% 10 « 


4     £D  AMl  11 :  *V  IL*/  •  Aj^h-fc:  >(l  h  A.*  '  "Wl  12  :  A 

(LA  s  (DM-  -•  ü C ^ A  ■  C ?i  A  ■  [mfinv •]  J^A? 13 


Karseh.  1  Fehlt  in  O      2  P  rrfcuwu      3  P  7002.^2^ 
in  O    8  P         1  U» 


so 


4  0  K'cvs^ir^      5  p  6  fehlt  in  P     7  fehlt 

0,  P  craa>rcll^_  10  p  rö&ri'irar^    11  P  rtcolrt    i2  fehlt  in  P    13  P  Ancoi 
14  fehlt  in  P       15  0  <nux=n ,  am  Rande  ist  noch  crai^oi  hinzugefügt       16  O  KlcnÄMaoardVa 
17  so!  Vgl.  Bittner,  Der  vorn  Himm  el  gefallene  Brief  Christi,  p.  191        18  P  ycni^k 
Äthiop.  1  D  \\?,dMC  ',  A2  HJK.&C--      2  W  und  Z2  ^hA^  =      3  A2  :  hA^C^f  > :,  W  und  Z2 

^i^r/.^iV  -  ^A'i  n^P:,  K  Mltfü'-hChn*  £D»lAn  •  -M1UA- «       5  fehlt  in  A2  und  Zx 

6  Zx  Tf,hAi>"V:      7  fl)y0*}ü-  :  :  fehlt  in  W,  D  und  Z2      8  Ax  und  Z:  rDJT-J'l-  :  ^hl»«*}  : 

9  A2  ÄAAh'JÄ-I^A     W  und  Z2  '       10  Z2  >*7lP  =  flCfc      auf  ^  :  folgt  in  A, 

noch  folgendes  Stück :  s  A?iA  :  htlfrifrCtl    mdd'i  '■  liCht  '  J&Il,  :  hMMRCtl  '  0°*  » 

J?.h/"'l-  s  M  ■  <DJ?,n>A?>  ■  Ahh  :  'VA  :  >n.JrV'7-  •  AfLA  :  :  VC? A  •         :  ^A-fiaiJ  :  T-h^Ü-  : 

11  At  <DA"%/>  :  }W?0i»  :  Ami).!]'}  ■  AMl  :      12  fehlt  in  Ax  und  Zx      13  A2  fc,<PAA  ■ 
Arab.  I.  1  So  Ms.!  Ist  zu  lesen?         2  Ms.  •tj-fäJi         3  so  ohne  ^        4  m  ^er  Handschrift 

ist  die  Lücke  nicht  kenntlich  gemacht      5  Hs. 
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Arab.  I 


Arab.  II 


<~JU 


^)  Y   IjüJLi  1)^5-  dAJJJ  l^S-^-tj 


UW1 


L_^l  ^Je        jä-  Ii"9  5 


Jli   4£X^    «11^,1  4)1_5  6 


4  lA^lR) 


Arab.  III 

L^ü  6|k«j  Iii  oJ  \> 
sS^i  \  ^1  ^  Li  1  _^>-      j  \s  3 


.1^V\  jl  Ju-j\i  4 


12 


Ii) 


Arab.  II.  1  So  ohne  Artikel  2  sie!  3  so !  4  sie!  Zu  la^U-U^  vergl.  Anm.  17  zu  Karsch.  la^U-^j 
folgt  in  der  Handschrift  nach  (_rv,-w-^  «Lo^  Lj^jl  ^l^  (I  7),  wo  es  keinen  Sinn  gibt;  ein  Ver- 
gleich der  Phrase  l*jUJx?  <*>^">^  ^  mit  den  Worten  LfjU-läc  g<  UJ^  ob  (I  rechtfertigt 
die  vorgenommene  Versetzung      5  Ms.  (O-*^^1- 

Arab.  III.  1  As  t3^^"  (so)  v\^r^  r^cvnv^är^;  in  Sj  und  S2  folgt  auf  joj>io  noch  ?^<**>  f*\  er0 

Usäj;  zum  Fehlen  des  Akkusativ -Tanwins  beim  Adjektiv  (jo,x£>)j  vergl.  Wetzstein,  Sprachliches 
aus  den  Zeltlagern  der  syrischen  Wüste  in  ZDMG,  Bd.  22,  p.  115  2  As  hat  iu»r^  f^o.iJ^  ^aio 
•^ocnrclcvi  iwa,  für  ^-ft^j  ^r^i*.  er"0  c>-^  cj^?.  ^  ^  3  so !  (wie  Arab.  II,  vergl.  Anm.  2  zu  Arab.  II) 
4  As  r£lA  crAW  cnr<'cnr^  r^.icn  ^  r^j  die  folgenden  Worte  .»J-^  ^  fehlen  in  As  5  fehlt 
in  As;  S2  üa>l  UJ  6  so  Sj  und  S2,  As  hat  rclisai^.  für  ü!  7  As  K(!T>iAflQa^o ;  das  vorhergehende 
^  ^  fehlt  in  As     8  As  ooiran^       ,  cm,  r<^  r^na      9  St  und  S2  cy^x^-c  l^Ä>  As  ^oeno 

^*=»osai^3  rÄUiia  10  As  "ijAÄßoc^  v^saW  >W  pordlraW  ^Ä^»ir<^  -?  ^.i.  und  ^y^j  fehlen 
in  As.  Zur  ungewöhnlichen  Form  ^jj^S^^  (==  AX-e^avSpo?)  vergl.  äth.  ?»A  '  hftjfl'JÄ'lCft      11  As 

12  As  oocvnaiÄr^ 

2* 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karscliunisch 


•Qon^jzn  b\&\r?  K'cnJrC  ~pb\c\  3  K'cniocno 
Ä\_\^a  .T_n  Ktrc-Jn^  vr^.ralci'  "XiW  Ptiala  10 
ni'aa.saajn.a  "pcoinÄr^o  cnl»isa\r<'  AcnK'  ^.sa^__ 
-pcrmnÄ   K'ora^rC'aiA   KfoiA^«  4  rClmcalr^  "nßoio 

i\_saJ_J»a   v^saAr^  .ia^».  >\r^  &A^o  p£sa\.Ä  12 


^jsni\^r^   Ävjjrc'i ^vcor^    r<t73  Ta<3>c\  13  a 

7  PÄl.i\r^  >"T^»  rC-SO  Aa=3  cnÄ^Ax  AvlrCl^a  13b 
,a&\m»  rCi730  A»rtfAj\r^  ^cvaA^n^  AvirCl^a  13  c 


Aa^Kto  yirf.^M.\r^  ^r^lnor-cAc^ 

(=33  .1=3 


Äthiopisch 

\\0D  :  J&,VH<P  :  htl\l  ■  l'twfth  :  '10,1/^  :  (Dl' 


1 4  ö)  n  Ävh-v 5 ■ ?°  a  a  •  i  h  ••• 


15  a  oi  An  ■  nKvh'i-  •  A     s      :  Anh  •  Ü7C  5 

fl>'M,nA<P  •  Od?  **»-  ■  miMao- 7 : 


Karsch.  1  P  zweimal  geschrieben      2  r^cmV^o  A^.  cma  .T^nCa  fehlt  in  P      3  d.  i.  ;  P  cnlocno 

4  so!  Vergl.  dazu  das  Vulgäre  für  und  siehe  H.  Dulac,  Quatre  contes  arabes  en  dia- 
lecte  cairote,  p.  61,  Anm.  4  (in  Mernoires  publies  par  les  membres  de  la  mission  archeologique 
au  Caire,  1881—1884,  Band  I,  p.  55  ff.)  5  P  lAraW  >W;  das  folgende  ,cin  fehlt  in  P  6  P  f^ia 
7  so  ohne  i_>  oder  ^      8  so  0  und  P       9  für  ^i».^ 

Äthiop.  1  D  IDA  WA""  2  D,  W  und  Z2  nifl.«*}  ■  C°%  Ax  mfl.OV  '  CT  3  W  und  Z2  M-.'W  ■ 
-nhA/'l" :  Jkf  +  ■  A°V  :  A1LA  •       4  A2  und  D  <D'lV.hf:  :  (["OD  :,  das  folgende  ■  fehlt  in 

Wund  Z2      5  Zj  flinKV/i^l* !  A"«»0"  •■ ;  in  Ax  geht  a>flK*,frl*:  noch  folgendes  voran:  fllflKVh- : 

A?ih*}  1  -WU1/  •  wnc? :  0»A7ih'I-  ■  •>i  />'  -  m-Yir'WV  •  T-m-V-    6  D  Ai^rtro- :  A  nÄ  -  WTC' 

H.fi7  Ar«- »  A  n^»  •  Ulli  ■  ■  AAfLA :  7  A2  und  D  -|«+nA'P :  OllP-fl»-  s  Oi'ih'fiao. :, 
Zt  f-tflA^  s  Jh-Ao»*  s  «Don.?  ^  :,  At  flM-«H)A<P  :  •Jh-Atf»-  :  fl)0(l.i''tf»-     W  und  Z2  -J«4»n 


Arab.  I 


^   .  <~jdi  atf  diu  W  9 
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Arab.  II 


düi  jül^  ii9  8 


>i  ^  dJS  dll\  ^  U  jl^9  9 

^A_/..5^>  ^/»«a  l^lÄiJ  10  a 

J\  Uy^-ilj  U-^c  J>5  10b 

Jljs  ^\  <Ju=  ll3  11 


U  ,j*U5  J  ^aj"  oi«=7  d)  i  12a 
Jus-  Ojü  J~>-  ^  L'oJl  J 


L_c~N  J  O^C  L.i  oi*5  12b 
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Arab.  III 

JwJI       4Ca1^  15 
L-^JLs  <~  Jd\  Ja!  5ii,  \ß  16a 

7<tlj=r  öU^jC"  Ia^oI  16b 


vij\ j^VI^  .sY^VI  |jü  CJb  ^A^  5 


0*  9l/ 


VI  dl; 


A«P  •  Od?*'*0'  -  aHMh.fiao-  :       8  A2  mh-tth-V  '       9  Zx  s,  At  J&^-fc     W  und  Z2 

fll^H'  :       10  Zl  :  (D(Ol.W±i      W  und  Z2  :  a^H'ih  s       11  Zx  flU  s  °/A9°  • 

für  AJ-fH-  :  Vf-A-  *  1tl9°  '      12  Zx  (DHje-JlflJ-*}  s  nW  A«  :  H"»?  s  «öfcHT*  ' 

Arab.  I.  1  So ! 

Arab.  II.  1  Sic!       2  Hs.  e^r 

Arab.  III.  1  Sx  *~?o3j  UJ-c  As  cnimai  p£=oL*.  (so)  ^xi^aaa     2  As  onr^rsarCAp^     3  As  g^l^o 

ycrxsorCiso  \ca&&\  rtcntt ;  alles  übrige  fehlt  in  dieser  Hs.     4  As  ÄvaK'cva     5  As  Klü^p     6  As 
7  As  cra^rc'-tÄ.  Aas  r^mO^A^a      8  S2  61^1  9  As  }ocn2as>.&  ,cna     10  Sj 

J*^5  As  Aü  >ä      11  As  £m\^c\ 


14  I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karscbunisch  Äthiopisch 

*^  ^al^ArAtk1  ^rCoancW  >sa£ßA\  &ür«ÄC\  13  e 
-nm^-i»i(Vi  1  K'ooJa^.nQQ»  xYaAr«^  cordlr«^  AAßl3f 
"jarC-Ar^  2  cnwjrCj  A^        rrfcniAr<'  ri'ftlanftla  1 4 

8  fDUA(»'V  s  M;** 7  s  fc?!*  ■  tl0!  ■  A°7A8  s  fflh 
u.1«ü- 9 :  A-J:  i  AM;*'  i  W-A»  •  nph9°C10  ■  «DW-A« » 

9  ÖJÄ'JO1  =  Tnfl.y  :  nW  A*-n^hO>-C'Tl13:?»All: 

1187h  i  Tnn.y  i  aaa  =  W  A-14  =  A-nh :  miun  ■ 

fc-J  H 20 :  fr^h  C 21 :  W-A- 1  AA°?-f- 22 1  <DWA»  i 

hii.  -v  •  23  s  n  vnv-  •  aDVöay 24 » 


*»a_D    A*A^2k    TacmA^o    rCsa^AJ-ir^  ^sAs^-sAl 


Karsch.  1  P  r^coaswsaoo»      2  P  Koa*>rC_i      3  O  Anpf.^. 

Äthiop.  1  Zj  IMH«  :  flH->  :  AjE-h-fc  ■  -fl7iA.'V  i  2  fehlt  in  Zx  3  D  HA0??  ■  <D0rhf  Ax  und  A2 
HA°7£  •  0rh£  •■,  W  und  Z2  h°7P  :  (D0Arf  4  Ax  hr-H-U  D,  W,  Zx  und  Z2  tuhirmT*  i 
5  A,  (D0D*PÖtiy  i  A/K-M;  :  -flfcA.^  Ö>*1>  :  fehlt  in  A,  6  Zx  ?  ID  £  <D  Z,  D,  W  und  Z2  f  flj 
m(D%,  A1  (jf  «'  1  f  Ii  (verwechselt  mit  der  Zahl  von  IlO);  die  im  Texte  gegebene  Zahl 
nähert  sich  am  meisten  der  Zahl  180  der  anderen  Versionen  7  Za  Y\th'\l :  Wh^' :  8  Ax  A^A 
9  Z,  fl>Wi/"'7- 1     10  Ax  und  D  H-f-fc9°C     A2  (D^h9°C     Zx  n+hfC  *  '     11  D  ||£ 

CM-,  A2  fl)£f;>if.  Wund  Z2  WCM',  Zx  nChV'V*,  Ax  <D|f'7'&A.  •' ;  «DW-A-s  fehlt  in  At 
12  D  0)0'*°/  :  <D%}0i  s,  Zj  (DpR'iO  :,  Al  fH^A^O  '  13  fehlt  in  Zx  14  Ax  Atf-A*  *  15  W  und 
Z2  a»Ki>  h  Ai  »im  :  10  D,  W  und  Z2  AAA  ^*PAA.'/  das  folgende  fcfih  :  fehlt  in  A2, 
D,  W  und  Z2  17  D,  W  und  Z2  •Y&Rao  A2  'l'^K'f0  '  18  D,  W  und  Z2  p  fl)  |  ^«»'V  : 
19  W  und  Z2  OJ  ^  ^<»./,.;l» :      20  Ax  und  A2  ^Ah  :      21  A2  "      22  W  und  Z2"  fa&aop*  :, 

Ax  JwThA0?  !*  •  23  A2  und  D  iV.  ■  ö»1h^.-l* Zj  :  /w">h^.>  s,  Ax  |  «?n^'l' )  <»^*> 
Jr|^.'|"  :  24  Zx  0)tf"A*  ••  «""PAA.'/  ■" ;  auf  *n»<PAA.'/  :  folgt  noch  in  den  Hss.:  I  11  fl<J"D'V  :  g*  fll  7, 
(D  (D  g  [so],  in  Ax  fehlt  die  Zahl  ganz)  ooty?.'}  :  (A2  und  Zt  ftm>*k?.'}p      At  r/o«^^.-JjP  :) 
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Arab.  I 


\  diu  10 


Arab.  II 


o_j  12c 


k-V-i-Al  J*l  ^  l«Jl  Ji\_j  13 
0  \   J  \ 

2Jlc-g[j]ULo^  go;^  15 


Arab.  III 


r 


3  .> 


<ksi^\3  cA^j^  »jX 

^  UrU>-  <ü \  "jUaij  10 

4*Jjl^  4jLj   !jp.lu*Ji  J  l^j    <Jl^  (Jj1^* 

13^a  0^  fX^i  *L.L.  n 


*AC  s        ■  tf?"  ■  Cfcfc  :  g  mWl^^mlUn  ■  (A2  und  rL1  -ühfi,  - mü.(\'i  0  fcrh-i«  i  AAtf»  > 

(d  nfcwrfc  i       i  w  und  z2  fcA-fc  i  rihAr  o  nhrh-t ■  (D  (D(\hdi±  0  A.A.*  i  wn^rh-t  • 

(D  Olhrh'f;  0  rt^'l"  «  Vgl-  dazu  Anm.  14  zu  Arab.  III 

Arab.  II.  1  Im  Text  j-^-^?;  Basset  liest  j^3^,  denn  er  übersetzt  1.  c.;  p.  55:  ,1a  marche  du  soleil';  ich 

habe  nach  a»uAc^  cräamA  in  Karsch.  I  13  d  j-**»9  vorgezogen  2  im  Ms.  $U-S>  dittogr.  vom 
folgenden  ^^);  Basset  1.  c,  p.  56  ,Chamalau'      3  Ms. 

Arab.  III.  1  As  r£sooAr^  »A  r<ia  ^.xsai^  As-  (so)  ooröAr^  cnaaiir^  cn=cna=»3      2  S2  hat  im  Texte 

am  Rande  ist  dann  hinzugefügt;  in  As  fehlt  ^j*      3  fehlt  in  As  und  ist  späterer  Zusatz 

4  As  Ktra-saVs»  "t&^ra    5  As  cnl»  ^,£\soa  ^A\o  ora»rdr>3     6  so!     7  As  v\rfA=aßo    8  As  nelrzi 
9  As  cr>r^i&  Äopc^      10  in  As  lautet  I  9 :  ^W^rdaW  nCsali-W  >W  ri'ara.sal^  cniÄ^a  ora^Ä 
11  As  Aa^o     12  As  iocTii.  cirä^airi'a  oax.5»  ^^ödA>o  ^b^r&a  ,ir\jj.  In  Sx  und  S2  folgt  IlO  auf  1 7 

13  As  .s  -nooAx  iur^Ä  -^orcAA  Aäo;  das  vorangehende  ULL«  J.S3  fehlt  in  As  14  auf  ^f^-UiJl  folgt  in  den 
Hss.  noch:  I  12  y^Jl  vi^-»  (As  ^  cnrgln)  q^j.ä-o  (As  ^*lßoo)  ^  ^-yX-w^  ^j'ilj'  <^-Uo 

(in  A  fehlt  üvXsJ}  icUo ^)  sj^.\^  <*^Uo ^  s^a.^  <>>1J  ^  *j^a.\^  ULLo  l^Xa»  J-^v  (-^-s  r^lQ^-DQ-:3r^)  ; 
vergl.  dazu  unten  das  Kapitel  über  die  Version  Arab.  III 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 

2  cäyAo  "pcn\  _  .If^O    r^cn.vV^-   >W  ^ocnT^jjni'a   mjur^o  *cn\An   "xan£lvra\r<'  1  K'ari'"!  *,^lr<'  *Axj 

•pcrardoi  ÜIIU)^  >JCV5al^»  r^a  ."»^=3 
Acnr^  "pr^ma   cn^Kfcl^  ^uri'.Tria  v^sAk'  }or^:in  ^&u£\c\  cnvsa  r^cniso  ^or^A^r^  r^.icn  19 

-ucyAa  oal»i-5alr<' 

v^lsaW  rCüncAtea  nC»  7  ^.A»rC.n  rdaiW  «fcir^i  ^»."Ar^  *Ai^i  cra»r<£=aW  rtfa*-=>  -pcnlrf  ja&\  20 

jj^reArC^a  r^cnoirxÄ^  ^a^^vsor^  8  yacn\  ArCuÄ  21 

Äthiopisch 

A»ö»*  i  lllhtr  ■  AJi^Ah  i  ^Ahl* :  Xiao  J»A 
(HD'/  0  :  H*H'  i  « 


19  a»fl4fc^""i-f-J>-flh>a 
«■»"HM-* 8  » 


21  nA-h,9:-}*'?^:  HrhA?0 10  « 

22  ID^JUA-  :  CM  •  §  OWif  i     A^p,  : 


Karsoh.  1  P  aKWi  2  0  -pcrAo  Kcn\  3  P  r&t^i  4  O  cn.'sacvminva  5  ?  ^icn-Cs^o  jimvn 
G  P  TqcyA  ioQÄr^  '  P  ^tLnäa  -oona      «  P  cn\      9  Hss.  rcAr-ChÄ 

Äthiop.  1  Die  Zahl  fehlt  in  W  und  Z2;  Ax  A41h'fllM?  !»  D  ?  *fl?»A,  *  fll  MV  i  2  At  und  A2  ,h{.  : 
3  W  und  Z2  <D}7{.fc  :  4  W  und  Z2  flMH'.Cv/n  :  tf-A««*0'  ■  Alf-fl  i  5  D,  W  und  Z2  ^AW]®}  -\ 
fo^o  :  fehlt  in  den  genannten  Hss.  0  Zx  flA>.;J'  7  Zx  A'flfc  i  CT?0,?  i  "JJ1*«  D  *}0«  s  C?^,?  : ; 
in  W  und  Z2  fehlt  "J0. 1  A-flfc  i  8  Ax  tf'A"  !  H£tlfl»«*»  s  0>-A'f-  :  tf-A-  i  'JAf1'  s  9  so  A,;  die 
anderen  Hss.  flA-        10  W  und  Z2  HKrliAiT'hm»-  : 

Arab.  I,  1  Sic ! 

Arab.  II.  1  Sic !     2  so !     3  sie ! 


Q0O2OX.  ^coch  .s.  \\,      cn.TuK'o  cnlt\-i  r^lv.r^i  r«l\jf^ 


Ar  ab.  I 


\>jj\  j^~jl>         l^i»  <_JlL  ^  12 


1<juJ"  Llj  l^Iläa  14 
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Arab.  II 
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Jl  <^5J  JaU  vJt 

^l^i^l  U*  19 
<C^jj  Ji*l  l)  I^JIjü   J^-AJ  ol«>- 


Arab.  III 


^  *Jtj  f  17 

^II.  l^jc  \fi3)  <f*y\ 


«)V1 


i  u  1  < 


19 


Cj-Is-I«  21 


IG 


Arab.  III.  1  As  rdcvi-sai\^r<f  yib\  2  As  "paortlcvi  s  ^s  ansuA*jAr<'  für  <*^-iH  s^^l  4  so  Sx  und  S2, 
As  (so)  K'asa^rtf'  .-»^W  >2io  tjCuIk'  rÄva-t^Jr^  5  «-r-aU-ll  fehlt  in  As  6  As  ^«oardA;  das  fol- 
gende 13«*  fehlt  in  As  7  so  Sx  und  S2,  As  cävs>i^_A\g;  das  vorangehende  ^  fehlt  in  As  8  As  ^  rdc\ 
9  St  As  -uoiaÄxW     10  St  und  S2  \^jr^>\  pi",  As  KfciaT^jpCa      11  As  n?T-5a\drc>3      12  so  S1 

und  S8,  As  .T^r^^a  13  As  nd:»A*».W  ,s  i-n^_  K'o^a^V^nc':  ^*UI  ^  fehlt  in  As  u  As 
•ncnA^.  v\i  r€=>h\  irXi^Q      15  fehlt  in  As      16  As  mv^K'  io.'sarcAK'a     17  As 

(so)  -pk^ir*  rdo-rir^  AurdÄ  >x.         ;  <-{J  fehlt  in  As      18  fehlt  in  As      19  ist 

hier  wie  im  folgenden  als  Masc.  gebraucht;  As  «»cvsar.  ^_»d>  rtfli»r^"i  in  pg:^ ;  das  folgende 

U-^J\  ^y»  fehlt  in  As 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Klasse.  LHI.  Bd.  I.  Abb.  3 


18  I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


*y  \  <ui\Ä  ^  r^Si  'AordW  ooaiW  1  II 
cn^cna  onicttAo  rti.l.t\r^  i»rino  cnicu  ^florda 

cn>Aa 


jarC_a._^    K'cnn.AjpfA    cr>&\Wi\W  oosoiiK'o  3 

AAo  icvv=  r^W  6,A\»  >\ 


^-^J^o  ACUfio  c\r^  7  "i^rc'Ajj  cnaiÄ  ^-saL  p^cnfl^ 


10  >DlW* 


Äthiopisch 


Iii  oibt1*  -aii-^  '-nc/^2  -  ahM- 


3  a>"/ a<vi*  ■  Orhj& 4  =  n-t  ■  7/"/.  5 « 


"»"Mi/h13  •  (D?oah£*p 14 :  h?°AA  ■  o^c-frt-  •• 


7  rDA-ndlü-0fh^^-ftiCÄ«:fl»;i-m¥?i17:<» 


Karsch.  1  Sic !      2  P  3  die  Worte  Ktra^aoa  >a  oa=o\^  -\i^=3C\  orda^  cecnaaincA  stehen  in 

0  am  Rande  4  fehlt  in  O  5  so!  G  O  >^r£,  7  für  •i^rdlÄ  (c  verwechselt  mit  c)  8  P 
oa^rC.aAri'G,  oisaiWo  fehlt  in  dieser  Hs.      9  P  isa^     10  P 

Äthiop.  1  A,  a>*sp%fr '  0tl\£     W  :  0,h£  i     2  A2  HC?  :      3  Zx  a>  A.tii'1- :  «,  D,  W 

und  Z2  a»1n>-l-  ■  X\aVI  -      4  ZL  öi^Aft  ■  0ih^  •      5  Zx  T.H, :     6  A2  iD^-nö  ■  flrh^- 1  n-t  v 

W  und  Z2  m^-nö'V    A-t  i  0rh£  i        'ZiTt:        8  D,  W;  Zs  und  Z2  fl>-ft  kß-  :  ^TflA^  v 

Ai  (DtD-il-bp  '•  t^m-ühx  -        9  so  A2,  D,  W,  Zx  und  Z2:   Aj  (0^9°^  10  At  und 

Z,  -ncy}:,  das  folgende  ÖJ A».lri>  s  -f]  H"V  s  'nCVS"«-  fehlt  in  W  und  Z2  11  so  D  und  Z1? 
A2  ^Ä-ft:;  das  folgende  0,hj&  '  fehlt  in  W  und  Z2  12  Zx  und  A2  -f:^ •  Ü&9° D  fl'/:  ! 
"I  rtvVl-  ■  0^9°  W  und  Z2  0'/:  •  '/-ftA'V  •  nAf"  ■  13  A2  <w.m  n'V  A1?  W  und  Z2  aon\ 
•nA'1-  v  Z,  HD^nA-l*  i  14  A2  (Di>,K(D'?;<P  :  15  Z,  v  W  und  Z2  0rhj&  :  16  so  alle 
Hss.  17  D,  W  und  Z2  W^'aiV'Ö  5  18  W  und  Z2  :  19  so  nur  in  der  äthiopischen 
Version;  die  Hs.  von  Arab.  III,  die  der  äthiopischen  Version  zugrunde  lag,  dürfte  hier  an  Stelle 
von  OUa-  wahrscheinlich  ^^-^  (*-jU-o,  pl.  von  C^^b  , Eidechse')  gehabt  haben,  was  der  äthio- 
pische Bearbeiter  als  s-J^^>  (sg-  , Nebel')  wie  II  3  faßte.  Vgl.  noch  Anm.  17  zu  Arab.  III  20  so 
A,,  D,  W,  Z,  und  Z2;  A2  mh9°%fri 
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Arab.  I 


Arab.  II 


Arab.  III 


\*y^>  Jti  VL  1  Ott]  \  2 


l^Ia^     «  oU>  AiJd\ 


tU,  5 


llf  a  P  l«^    "Uj  .5  l  )  1  a  6 


3 


|^.>-a  ^-^^  j^-^"  4L»^J!_5 


£ Uj&j  ^jJl  ö^j5"lf-\^   4jjV\   1  II 


\y^s  <S}  jy  4!  u~*^-[j  5 


8 


j  ^Uj^jJtJ^V^-^  1  II 
o>  j^j^^  j^-Jl 


jfLj  7^  g\J\  uJi^5  4 

<Üa. 


]  4 ,  ^ULl  ^^3  5 


9$ui  vi 


^~J*3  6 


13— J  «5^  £ 

15 

'  ,,3;>_3 


s^.if         <J\<v»-h  *jJ^  <xi 


Arab.  I. 


So! 


sie ! 


so ! 


so ; 


Arab.  II.  1  So  Hs. ;  ist  (wie  Karsch.  Hl)  zu  lesen?  Oder  rührt  es  schon  vom  Kompilator  unserer 

Version  her?  2  von  diesem  Zeitalter  an  (mit  Ausnahme  des  dritten)  ist  ^♦-iJl  als  Maskulinum 
konstruiert  3  so!  4  so!  Dieses  Wort,  das  sich  nur  hier  in  unserer  Version  findet,  ist  wahr- 
scheinlich aus  jo  (resp.  c^>)  entstanden       5  so  für        oder        (vergl.  Karsch.  II  7)     6  Hs.  <-^ä"° 

Arab.  III.  1  Fehlt  in  As  2  W>jJ\  y^S  fehlt  in  As  3  As  k'i^  -i^cn=  4  As  cnnr. 
5  As  AiV^^iilr^  6  S2  ^-^>,  As  oassrCnN^  7  fehlt  in  As  8  As  ctA&v=z>  für  j^i  ^3.  Ist  es 
aus  ,_y**<«  (von      «liU)  und  dem  folgenden      entstanden?      9  As  r^cv^  rtf'Ari'     10  As  rc^.t 

11  8|  und  S2  <^y*3  12  As  cnnx.  13  As  iar^cnsa\r^  cnnx»  „x.  14  As  äij^  cncC^o ;  das  vorherg.  t[s^5 
j^iS  fehlt  in  As  15  As  cni»A\Ä  caircCii^_o;  das  vorangeh.  <*-^l^^  fehlt  in  As  16  As  cn\cuic\ 
cm»&\^.  A^rCljj  17  As  Ä^iÄ^  rdX^ri'o;  Sx  und  S2  as^',  Basset  liest  ,-^s-y,  denn  er  übersetzt 
(p.  44)  ,foudroyant';  ich  habe  ^ty'S  vorgezogen,  weil  es  eher  von  Schlangen  gebraucht  wird.  Die 
Worte  *r~S  O^a-j  selbst  scheinen  oä^,  ?a 3  ijUöJI         von  Arab.  II,  II  8  = 

c^_jL~*o^;  ursprünglich  wird  auch,  wie  das  cäthiopische  fll*^0^  :  zeigt  [vergl.  Anmerkung  19 
zur  äthiopischen  Version],  in  Arab.  III  <-r5^-*f  5  gestanden  haben)  entnommen  zu  sein      18  As 

3* 


20  !•  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Äthiopisch 


Karschunisch 
i-i-aQ-»   Kbacv^a    ^cnisou  1  ^ni\r<lak  ,roo 

cmcu 
cratoa 

r<li^.TJja    TorCAsalrClrs    rA.^  rf.tcna  10 

orxmrCtoa  nCAr»  Xur^o  A*i  4  .scAä»  rCAjrCrs  nCAtsAchr^G  3  cVxrCmrCAr»  rCA^i  rdJJr^  . ->  r<A^»raA 
_p!r<^.    ocnÄ    cnn.i&il  6  aa.'wrCtoa    aÄp^o    ^szj    A^  coxuÄ"t    .arsrfA^cv  oanTCVra 

va^=>3  n£*S3r<AA  T^r^  r^.iooa  11 
"Ta^r^ir^  >j\rf  acn  ndsaoa^r^  oia  cnnlrC^  Tii. cV> rüm r<£vm      rg*  cnniiM.\r^  cn\>raoo  cHAräaA    1  a  III 

III  i  ml  a^oo- 3  ■  fl>A  '  H"H*  I  B  0,h£  ■  H  C\. 
htm- :  AöA  s  tf«A-  :  ^9°  '  B  H<^7 4 1  H  £  hfl»-? 5  » 
nW-A-:H^->6'  hCUVbtn*^  :  Hr*£*C8  '  AöA  » 

\\w-\r 12 »  Ah<n»-:H£h <»•*>  •  nVf-A-  '  H**»?  :  fl>fc 


>cn  '  *Qoa.sa.i.    .s»_ßoc>Ar^  rc'osaliv.rtf'.Ä    1  b 

xArfA    oal^K*       r^O  "oinC^Ar^  Andorf  oin 


"iamr^rs   onsaVi-    .nraPClocA    Kfcrars   "n^i^-O    1  c 


A_»_^_  >cnÄ    9  'craAanCAr^   cnrai\r<'   rsimr^a  2 


Wft- 


Karsoh.  1  P  n,,^        2  so!        3  P  r^cW^r^Ar?:       4  0  5  P  cnl^ntlvm       6  fehlt  in  P, 

O  cral^rCAsn      7  P  coCVsaiW  ^J»Ä\W     8  P  K'co.i.r^a      9  P  >\orc:W 

Äthiop.  1  D  mni: :  £9°  ••  mtD-ti-i:;*'  ■  ^m-n^x  ■  m?oa>-*\  -  ,1\9°H       m(\±  at-ti-bp  •■  £9°  ■  ataof(\ 

:  f  0O>-f\  W  und  Z2  (D(\'li :  £jT  :  fl)£D-ft'|;^* :  ön'H'flrTfi  s  2  so  in  allen  Hss.  3  W  und  Z2 
«D'li  n.A»  ■  4  At  Tf}-J;  :  B  H^*>  B  0f|if.  *  HChM\lO°-  :  AÖA  s  W"A*  :  ^A^1  s  fehlt  in  A1?  g  H^*>  ' 
fehlt  in  W  und  Z2,  in  D  fehlt  die  Zahl.  5  D,  W  und  Z2  Oip.ha)-'}  :  (i  A2,  D,  W  und  Z2 
HVf'A"  ■'  tl0°l  in  A,  und  Za  fehlt  flW-A-  s  H^">  '  7  As  ^Chfhfl»-  D,  W  und  Z2  ?CK 
ha»- Z,  hChVtoa-  ■  W-A-  '  8  D  HJK-WiÄ-n  folg  AoA  ■  fehlt  in  Z,  9  A2  .fl^A  >  ■  10  A2 
HJ&CA.  s  11  At  mnhm?M'CK  i  12  W  und  Z2  j&li/M^  .-  13  A4  0117*  i  H«"1  ■  «»Ml 
*I7'}  :      14  A2  und  D  ß.Yiah'}  s      15  D  (D<£<pCH  :      10  W  und  Z2  JRW+t  :      17  W  und  Z2 

*iao  1  hsz'&p  •  n^n,iftf»-  s,  k  cdKah  ■  ^ä-a?»  •  n  wur^-  ■    18  Z!  a).e- '*?<e w  und  z2 

aih.^l.n  i      19  W  und  Z2  ^Ä«  :  JE-ipC*-     D  Ojt  :  ^AC4-  i 

Arab.  I.  1  So !      2  wahrscheinlich  verschrieben  aus  ^»j      3  in  der  Handschrift  zweimal  geschrieben 
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Arab.  I 


Jäl  ijk]  *ddi  Ji.  9 


öl  >l  t  X-  cJlSi  l  III 

U         AJJ\        2J^  l«K  L jJ| 


.11..  .        .  * 


(***^  j  0*^3  lA"!  i^2^  ^^.^ 


Arab.  II 
1 LJ2J 1 


3 


öl  }Lu-  cJläa  1  III 

-\_9^  Cjj^  <«— "  ^*  L,jJ1 


»1  ^lä«.. 


Arab.  III 


^J\_»5-j  ,J\. 


ejuS>        -t«J\  X-  ^«1  cJlüs   1  III 

Ia^sIj  *^jJl  *Ä»~Jl 

ö_*^t  6ji>— x=-\    ^*  i^js'Ljji 

^/U  7./j»  J=r  ^  Tb^ 
[j]  ö^.U^V^^^jJl  8Li*ll 
U  ^4] « — ö-i^ ^ jJl _ja^  o>  Js 

<-5-l^aJ  Ji-.>-  ö^> 


ö^^  LjjJl  ^  ö^^    J1*^  (J_3^s  ^ 


13 


1  14,  .  .  .1 


Arab.  II.  1  Hs.  i_j,UÜLb  2  ^jU^öll  übersetzt  Basset  1.  c,  p.  57  durch  ,couvert  des  nuages';  da 
aber  an  dieser  Stelle  in  keiner  Version  von  einem  Nebel  die  Rede  ist,  so  dürfte  v_j,Iä*JI  neben  <_>U*»J\ 
eher  als  Pluralis  von  u-^»  (,Eidechse')  zu  fassen  sein  3  so  Hs. !  Ist  &y  3  (wie  Arab.  III,  II  7 ) 
zu  lesen?   Oder  ist  aus  ^y^f-  entstanden?  Basset  liest  denn  er  übersetzt  (p.  57)  ,et 

etait  agite'       4  1.  ^      5  so !      6  so ! 

Arab.  III.  1  Lo>3  fehlt  in  As     2  S2 


As  -or^cnflor^  oa\(\jjo 


As 


ccsar.o 


cn^cxucv      5  As  yar^cnsor^      6  As  ^.sob\\r?  cmcn  ~tDca\  oor^i-rarcAr^  vy\i\  .filvu  ^Ktlä 

ArÄ^j<?  ,cna  rdj.iW  >Y^  ,cd  r^cnO=73^»r^i  >b&r<?  coorar..  das  auf  folg.  0»£>"  fehlt  in  As 

7  As  cnznsBr?  crA\r^a  8  As  rd\rcv,Ar^  9  so !  wie  Arab.  II  (vgl.  Anni.  4  zu  dieser  Version), 
1.  ^      10  As  cna..sjr<-.a  A*,^  Aä  iai^  ^73      c\±lm  ptfra  >a\  ^za  »i\r^  r^icv»  r^i»  >^Wo 

11  In  Sj,  und  S2  folgt  auf  J^^  noch  einmal  ö-rr4-^ ;  Basset  1.  c,  p.  45  übersetzt  beides 

,D'abord,  dans  le  premier  .  .  12  As  ^j^A^o^vas ;  die  vorangehenden  Worte  u-LSl  o>^J  fehlen 
in  As      13  As  ^jtv^a.'aj      14  As  A^=>  >jcn\^nl  tkn*»=73 


22  l-  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 
S-Qfl  aj   Tscnlirj  *r«Aa    '  »\^  s 


,Ta    .To       rdü  u  n«A    rdW  3  AoneAci' 


)f<a^  cni<M=  >:Ar^  ÄvWA\1p^  Aii^r^o  4 
i  »~A_s»_  "ird-aAr^  ojCU  Aj.^   ocraa  -nrCA^O 


cnYW=  w 


».noccsa  Aii^  ooaÄ  oa.'SiPC^ri'  Aüj^r^  r£sa»<o  6 
4Av"lcV\  =>r^  ^»jW  Ax.r^v»r^  *ftl3ö  >ali(^ 

As>-  <D.inC»v=  ix\r<t  ^  OA»o  ^ocojA^.  "Tr^i-rs 


Äthiopisch 


<D-flH"i 13  -}m«M- 14 1  -mir*»»"  ■ 


cn 22 :  A0-A  ■  Hp-'iÄ-c  i  n^r23:  «dp  -Ute2*-- 


Karseh.  1  In  0  am  Rande  2  P  i<KM ;  das  vorangehende  cnir<sa^\r<v  fehlt  in  P  3  P  Aor^Ar^  "iaiAr«^ 
4  zu  beachten  ist  der  Wechsel  der  Tempora  Avt&ör^  und  dann  -ii\s»a  und  q^»o  5  P 
icu  ^=33  iai         K\lcActo3  ocn  .tri' 

Äthiop.  1  So!  (Hl);  für  das  darauffolgende  ao^^^ifao-  :  haben  W  und  Z2  JP°°7flC<n»'  :  (Dao^-Q^ 
Ifoo- 1     2  fehlt  in  Zj     3  At  h<WJ :  ß,ao(p-i:  :  f  K9°<«  !  «»AO  :  F***0^' :  A  :  W-A"»0'  i  /&+«IIC5p», 


W-nCPa0'  ■-,  W  und  Z2  f  ^»9°<. :  fttfo  :  AO  i  jf.aoah'U  :  Ä  s  ^'|"nC?,fl0- 


A8,  D  und  Z2  a>/}*? 


"H- Aj  (DftP,ala%'1- :     ö  fehlt  in  Zt     6  wie  die  des  ersten  Zeitalters     7  fehlt  in  A2 


?»A  :  *£"/,/.IJ'tf»-rt     W  und  Z2  fflhti-  '     9  W  und  Z2  ^rhÄ'Ä- 


8  Z,  ^y» 

10  At,  A2  und  Z1 


W*/AA  :      11  W  und  Z2  ?<l>g;9n :,  A2  und  Zj  Jfq>gao* 


A,  fl)AA.irtfD--,  Zi  (DAhA'M^ir 


öo-A:  13  fehlt  in  AV  und  Z2  14  A2  und  Z!  '^a\.M'0°' das  folgende  ')n,ir<n»-  :  fehlt  in  Zj ;  in 
A1  fehlt  ID-nH")  s  'Vm.M-  ifl.lf      i    15  D  htb^l  a    16  nur  in  Ax    17  Dund  AV  jn'^fl) :  ftjT»  s,  Z, 

\\bm°Y s Z2  «M.-A s  mh'^oi  i  (ohne  £jr .)    18  z,  «j.-1a  i  flJhAflW-  ■      i   19  W  und  Z2  iDflA 

:  j  der  Version  Arab.  III  ist  vom  äthiopischen  Ubersetzer  in  der  vulgären  Bedeutung 


Arab.  I 

Off}  ^3  ,j  ö^^.j 
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Arab.  II 


JjVl  0^  (J^l  S^3  3 


^JiÜL  üj-*-  öJL-]|  jjj  L»\_5  4 

pS^3  <üs  1      V  U  *  l j       \  3 


0^  JlA;lö^^  £^  J^tj  5 


23 

Arab.  III 


,*>  j  Ii* 


VI 


3  •  I 


49 -Ua) 


<U!I  ^  V  UjJ$\3  \^3 

3     .  •  12.  . 

^  U^3  °3T. 


*i_*vi 


15  * 


18^^3  r*r."^  ijc  17UJl  jb*l  5 


I  LJJI  LcJ^  ^TL,  JÜI  JU  4»\ 


von  ,Schlacht,  Kampf '  (vgl.  Wahrmund  s.v.)  gefaßt      20  Zt  A*Tl  0,1/*      ',  A2  '>fl>lffl°*     Ax  flfl 
^.^■tlftf»-  •■;  das  folgende  .fltl"}:  fehlt  in  Ax      21  W  und  Z2  fl^JtO/Z-  '  H«w»7     Ax  IDn^Ä-ft « 
HtfD?:,  das  folgende  ^ft^CÄ«  •  fehlt  in  A1      22  fehlt  in  Ax     23  A2  nA£hA*>'      24  Ax  frhÄ"C:, 
A2  ^Ä*C     in  W  und  Z2  fehlt  es 
Arab.  I.  1  So !  vergl.  dazu  Dozy,  Supplement  s.  v. 

Arab.  II.  1  Ms.  2  für  ^^ÄJb  und  dies  für  Ja*-Jb       3  Ms.  i  für  a£\j\3 

Arab.  III.    1  As  rdr<^v=»3 ;      V°  entspricht  LaJIj"  von  Arab.  II,  indem  dieses  als  Infinitivus  der  V.  Form 
von  i^JiH  (laJU*)  gefaßt  wurde        2  As  rd\rCl\^ ;  ist  Umschreibung  von  cj^a  der  Version 


Arab.  II       3  As  cm  ndsasAr^ 


As 


S1  b't  \yoLo3,  S2 


Oj^JW  As  ,chc\=a\r^     av^T.o      6  As  v»r<:iv^r^      a^.n^\»q      7  d.  i.  denen,  des  ersten 


Zeitalters    8  As  *octiläv33  f.*=acu>'i  5  das  vorangehende  fehlt  in  As    9  As 


^^4*^3  (sp)^  CW^mO 

10  Sx  ^„  As  _oica=.      11  As 


As  cnVW  iu»  rcA  rd1»  K'aa.^x.o       13  so!  Ist  ,jajü  (wofür  das  äthio- 


„NySS   TQCYaNj,^^)  für  J=>*j  (^J^  (►if-^Ä^  <"^*  C^>rtr:J  3 

■i^aWcv;  ebenso  S 

pische  (D'fh'!^ 1  sprechen  würde)  zu  lesen?       14  As  )ocmÄ  cn^^r«^  cnicA^o        15  As  q,a» 

10  As  rtfta.iW  jaco-ir^o  ocraVW       17  As  ^Wv^i»  >"T-^o  für  UjJl  J^a^  18  Sx 
und  S2              19  As  ^ocni.a  ich^*o'>            «.y1-*  _^&J1  und  das  folgende  3  fehlen  in  As 
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Karschunisch 

*Wo__uT_a_*  2  ^»-^"t  n«Ar<o  '^orC.safloWo  7  b 
£a    r^r^.tcrara   cordin*  cmAr^  _  ocVtrglo   7  c 


Äthiopisch 


lo.i-3a\r^  >3  ocno  crnAr^  3  •pcnonoa.o  7  d 
_  pgaAo  T=»30  acn.1  "nccrtlr^.Tcn  OAcho  7  e 
caAi^.  J^irdlK'  v^olm         .\s->  J^ri'cKi^jO  7  f 

aai^r<l3    rOnoo^  cnl»i.503  ^oo»o  r^cnizn  >cV\rf_»c\  calm  i^sa  y\r^ 
CA«       rdnoirt'  .t»  .T-^cA^-»    >Jr<'.l-Q2-^\r<'  crai-Sas».    vr^r^ch  cnlflo    ^chr^Acn    IS -iO     7  g 

°  »or^Cru»  cmrC=> 


s  "terato 


^iu,nra\r^  ,ia»o  coi^c^  ^-sacQ.O  ^.ialr^  "icn^iO  7>cV»a5a\r^  6"n»xuo  Ja»rO«^Ar^  Ams .  r^.ia^o 


7  h 


8  cnOMXira.a  nocniAr^  oaJcaü  oalra  "ir-Os^o  7  i 
chan»o  cml^io   cn».t»   *r<Gi-5ana»o  *cnar>A^»o 

9  VinAr^  ^sf<3  cm\s.  -jochÄ»o  'Tn.n.a  ^\s»o  7  k 
"oocAÄsn  ocno  •truaAni'         .v\\iQ  imA  i^is 


AJ"  6  s  fD^^A?*  '  :  7  ■  Wh 


Karsch.  1  P  Genien  n^,    2  P  ^irC^inC'Arc'o  ^rc^aiaWo    3  0  rC.rncnaioa.o    4  P  crrinrC^.    5  P  ,rcT.=>ißD 


G  P  "oin.      7  0  ,Ä>0=73      8  P  cna^DQ=a» 


Af^  oraAi^  TicKä» 


Äthiop.  1  W  und  Z2  4»Ä"A"1"  1  .^^"/A  * ;  das  folgende  ID'l'fl'Jrt    fehlt  in  diesen  Hss.      2  W  und  Z2 
fflJE.^fflAÄ"  ■  (\U1<:  s  ^Ü-^      in  Z,  lautet  III  7a:  :  H<"»*}  "  .Prt'f'CAu  ■■•nC'/'}  '  h9°i  • 

'ttC'/i  '■  A0-A  :  HfrhÄ-C  '  fl»-A  /*  :  X\Cw  *  Ä-}*7A  :  fy&til'  ■  HP,hÄ-C  s  nhC^"  '  (Dt-0ltl  * 
fl»AA  :  (\01£  i  ^.li-^  •  3  A2  und  D  -V¥/*'A-f- 1  4  At  nrt°7J&  »  5  A2  h9°&lh£',  Ax  ^jS, 
U«J^*  •■  s      6  W  und  Z2  J&rthAP      das  folg.  CD£<H"A$P    fehlt  in  D,  W  und  Z2      7  W 


und  Z2  (\h&*Pjb 

Z2  mK9°lnt*> : 


8  D  my.OUih  :  an4>.f\  C  :  9  W  und  Z2  ^.fD^h :  h°7'l0i  s  J^TfA  -■  10  W  und 
1  A2  und  Zj  Ä->°7AV  »,  W  und  Z2  .^-J^A:,  in  A2  fehlt  IDMr'Ä-^/.  s  (Dbh  ■ 


Arab.  t  1  Ms.  jJy'j      2  Ms.  , 


12 


W  und  Z2  hjP'iU-  ■  0°fP-(lC  '       18  D  <7»'W9°     Za  ^i+r/n  : 


so, 


Arab.  I 

v^**       j  ^~^A 


O^L»3    ^»-^^   "3J  3 


^IfPj  oll  i^ll  LlLj  7d 
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Arab.  III 


b3f. 


4~  Ju> 


6U 4i  O^U^  j 


'J5 
7e 


10  » 


13 


4L. 


Arab.  II.  1  ^  C 


^3  ä^Aj^  J-^äj^  i^j^  U&=»-\  ,^.9  findet  sich  im  Ms.  am  Rande;  nach 

dem  Vermerk  der  Hs.  sollen  diese  Worte  nach         folgen;  da  dann  <*-oj~o       Jä£j  keinen 

guten  Sinn  gäbe,  habe  ich  sie  entsprechend  Arab.  I  nach  i-ö^  gesetzt     2  im  Ms. 

zweimal 

Arab.  HL  1  As  cm.i-^Ar^  >a  ^.^eqi^  rdW^W  rCraoAc^  pa  ioj  ^sa  icu  chiSl  (so)  rC.aari'^» 

2  As  3  As     rgA  4  As  .-ia\a»iW  (so)  cn^jr^i^W     ajji^a  für  <^-Jic  usw. 

5  As  (so)  ooa^cvsaW  cnA«*  o^rdo  6  As  (so)  rd.ir&nW  rtcn\  7  so  Si  und  S2,  As  onA^  ^th\<ha 
cot\s.\^%Sk  .iocyiiW       8  As  aaA^jo  cn**»  >2>  vtsnnZaiza       9  Sx  und  S2  10  As  -afla. 

>jrdr^  cr>Ä>rcAA>  11  As  r^aaVsn  ilao     12  As  ritn Ä\i  .is^rs  (so)  h^n=>d     13  As  cnAs^  Ta^rC^W; 

y-iiü"      OUi  fehlt  in  As 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    LIII.  Bd.    I.  Abh.  4 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschuniseh 

•nmv-n  A^rcia  TocasaY^a  cni  *aoc\i»a  7  1 

-u\    ^»j\r^    ^         >.n.l\r<'    AcVn    oa»Ä    oj^>»C\  7  m 

rd  m-.pdAr^    lQca\^    >2^       r<A    »iAkIo  7  n 

cm°i    Ktvisnr^  f*x\r^  riaK'o  n&\*AcnÄ  coiü^s 

^.V=  5  "^ocnCVi^i»c\  >ix=>  .n\n  Ai>-  4  n&n&^a 

crA  cca^r^o  cm.rar^'A 


iaAa>  .y-irdnoAc^    Aü^rd   rdtTSK'a   8  a 

corCLlAr^  >jA^g  co.nAr^  cal».T=J3  cn.s\zn\r<f 
.nA^Ar^  ."tas*.  A^-  jacA^saW-a  ^j<sa»rcArci=> 


v^-Ar^.l   oorClJ    "  rC'araoa.o    -ar-c;r<Ar<'   cn.icn  >A 


Äthiopisch 

7f  wyififo-.nrps 

7  g  niiö» :  £fl>  •  vrup  =  fc/hn-n 1  ■  hü  •■  K?h9° 

CP  ■  •  fl* 2 '  fflAhA 3 '  ■  n,ir f»-  ■■ 
7  h  0)A?iA  A 5  '  h  9°^  fl*  •  ^Ü-fl<n>- :  VlA 6  •  HO 

<D'A*  :Afl:rt'flh7  ■  fl)£A9°P-tfi>-  :  £«fe#  ■  <Dh 


-}<?? 10  ■  rD^-^K-h  ••  -fl  ?iA.V 11  s  hfWT'JT^  • 

fl>£fl     ^.12=  OlOKl^tX A.'/°-  ÖJ^+^A- i        fl  i 

-OH-:}}13: Mi?*  ■  H1A*A  s  3.0  i  öfl  ■  tf»f)+A  « 


8  b  ÖJ.ejH'.P'flK« :  /hTffl :  .flH*^14  «  «D-fllMf  ■  ?lA 
^ ff»AVh  s  hWil- 15  s  jK.^T^ff1»-  10  :  ->  n,Ü-  « 


Karseh.  1  P  cniaai^»  tA  cn»Ä  r^CUsor«^  ,i\r^  r^;  nach  cns  ist,  wie  auch  aus  den  Versionen  Arab.  I 
und  Arab.  III  zu  ersehen  ist,  eine  Lücke  2  P  cnr^"iA\  3  P  crars  *  fehlt  in  P,  wie  es  auch 
in  I.  Korintherbrief,  Kap.  2,  9,  aus  dem  cnp^i^  tA  r£sn  bis  »iirs  JaLa  ,W  ein  Zitat  ist,  nicht  ent- 
halten ist  5  P  ^oanw.T.  G  so  0,  P  OTAl^\A7ca^rAr"c'  7  0  cnr^icugWo;  cnieu.iW,  vulg,  = 
ia».l\r^.  Vergl.  auch  Bittner,  Himmelsbrief,  p.  173,  Anm.  4      8  P      r^ayip^  va^.i  &  <x>r<.'&r? 

Äthiop.  1  Z,  Vfl.^  =  fThli-n  i ,  alle  Hss.  sonst  >n.J?.  :  2  D  hA  '  KVhF'C?'  ■  ihr*!*  i  fl*  =,  W  und  Zg 
hA  s  s  fl*  »     3  W  und  Z2  fl)A?iff»  ■    4  A2  A.^fDhr.S»  s  ÖJ^Ä-fP  :,  W  und  Z2  Whm 

-t-mWnP  ■  (so)  fll^.hAÄ■3»,  ■  i  in  A,  fehlt  oia?»A  •  tn>xh :  ->n,ifffo- Ä.'^fl)h'^?, :  (Dln&P:?*  • 

5  Zj  <DA?tA  W  und  Z2  mt\l\<™{\  ■  6  fehlt  in  Av  A2  und  Zx  7  A,  )\hA~  Uh?  tD-M'  ' 
Afl    rt-fl?»  s ;  vergl.  noch  Anm.  4  zu  Karsch.       8  D  tD\i^{l9°^-a»'  :  J  fflh'll^ll'v  w  und 

Z2  (DtiKP'flV0?'«0-  ■  Ml*.  :  (Dh-Y^tb  hat  «Dh'PA^Ü-  :  für  OJ^'^lj.  :      9  Z,  f\^°i^X  : 

Ij/w*}  Ax  «Dfl^n-I*  :  ««"7  :  10  A2  und  D  ^fl^TJ?  Zy  h9°(\CT?  ■,  W  und  Z2  ?»9"fl 
^f.'py:;  ?l^'"^l»<^.'},T,,?  :   ist  entstanden  aus  einer  Verlesung  von  <*^Hh  in  Vergl.  noch 

Basset,  p.  32    11  Ax  *fl>»rt.>  :  v  verwechselt  mit  III  25  i  (Dl'OoRh  :  }  du-  •  -fl  hfl.1'  >    12  Zx 

£flftVli     folgendes         :  fehlt  in  Ax  und  A2      13  auf  -ttl\'^  :  folgt  noch  in  At  hA  :  ^^AVh  • 
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Arab.  I 


Arab.  II 


7h 


4j  l^~ol) 


4) 1  ^  «Cli        ^e  Jt  ^   y»JÜ  ,_J.9 


<j  •  dÜU  ^Ul  8a 

^ Jl-^J  \  Je  J^le  ^ jj  \i  * 


I^-Vajij  ^>     Cj^j^^y  8b 


«dl 


4  )  \^X—a\  j  oyc\.]o\   (j'-iJl  U\fl  7  g 

[»tj^li         Je  ^.La^  2  J  _j  0  i  \  4, 


3*  3 


ü — "  ^  £ 

4>A.  LaxJa  ä) 


8b 


Arab.  III 
l 


f\  y±ß„5  7f 

^-JJl^  4j  0j3jtA  ^  ^JJl  J^J-^1 

<Lo  (j^Liu^  4jj.JuIaJ  (j- JJl  U\ä  7  h 
^  J*e  e,j  ^  L»  ^«^»»j.  ^.  C>3~*^ 
wlä  Je  4j 

9'    .,  .        ♦  8  , 

4j^>-  i  ^       j^^-  ^e  _Xj  ^ 


 a  olb 


^jl>  ^LJl  _j  8  a 


10 


14* 
15 


^_i_e  Jie  ''j^l 


hP'i'i'i'  ••  14  W  und  Z2  -flH*^»>  s  h/hH(l  s;  das  folgende  (D-fl  H"^  fehlt  in  allen  Hss.  außer  D 
15  ?|A  :  ^AVh  ••  K^Aht  •  (OhPll-i-  ■,  A2  i  ^Alfb  =  Afc^T}*  W  und  Z2  (Dp 
*w»AYl«  :  hPH-l'  ■,  m  A:  fehlt  «D^-f-^-flh«  i  ^Tifl  •  'flH*^J   (fD-nH"1f' )       =  ^^AVh  i  hP 

Arab.  I.  1  So!      2  Ms.  «5*^.3      3  so!      4  vergl.  Anm.  4  zu  Karsch.      5  Ms.  ^kiyJl      6  so! 

Arab.  II.  1  Verderbte  Stelle       2  so !        3  *L.aJ^  <*JJ\         oi*  Lo  ist  die  Fortsetzung  des  Verses  I  Ko- 
rinth.,  Kap.  2  (vergl.  Anm.  4  zur  Karsch.);  sUi-ol^  ist  Zusatz  des  Kompilators      4  so! 

Arab.  III.  1  ^4-1  ^  ^jx^-ß  fehlt  in  As      2  As  »mW  ArciW.n      3  As  cniaai^»      4  As  caialna.; 

das  folg.  «>iJl^  J->  fehlt  in  As     5  As  rd\a  (verwechselt  mitU)    6        ^i^a.^  fehlt  in  As     7  As 
■■vg  cns^raJ»A\  rfAa         (so)cn^Q2=3^  rcA  nilro    8  Vergl.  Anm.  4  zn  Karsch.     9  so  Sxund  S2J  As 
cn.iuri'a  ooj.V=3  craicv^i»    10  As  aa*\,\7'i=>     11  so  Sx  u.  S2,  As  rÄV^V^ßoaiaW       mb\rdi-=nr^<\    12  S2 

^^jL^ol^j     13  von  ^  bis  ^ik-Ua-i**S  ?\  fehlt  in  As  und  ist  späterer  Zusatz     14  As  c\^»o 

15  S2         ^U17  As  cm»&\*  rd»rür^      16  Si  17  As  ^A^Ari'  cnaxA  dann  folgt  noch 

cni»&\^  ooniirJ'     <vAoq«o      18  in  As  lautet  III  8  b  cn*W  ^  cvs^y^o  ^rdiW     Qiaiw.  ^rub\^.cs 

4* 


28 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch  Äthiopisch 
Artossr^  *r^C\3oal.c\  «\s>-=  ^ooaü^-rj  -u.'U)  1  *Wc\n.aa*a  Tooa^i^=  oo.rCAÄ  "Wani^a 

(Dpaon-nc  -.  hnpi-  ■  yicrt-t.e^-f- 1  ■  fca?<W> 

mAftA :  ^AYl- 2  ■  AH+ A4*A  i  3.(1  •  00  ■  ^A+A 


10  <D?»i>»£"}£U-8  s  ^flli-V  s  ?iA  •■  ^Ahf» 1  AH 


CV^»  ~cA  ,:i\r^  ävnCvW  >Ä  }ocn»Ar^  At»i*A  10 
4rd[=3]r^vk_  Ar£^j  cd^is*.        rdt73\   cntos  ix.r^ 


Karseta..  1  P  K'cvnai»  2  P  cnsal»*.;  das  folgende  calW  fehlt  in  P  3  P  icn\,A\  *  Ms.  r<ir^"U»;  zur 
Form  r^lrsn^isw  vergl.  das  Syrische  das  auf  ^[-i]^^   folgende     rglan     rührt  wohl  von 

einem  späteren  Abschreiber  her,  der  die  nicht  arabische  Form  nCirac^i^-  erklären  wollte  und 
daher  _  r<j^\r^.  neben  re\->t<fis.  lr€.\j  setzte ;  möglich  ist  es  auch,  daß  dem  Abschreiber  rdp^^., 
wie  uns,  vorlag,  in  dem  er  aber  r&.sr?i±.  vermutete  und  daher,  ohne  r&r^^±.  in  rtiar^i^.  zu 
verbessern,  i<bik  noch  zu  pcW-u*.  ArC^j  hinzufügte  5  So!  G  P  craK'-tK^lAr^  7  0 
:trcAf\W  r&V50&\»&\»c\,  P  .irfAordW  r?C\mb^e\      8  P  .acv^AsaW 

Äthiop.  1  A2  h'ü^'i'  1  InCtl'k?'}  :;  das  folgende  fehlt  in  A2;  die  übrigen  Hss.  haben  sonst 

fcTJltf*  ■  2  A2  aiVf-A-tf»-  ■  JP^Ah-  s,  W  und  Z2  mxia°ao~  t  h{\  :  .p/wiAVl«  s  3  A2  und  Zx 
HhA;f-  :  ÖlHA^4?  s  fAfrSitPa»-  *,  W  und  Z2  jK.Vl-*>?,öi>-  : ;  :  (D(\hp,<£  :  fehlt  in  W  und  Z2 

4  D,  W  und  Z2  faH-fl  :  aiA'flh  •  5  Ax  und  D  rD£«|»'>A  =  5  vor  (fll)^*|>-VA  :  scheint  etwas  aus- 
gefallen zu  sein  (vielleicht  etwa  0)}\9o£?''l6>lb  ■"  ^<7DK"?»  :  :  oder  dgl.),  da  vom  früheren 
König  schon  früher  H£«M*A :  gesagt  wurde,  und  die  Worte  ^«|»'7'A  !  rhlifl  :  •nH'^i'  bloß  eine 
Wiederholung  wären  6  die  Hss.  D.,  W  und  Z2  haben  hier  nach  'fll|*^»V  :  noch  |D^f.f»»lD*'l'  s,  A2 
und  Zj  tny.a^Oh'U  s,  was  keinen  Sinn  gibt,  und  daher  mit  Recht  von  Ax  weggelassen  ist     7  in 

zx  fehlt  a>/s,0D|Mi£  i  ^  n.e  i-  •  hCfl-tK^  ■■  n  H-i  ••   8  d,  w  und  z2  (ohT^^ir^     9  d, 
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Arab.  I 


Arab.  II 


Arab.  III 


dlL»  dUj  A«j  p\Tjaäl3  9 

^ 3J  1  dl)  i  Jjü  ^      )  fcif  ««J/^jj 


^y      1  dil»  dl)  ^  Jjü  ^jl>  2  io 


dDi  Jä)       <Cl  pXTj^äl  Lai\^  9 
<Ül\       Ii  ^    ■=*     y?  ^  j>-\ 
uJl-!  J>^  ^ — ^l)  l^lol  ^j, jJ\  ^ 


dl*  >*AJ  dl) 


10 


^  ^  ,_^_3 

^L.J  ^  *\jI-w=äJ\  J^a>^  di)i 


dl); 

Jii  ^^dJl»  di)i  2j.^i 
; a.J  1  ^Jc  7^ic  (^JJl  di) i  6Jlji)  ^y  j 

(  j*j  1)  \  ^  i_a....U  ^  jU)l»  tjj.«) 

9» ^r^j  &  oj^  5  9  b 


^Jc  ^ic  ^jJl  dl;  Ja!  jJu.p-  10 

10  . 

UU  4) 


W  und  Z2  fODfrlnp  :  t\hal)lh>flth,C  :  AlH'rt*A  :     10  W  und  Z2  O)^^  :  -flftA. '  h9°?al'i  , 

}\9n?al'i  :  ist  entstanden  aus  einer  falschen  Lesung  von         für  ^r«-^      11  A2  CDfttf»«  : 
D  und  W  £D<h*3r'£"  :  fl01**  :?  <?D<F4>Ä"  !  ist  aus  J^sr*  verderbt;  ich  habe  tfn^^J^  :  den  anderen 
vorgezogen,  weil  darin  der  Anfangs-  und  Endbuchstabe  von  «Xvsr*  (m)  d)  noch  zu  erkennen  sind 
12  W  und  Z2  ö  «J/ro-f-     Ax  «J/td^  :  (ohne  Zahl) 

Arab.  I.  1  o"°  j*^  ist  durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  Abschreibers  aus  III  10  hinübergekommen 

2  so  Hs. ;  vor  scheint  aber,  wie  die  anderen  Versionen  und  das  spätere  ^■f-^-sy?.  (auf  den 
König  bezogen,  müßte  es  <*~£äj^  heißen)  zeigen,  .  .  .  >  ausgefallen  zu  sein,  so  daß  cr°°> 
\i&>  (wie  Arab.  III)  zu  lesen  wäre;  dann  gäbe  auch  einen  besseren  Sinn 

Arab.  III.  1  ^  J?s\  \Jüs\3  fehlt  in  Sx  und  S2  2  ^  ^  ^  fehlt  in  As  3  fehlt  in  As  4  As 
(so)  ir^i-;Ar^  Qa»n£iA  o^cv  A^\a.  5  o-^W.-^rP  t_s^^  fehlt  in  As  und  ist  späterer  Zusatz 
6  As  .vi^*  rg^  7  As  ^.ÄÄ>-ir^  8  As  eni»^  rC.a>rC.jr<r;  das  folgende  ^XiJ\  ^3.  ^jo  ^  ^ 
fehlt  in  As  9  in  As  lautet  9  b :  Oha.  01,^.1^^  ^3"tä.  ,iW  v^.i  .15^.=  (so)  ^rsa^o 
10  III  10  fehlt  in  As  11  As  v^W.t  is*.=a  n&Lvu  12  As  oaA  Apäuo  13  fehlt  in  As  und  ist  spä- 
terer Zusatz  eines  Abschreibers      14  also  ^x^sr0      15  fehlt  in  As 
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Karschunisch  Äthiopisch 

ccunA  cn.T=»  cn&alsn  i.'sa&vso&va  casa^J^Kb  AiAf^iECaoo  jjrClaja  rdfloja  ^as*.  icVjjo  w&\a 

12  (D  h  TR^&O-  JÄ:  HMU«1« 


^  .Tgao  ^Ano  ic^na  A\r£ir*3  oiÄÄ\a2cQjaÄnasa\r^ 


T3oni.V^.O    xA^lr^  A\a»\r^  7JC\f^.l»a  IIb 
rö^Wra  &C\=aWc\  n£ia\c^o 


rt-flh6» 


-n^niP'j^jbA^fliu:7« 


14 d  <D£l"Y")?»  :  *  ^hhA  :         '  fl>fc<hC 

15    rfinfl>-?i'/-  :"»<PM- ,e.]itf>-'}.-<H'A:  -n  II"  ">  " 

i6a  mflc?  -  W-aomc  ■  «Donje-  uic  10--  (\9° 

2  P  ^"ind^      3  P 

T  Hh0?«-  a     2  Z,  fiVSfä  :  nao-}     At  mW}  :  nem-}  :     3  A1  (D i 

5A1  id£ 


Karsch.  1  ^ximnCLsaW 

Äthiop.  1  D;  W  und  Zs 


rt'fl?»  :      7  Zj  JbA.PflrtiC  :>  ^  un(^  ^2  /i>Aflrt.C:j  dieses  Wort  ist  wahrscheinlich  aus  o^-wJ^ 
der  Version  Arab.  III  verderbt      8  W  und  Z2  Jillfl>-V-  :  fD*t\'Y  '  fl.<oT^  55  D  flJ/ihfl»*!  s  tD'h'l' 
(te.1??-;  Zi  (Dp.hat-'i  t  Ohtl'l'  •  fUlT.?:     9  A2  a>fc<hC7. vergl.  Arab.  II  12  c     10  Zl  (D0n£'1' 
Ü  iC    W  und  Z2  «D'jn.jK.  •  UIC  ■      11  A2  h*>  /' :  t\ÖM   Itxm  J?  h  W  und  Z2  <»nfu/*'<{.4» 


Die  Erzählung  der  Sibylle. 


31 


Arab.  I 


Arab.  II 


Arab.  III 


^.—c-j  *Js  üj^C  <j-*^  J4"^  3 
JjW  £j£'J>   4j\  ^33 


12a 


Ii i  ^.J  \ 


i>i*jl\  jl  d)i  Jjü  diil        j  13 


(3^5 


% >_>cj  tj^T  ^ylill  jJ~\^  11 

— ^  3  £— ■0-'  J  jy~OJü\  ^  ü-*-^  3 


* 


d) . 


12a 


5  ^  L>"5 


2b 


jj~?>  dta  13a 


4i 


+  *oj         j  12 


"%m  ^s>  öj  ^ — ■  ■  <_yl^  5  13 

l  . 

(jjJl  *-»^3  J'-^dl  ^3  14  b 
i£i/—>\  ^-ä-TJ  J~2^  o-UJ^  14a 

Ul 


5 


14c 


_3j  d.— ■ 


64^^V1  i>  ^^Ul  14 d 

^Jl    1ja1«^>)  ö  L»^  \  d)i  15 


l>  i^      'J  d)i  16a 


3  V3 


Arab.  I.  1  So ! 

Arab.  II.  1  So!      2  nach  <*~oj^J\  dürfte  a^^?^  (vgl.  Arab.  III  16a)  ausgefallen  sein      3  so  Text!  Dieses 
Wort  ist  wahrscheinlich  aus  Ä-^U-o  =  i^-AS  ^  (vgl.  oben  p.  27,  Anm.  16  zu  Arab.  III)  verschrieben 
Arab.  III.  1  As  cn^^  Arei^jr^o  .i».ix.  ^a^jo     2  Sx  3  so!  in  As  lauten  III  14  b  und  III  14  a: 

*^cn\cn»^    4  Sx  u.  S2  ci^3    5  As  ^x.  ^.va  cnu\-»aW  >a    6  As  ^lisAr^    7  As  hat  für  III  15 : 

-1 — W  ä 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


!j=nrdirAr^  ^arCjj^r^  £73    r^Xm  1r^m*kn*Ck  13  a 


"ocniaa.^m  ns-»c\  *pcnl».T=  3A=ar£i-»c\  13  b 


^llo  aIai  cn^CCn  .lAs-o  13  d 


cA^aa^rda  ^sord  4^rcAr^o  14 


'  -rii\_»   £73    ,^rd   ,.llr^  vAsalr^  f^raKio  15 


Äthiopisch 


16  d  aiHnw-A-  «pcv*  ■  Ä,j&nx*A  ac^4  « 

16  f  rDf^Ä"7  :  |  fl>-A-Ä  : 

16g  Hft^-  A^rh^'h^^öDÄ-K:?»?"?0?*}7« 
16h  (DJ&iPf     :  A :  *»{HHf  «"»•  »  AÖA  s  flC£  8  « 


Karsch.  1  Vor  Kta^ira»©  scheint,  wie  auch  Arab.  II  zeigt,  etwas  ausgefallen  zu  sein  2  so !  3  P 
V-nre'V  ;  die  dritte  Form  hat  hier  die  Bedeutung  des  simplex,  vergl.  Dozy,  Supplement  s.  v. 
4  so !  Vor  ^rcAr^a  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein  5  O  ^ai^rti  6  des  Muhammed  wird 
hier  nochmals  Erwähnung  getan,  obwohl  schon  oben  III  10  von  ihm  gesprochen  wurde,  da  III  13  e 
wieder  von  ihm  die  Rede  ist 

Äthiop.  1  Für  0>|>/*V.  :  a)^-n<H*rt  •  2  Ax  und  D  h.Z&.XV»  '.,  W  und  Z2  t^p,&,X9°  :  3  A:  £A^- ' 
(DftfoC-     4  Zj  flJTfTnT-iV  i •■  ;  Ar:°Z--;  alle  Hss.  außer  Ax  haben  sonst  ffllitf-A* »     5  A2 

W'darith  h  das  folg.  ^-£A*  5  nur  in  Ax  6  Ax  und  Zx  fD'H-f]  :  ^  :  WaondC  '  Uli-  :  5  alle 
Hss.  haben  sonst  d) <K- -fl  ■  7  Ax  A£  :  f|tf»*  -•  htf"  HP°7'>  *>  A2  und  Zx  ftö»- :  A  b  X\a°  ■•  H0°Kh : 
kfoV"ri  1    8  9° :   y°% [yao-  ■  a  :  Ad A  ■  (*c?  • 

Arab.  II.  1  Lücke;  in  der  Handschrift  ist  sie  nicht  kenntlich  gemacht  2  Ms.  ,<>^\l>  3  III  14  und 
III  15  entsprechen  den  Abschnitten  III  14  und  III  15  Karsch.,  wie  ein  Vergleich  der  beiden  Ver- 
sionen untereinander  zeigt;  nun  ist,  wie  schon  aus  Arab.  III  (III  16  h)  ersichtlich  ist,  allenfalls 
vor  III  14  etwas  ausgefallen,  so  daß  dieser  Abschnitt  sich  jetzt  an  unrichtiger  Stelle  (zu  III  15 
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Ar  ab.  I 


Arab.  II 

<£L»  <j_^>  3  d.b>         öy^>  }  13  b 

\  u 


(j-^Jj     £-1         -Xlc^  13 d 


13e 


^  JC  d*^  uA  3  14 

4dui 


Arab.  III 

<— x_L*  ^  dUu  IgJ.^  16  b 

^1  2Uji«)\  <J  3  16c 

i-i^  *^*-yy\  j  o^x;  v  j  i6d 

5   

Cj\ yF"  ^  4)  j^**  (3  J  1 6  e 


7lX^3  ^  v— äJ^  ^  16  f 
U  ^jJl  £*>\  ^c-  8J^\^)I  16g 


16h 


li 


>^i5"~Jb\.X£     <Lo   16i 


vergl.  Anm.  6  zu  Karsch.)  befindet,  daß  aber  III  14  und  III  15,  wie  Basset  1.  c,  p.  59,  Anm.  I 
meint,  in  das  siebente  Zeitalter  zu  verlegen  sind,  erscheint  mir  mehr  als  zweifelhaft      4  o>^- 
J-*\  ^\  ^^l«Jl  entspricht  dem  Karschunischen^/ireilr^  v^olm  cnx&  ^*zarf.sx>&\ir\ 
Arab.  III.  1  In  As  lautet  III  16  b:  crau»  ^ixs-o  on&rsd^  cnAs*.  >ä*x»o      2  S2  Uj^Jl  As  cmS^o 

(so)  rdircfcnW  3  ^^v*^  fehlt  in  As  4  As  vyW.t  -^riaW  ,A  a*.  rdra  5  As  r^ircin^. 
G  As  or^iÄ  >a  cv^A>  cnA>cte3  «00  7  S2  c^jJj  ^  ^^.3,  As  ^0  aVa»o  8  ^ 
fehlt  in  As      9  As  crxsxsx>r£=z  ,*\r<'  .Tur^cvW  cnp<iiaa>  >W  »Am-Co      10  vor  <4~^>  scheint 

etwas  ausgefallen  zusein;  möglich  ist  es  auch,  daß  ^^,3  für  zu.  lesen  wäre  (was  sich  gra- 

phisch sehr  leicht  erklären  ließe,  indem  l  mit  dem  folg.  ■>  [ohne  diakritische  Punkte]  zu  X  zu- 
sammenfloß), so  daß  III  16  h  und  III  16  i  bedeuten  würden:  ,Es  werden  über  Syrien  von  ihm  ge- 
waltige Unglücksfälle  kommen';  der  Athiope  hatte  allenfalls  1^.5,  denn  er  übersetzt  fllJ&ipfJP0  ' 
11  ij-^S  j^\jJ*  a-Lo  fehlt  in  As 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  LIII.  Bd.  I.  Abh. 


5 


34 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 
"toAx    r&acs   2^i<    1  Ajjf<'c\ncAr<i'  Aäg   17  a 

*non»:iWa    >1^_  "ToCVn^    r^.trs^O  17b 


~K'GTCl_2>_&\_»G    mr?.i\     WCUCVÄ»    CTaJcnlAr<'o  17  d 

-r>r£  i-Q-W  *WcvA^ri»G    ^"il^r^O  A^rcAr^ 

^»asiir^  As*.  tqpcAaIk' *Wc\T  A\A»G  A>r<öA^Arcr.:3 


Äthiopisch 

1 7 b  ff!na>*M:  •  0°*vb& n-üc- £  wie «  «ja.* 3 •• 


17  c  (DlUD-h'U  •  "»«PAA  '  ^(iH^ :  -1m.M"  i  fl,1i 
<nH-  s  «D-l  n-WV  ■  0<"»9  9  i  fl»*A.tf*A  •  Ä*  £■+ 10  « 

17  d  flUiUtf'  !  £tlfl>«V-  s  tl^Oh^i  :  ©PAUK- 

Ad  ■  <D<w»A*fc12!<oÄJ&+-fl<«s  o^ß'i  ••  mfc.je.l'V 

/^h.  =  aä  A--V 13  ••  tD^y-oa?. 14  aaa  s  ^i-H-n :  n  K 
1+ :  Hi-cö-un-f-ff»*  5  ^A  « 

17 e  (Dha^-i-bh  :  s  a9°1(\^±lTO^  ' 


A_äA    ^-rdmÄvßorcAr^    .a^CUa  17  e 
cnlpd^r^  iÄvÄ^a    caJptfsorcAf^    1  jcniiio  17  f 


17  f  mti9"(b--  ,*A-ff°* 16  JWÄ/l^lK-  s  Hfo"»  :  J&7 

i7g  fflyj&«7<r-Ti-:>kftiiD":  Art  AI*  -  h9° 

%\fo°^ 19 


Karsch.  1  Vor  Ajjr^ooi^r^  Aäo  wird  etwas  ausgefallen  sein 


SO 


0 


.Tl. 


.Wo 


2  0  Äxr^T^rCla       3  0  äiod^o 

8  d.  i.  jJ'^Jlä^J  statt  ^^Jl»^ 


4  P 


Äthiop.  1  A2  ffltf-fr  :A-n?i  :  2  At  nrhA'f  £HK- :  <on0<">9  -  3  Zt  «D^It?»  :  4  Ax  und  Zx  0)^-/ 
Tfh^  :,  A2  (DhlUh-'l-  ••  5  A2  p,l'0o(ifrpffi>-  :  \\OD  :  ^.9?»H  V  :,  D  und  Z1  fr+oj 0»'  : 
\\ao  :  hPhU'V  W  und  Z2  J&^^AA^o»- 1  (ohne  AftPhltf-  0  6  At  OJHÄ.jZ.>K<w»L' :  7  A2 
^niill'«"»"  :  (Oho**  '  8  A„  W  und  Z2  aip,\\a>'i'  s  9  Zx  ^•nH'V  :  0<w»7  s  iD-HfliH- :  0)'lm.Ä'V  s 
30  A2  und  D  «D-1AW  A  s  Ä  v  Aj  at'l',häÖ  i  ¥+C'  fflÄ'Ä1*  i  11  nur  in  Zx  12  vor  <7D<p«f» 
C^V  ••  (r°-(U\Ö  ■■  (Dfmh'k  •  geht  in  W  und  Z2  noch  flJtf» :  ^^Ah'"!'  5  voran      13  D  aiJrV^'V 


W  und  Z2  (liVO  i)V-  ••      15  Zj  OJjK.lrt'J'JJPö»-  :  W  und  Z2  J&^'h-VV*  s     16  At 


und  A2  Ä/l-A  iTlh  :  *A»tf»«  :  17  At  (D  fc/V"lfK-  :  Hh<w  «  jr^nO»-  : 
außer  Z!      19  D  i'AA'1'  «  (so)  ?»yw};|/*fl»-     W  und  Z2  A?»A-  :  h9niin^ 


18  fehlt  in  allen  Hss. 


Arab.  I 


n  j,C      das  . 


vi 
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Arab.  II 

^fcs^M  LäjI  j  J?-l^Jl  0/^3  17a 
Ü^J1  ü^J^  cfJJ i  j  17  b 

<Jai.\  >5j  oüi     k  ?    17  c 


pgJlfl  I^V^^l^l  17e 
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Arab.  III 

JiIp  17  a 


jul-J\  (j_^C  CJJ  js      ^  17  b 


Ju 


.11 


_3 


Hjai-l  j^TuUjl  dJi  j  3  17c 
^  ö^j^   a^'j  ^4^1  '_j  17  d 


3  ■ 


:  5 


17e 


13  .  •. 


^  V  3  \^*c-\i  17f 


Arab.  II.  1  So ! 

Arab.  III.  1  As  a»\(^o  ioiW  ,A  copCaW  .x.'aj&o  <n.re:iÄWo  AurtasaW  ^tä.o  2  so  St  und  S2! 
As  K'cn.ro.T^Äx  crfcn&ncAassa  cnooW.^  (so)  cnröare'AK'o  cn.ra.iÄ»  AosaWo  3  As  rC.oooo"i ;  das 
folgende  s^^\  3  fehlt  in  As     4  As  ^cn&rtfcn.:ajr^  rCllo  (so)  ^cnrrtrda*^  _  aSii^j,  rcA  >cno;  das 

folg.  L^Jl  ^9  03^.  fehl*  in  As     5  fehlt  in  As     6  As  ^rcAsorC-^siW  A\-"^o     7  As 

coröa.-t^W  ^ä^xi^o     8  As  _  CUOA»  cnlon^rfo     9  As  cn»i^\r^  (so)  -ik"^  A^  ! 

o?/?-"      im  Sinne  von  ^s-^  gebraucht,  vergl.  dazu  die  Karschunische  Version      10  S2  caj***3> 
Si  CArhi3\  ^t  aus  03r^?3  entstanden?     11  Sx  und  S2  As  aaAc^  ^ordLÄa     12  ,0-*^ 

^"  fehlt  in  As      13  As     cxir^x.^  yacrx\r^yi^r^  14  As  «pcaW.ras^r^  r^cd^a^ 

15  As  Jumi 


5* 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


rd  racni  »TK'ia.W  -\ja&c\  17  g 


Äthiopisch 


18b  \\od  :  £H'&K<r*  :  «f»A  :  £*>h,A  :  '  H 


19  aniw-A- :  h/zIk»-'}9 :  -  « 

h^-nCÜ- 11 '  <D£«R  A-  :  ÄP^Tf-tlf 12  :  a>£*/**h-  :  hlh^^lftt^  13  :«. 

20  b    (DtlK^'h^C 14  '  £tf°A*l  '  'fl^  :(DOW  -  Ol£ 15  =  fc?-!"  *  9°^^  « 

20  c  (Dß,1-Wh  '  AÖA.7  =  +'>A16  ■  ipA-A  '  "«"PdA  «Di^A-A  '  A^AP  '  JiAfl  =  HJ&i*Cb  ■  AÖA.V  •  Hh*> 
nA  •  (D-Wi  17  a 

21  oTitf-A^n^«^'^?« 

22a    0)no>*7ii<  s  tnxpbfr  :  £h<D«>-  21 :  ftUS"^"  ■  W+A.A'J  :  <D0D}}lA4-  '  «h^A'  "Vfl»«^'  22 :  <D*w>aA^*'V  23 
Af°Ö  24  :  ÄA*"f'ö°*  « 

22b    <D£mH  i  ^M'  i  (\ahh-p  •  Ylao-i  :  ?»r +^ö?.ih :  <Dft^^ 25  :: 


23  a  fDfKn-Ti'l:  s  ö«><P* A  "  ?>0»Xh* '  fi-tth  26  :  h9° 


Karsch. 


2        ar^r^o  fehlt  in  P 


Äthiop.  1  D;  W  und  Z2  f  •YA* 

4  Ax  ^-X.0o-     D,  Z1;  W  und  Z2  -Miid 


3  O  K'aLrdm.o 

2  W  und  Z2  :  f,d.X9°  :      3  fehlt  in  Z4;  D,  W  und  Z2  0)^,0, 


A2  -7-8<n»-  '     5  W  und  Z2  ?tha>-<~  :     6  At  (D^Afl 


hA  s  ^>-n<-     A2  ftAfl--  H^V-flC  :      7  W  und  Z2  HM«P  v  Ax  hat  dafür  H,e*}4,rTli<P  i  (so)  AA 
hVhC-    "ZihÄrnC«    •  fehlt  in  Zjj  Wund  Z,  Jllitf-Ii    10  Ax  at-ft-F-a»- :,  W  und  Z2  <»A(D- 
A-^.tf»-!,  Zj  AA^i^ff0*!      11  J»°M1C'V  •■  und  das  darauffolgende  fll£«H*A*:  fehlen  in  W  und  Z2 
12  A2  hPM:ira°-  s      13  (DF,}f»h*    hlMl^Wo0-  ■  fehlt  in  D,  W.  Z1  und  Z2      14  W  und  Z2 

aitih.rh'rc  i   15  a„  a2  und  d  roon^- 1  wie  =,  w  und  z2  modt  ■  uic  •    1C  zx  m^ha^i  ■ 

+  1A-  17  Aj  ahfoPfi  i  ft-dh-  ^ZxOJhfrfl:  19  fehlt  in  Z,  20  A2,  W,  Z,  und  Z2  hrfolin  : 
21  fehlt  in  Al5  W  und  Z2  p.hah'}  :  22  Ax  JlUV'l"  ■  «D/">VViO;(-  fl»+A«A^  :  fl)-5.JP«JK;i*  ffl/wy 
^f*";'}  s  Mt\  •  «lOh-J- :  23  fehlt  in  Z,  24  A2,  D,  W,  Zx  und  Z2  (D}\m£,(i<F*ptfl>- :  25  Aj  ?»?0 
Qn-l'  s  ?»fth  s  R^<5^     Z,  ^4*^1-1;  :  hAh  :  i     2    fehlt  in  At;  Z,  A'fl  ?i  ■  flhA^  i 


Arab.  I 
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Arab.  III 


u!  I 


f.  w 

J_>-jJ  -uYl        \i\  j  19 


^jJ\  JL!\j  ^  JJ»  U  ^  J-jL>-  18b 
^1^1  jJ-\  ^  8Ö^5C  <Klju*>  19 


j£  ^b^l  dJi  J*J_5  18a 


12 


r- 


^^^^il  *^£^_5  "üjVi  V  *Ly>  i^Ul  dÜij  20b 

JJäJI  VI  1«Jlä\  ^*  l$Js  *ulü^  V  ^  JU  Ä±  5 13^\  4SI*  vJLJl»  J£A\  l^j  ü^f^  20c 


'Ca  O^SC  V  ^.Ldl        J^U  ^JJl  jJ^  c^^-^  («^-AjJ^  ^  20d 

\cj}\  o^jfc ^jSjdiS  ^  *bVl _j  J^jV\  ^  öLaJI _j  öLiJl  ^  <:^5ji  L-^j^  <c^J\  ö_j5c  uUJI  dJi  22 


"LA'l  Oj^  0Uj\  dJi  3^_j  21 


l'l        0Uj\  Sii  j_j  24a 


Arab.  II.  1  Ms.  0l£*U,  am  Rande  oV"     2  s0  für  J^4-^      3  so!      4  Ms. 

Arab.  in.  1  As  vil^  ^ircT  >=ts.\t<'  ApÄir^.t  ArCn  rcisa  71^;  ^-=-  fehlt  in  As      2  St  und  S2 

^LV^Jl  ^  tj*2',  As  cnjjr<:\-W  3  As  cma  ^oaU        4  S2  5  As  ^ 

jaicn  p«lW  Aa5^r<r  6  ^  .-TOXr^  >a  (so)  ^r«!ßD  _  cv^,  pao  7  fehlt  in  S2  8  fehlt  in  St  und  S2  9  S2 
U>La,    10  As  ^cn»r<:=r^l      flW  ^ilnWo  rCAlxla  (so)  qqA  7ioaVxla\  r<l=nr.W  C\\cYn..i.Pi 

rCurc^rar^  (so)ior<'  «ul    11  so!  As  K'ca^in^  onjaÄ-»^»  ,i\r^  ."trdLa^     asln^o    12  As  jdttW 
13  As  ^ordp^  <T>A>rcAd>  KtraiSi  AimW     cv^,a  5  das  folgende  JLJ  fehlt  in  As      14  As  rdm 

15  in  As  fehlen  die  Worte  ^3  ^-=^3  his  16  III  21  fehlt  in  As     17  in  As  lautet 

III  22:  aal^ifl  rdjwi\p^  ^_oii\Ä»  ^x^rdoa.'sao  Asor^ir^io  *pr?bur<a  ^xaaxsana  r^acrn  aa^o 
"pcorr'.i^.i  .s,  ^aaa«  r^Aa  "pcnls^  cncn^o  A"i^»c»  *n03rCir<l^Ä  A>"ii\Ä\  <n\Ar^a^r»  cnsajji^K' 
18  III  23  fehlt  in  As 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 
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Karschunisch 

2  .T»re\,»-X^G  ACVäW 


^.icnlAr^ 

m.ciD  mw.  >Ä      OAcHS  ICVm^iW  rdmr^a  17  k 


ica_J^_.  cn*Ä  ^ßor^chW  A*^r<^  rCsnniG  18  a 
5— ictflr^  ca^p  *L_  »x.  A^ 

>cKjj    cani^  oa^nrClr^  >a  rdi.i\r^      c\AcV\C  18  b 
6  *"pc\n  ora\  Ac\n»a  &\j.5a\r^  A^  JAiAr^  \Cd^ 


Äthiopisch 

2 1  AfcJ&'fc  i  '  fl>£ft,A- 1 4 1  A9° 

A<JW1  s  fl^ltA?1"»- 1  hfrthA- 1  Ai^A^-fl  ■  hfl«»: 
WA»  s  9°  Vi  IL  i  •niM5:  <D^fl,A5»,<n». :  AhAA? ' 
A  i  i-rhio-4.  i  flJje.ft.A-  •  hfth  1 *  fl>£ 
rtA?»^  i  !  ?iA^  :  IIA" 7  s  9°VSn,  i 

•MM" 


23b  fllflOI-h'I:  :  </»><PdA8  ■  ^"°H*fl<5«  i  JiUT-C  i 

H"7MlA  i  hW?9'«^'«»-'*.  i  0°AC10»  öd->ä^  « 
23  c  (Dß.hah'}  :  Ali"»  ■  'fl  IM  s  -S.fl  s  n/hC  11  ■■  fl>£ 

All*  *  ■  41  lf*^*> :    A°7C  13 1  (D^'hOOh  :  &9°  14  ■ 

«WH-  s  i  hn.  !  fl>£fl»0?i  ■  fflJU&nlh15  ■  fl>£h 
flKJ  ■  H1M  •  Ali"»  ■  m^VSlV6  i  hAh-£ft,Afp 


24a  <l);J'ft A 19:  nWilftahM  <  <W»*PAA»  £fl>0?l20: 

h^A  •  0711A  s  h9°ö^tt21  •(DVih'iX  '  hA  »  -f-tf»H 

n^22 1  w-A-*> 23  ■  ivin  ■  itk-c  i  flj^-n^ 24 :  w 

AVK"25« 

24b  (Dj&hfD-?  :  OhM'2C  m-  tf'A*  i  'JA?0  i  fl^'PA 
A.U-  i  ff^-fl  27  •  Alf -YA*«  28 :  A^P?  ■  :  AAA2  • 


Karsch.  1  0  rdlajj ;  zu  p^AmJ  vergleiche  das  vulgäre  UaJ  =  wir      2  P  ^r^ix\r^  ^na      3  P  ^na 
4  P  5  O  rtxijW     G  o  wohl  orthographisch  wie  in  cral  r^l^cO^  für  crürciV^  (III  1 9  e) 

Äthiop.  1  a2  aa^tii-  ••      «    2  ax  (d^ai-i-p  i  w^^nyA- 1  nnj&T-tif  ^  ■    3  a,  : 

i  1     4  Ax  ^.^Ä"  1 !     5  Zi  :  <»l)«h'>  i     6  Zx  flJJ&ft,A- 1  1  A?° 

:  7  W  und  Z2  \iao  :  y/^  :  8  Zj  fljfl^i:  :  ^*}^ft,  :  9  A2  H«7?ihA  ■  ?»U7-C  '  5 
^hhA  s  ^'PAI :  wohl  für  »V?»hA  ■  hTAI  Yl&h'b  *  (Mesopotamien)  10  W  und  Z2  9°A^^  i 
11  W  und  Z2  ^fl  s  JPÄ-C  :  12  Ai  <D^A.AA  :;  Zx  (Df'HA  :  13  beachte  das  Genus  14  A2  £9°  : 
-ft  IM  ■,  A1  &tn>-  :  A77-/*'  !  15  Ax  (Dp,(Dt>h  :  ^9"ft.il  :  (Dh.ß.l-tlh  I  «D-fi-f*  i  ft,*  s  16  W  und 
Z2  (Dh.f.hOh'}  i  nH*1  s  ■  flJf*">^ft,     Z,  flJJ?,hfl>«^  :  rhH*}  i  fl> fl,  :  -fl  frl  «      17  W 

und  Z2  hÜxW}  '•  fl>A?"fl>-^-'>  i      18  Zj  <n>.^.«j  :      "  A2  und  Zt  (Dfl^'AA  i      20  W  und  Z2 
p,  ?»  :      21  W,  Zt  und  Z2  ^  '      22  D  fDf  drfXTi  r/D7in,{.      W  und  Z2  Olf  ,h*>Ä*  <D^<w> 

H'fl^        23  A2  W«AM  :      24  W  und  Z2  ^-fl-Th     A2  und  D  flJ;J'fl'[;C  :     25  in  Ax  lautet  III  24  a: 

fflfl^-AA  i  \lo°'i  i  £fl>A?i  •  ?i^A  s 07ftA  •h9°r'^  ■  adat-h-U  ■  ^*PA :  (so)  ^  th'iH  ■  hVbC i 

hA  ■  i-aoitai.  •  n^.n  ■  ^ä-c  •  «o^n-i-  ■  HAiJr  ■    26  fehlt  in  a„  d,  w  und  z2    27  ax 


Arab.  I 


4-3  ^/Ul  Ju^-I^  17a 

f        cX  (ir,5  y-»*^ 

^jYI  4>-j  Je 


^5-  4^Ja  L'jJ!  "Uli!  l7b 


Die  Erzählung  der  Sibylle. 
Arab.  II 

••••  °^  l/J  Ü*   l/2"^  f**^**? 
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Arab.  III 


ü^ii  Jl  O^'^i^ 

^5X.J  CrJ  J1  ^  *CS.J^  ^Jjk  f 
ö^i^s        J1  ^ 


24c 


^  8^  ii"  Vr 

cJsj  4l  o-il  Je 

9^liV\  oJui>  JJä 
Ü\  Ji-l  5  25a 


10 


5  l2 


<iH  ?         0*  *^  V5:  £V*: 


13 


tij  ^         J  L!jJ!  {jyiCi  ^  25  b 
29  fehlt  in  A17  Zx  AdA  ■  tf-A- 1 ;  das  folg.  oop4\£  : 


fehlt  in  A2 
Arab.  I.  1  So ! 

Arab.  II.  1  Lücke ;  in  der  Hs.  ist  sie  nicht  kenntlich  gemacht 

Arab.  III.  1  In  As  fehlt  von  Si.^  es*  V*-^..?  bis  u/JI  w;i     2  As  vydlCD      cvboj.iAa  r<l\  a\an»°> 
reda    3  As  rdi=>  vsrcücn  ^  a=3CT3lA>  ^^(so)rcAr^     Q-TArcAr^;  cdam^;  alles  übrige  von  24  a 


fehlt  in  As    4  As  .i»r^.nW  cn.tcn  i-Vs^a 


'2  j 


UyiSl  (so)  As  irtäAr^  ri'ca^s  jiisx» 


6  in  As  lauten  die  j;^sJ;  vorangehenden  Worte  von  24  c:  ^  yjj  q^,  va^A\^a 
AxiW  .\^nl.o  rciaiW  v^aosa  ."»..ir.  7  S2  15^.;  in  As  fehlt  ^-iS  0j.2w  und  das  folgende  3 
8  As  -»n^,  ,ivjj     9  As  .i»r^.vW  Ann  (so)  irao  v\rC-=ö^     10  As  ^flor^AvW  Aa^K'o 

11  As  reim  Aä    12  As  r^enit^p  (so)^urtfLiaAr^ipcWpa;  die  auf  ^^U^-Ji  folgenden  Worte 

JS  fehlen  in  As     13  As  rClia  cnai\  oa.rars£r^  A^  rfu.iW     q^A>o;  die  auf  U-,  fol- 

genden Worte  *&j\z>  *^o^_9  ^\ 3  fehlen  in  As      14  As  \o^o ;  das  vorangehende  <^=-  fehlt  in  As 


40" 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


cnuo  ^.21 ao.i.m  v^.t      a^o  18  c 
KlsiÄ  1  cnn.T^.   >\^,       r<BQir<\rt  3.iai>-»c\  18d 


Äthiopisch 

;>n5  ">n  i/a-*  =  ->;m6« 


24  c  (D&XUD'I  :  af>1«\t*"b  '  AlD-fc-fc  :  UftA.  '  5 


24  e  (Dß,  flUI  'PÄ^'f"  «■  i^Ä-C10  '  fflAÖ0«D  :  iH 
Tflh  ••  £  W>  14  s  OHM"  :  IM*  :  WJP^rh**  !  fcU 


25  a  CDfl+^H^Xi«:  ^  «J^»^  16 :  fl  B  H<n>  V7 : 


Karsch.  1  P  r<-r)«vA  und  zwar  zweimal      2  zu  n£u*j  vergleiche  oben  p.  38,  Anm.  1  zu  Karsch.    3  so !  Ist 
.1»T*c\  zu  lesen?       4  P  cnni»       0  P  r&rajarCi  6  vulgär  für  jl==.**N\  5  so  auch  in  Bittner, 

Der  vom  Himmel  gefallene  Brief  Christi,  p.  149;  ^  für  auch  im  Jüdisch-Arabischen  in  Magreb, 
vergl.  Fleischer,  ZDMGr  18,  p.  338     7  P  K'oiÄxÄ.     8  sie! 

Äthiop.  1  Ax  (Dp.  nfrpao.  ■     2  w  una  z2  \\od  .-  ^         n"»<PAA  :  ,hH*>  '    3  Ax  Ch£  :    4  Ax  Od? ■ 
rfot'Y  '  Ö»T-/Mrh  '       5  Ax  CDÄ-^n  ■  (D-tl-f  :  'JA 9"  s       6  W  und  Z2  ^fl  =  UtitD-}  :  'J^V 
Ai  -Vn  s  y  A»?  :  "KM     Zi  HÜA-  s        •      7  A,  •  ö»*PöA  s  e -v s     8  so !     9  w 

und  z2  mh.^^M'fx  ■  Wi^h-hrn)'  ■,  ax  wh.w -^h-n  ■  h^j/>,?i  :  hmrao- :  jpK-'Pi«.- 

10  Ax  hat  frftA  ■•  für  {P^C  '  11  W  und  Z2  r»A00«>  s  1^9°  Ax  (Dö$(D  :  1^?°3:  :  12  Ax  £D^ 
"1+  i  n/hC  s  JP.mil  ■  13  in  W  und  Z2  fehlt  von  £mi1  »  T-Äirtn>-  :  bis  h9°^m,M'  ■  14  A2 
tAtl.?!  i     15  W-f-rmH-n^.     A2  aoiH\£.  a     10  W  und  Z2  a)'|-T.^»H« :  ^  i,  Ax  ÖJJ&-1- 

^„Ä?°  «  5  ^^'"1- »    17  A2  und  Zj  n^*AA  «        >     Aj  OK1^A(>  "  s     18  fehlt  in  D,  W  und  Z2 


Die  Erzählung  dek  Sibylle. 
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Arab.  I 


Arab.  II 


\a  dJ.5  lJ<Sj 


17c 


 La*J       ^  U*^>«i  17d 


<C«  L*. (_y>  j.^  *L  <9Ju 


jL.^-V^  oJu-a  j3C  ^\  ^  17  e 


*4jL  J^üjV^        Jj^  18a 


21 


22a 


Arab.  III 


*  2 


\ Juso         eJldl  dlL*  ^  3^lj  üVl 

5<^S-'  1 j  <*}LJ  1  *(jü—  25  d 
ij^f  6<lo  LaA^-I  ^       ^3  <uU 

UjUl    (Ja*i  8l««:77 

,  .1   ,  ....  10     -  -  9 

dl 


12 


13 


*  14 

dJ.i  ^  Cj&LJ 


3 


er 


19  fehlt  in  W  und  Z8,  A2  Whß^h  '      20  Zi  fl^?      A2  fl/hC  »,  W  und  Z2  flinft^*?  v  in 

Ax  fehlt  es 

Arab.  I.  1  Zu  J^1-^  vergl.  AA^lr^  *oCU>rCjiaÄ  der  Karschunischen  Version 

Arab.  III.  1  As  cn\  Acvcua     2  As  frur^i  rCsaa       3  As  %*\rt  >i^_\r^  "UäW  l\ir^o   "paAr<^  ToCln 
»  <\  ^jj;  alles  übrige  von  25  b  fehlt  in  As.  und  ist  späterer  Zusatz 


As 


5  <*Sj^}\9  ^ä-Uo  ^5*3  fehlt  in  As   und   ist  späterer  Zusatz       6  As  _  rglcair^  \cv^»  >Ä\jj 

caV»  rÄn.iikrc;  pj  .-tf^»  >Va  (so)cnrÖ3i^.  ^iw»  das  folgende  ä^iSÜ  fehlt  in  As      7  As 

A\rdv^  8  fehlt  in  As  9  As  rtm*^  "tixa»  r*b\>r*  "irtijLarClWo  10  Sj  ^^3,  As  refcu^^o 
11  As  hat  -ii^*o  für  CUSLoj^;  auf  ia\r^  folgt  in  As  noch  r^b^r^a  b\r<h^r^  ii\A<hc\ 

^"irc\r^p3  v^cnA\  (so)  r<lmÄ\pCl\r^;  alles  übrige  von  III  25  e  fehlt  in  As  12  wohl  erklärend  zu 
JL(i>\  13  so  für  das  vulgäre  »^jJl^  ,die  Klöster',  dessen  Bedeutung  es  hier  (neben  .j-^-*^) 
haben  muß.    Basset,  p.  51  übersetzt  ,les  maisons'       14  Erklärung  zu  vergleiche  noch 


Anna.  12 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    LIII.  Bd.    I.  Abb. 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


Äthiopisch 


25  b  IDJ&flJC^.  :  tf»A?»h'H-  ■  h9°ft'ni£  s  1(1  s  1?° 

£-n 1  ■•  nfcAnA 2  *  A-nfc  ■  n>  waö>«  rti&xro^  s 


25c  (Dh9°^d3  -  ^(DÖh-  i  hA ••■>*7  s  £D°7-)T4: 
25  d  £Dfr0"£"^  5 :  •  t\9°^'^  6  :  fl'W'P 

Ai-8-ÄnC:HA^:rhAA9- 


rg-\  *     ^  2»"i.1»c\   &r£»ar<\^_  1  cm2»a  19  b 

ca_ai^\o       ^ano   0  io\    cVintirc'    Asas^a   4  jjnOßsairc'    cnA^.t    >saCQ*a    oordao  rtfl\^\oo 

r^"io\o  K'.r).'»^  vn^.ta  ^inAr^  "icn^»a  >=a^r<'  crxsaskrfa  ^aal^  >in»c\  cnAf<l& 


(DncrAr^  pr^o  cnr^Ar^  mir?  >2»i*o  1 


9  c 


rC-V^r^  IGcmAr^  aai.Sk  *r^OT2»Ä»  vr^l  .t^=do  19  e 
"ncoix^  QorC.Jr*  oa^ro  .TcYvi»a  19  f 


25  e  H£'1'<">AA  s  h"»  •  hl  ItMlrftC10  s  ÖJ^  flA  " 


Karseh.  1  P  cni.2k     gj^g    2  so !    3  für  rdi^    4  P  j*».ca5aW  coir^  cnA>r^.1    5  cnT«tYvA    6  P  aajrCi^aA^p 

vergl.  dazu  oben  p.  38,  Anm.  6  zu  Karsch. 

Äthiop.  ^nrjPJtC*  fehlt  in  Zx      2  A1  und  Zx  Afri^AA         3  Zx  und  A2  (D^J^H  '  fD-frl: 
Ax  (l>(l<f)<?r|:  :  "»«PAA  :       4  D,  W  und  Z2  (D^l»0}      das  vorangehende  ftA  J  fehlt  in 

W  und  Z2      5  Zx  :       6  W  und  Z2  (\9°tl<h:l':  für  h 9°^i^ '•      7  W  und  Z2 

h9°hF*'h  •  ;  das  folgende  »fl?»A.'1' :  fehlt  in  diesen  Hss.  8  A2  fla^A'!*5  9  verderbt 
aus  J-^H-^  von  Arab.  III  (indem  ,JJ-i»l  gelesen  wurde);  vergl.  noch  Basset  1.  c,  p.  21  10  A1  Üjf, 
;I"7.AA     A2  und  Z1  frl  aoftfr  :  -  \\ao  :  h«l\lh(\th>C  •  fehlt  in  allen  Hss.  außer  Ax     11  A2,  W 

und  z2  M  ■  fc?°A3n  h  D  M :  hf'Ah  s  12  w  und  Z2  •ntt*;}'? :  A  nh  -  M'&a*-?  h  Ai  fl»  n 
w>i  -  M        ■  ?tf°A  n?i   Zi  fli  flH-:5»'>  •  ^iirA-n?! :  A.Je.'^Afl>•?,  *    13  d  flih^'-nH*^*}  > 

i-lki^C  •  ai0D-}Y)i: :,  Zx  oi ?»r-nH-  >  ■  I  Ä9"C    Ax  hF-aitf  •  l  h9°C  •  atoo^c A2  hjr» 

flH"lf  ••  '/•Äf'C     W  und  Z2  -(Hl-yy  :  /'h^C  ■  tDoofTne  ■ 

Arab.  II.  1  Ms.  (so)      2  Text  4öI*jJ\j 


Arab.  I 


<xZj    \j~,Ai  j  4^>"}ÜI  (j^I^-j^  18  b 


^ol  ■qj^-  öi'i  Jjj  18c 

^  s  J^1^  ^         pG>~3^~  ^c  .5  1 8  d 


4V1  «li'l  18e 

1  ^  « ^«~U    ^j»  UJ  1    ^»  1 8  f 


Die  Erzählung  der  Sibylle. 
Arab.  II 

^l_iJl  4_xJi  <£}U\  üj|>>3  22b 


J_*l  Ü^J^  üUjl  dlli  J3  22c 
l^S"  (_r^jYl  (j^SX:^  ^7^>-U 

«J^VI  ö.Jl*  jJl;  V^*       ^  22d 


oVl  «Cl  1* ^-^3  22 


**j._Ä_i::.  ^JJl        ^5"  0^  22  f 


Arab.  III 

,j  'o^byJi         2^!>'"3  26 a 

J^^ll  ^«=73^-  03^3  26p 
J»J|  IÖa  ^«ü^  j5  26  q 

,_J  l  \  ^   aj^^s  j        (je^s  ^  26  d 


oVl  <Cl  ^Jlj  26; 


^—A^T    83»^  (_/"  J^~5  26  h 


10 


Arab.  III.  1  In  den  Hss.  Sx  und  S2  folgt  auf  noch  26  c:        L;^.       jJj?  j*-f-£>  J-*U-  «JUSL,.^ 

^UJl        ^.^Jii  <*~U^  ^^^Ji'        _»*-<»ä         In  As  lautet  III  26  b  (das  dort  auf  III  25  e  folgt): 
i=nci  cntor^     aa,»o     r^.i  (so)  ^sn  cnn^isjrcAr^  AnwÄ>  Aj^Ik'  ^33  ^aWo  (so)  cmjrdra^» 

3  rCa-iÄ^a  r^i»^.  >a  i\^o  ([so]  vgl.  Bousset,  Der  Antichrist  [Göttingen  1895],  p.  92)  ,.iocn.  cn^Kh 
^oCVjjrtt  ia^    2  So!  Vergl.  Dozy,  Supplement  I,  p.  616  ,se  v£tir  de'     3  S2  4  m  As  lauten 

III 26a  und  26 0  so:  .^ja»  oordlW  ^jso  CVisn»o  cnÄ»rcAs>3  cnnx^  ixaAn^ ^73  ^aJÄ>p^  r^.r^i&v»  71^ 
^ir<Ar^  in^nK'  ^  a^Vai.o  jaixsaW  -\a^n£s>o  (so)^a^r^.  Diesem  Stücke  gehen  in  As 
noch  folgende  Worte  voran :  v^cn»a  opsa^^.  (so)  r^v^fC^so  A^.&»a  jxisnsnlri  cnW  Aacuo 
^l=73asaW  fsa  ÄM^toi  5  As  -noaV^ai^  j^ta  ^rsc\  6  As  rcirocn-rapCir^  »a  7  As  -n^jj  ioa^. 
AJ»r^\W(so)  >Ä  cnK'-i-rordW  cn.tco  pr^     8  zu  J->4-\  vergl.  Karsch.  III  19  a;  in  As  fehlt 

III  26  d     9  As  cordW  oolr^  cnmaa    ca^Ucs     10  As  ^»äajl.  oor^lW  »iiwO  für  ^3 

6* 


44 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 

Vtol\.o  19g 

onV^rcA  «»rdlAr^s  Ak'^tvd.W  -j^xA»  ruVm.^  19h 
~cn_Jon_*Ar^  *WaiOl&»a  caCTrcAri'  «pCV.nA>c\  19  i 
m.i\r^  *n(D.i»T»c\    aas>jsa    oa»CVn  cn.Tirs 


fl-l^ir^  A^A^  ooc^r^  ^i.nA  anir^  cmÄrClWa 


Äthiopisch 

25g  Hj&i-nc1  j     ■  flrh^-2  «DOC*  ■  fflh'Ph 


25  h  £D£nm  s  AA<D'V  :  (Dllfofr  =  AÖA  :  A'fl?»4  « 


25  i  id^£w»k?»  s  -mu- 5  j  -A h fi.1'-  ^nAi- G  ••  o»^ 

•noo .-  :  ai  ^.-J-ACrhfc  •  HA£13  ■ 

25  1  <n(\Ohh-U  •  0°*Pöh  •  W'd.Z9°  14  :  •l-'jn.l*  : 
25  m  ffl-VfcjPC*16 :  Am-fc-f:  :  -flhA.  I  OHJ&:  Chfr : 

ffl+m.?  1  ViA3.  ■  fl>a»"*.£- :  /"flc-J*  •  Cfcfr  •  <»> 


Karsch. 


P. 


P 


CT 


2  in  0  verwischt       3  in  0  verwischt      4  P 


^5 


p<A« 


Äthiop.  1  D7Wu.Z2£7<lC:,        H^WC^fc?0^:;  in  Ax  fehlt  2  At  0»-fH«  :  flWiJK-  *     3  A2 

mh^mvfM  ■  /"A"!1}  =,  D  <D^-f«a»-ün  ■  /"AT*    Zi  /"ATJA  ■  K&^WOV  ■,  W  und  Z2 

w^'i-fljwn  s  rA^  s  4  a2  fDj&nifi  =  <>a<» l- ■  «oyi^Al- :  ^öa  :  Anh   d  aj^nni :  dAai* » 

<»hrh^.  s  AÖA  :  A-n?i     W  und  Z2  <DPmiA  :  1>A«J*  =  CDhrhS-  '  AM*  (ohne  A  nh       Ax  fflj&l- 


5  fehlt  in  At  und  A2 


fehlt  in  Zx      7  A2  (D'l'&fc 


w-VJ:  ■  h9°wp.v   w  und  z2  <D->n,A»fl»-  =  h- •  h9M*Ä-io-p 

fehlt  in  W  und  Z2 ;  in  D  fehlt  #»A«|>A5 ;  in  A:  folgt  auf  </«»f|f>A  :  noch  (so)    9  D,  W  und 

Z2  U  trh'b  aofcY} :,  Aj  i;A"°/:(so)&<l?,A.:,  A2  y  A» :  6 » -n?iA.    Zx  UA^r^rh^s-flKA.:    10  Ax 

nK?>d.i:  ■  (so)  ^^'7H.^-nr/l.^:,/  zx  üKP>d.cv  ■  A^-Jii.^-nrh.c  ■    11  a1?  w,  z,  und  z2  A  n?»: 

12  A2  hm>  .}u^'}m?i.  ■  H  l:  >KOI;>(bo),  At  hat  noch  -n?iA.l-  -  vor  hJbC  -'  das  folgende  hh-'JV  ■ 
fehlt  in  Wund  Z2.  In  Zx  geht  \\tw  :  Ä.;J-'>TPJ: '  noch  fl)j?,fl,  Y\.^iSA?  '  A*i1ll.*Wirh.C  ! 

fl,/i«i'*V<l-C  :  A'fl?i  !  (aus  Lukas  XVIII,  4  [vergl.  folgende  Anmerkung])  voran  13  D  \\ao  :  YvA' 
'FKh  i  a>K:H:t\A\t.  ■  HA<f« W  und  Z2  Vl<w»  •  KP9°Kh  '  Wh^HC'}}.  ■  HA<f.',  At  h<w> : 
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Arab.  I 

— c-^J  \  j  4i\ _j  18  g 

ouju.  ja*  ^)  oirvi  vi  ^ij 

^Ul      JlliJl        JLL^  18  h 


L'l  4*jl  «1^1  <Jl  ISi 

^pÜI  ^  Kß^-\si ^  -üSl 
Js-Völ^^^iä  dJi  a*i  4)'l_5  18  k 

jUx_^-l  dl^  üUjl  dlli        IS  1 
t]y)l\3  *^5\3  ^Ul 

^JJl  J57JI  IAä  18m 

i3^j  .^"JUjJI 
^1       j5  ^r^l  ^fj^' 


Arab.  II 

^  *L.a,1_£  dJi^  22g 

^Ul  j  JÜI  j^T-LL^  22  h 


^  J^.i"_3  aUjI  o^,\  <Jl  ^ _j  22  i 

*  i ^.Ju^2.1  \  dJ.J        ^>  Juus-  22  k 

ol^-  V  <0Jl         -C  Ju»  *L-ö\^ 

^5-  V^ÜI  ^3 
4j'I_5  <Jk=  cJ^"  »I^VI  dir  u I  _}  22  1 
•eil  'uo.5 1^  Jli-  l^J  ^.kä 
jl_^YI  dd^  öUjI  dJ!>  j5  22m 

öy^-'  lJ^JI  I  22  n 

^jLöVI  j^22>  8(j^=ljjJl  Ja «cijl 


Arab.  III 
^  o^^"  ^.l^^Ul  <Jjj  <iV  26  i 
Cil  }U-  U  ^Ij  ^1 

|jjl_5  jjJ-I^Ul  j  ^CUL>-  26  k 


4}  J^i'_5  4.JI  «J^l  _j  4Ujl  26  1 


Jl  Uj  jCy^  ^-  a.  ^ 

V  ^  ,jc  J\£  il  ^«11 

«Ül  iijl"  oi^lrV4Uj>U^Ö-  26m 

e^_U)l   JJoA  j.WI   dL"  ^j^  26  n 
<<*-JI^  ^-i-^  ajlgtäj  aS^I^  y 
fS  J^Jl   IIa  kk~aj  26  e 

^>C  lj  JJ  |  Jj  yh  ^»li  \  Jt.>-        j  \  ^^>J 

JyS~     "Qf*-^  t^—'~-si  ^L-oVI  ^.^29 


Ä.^*/lCW»5l:  HI  25  i — k  sowie  die  diesen  entsprechenden  Abschnitte  der  anderen  Versionen 
sind  Lukas  XVIII  2 — 5  entnommen;  III,  25  k  schließt  sich  enger  an  Lukas  XVIII,  5  an  14  Kx 
^'^9°  ■  folgendes  ^  flj|- :  fehlt  in  W  und  Z2  15  D  OiiiV'i  'l'  ••  16  Ax  (Dh^H  '  'Thh^Cii 5  (so) 
17  D,  W  und  Z2  :  OD^.^  :,  A3  und  Zx  fD^^^i^  :  tm-M^{,^  -     18  A2,  W  und  Z2  tot  W 

hA-nW* At  (D-i^C  -  hX(\K-t:  h  Zx  iD-\%XjV  '  hWl.0-  •  19  W  und  Z2  £D^«7i.  :  : 
das  folgende  •f.fräi  •  (l&9°  ■  (D0P^ß,  :  0£V«  fehlt  in  diesen  Hss.      20  A2  •■  (so),  Z1  *£frtl-i 

in  Aj  fehlt  es,  der  Raum  dafür  ist  aber  vorhanden.  In  Kid.  f.  5  (zitiert  bei  Dillmann,  Lexikon, 
col.  1357  unter  0  heißt  es:  0£^.  :  f«79JE,  :  (\&9°    *frrTh  -  0P°1^  ■  0^  ■  <£frb  *  (  an: 

protuberans'  ?) 

Arab.  I.  1  Ist  ^Us^l  ^-aä  aus  ^ar^rcAr^  "iivar^  verderbt? 

Arab.  IL  1  So!      2  Hs.  (_yä-^,  das  \  dittogr.  vom  vorangehenden  ^      3  Ms.  ^-**}liJl  (wie  in  der  Hs.  0 

von  Karsch.,  vergl.  daselbst  Anm.  4)      4  Ms.  <*-^-^ 
Arab.  III.  1  S2  Lolsf  ^LÜ\  ^53^.      2  in  As  fehlt  III  26  i  und  die  folgenden  III  26  k— r      3  Sx 

(wie  Arab.  II,  vergl.  Anm.  4  zu  dieser  Version) 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch  Äthiopisch 
rdsoyW  IKiArC'Ar^  ' Wcnoici.»  'Woaii^  cn^r^bw  cmA  1  ^tair^so  r^cn^CXrs^rsG 

25  n  fl)JinÄ-/»i  :  JuP^AA.?0  =  ÖJ^-MlA  '  £-fW* 


Ar^cU)  msiil  -rs^A.o  QO.tqAp^  >\r^  mcfuoa^o  19 


-piuAr^    ,Ar^  2^  ocAttArf  Aa^_  _  CUcry 

*»T1&JW  ^»3  .1oAc\saW  rC.Jri'  ,.trfA»  .-uUjjO  19  n 

3v^CUX.  *(.A^i  cn^ioolr^O  A\nC\\A  *K'aAvua  19  o 
*cnochAn»c\  araSuA^  .a^Kltoao  cna.ii.  cna.oa3 
•rar^jÄi  Pd  cn^CvW  .ICVßor^  Pd  orA  *KtaAc\£aa 
cV\i\cV»p^  >l\r^  cAW  pcA  cncAnAik  >\s.o  vyrsi  >\i>. 

"T3  >"T_^73  ^p^  cqWk'  ^=p^  «utiflEOalr^  .raj^ip^a  Ax\j.\rC'   CVrsK'   cAir^   A=  crArtAK'  pr^  neda  cnrC'Api' 


■  A.Ji7h  :  fc^Aft  •  M  •  A\fi<P. 7 « 


-op<AaW 

cn  l—i.-^  Sacn^DQra.a  *"pcn.iÄr<l»  cnAacnArcfa 

A^ 

"ocn — »alAnc*  .toop^.i  cncxnj  "ocVxcha  19  q 
vyjor^.T^a    >\i*.  AcyN^Ak'  ^  Qga^tO  A»p£nAr<^ 


AiwO   cnA^.  Aj 


1  .T-l^Ä   19  r 


25p  ^D/^,;^/W>O/,0I>-:flIj^(^^'^Hflo*8••fl>f^hC^■ö,»-9: 


25 q  a>hjp£"^n  :  £-7-^1* 14  •  iH*rt*A :  -in  s 


Karsch.  1  P  rdraaärvsso      2  P      ocÄ^Ar^     3  ?  oder  *p^*^  (v.  Laue,  Arab.-Engl.  Lexikon  s.  v.)  ? 

Äthiop.  1  Aj  Ä-fl'i-^  '  (so)  flDCffl-A'    2  A2  Ä-n-f'^  s         •    3  A,  und  Z:  (D£tn>xh.    i  A2  hA^-l«' 
li£fl>-  s,  L  OCnö-fJ  s  fl£fl>*  v  W  und  Z2  q  ö&Oh  :     5  Aj  9»9°Xka°-    W  und  Z2  ao^^ao- 

Ax  fll^AO  i  Hf  C  s  Hh'jnA  :  fc'/"A*l  "  n/Th-t*  '  i  alle  Hss.  außer  A2  haben  ttVhV C  ■  7  W 
und  Z2  tDF,&&y>ai>-  :  ?i9"Ah  ■  rhArß  '  ,  Zx  fügt  noch  fö^  Ax  <w»A.A  nach  ,hA«e  hinzu 
8  AV  und  Z2  (D¥,90ftba°-  :  JK,?i^H<»0-  in  A1  fehlt  fllfh^h«»1»-  9  A2  (D CF-OV  •  10  &i 
9°r'tPd  l'  ■  D  <Wi/*'<P(>'h  s  ^.fl/.  s  Ä-p--}     W  u.  Z2  ^/^«pii-ll«  :  :  X'P-'J  :     11  fehlt 

in  1),  W,  Zjund  Z2     12  Hss.  fOCT«'    13  so!     14  A2  und  Zx  ^A'aoQp     A,  ^a°^Ö  *  AÖA.Ü« 


Arab.  I 
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fjASj3\  4^  Jl  J\,  4^  18  n 


*ü^jl  <J\  AÜ\  J-j,  JuL»  18  o 


,._l_c        u1^  1 


«2  - 
^jVI  JAjs  18  q 


^yjjjj  j^j_3^  jl  ij^         22  0 


«Ülc  J^Jt  JuLs~  22 ; 


VI  ^Ül  j**1j^I  ^  v 


*w.ü«J^*^^o^A5'^c^  JuLs>-  <6\j  22  q 

je  L^l^  U^j^-l  JuL^ 


Jl_Jl_JI 


4lk  U 


22  r 


J^1     dUMA*  Je  (j^Jjr^ÄJj 


.LI  UJ1 


-^2_J_5  1jriijj1  Jl  (j'Lä  26  f 


JuJ^x5-  26  r 


VI  *\js>-\        V  ij^*  Cj»  " "ü^tj 


\     ^.J   <*J   V^-A-S  ojl 

iJl'l  •  £  2J^"  ^lATdl) 


.VI 


j  Lu«:iC  t^ai  j  26  s 
3  • 

Je  l«.^  Ju  ^ 


.51  i 


26  t 


je 


u3 


l^l_5 


Je  Ue*^  Usi:*  u^*^jJl  *u^=rjl      ^-ücVI  ^yiJl  0_^t~l  *^JJl  ^37  Jc^  <Ac        18  s 

4jU^  Je         J  oLJSS  L?-l  *!^jL^  <wLl  isljj  J* 
i^jJl  1  *J>; j  v_^2«J  dUi  Jüc  22  s    I    Jjle  ^jJl   ^.^2«j   cJJi    Jü*=  26  u 


W  und  Z2  J&rw»^ : 
Arab.  I.  1  Ms.  a-U.      2  Ms.  3  Text 

Arab.  II.  1  Basset,  p.  61  übersetzt  SJ-^?  ,ä  cause  de  cette  idolätrie',  iin  vulgär-arabischen  Dialekt 

Syriens  bedeutet  aber  j^-j  auch  (wie  hebr.  tji~i)  ,Zorn''  (vergl.  Belot,  Vocabulaire  arabe-francais 
s.  v.),  welche  Bedeutung  hier  vorzuziehen  ist 

Arab.  III.  1  Sx  f^-^3ji.       2  S  JJai'       3  As  r?.mcri*x=>j.C\  on;v, rdisaW  (so)  PC^cn.iÄrd  IiUjj 

m  cv»cn^.                    U^l*  (-r*-1»«*      fenlt  in  As     4  ^1  J^£;  in  As  läutet  III  26  t:  Asaa»  .-uVxjj 
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I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karschunisch 


*=>  rCA  >&Ar^  oqsox^-W  cns^rCloaW  ».J.t^o  19  t 
^i^r^  icn^»c\  rdj.iir^  jandoajj  -\j2i»o  c&ratoa 
»^•t-i-Ä-S)  *K'CUCVÄ.O    .aA^Ar^  A^-    xA^i\  >j\r^ 

r<i  3  ~o<i\  ■^ocraLo  ntfla  cn»Ä  Ktoia^  2*»l\f<fo  ^."Aar» 
*ncrA  ."i^JSllr^  •sri'.T^Ar^  "ocnLa  *ocrA»G 
^=>3  QD.Ta.\r<'  jjoi^ri'o  ^arcAr^a  ^artflVl  i^j^l^ri'a 
^"icor^Ar^  "icn.l  Af<fc\      r^or^  Aä  Ar^o  ^  rcAr^1 

^  i—SaArC^Ar«^  "nl^o   4^»*=jr£W  .trf.rsri'o 

cnVi  i^sair^o    ^imr^  A^'tf'cAni'o  ^r^asaaArCla 


Äthiopisch 

25 1  «D^rh-Ä-ft  s  7*  1  M"£C  1  <D^(DCÄ-  1  Ml'  ■ 


25  s  a>h9°£'}£'n  :  ftlfD-?  s  0fl,fc :  oA^  6  '  ■ 

fl>Afc<*>  ■■  7-lK- 1  <  n-H  s  *JA9° 8  •  £'1^/^. 
fl)?iA  ■  fit**  •  yj^f-f- 10  •  flu  1  'JA?0  ■  11 ■ 

l-^fctfo  :  ->*>  0.-1*  :  AßA  12  1  A-flrh  V  =  Ah"?  H. 
JW)<fi.C  ■  Aji^H.  s  tf'A»  '  'JA**'  :  fcöfc'J  :: 


Karsch.  1  P  2  P  ,3^0      3  y&  -pcriLa  rd&  fehlt  in  P      4  hier  schließt  P 

Äthiop.  1  A8,  D,  W  und  Z2  m^-ao^ah :     2  D,  W  und  Z2  (DjL&.R'pa0' :.  A2  <D^^.K*y°  1     3  A2 

9U>.:  4  A:  lf  ti0O'i':,  D  z  °,aD^:,  W  und  Z2  |  (ohne  «Jod^:);  in  Zx  fehlt  die  Zahl.  Ist 
5  ^<n>»f« :  aus  y  }»<w>-[« :  (=        ort*^  v  Arab.  III)  verderbt?      5  Ax  h«»0  s  hC^'A  '•  fM®*!  ' 

a>£l'6,K9° D  [\0D  :  hc^-A  1  a>£->0ÄS  1  6  Ax  O0J&  '•  ÖA  V  1  ll  hfl»-*}  1  7  a><*>?£A  1  4»^. 
A>.  ■  y°AA»«"  s  fehlt  in  A1}  A2  und  Zx  8  Ax  flu  :  «nxp^A  1  ^A9°  : ;  in  W  und  Z2  fehlt  (»Ah""  1 
7'fK-  ••  1*»??  1  fllf  s  ^A9°  •■ ;  das  auf  <JA9°  •  folgende  ^^F'fo  i  nur  in  A,      9  W  und  Z2  IDA 

fctf"  •  ^i-n<:  1      1  mi  •     10  a2  «i?»Antf»- 1  y^°7rr v  ■  m-nt  ■        d  (Düh^fl  •  yja*»? 

«Tl'  W  und  Z2  oi^r/np  yj&«7«,°1"*  11  W  und  Z2  /j^*}  :;  die  Hss.  W  und  Z2  lassen  hier  noch 
einen  größeren  Abschnitt  folgen ;  derselbe  wird  unten  beim  Kapitel  über  die  äthiopische  Version 
abgedruckt  werden      12  in  Zt  folgt  auf  Afl>A:  noch  &M&"V  •  !h&9°  '• 
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Arab.  I 


Ja  sL-oJ 


VI    ,  il    JUUL5-   18  t 


>'  J>">  ^  fy* 


tjlo  J^fr^j  jJ^J^  LäujI         18  u 

ölrVl.  uv\ 

bl 


Arab.  II 
^  ^-J^  t-L/°.3  *_^Lä!1  J^ 

6*  UJ1  U**^*'  J>*3  22  * 

J — I  Jl  l>}jl 

^IL yül  Jl»  U-Jl  lS^j  o^Ul 


o    ^Lji  (ja^r  22u 

UjJl  ^\s)\ }*j  \^J>  JL  V  ^1 


r- 


0U.j  l_jjjf  jJJl  <y  LL^  Ol 


r 


1   eJl^Jl  4.C-{LZl    o  «Ii 


^ju^j  jdl  u^Tj^ 


bi^  Ub  <U  J 
^  ^ 


Arab.  I.  1  Ms. 

Arab.  II.  1  so!      2  Hs.  a^J. 
Arab.  III.  1  As  ,1^.  .s^aAvic^  >*\rt 


Arab. III 

JjZi  S-Jl  Je 

\  JiJ  3Jl  Jey»} 

G<L l^J \  4cb)l  Ö^TdJ i  JÜc  26  x 

8i_r^l  -u-j- J\.  Ju  V  jJl 
bjJl  «jjj»  j  4-U»  Jf  <a!  0^(3^3 
üj-l  j^ls  Jte3  Jl>  ^yu 
y  4cUl  ö-k  J«  JoVl  Jl 

üJfä^}  <s-^y\    ji  aj  10£/ua^\ 

jl         L-ic^  Ub  as^l  4Ü« 


CA*' 


^J^Vl  Jul 


Ja C-l  <uJ!  ")Lu-  4^23  cJC 
4f-l  J>-  ojl 


S2  *  S2  5  in  As  lautet  III  26  v:         irfj  Avi»a  J^ircAr^  (so)  .i^^^o 

qqsozWo  oorC^iii^r^  Aävso  rtlsonoW  r^CV^Ä>o  (so)  ^r^x^  ^t^aip^  ^caA^.  jaiud'to  rclsafloir^ 
oi^r^jAu       k'cv ^ \ K'a  (so)  _  aal\.  isacArÄa      6  Sj  <#JoVl      7  in  As  folgt  auf        noch  Aäo 
^=nr<  ^coWjAp^  ja"!  cnV\  i^SQ^ri'o  cnr^V^.  l^rcl  ^  pgaMri'  und  hiemit  schließt  die  Handschrift 
8  Sx  Ui>ÄJ\  i*i^jjJ^,  S2  <^^liÄJ\  iÖ^-öjJ^      9  Sj  10  S2  c^-^^1-?  ?  das  folgende      fehlt  in 

dieser  Hs.      11  8,  12  c^.^1  ^  w3*  fehlt  in  S2 


Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.    LIII.  Bd.    I.  Abh. 
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I.  Abhandlung  :  Dr.  J.  Schleifer. 


ÜBERSETZUNG. 

(Von  den  hier  veröffentlichten  Versionen  werden  nur  die  beiden  ältesten,  die  Karsch.  und  Arab.  I,  und  die  jüngste,  die 
äthiop.,  übersetzt,  da  Arab.  II  und  III  sich  der  äthiop.  sehr  nähern.) 


Karsch. 

Im  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes,  des  Einen  Gottes,  habe 
ich  begonnen  niederzuschreiben 
die  Geschichte  der  Sibylle,  der 
Tochter  des  Heraklius,  eines  der 
Häupter  der  Weisen  von  Ephe- 
sus,1  und  die  Kundmachung 
des  Traumes,  den  die  hundert 
Männer  in  ihrem  Schlafe  in  einer 
(und  derselben)  Nacht  gesehen 
haben. 


Äthiop. 

Im  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes,  des  Einen  Gottes! 

Die  Weisheit  der  Frau,  de- 
ren Name  Sibylle  (Sabelä)  ist, 
der  Tochter  des  Heraklius,  des 
Hauptes  der  Weisen  von  Ephe- 
sus,  und  die  Erklärung  des 
Traumes,  den  hundert  weise 
Männer  in  der  Stadt  Rom  in 
einer  (und  derselben)  Nacht  und 
zu  einer  (und  derselben)  Stunde 
gesehen  haben. 

Oa  Nach  dem  Auszug  der  Kin- 
der Israels  aus  Ägypten  und 
nachdem  sie  in  die  Wüste  hinauf- 
gezogen waren  in  den  bekannten 
Tagen,  da  kamen  sie  ins  Land 
der  Herrschaft  der  Griechen 
und  der  Hebräer  und  der  Ger- 
gesäer  und  da  waren  unter  ihnen 
Propheten  und  Lehrer,  die  ihnen 
die  Geheimnisse  des  Mysteriums 
offenbarten  und  sie  über  alles, 
was  sie  von  ihnen  verlangten, 
unterrichteten;  als  aber  die  Sünde 
unter  ihnen  sich  mehrte  durch 
ihren  Götzendienst  und  sie  die 
bösen  Geister  anbeteten  und  ihre 
Söhne  und  ihre  Töchter  den  bö- 
sen Geistern  opferten,  da  machte 
Gott  ihrer  Herrschaft  ein  Ende 
und  nahm  ihnen  die  Prophetie 
und  es  kamen  zu  ihnen  keine 
Gesandten  mehr;  da  mußten  sie 
sich    zu    den    Zauberern  und 


Arab.  I 

Die  Geschichte  der  weisen 
Frau,  der  Sibylle,  der  Tochter 
des  Heraklius,  des  Hauptes  der 
Weisen  von  Ephesus,  und  was 
sie  an  dem  Traume  erklärte, 
den  die  hundert  Männer  in  der 
Stadt  Rom  in  einer  (und  der- 
selben) Nacht  sahen. 


O  a  Es  war  nach  dem  Auszuge 
der  Kinder  Israels  aus  dem  Lande 
Ägypten  in  den  Tagen  des  Pro- 
pheten Moses  (Friede  über  ihn), 
da  zogen  sie  ein  in  das  Land  der 
Kanaanäer  und  der  Griechen  und 
da  waren  unter  ihnen  Lehrer 
und  Propheten,  die  sie  jedes 
Wissen  lehrten.  Als  sie  aber  vom 
rechten  Wege  abwichen  und  die 
Götzen  anbeteten,  wurden  ihnen 
die  göttliche  Kraft  und  die  Wissen- 
schaften genommen;  und  sie  bega- 
ben sich  zu  denjenigen,  von  denen 
sie  meinten,  es  sei  Weisheit  in 
ihnen,  um  sie  zu  bitten,  sie 
möchten  ihnen  das  zeigen,  was 
die  Propheten  ihnen  zeigten  und 
erkennen  ließen;  sie  fanden  aber 
nichts  von  dem,  auf  dessen  Suche 
(in  dem)  sie  waren. 


Karsch.  1  In  der  tiburtinischen  Sibylle  ist  sie:  Priamidis  regis  filia  ex  matre  nomine  Hecuba  procreata,  vocata  est  autem 
in  Greco  Tiburtina,  Latino  vero  nomine  Abuluea,  also  Cassandra  (vel  Cassandra  ausdrücklich  in  der  Beda'schen  Re- 
zension der  tiburtinischen  Sibylle).  Vergl.  Sackur,  Sibyllinische  Texte  und  Forschungen,  p.  177  und  Venerabiiis  Bedae 
Opera,  Bd.  I,  Sibyllinorum  verborum  interpretatio  col.  1181  —  1186,  col.  1181  (in  Migne's  Patrologia,  Bd.  XC,  Paris  1850). 
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I  1  Und  zwar  war  das  in  den 
Tagen  des  Kaisers  Augustus,  im 
Jahre  dreihundert  von  den  Jahren 
Alexanders.1 


2  Und  jene,  die  die  Träume 
sahen,  gehörten  zu  den  Gelehrten 
und  Vornehmen  der  Stadt  Rom.2 

3  Und  am  Morgen  darauf,  heißt 
es,  erzählte  jeder  einzelne  von 
ihnen  seinem  Genossen  alles,  was 
er  (sie)  in  seinem  (ihrem)  Schlafe 
gesehen  hatte  (hatten) ;  und  siehe ! 
der  Traum  aller  (ihr  ganzer 
Traum)  stimmte  (mit  einem 
Traume)  überein;  da  waren  sie 
sehr  traurig,  da  in  ihrer  Stadt 
keiner  war,  der  ihnen  die 
Träume,  die  sie  gesehen  hatten, 
gedeutet  hätte;  da  sprach (en 
sie)  der  eine  zum  andern:  Das, 
was  wir  gesehen  haben,  rührt 
zweifellos  vom  Gott  des  Himmels 
her,  der  es  uns  offenbarte,  und 
dies,  damit  wir  wissen,  was  am 
Ende  (an  den  Enden)  der  Zeiten 
geschehen  wird. 

4  Und  die  Gelehrten,  die  in  Rom 
waren,  teilten  jenen  Traum  dem 
Kaiser  Augustus,  dem  Herrscher 
Roms,  mit. 


Wahrsagern  begeben  und  sie  I 
bitten,  daß  sie  ihnen  zeigen  sol- 
len, wie  ihnen  die  Propheten  und 
die  Gesandten,  die  vor  ihnen 
waren,  zeigten ;  nicht  konnten 
sie  aber  wie  diese  tun. 

0  b  Und  in  diesen  Tagen  nahm 
sie  Titus  gefangen  und  brachte 
sie  bis  nach  Rom,  der  großen 
Stadt;  und  Gott  zerstreute  sie 
in  alle  Länder  Roms. 

1  1  Und  ihre  Reise  fand  statt 
im  Jahre  hundertundzwanzig  in 
den  Tagen  Alexanders,  im  Mona- 
Magäbit,  d.  i.  Kostos  (August). 

Es  sahen  hundert  weise  Män- 
ner einen  Traum  in  einer  (und 
derselben)  Nacht. 


12  Und  als  es  Morgen  ward, 
erzählten  sie,  ein  jeder  dem 
anderen,  wie  sie  sahen;  da 
erschraken  sie  (untereinander 
oder:  ihretwegen)  sehr,  und  ihre 
Seele  war  betrübt,  da  sie  nie- 
manden fanden,  der  ihnen  ihren 
Traum  gedeutet  hätte;  und  sie 
sagten  untereinander:  Unser 
Herr  hat  es  uns  sehen  lassen. 
Und  sie  sagten  untereinander: 
Was  ist  dieser  unser  Traum? 
Und  was  ist  seine  Erklärung? 
Und  was  wird  geschehen? 


3  Und  es  gelangte  (wurde  ge- 
hört) die  Kunde  des  Traumes 
bis  zu  Alexander,  dem  Könige 
Roms. 


Ob  Und  sie  fuhren  so  fort,  bis 
sie  Titus,  der  König  Roms,  über- 
wältigte und  sie  teils  nach  der 
Stadt  Rom  und  teils  nach  dem 
Frankenlande  in  die  Gefangen- 
schaft führte. 

1 1  Dabei  sahen  hundert  Männer 
einen  (und  denselben  Traum)  in 
einer  (und  derselben)  Nacht  im 
Reiche  des  Kaisers  Augustus. 


2  Und  jene,  die  den  Traum 
sahen,  gehörten  zu  den  Großen 
und  Edlen  der  Stadt. 

3  Und  am  Morgen  darauf  er- 
zählte ein  jeder  von  ihnen  seinem 
Genossen  alles,  was  er  in  seinem 
Traume  gesehen  hatte;  und  sie 
waren  sehr  betrübt,  daß  in  ihrer 
Stadt  keiner  war,  der  ihren 
Traum  zu  deuten  vermochte. 


4  Da  versammelten  sie  sich  und 
brachten  die  Angelegenheit  des 
Traumes  vor  den  König  und 
teilten  ihn  ihm  mit. 


Karseh.  1  Der  Traum  fand  demnach  im  Jahre  11  v.  Chr.  statt,  was  zur  Regierung  des  Kaisers  Augustus  stimmt,  vergl.  dagegen 
die  anderen  orientalischen  Versionen;  nach  der  tiburtinischen  Sibylle  sahen  die  hundert  Männer  den  Traum  zur  Zeit 
eines  ,Troiani  imperatoris'  (nach  einer  anderen  Leseart  , Romuli  regis').  Vergl.  Sackur,  Sibyllinische  Texte  und  For- 
schungen p.  178.  2  Nach  der  tiburtinischen  Sibylle  waren  es:  centum  igitur  viri  ex  senatu  Romano,  die  den  Traum 
gesehen.   Vergl.  Sackur  1.  c. 

7* 


52 


I.  Abhandlung:  Dr.  J.  Schleifer. 


Karsch. 

5  Und  als  er  die  Mitteilung  des 
Traumes  (u.  den  Tr.)  hörte,  war 
er  sehr  erstaunt  und  begehrte 
dessen  Deutung  zu  wissen  und 
(oder)  zu  erfahren,  er  fand  aber 
niemanden  und  war  deswegen 
sehr  betrübt. 

6  Und  da  erzählten  ihm  seine 
Vertrauten  von  einer  Frau,  ge- 
nannt Sibylle. 

7  Und  diese  war  sehr  gelehrt; 
und  der  Name  ihres  Vaters  war 
Heraklius;  und  er  gehörte  zu 
den  Häuptern  der  Großen  von 
den  Leuten  der  Stadt,  zu  den 
gelehrten  Philosophen. 

8  [Und  da  sandte  er]  nach 
Ephesus,  der  Stadt  ihres  Vaters, 
daß  sie  komme  und  ihnen  die 
Deutung  des  Traumes  (den 
Traum)  mitteile. 


9  Und  als  die  Gesandten  zu 
ihr  kamen  mit  dem  Auftrage 
(u.  mit  ihnen  die  Aufträge)  vom 
Herrscher,  dem  Kaiser,  und  er  da- 
rin auf  ihrem  Kommen  beharrte, 
da  fürchtete  sie  sich  davor  und 
es  flößte  ihr  Schrecken  ein;  dann 
aber  kam  sie  mit  ihnen. 

10  Und  als  der  König  erfuhr, 
daß  sie  angekommen  war,  ver- 
sammelte er  die  Leute  der  Stadt 
und  tat  ihnen  ihre  Ankunft  kund 
und  bestimmte,  daß  groß  und 
klein  ihr  entgegengehen  sollten. 

11  Da  freuten  sie  sich  sehr 
darüber,  daß  sie  In  ihre  Stadt 
kam  (i.  St.  passierte)  und  ließen 
sie  in  die  Stadt  unter  großer 
Ehrenbezeugung  einziehen. 


Ätbiop.  Arab.  I 

5  Da  wunderte  er  sich  gar  sehr 
und  begehrte  dessen  Deutung 
zu  erfahren. 


6  Und  er  hörte  von  einer  Frau, 
genannt  Sibylle;  und  diese  [war 
die  Tochter  des  Heraklius],  des 
Hauptes  der  Weisen  der  Stadt 
Ephesus. 


4  Und  er  schickte  zu  jener 
Frau,  zu  Sibylle,  der  Tochter 
der  Heraklius,  des  Hauptes  [der 
Weisen]  von  Ephesus. 

13  Und  es  sandten  die  Weisen 
Roms1  zu  jener  Sibylle,  sie  zu 
bitten  (fragen),  daß  (bis)  sie  zu 
ihnen  komme  und  ihnen  den 
Traum  erkläre. 

14  Da  kam  sie  mit  den  Ge- 
sandten. 


15  a  Und  als  sie  kam,  hörten 
die  Leute  der  Stadt  ihren  Ruf; 
und  sie  empfingen  sie,  groß  und 
klein; 


7  Und  er  entsandte  eine  Anzahl 
von  seinen  Leuten,  um  sie  zu 
bitten,  daß  sie  komme  und  ihnen 
die  Deutung  des  Traumes  (den 
Traum)  mitteile. 


8  Und  da  gelangten  sie  zu  ihr 
mit  dem  Befehl  des  Königs;  und 
sie  begab  sich  mit  ihnen  in  die 
Stadt. 


9  ...  Der  König  versammelte 
die  Großen  der  Stadt  und  befahl 
ihnen,  hinauszugehen,  sie  zu 
empfangen. 


15  b  und  sie  führten  sie  unter 
Freude  und  Frohlocken  ein 
(in  die  Stadt). 


Äthiop.    1  Zu  ff)  AM)'  •"  fTlfl.fi}  ■■  =  Arab.  III  L,Jis  J-»^  vergL  die  Worte  mittentes  autem  Senator  es 

legatos  ad  eam  der  Sibylle  von  Beda,  1.  c.,  col.  1181. 
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12  Und  als  sie  zum  Könige  kam 
und  ihn  begrüßte,  befahl  er  (da- 
bei), sie  zu  beherbergen  und  sie 
zu  ehren. 

13  a  Und  dann,  nachdem  sie 
ausgeruht  hatte,  kam  der  König 
mit  ihr  zusammen  und  fragte 
sie  über  viele  Dinge;  da  sah  er 
ihr  Wissen  und  ihren  Scharf- 
sinn. 

13  b  Und  sie  schilderte  ihm  des 
öfteren  alles,  was  in  der  Welt 
sich  ereignen  und  was  am  Ende 
(an  den  Enden)  der  Zeiten  ge- 
schehen wird. 

13  c  Und  sie  erzählte  ihnen  des 
öfteren  von  den  Anzeichen  (der 
Zeitalter)  und  was  Zeitalter  um 
Zeitalter  geschehen  wird  und  was 
da  vorkommen  wird  durch  den 
Wechsel  der  Zeiten  und  den 
Wechsel  der  Herrscher  und  der 
Reiche. 

13  d  Sie  beschrieb  ihnen  auch 
des  öftern  die  unumgängliche 
Sonnen-  und  Mondesfinsternis  an 
einem  bestimmten  Tage  und  das 
Herabfallen  der  Sterne  und  das 
Erdbeben. 

13  e  Und  sie  benannte  die  Zeiten 
nach  Formen  und  Arten. 

13  f  Und  alle  Leute  der  Stadt 
hörten  ihr  zu,  wie  sie  ihnen 
erzählte. 

14  Und  es  kamen  zu  ihr  von 
allen  Seiten  die  Großen  der 
Stadt. 

15  Und  sie  war  eine  weise  Frau, 
hochbejahrt. 


16  Und  sie  wußte  auswendig 
das  (ein)  Buch,  genannt  ,die 
Bücher  der  Weisheit',  der  ge- 
lehrten Weisen;  und  bei  ihnen 
(d.  Weisen)  erfreut  sich  dieses 
Buch  eines  großen  Vorzuges. 


5  Sie  aber  belehrte  Kinder  und 
junge  Leute  über  das,  was  in 
der  ganzen  Welt  geschehen  wird 
zu  allen  Zeiten. 


6  Und  es  schenkte  Gott  dieser 
Frau  viele  Gaben,  daß  sie  pro- 
phezeie dem  ganzen  Volke  von 
Himmel  und  Sonne  und  Mond, 
infolge  ihrer  großen  Weisheit. 


7  Und  ihre  Lebenstage  waren  hun- 
dertundsiebenundachtzig  Jahre. 

8  Und  sie  hatte  eine  Schwester, 
genannt  Samäl;  und  sie  offen- 
barte ihrer  Schwester  alles,  was 
sie  wußte  und  alles,  was  sie  sah. 

9  Und  es  ward  fest  ihre  Weis- 
heit in  allen  Ländern,  so  daß 
(sie  durch)  ihre  Weisheit  alle 
weisen  Männer  übertraf. 


11  Und  Sibylle  war  damals 
hundertundachtzig  Jahre  alt. 
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17  Und  dann  ließ  der  König 
die  hundert  Männer,  die  den 
Traum  in  einer  (und  derselben) 
Nacht  gesehen  hatten,  suchen 
und  sie  vor  sie  (die  Sibylle) 
führen,  und  er  erlaubte  ihnen 
und  ihr,  das,  was  sie  gesehen 
hatten,  vor  der  weisen  Frau 
zu  erzählen  und  sie  solle  ihnen 
ohne  Furcht  antworten. 

18  Dann  sprach  die  weise  Frau 
mit  dem  Könige  und  sagte:  Möge 
mein  Herr,  der  König  den  Auf- 
trag geben  (durch  seinen  Auf- 
trag befehlen),  daß  die  Leute 
Roms  mit  mir  zusammenkommen 
in  Gegenwart  des  Königs,  groß 
und  klein,  und  ich  werde  ihnen 
den  Traum  erklären,  nachdem 
sie  mir  ihren  Traum  der  Wahr- 
heit gemäß  mitgeteilt  haben 
werden. 

19  Dies  sprach  sie  einmal  und 
zweimal  vor  dem  Könige  und 
vor  seinen  Günstlingen  und  vor 
allen  Leuten  der  Stadt. 

20  Dann  begannen  die  hun- 
dert Männer,  die  den  Traum  ge- 
sehen hatten,  zu  sagen  :  0  unser 
Herr,  (der)  König,  du  wirst  uns 
befehlen  und  wir  werden  ihn 
mitteilen. 

21  Da  sprach  er  zu  ihnen:  Ich 
befehle  euch,  ihr  ihn  ganz  der 
Wahrheit  gemäß  zu  erzählen. 


Athiop. 


Arab.  I 


10  Und  Gott  verlängerte  ihre 
Tage,  bis  sie  ein  Alter  von 
zweihundert  und  zweiundneunzig 
Jahren  und  fünf  Monaten  voll- 
endete, 

indem  sie  alle  Träume  und 
alle  wunderbaren  Dinge  in  allen 
ihren  Tagen  erklärte. 


10  Und  der  König  befahl  ihnen, 
ihr  den  Traum  in  seiner  Gegen- 
wart zu  erzählen. 
12  Dann  verlangte  der  König 
von  ihr  die  Deutung  des  Traumes. 


16  Und  man  brachte  die  hundert 
weisen  Männer;  und  diese  sagten 
ihr,  was  sie  geträumt  hatten. 

17  Und  sie  sprach  zu  ihnen : 
Gehet  fort  bis  zum  Morgenan- 
bruche, und  morgen  versammelt 
euch    und    sprechet   vor  dem 
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22  Und  da  sagten  sie  zu  ihr:  0 
du  weise  Frau,  wir  wollen  (ihn) 
dir  kundtun:  wir  sahen  in  einer 
(und  derselben)  Nacht  neun 
Sonnen  aufgehen: 

II  1  Die  erste  Sonne  hatte  viel 
Licht;  ihr  Licht  erfüllte  (ver- 
breitete sich  über)  die  ganze 
Welt  und  es  (ihr  Licht)  hatte 
einen  sehr  schönen  Glanz.1 

2  Und  die  zweite  Sonne  glich 
(dem  Lichte)  der  ersten  Sonne, 
leuchtete  (war)  aber  ein  wenig 
schwächer  als  sie.2 

3  Und  die  dritte  Sonne  um- 
gab stets  Nebel,  und  Finsternis 
war  in  ihrer  Mitte.3 

4  Und  auf  der  vierten  Sonne 
war  eine  Wolke  und  ihre  Farbe 
war  die  des  Blutes.4 

5  Und  die  fünfte  Sonne  hatte 
(zwar)  Licht,  aber  sie  leuchtete 
nur  schwach.5 

6  Und  die  Farbe  der  sechsten 
Sonne  war  wie  Blut  und  ihr 
Licht  (der  Glanz  ihres  Lichtes) 
blinkte  wie  Dolche  oder  Schwer- 


ganzen Volke.  Und  sie  sagte 
ihnen :  Bitten  wir  den  Gott  der 
Götter,  daß  er  uns  die  Erklä- 
rung (des  Traumes)  eingebe. 

18  Und  so  wie  sie  es  ihnen  ge- 
sagt hatte,  gingen  sie  weg  und 
kehrten  nach  Hause  zurück. 

19  Und  am  nächsten  Morgen 
versammelten  sie  sich. 

20  Und  sie  segnete  sie  und  sprach 
zu  ihnen :  Komm  et,  o  Leute  Roms, 
damit  ich  euch  sage  das  Wunder- 
bare, das  in  dieser  Welt  sein  wird. 

21  Sprechet  nun,  saget  mir,  was 
ihr  geträumt  habet. 

22  Da  sagten  sie:  Wir  sahen 
neun  Sonnen  am  Himmel. 


II  1  Die  erste  Sonne  hatte 
viel  Licht  in  der  ganzen  Welt. 


2  Und  die  zweite  Sonne  glich 
der  ersten,  war  aber  nicht  wie 
sie. 

3  Und  auf  der  dritten  Sonne 
war  ein  Nebel. 

4  Und  auf  der  vierten  Sonne 
war  eine  Wolke  und  in  ihr  ein 
Messer.1 

5  Und  die  fünfte  Sonne  hatte 
(zwar)  Licht,  aber  ihr  Licht  war 
nicht  viel. 

6  Und  die  sechste  Sonne 
war  mit  Blut  gemengt;  und  in 
ihr  befanden  sich  Messer;  und 
es    umgaben    sie  skorpionen- 


13  Sie  aber  bat  die  hundert 
Männer  und  sagte  zu  ihnen: 
Saget  den  Traum. 

14  Und  da  sagten  sie:  Wir  sahen 
neun  Sonnen. 


III  Die  erste  Sonne  hatte  viel 
Licht,  und  die  Strahlen  ihres 
Lichtes  waren  in  der  ganzen  Welt. 


2  Die  zweite  war  der  ersten 
ähnlich,  ihr  Licht  war  aber  ge- 
ringer als  das  der  ersten. 

3  In  der  Mitte  der  dritten  war 
Nebel  und  Finsternis. 

4  Auf  der  vierten  befand  sich 
eine  Wolke  und  etwas  rotem 
Blute  ähnliches. 

5  Und  die  fünfte  hatte  (zwar) 
Licht,  sie  leuchtete  aber  schwach. 

6  Und  die  Strahlen  der  sechsten 
waren  verborgen  und  voll  von 
Skorpionen. 


Karseh..  1  Tiburtinische  Sibylle:  Primus  sol  erat  splendidus  et  fulgens  super  omnem  terram.  Vergl.  Sackur  1.  c,  p.  178. 
2  Tiburtinische  Sibylle:  Secundus  sol  splendidior  et  magnus  etheream  habens  claritatem.  Sackur  1.  c.  3  Tibur- 
tinische Sibylle:  Tertius  sol  sanguineo  colore  flamigerans,  igneus  et  terribilis  ac  demum  splendidus  satis.  Sackurl.  c. 
4  Tiburtinische  Sibylle:  Quartus  sol  sanguine  rubicundus,  quattuor  ex  eo  iterum  erant  meridie  radiantes.  Sackur  1.  c. 
6  Tiburtinische  Sibylle:  Quintus  sol  erat  tenebrosus,  sanguineus  et  lampans  sicut  in  tonitruo  tenebroso.  Sackur  1.  c. 

Äthiop.  1  0)(lhf\'l;^)'  :  <">Tfl/]h*l"  !  n'er  nur  äthiopische  Version  und  die  Version  Arab.  III,  auf  welche  unsere 
zurückgeht,  vergl.  dazu  tetrum  habens  in  medio  gladium  der  siebenten  Sonne  der  tiburtinischen  Sibylle.  Siehe  noch 
p.  56,  Anm.  2. 
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ter  und  war  (wurde)  so,  daß 
man  ihre  Strahlen  für  Skorpione 
halten  konnte  (sich  vorstellte).1 

7  Und  das  Licht  der  sieben- 
ten Sonne  leuchtete  zuweilen 
und  erlosch  wieder;  und  in  ihr 
befand  sich  eine  glühende  Feuer- 
kohle; und  die  Farbe  ihres  Lichtes 
war  wie  Blut.2 

8  Und  rund  um  die  achte 
Sonne  befanden  sich  viele  Skor- 
pione; und  sie  war  rot  wie  Blut; 
und  der  Glanz  ihres  Lichtes 
war  schwach.3 

9  Und  von  der  Scheibe  der 
neunten  Sonne  leuchtete  nur 
ein  Viertel  (nicht  mehr).4 

10  Und  dies  ist,  was  wir  im 
Traume  gesehen  haben;  und  wir 
erzählten  einer  dem  andern  (von 
uns),  daß  wir  Träume  gesehen 
hatten  und  wir  kamen  überein, 
daß  ein  jeder  von  uns  seinen 
Traum  auf  ein  Blatt  nieder- 
schreiben und  den  seines  (sei- 
nen) Genossen  damit  vergleichen 
solle,  und  ein  jeder,  dessen  Traum 
mit  dem  seines  (seinem)  Ge- 
nossen übereinstimmen  sollte,  der 
spräche  die  Wahrheit,  jener  aber, 
dessen  Traum  [mit  dem  seines 
Genossen]  nicht  übereinstimmen 
sollte,  der  wäre  ein  Lügner;  da 
machten  wir  es  so,  und  da 
stimmten  unsere  Träume  (gleich) 
überein. 

11  Und  dies  ist  unser  letztes 
Wort,  o  König! 

III  1  a  Da  sprach  Sibylle,  die 
weise  Frau :  Eure  Träume  sind 
wahr,  und  der  Herr  des  Himmels 
ist  es,  der  sie  euch  gezeigt  hat, 
und  nicht  sind  es  eure  Götzen, 
lb  Wisset  nun,  daß  die  neun 
Sonnen  die  Geschlechter  der  Zeit- 
alter der  Welt  bedeuten  (sind), 
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ähnliche  (Strahlen) ;  und  in  ihr 
befanden  sich  Pfeile;  und  es 
umgab  sie  ein  großes  Licht. 

7  Und  die  siebente  Sonne 
erschien  und  erlosch  wieder; 
und  in  ihr  befanden  sich  ein 
Bluthaufen  und  Skorpione  und 
ein  Nebel. 

8  Und  das  Licht  der  achten 
Sonne  war  gering;  und  sie  hatte 
viele  Skorpione  und  Blut;  und 
in  ihr  befanden  sich  Messer;  und 
es  umgab  sie  Gift. 

9  Und  die  neunte  Sonne 
umgab  viel  Blut;  und  ihr  Licht 
war  gering;  und  in  ihr  befan- 
den sich  Pfeile. 


III  1  Da  sagte  ihnen  Sibylle 
folgendes:  Die  neun  Sonnen, 
die  ihr  auf  der  ganzen  Welt 
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7  Und  die  siebente  leuchtete 
zuweilen  und  erlosch  wieder;  und 
sie  war  glühenden  Kohlen  und 
der  Blutfarbe  ähnlich. 


8  Von  der  achten  tropfte  Blut 
und  rund  um  dieses  waren  viele 
Skorpione. 


9  Und  die  neunte  war  wie 
diese,  aber  kleiner. 


III  1  Da  sprach  Sibylle:  O  Leute 
Roms!  diese  neun  Sonnen,  die 
ihr  gesehen  habet,  sind  die  ganze 


Karsch.   1  Tiburtinisclie  Sibylle:  Sextus  sol  tenebrosus  nimis,  habebat  aculeum,  sicut  stimulum  scorpionis.  Sackur  1.  c. 

2  Tiburtinisclie  Sibylle:  Septimus  vero  sol  terribilis  erat  et  sanguineus,  tetrum  babens  in  medio  gladium.  Sackurl.  c. 

:l  Tiburtinisclie  Sibylle :  Octavus  autem  sol   effusus   et  sanguineum    colorem   habens  in  medium  (so).  Sackur  1.  c. 

*  Tiburtinisclie  Sibylle:  Nonus  autem  sol  erat  niinis  tenebrosus,  unum  tantum  habens  radium  fulgentem.  Sackur  I.e. 
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und  daß  Gott;  der  Schöpfer  der 
Himmel,  euch  die  Zeitalter  ge- 
zeigt hat.1 


1  e  Und  wegen  seines  Vorher- 
wissens tat  er  euch  darin  Dinge 
kund,  in  welchen  für  die  Men- 
schen ein  Nutzen  sein  wird  und 
eine  Befreiung  von  dem  Auftreten 
eines  Glaubens,  der  ein  anderer 
als  dieser  Glaube  ist,  und  einer 
Gottesverehrung,  die  eine  andere 
als  diese  Gottesverehrung  ist. 

2  Und  was  die  erste  Sonne 
betrifft,  so  bedeutet  (ist)  sie  das 
Zeitalter  unseres  Vaters  Adam. 
Und  unser  Vater  Adam  und 
seine  Kinder  erfreuten  sich  eines 
großen  Glückes;  sie  oblagen  be- 
ständig dem  Fasten  und  dem 
Gebete  und  waren  demütige 
Menschen;  sie  liebten  sich  gegen- 
seitig, und  nicht  gab  es  unter 
ihnen  Neid;  und  sie  liebten  das 
Land  anzubauen  und  Höhlen  zu 
graben  und  anderes.2 

3  Und  das  zweite  Zeitalter 
glich  an  Licht  dem  ersten,  nur 
hatte  sein  Licht  notwendigerweise 
infolge  der  Tat  des  Hauses  Kain 
begonnen  dunkler  zu  werden.3 

4  Und  das  dritte  Zeitalter, 
in  dessen  Lichte  sich  Nebel 
und  Finsternis  befanden,  ist  das 
Zeitalter  Noahs,  des  Frommen 
(Friede  über  ihn),  derer  nämlich, 
die  Gemeinheit  und  Ausschwei- 
fung und  das,  was  Gott,  der  Er- 
habene nicht  liebt,  begingen.4 
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gesehen  habet,  sind  neun  Zeiten; 
was  in  jeder  Zeit  geschehen  wird, 
zeigte  euch  (jener),  der  oben  in 
den  höchsten  (Himmeln)  wohnt, 
der  sieht  und  der  nicht  gesehen 
wird ;  und  der  hat  euch  geoffen- 
bart,  was  allezeit  und  zu  allen 
Zeiten  geschehen  wird. 


2  Im  ersten  Zeitalter  werden 
die  Menschen  demütig  und  Lieb- 
haber des  Schönen  sein;  und 
sie  werden  einander  lieben;  es 
wird  unter  ihnen  keine  Heuche- 
lei und  Ungerechtigkeit  und 
keinen  Neid  geben;  und  sie  wer- 
den nur  Gebäude  aufführen  und 
Häuser  errichten  und  ihre  Gräber 
schmücken,  während  sie  noch 
am  Leben  sind;  sie  werden 
wissen,  daß  sie  sterben  werden; 
und  sobald  einer  sterben  wird, 
werden  ihn  alle  begraben. 

3  Und  im  zweiten  Zeitalter 
werden  die  Leute  wie  sie  mitleids- 
voll sein;  sie  werden  ihnen  ähn- 
lich sein;  und  sie  werden  lieben 
Almosen  untereinander  (zu  ver- 
teilen), jenen  aber,  die  vor  ihnen 
waren,  werden  sie  nachstehen. 

4  Und  im  dritten  Zeitalter 
werden  sie  beginnen  mit  Läste- 
rung und  Prahlerei  und  Hoch- 
mut; was  Gott  hassen  wird,  wer- 
den sie  lieben;  und  der  Glaube 
der  Ihrigen  wird  gering  und  die 
Sünde  unter  ihnen  reichlich  sein. 
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Welt;  und  Gott  (gelobt  sei  er) 
zeigte  euch,  was  in  einem  jeden 
Zeitalter  geschehen  wird,  und 
sein  (des  Zeitalters)  Herr,  der 
sieht  und  der  nicht  gesehen  wird, 
offenbarte  (es)  euch. 


2  Und  was  das  erste  Zeitalter 
betrifft,  so  werden  sie  demütige 
Menschen,  eifrig  im  Verrichten 
guter  Taten  sein;  und  sie  wer- 
den einander  lieben;  und  in 
ihren  Tagen  wird  es  keine  Heim- 
suchung und  kein  Verderben  ge- 
ben; und  sie  werden  lieben  Häuser 
zu  errichten  und  das  Land  an- 
zubauen; und  sie  werden  zu  jeder 
Zeit  und  Gelegenheit  an  den  Tod 
denken. 


3  Und  die  Leute  des  zweiten 
Zeitalters  werden  (das  zweite 
Zeitalter  wird)  jenen,  die  vor 
ihnen  waren,  ähnlich  sein;  und 
sie  werden  lieben  Almosen  (zu 
verteilen). 

4  Und  im  dritten  Zeitalter 
werden  sie  beginnen  mit  Hass 
und  Ausschweifung;  und  sie 
werden  das  lieben,  was  Gott  ver- 
boten hat. 


Karsch.  1  Tiburtinische  Sibylle:  Novem  soles,  quos  vidistis,  omnes  futuras  generationes  presignant.  Quod  vero  dissimiles  eos 
in  se  vidistis,  dissimilis  et  vita  erit  in  filiis  hominum.  Sackur  1.  c,  p.  179.  2  Tiburtinische  Sibylle:  Primus  autem  sol 
prima  generatio  est.  Erunt  homines  simplices  et  clari,  amantes  libertatem,  veraces,  mansueti,  benigni,  amantes  conso- 
lationes  pauperum  et  satis  sapientes.  Sackur  1.  c.,  p.  179.  3  Tiburtinische  Sibylle:  Secundus  sol  secunda  generatio 
est.  Erunt  homines  splendide  viventes  et  crescentes  multum  Deum  colentes  sine  malicia  conversantes  in  terra.  Sackur  1.  c. 
4  Tiburtinische  Sibylle:  Tertius  sol  tertia  geueratio  est,  exurget  (sie)  gens  contra  gentem  et  erunt  pugne  multe  (sie) 
in  Roma.  Sackur  1.  c. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  LEI.  Bd.  I.  Abh.  8 
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5  Und  das  vierte  Zeitalter 
ist  das  Zeitalter  unseres  Vaters 
Abraham,  in  welchem  es  außer 
ihm  keinen  Gottesgläubigen  gab ; 
(und)  es  war  die  Zeit  der  Ge- 
meinheit und  Verworfenheit.1 

6  Und  was  das  fünfte  Zeit- 
alter betrifft,  so  ist  es  das  Zeit- 
alter des  Propheten  Moses  und 
der  Kinder  Israels,  durch  welche 
die  Welt  zu  Grunde  zu  gehen 
begann,  indem  das  Morden  der 
Frommen  unter  (bei)  ihnen  reich- 
lich und  das  Schlechte  durch  sie 
viel  ward.2 

7  a  Und  was  das  sechste  Zeit- 
alter betrifft,  so  wird  in  ihm 
ein  Licht  vom  Himmel  —  da 
er  Licht  vom  Lichte  geboren 
—  herabkommen  und  auf  einer 
reinen  Jungfrau  ruhen;  und  sie 
wird  mit  ihm  schwanger  werden; 
und  er  wird  von  ihr  in  einer 
Höhle  geboren  werden,  in  einem 
Orte,  genannt  Betleherm  in  Judäa. 
7  b  Und  die  Himmlischen  und 
die  Irdischen  werden  sich  ob 
seiner  Geburt  freuen. 

7  e  Und  es  werden  zu  ihm  Leute 
von  der  Religionsgenossenschaft 
der  Magier  mit  Geschenken 
kommen. 

7d  Und  sie  werden  sie  ihm 
übergeben,  während  er  sich  in 
der  Krippe  befinden  wird. 
7  e  Und  ihre  Geschenke  werden 
sein  Gold,  Myrrhe  und  Weih- 
rauch. 

7  f  Und  einer  von  den  Königen 
des  Landes  wird  ihm  zürnen, 
und  er  wird  vor  ihm  nach  Ägyp- 
ten fliehen;  und  er  wird  von 
dort  zurückkommen  und  in  einer 
Stadt,  genannt  Nazareth,  sich 
niederlassen. 
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5  Und  im  vierten  Zeitalter 
werden  sie  gemein  sein  und 
Gemeines  (Gemeine)  und  Blut- 
vergießen lieben. 

6  Und  im  fünften  Zeitalter 
werden  sie  das  Morden  und 
das  Blutvergießen  lieben;  und 
viel  Streit  wird  es  unter  ihnen 
geben. 


7a  Und  im  sechsten  Zeitalter 
wird  ein  Licht  vom  Lichte  des 
Erhabenen,  der  in  den  Höhen 
wohnt,  erscheinen;  und  es  wird 
wohnen  im  Leibe  einer  Jung- 
frau; und  sie  wird  schwanger 
werden  und  in  der  Stadt  Judäas 
gebären. 

7  b  Und  es  wird  Freude  in  den 

Himmeln  und  auf  der  Erde  bei 

seiner  Geburt  sein. 

7  e  Und  Wahrsager  werden  vom 

Osten  kommen  und  Geschenke 

bringen. 


Arab. I 

5  Und  im  vierten  wird  es  unter 
ihnen  Verworfenheit  geben;  und 
sie  werden  das  Gemeine  lieben. 


6  Und  im  fünften  werden  sie 
die  Kriege  und  den  Kampf  lie- 
ben; und  ein  großer  Teil  der 
Welt  wird  in  ihren  Tagen  ver- 
nichtet werden;  und  die  bösen 
Handlungen  werden  zunehmen. 


7a  Im  sechsten  wird  ein  Licht 
vom  Lichte  des  Erhabenen  herab- 
kommen und  im  Lande  Judäa 
auf  einer  reinen  Jungfrau  ruhen; 
und  er  (es)  wird  von  ihr  geboren 
werden  in  einer  Stadt,  genannt 
Betlehem. 


7  b   Und  der  Himmel  und  die 

Erde  werden  sich  freuen  an  dem 

(Neu)geborenen. 

7  c    Und  es  werden  zu  ihm  die 

Weisen  der  Magier  reisen;  und 

sie  werden  ihn  sehen  und  Opfer 

darbringen. 


Karseh.  1  Die  tiburtinische  Sibylle  verlegt  das  Erscheinen  Christi  in  dieses  Zeitalter,  dessen  Beschreibung  viel- 
fach von  der  des  sechsten  der  orientalischen  Versionen  (vergl.  diese)  abweicht.  Vergl.  Sackur  1.  c,  p.  179—180. 
2  Tiburtinisclie  Sibylle:  Quintus  sol  quinta  generatio  est  et  eliget  sibi  Jesus  duos  piscatores  de  Galileam  (sie)  et  legem 
propriani  docebit  eos  dicens:  Ite  et  doctrinam,  quam  aeeepistis  a  nie,  docete  omnes  gentes,  et  per  septuaginta  et 
duas  lignas  (sie)  subicientes  omnes  nationes.   Sackur  p.  180. 
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7  g  Und  nach  dreißig  Jahren 
seiner  irdischen  Lebenszeit  wird 
er  von  der  Hand  eines  Mannes, 
dessen  Mutter  unfruchtbar  sein 
wird,  getauft  werden;  und  der 
wird  von  ihm  Zeugnis  ablegen, 
daß  er  ein  Himmlischer  ist. 
7  h  Und  er  wird  beginnen  Wun- 
der zu  tun;  und  er  wird  die 
Toten  auferwecken  und  die  Aus- 
sätzigen reinigen  und  die  Tauben 
hören  und  die  Gelähmten  ge- 
sund machen. 

7  i  Und  die  Priester  der  Juden 
werden  Neid  gegen  ihn  empfin- 
den und  ihn  ergreifen  und  ihn 
kreuzigen  und  Nägel  in  seine 
Hände  und  seine  Füße  hinein- 
schlagen; und  er  wird  auf  dem 
Kreuzesholz  freiwillig  sterben. 
7  k  Und  er  wird  in  Leichentücher 
gehüllt  und  begraben  werden; 
und  der  Eingang  des  Grabes 
wird  mit  einem  großen  Stein 
verschlossen  (versiegelt)  werden; 
und  er  wird  aus  dem  Grabe 
herauskommen,  während  es  ver- 
schlossen sein  wird. 


7 1  Und  es  werden  ihn  seine 
Jünger  (Helfer)  sehen;  und  er 
wird  mit  ihnen  sprechen  und 
mit  ihnen  essen  und  ihnen  die 
Spuren  der  Wunden  an  seinen 
Händen  und  seinen  Füßen  zeigen. 
7  m  Und  es  wird  von  ihm  gelten 
das  Wort  des  Propheten:  Jene, 
die  ihn  nicht  kannten,  glauben 
an  ihn  .  .  . 

7n  Und  diejenigen,  in  deren 
Gedanken  der  Glaube  an  einen 
anderen  als  an  ihn  war,  sind 
der  ewigen  Verdammnis  anheim- 
gefallen; jenen  aber,  die  an  ihn 
glaubten,  hat  er  versprochen  an 
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7  d  Und  es  werden  sich  gegen 
ihn  Leute  von  den  Juden  er- 
heben und  ihn  kreuzigen  und 
ihn  töten  und  Nägel  in  seine 
Hände  und  seine  Füße  hinein- 
schlagen. 

7  e  Und  sie  werden  ihn  begraben 
in  einem  Grabe;  und  am  dritten 
Tage  wird  er  auferstehen  und 
aus  dem  Grab  herauskommen; 
wie  er  aus  dem  Leibe  der  Jung- 
frau herauskam,  und  nachdem 
er  herausgekommen  war,  ihre 
Jungfrauschaft  (unversehrt)  ge- 
funden wurde,  ebenso  wird,  nach- 
dem er  aus  dem  Grabe  heraus- 
gekommen sein  wird,  das  Siegel 
(des  Grabes  unversehrt)  gefun- 
den werden. 

7f  Und  er  wird  leibhaftig  ein- 
hergehen, 


7  g  wie  der  Prophet  der  Völker 
sagt:  Die  ihn  nicht  kannten, 
glaubten  an  ihn;  jene  aber,  zu 
denen  er  kam,  empfingen  ihn 
nicht  und  verleugneten  ihn. 
7  h  Denjenigen  aber,  die  an  ihn 
glaubten,  wird  er  eine  Gnade  zu- 
teil werden  lassen,  die  kein  Auge 
gesehen  hat  und  kein  Ohr  gehört 
hat  und  die  im  Herzen  keines 
Menschen  je  gedacht  worden  ist; 
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7e  Und  nachdem  er  auf  der 
Erde  dreißig  Jahre  verweilt  haben 
wird,  wird  er  zum  Jordanflusse 
kommen  und  von  dem  Sohne 
einer  Unfruchtbaren  mit  Wasser 
getauft  werden. 

7  d  Und  der  (Neu)geborene  wird 
sich  erheben  und  Zeichen  und 
Wunder  tun  und  die  Toten  auf- 
erwecken. 


7  f  Dann  werden  sich  die  Juden 
gegen  ihn  erheben  und  ihn  er- 
greifen und  ihn  kreuzigen  und 
eiserne  Nägel  in  seine  Hände  und 
seine  Füße  hineintun ;  und  er 
wird  freiwillig  sterben. 

7  g  Und  er  wird  begraben  wer- 
den; und  am  dritten  Tage  wird 
er  auferstehen. 


7  h  Und  er  wird  leibhaftig  er- 
scheinen, 


7  i  wie  der  Prophet  Daniel  ge- 
sprochen hat:  Und  die  ihn  nicht 
kannten,  glauben  an  ihn;  jene 
aber,  die  ihn  kannten,  glauben 
nicht  an  ihn. 

7  k  Denjenigen  aber,  die  an 
ihn  glauben  und  ihm  gehorchen, 
wird  er  in  der  künftigen  Welt 
geben,  was  kein  Auge  gesehen 
und  kein  Ohr  gehört  hat  und 
dem  Sinne  eines  Menschen  nicht 
8* 
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geistiger  Belohnung  das,  was 
kein  Auge  gesehen  hat  und  kein 
Ohr  gehört  hat  und  dessen  Be- 
schreibung keinem  Menschen  in 
den  Sinn  gekommen  ist;  und 
er  wird  sie  Söhne  seines  Vaters 
und  seine  Brüder  nennen.1 
8a  Und  was  das  siebente  Zeit- 
alter betrifft,  so  wird  in  ihm 
ein  König  aus  Konstantinopel 
erstehen;  und  seine  Mutter,  die 
Königin,  wird  nach  Jerusalem 
kommen  und  die  Leute  zum 
Glauben  an  den  am  Kreuzesholz 
Gekreuzigten  nötigen. 
8  b  Und  die  Kirchen  und  die 
Klöster  werden  belebt  sein,  und 
auf  den  Türen  und  auf  den 
Fenstern  wird  das  Bild  des 
Kreuzes  abgebildet  werden. 

8  e  Und  die  noch  vorhandene 
(zutage  tretende)  Verehrung  der 
Götzen  wird  in  diesen  Tagen 
aufhören  und  die  Leute  jener 
Zeit  werden  mit  dem  Namen  des 
Gekreuzigten  benannt  werden. 

9  Und  hernach  wird  zwischen 
ihnen  viel  Zwiespalt  seinetwegen 
vorfallen,  und  sie  werden  sich 
gegenseitig  bekämpfen  und  sich 
gegenseitig  die  Kirchen  zerstören 
und  sich  gegenseitig  die  Frauen 
gefangen  nehmen  und  sich  ge- 
genseitig ihr  Geld  rauben;  und 
während  der  Zwiespalt  vorfallen 
und  stark  sein  wird,  werden 
die  Leute  durch  Gottes  Vorher- 
wissen zur  Eintracht  nicht  zu- 
rückkehren. 


und  er  wird  sie  seine  Kinder  und 
seine  Brüder  nennen. 


8a  Und  im  siebenten  Zeit- 
alter wird  ein  König  von  Be- 
rentjä  (Byzanz)  kommen  und 
eine  Frau  von  Konstantinopel 
kommen ;  und  sie  werden  nach 
der  Stadt  Jerusalem  gelangen 
und  viele  Leute  des  am  Kreuzes- 
holz Gekreuzigten  wegen  töten. 


8  b  Und  sie  werden  viele  Leute 
unterwerfen  und  viele,  welche 
die  bösen  Geister  anbeteten,  zu 
ihm  (dem  Gekreuzigten)  be- 
kehren. 


9  a  Und  nach  ihm  wird  ein 
König  sein,  der  töten  und  die 
Kirchen  der  Freien  zerstören  und 
jene,  die  den  am  Kreuzesholz 
Gekreuzigten  anbeten  werden, 
mit  Feuer  und  Schwert  züch- 
tigen wird.  Und  viele  Leute 
werden  von  (vor)  diesem  Könige 
beschämt  werden ; 


eingefallen  ist;  und  er  wird  sie 
seine  Söhne  und  seine  Brüder 


nennen. 


8  a  Und  im  siebenten  Zeit- 
alter wird  ein  König  aus  Byzanz 
erstehen  und  eine  Frau  aus  Kon- 
stantinopel; und  sie  wird  nach 
Jerusalem  kommen  und  viele 
Leute  zum  Glauben  an  den,  der 
ans  Kreuz  geheftet  worden  war, 
bekehren ; 


8  b  und  Viele,  welche  die  Götzen 
angebetet  hatten,  kehrten  zu  ihm 
(d.  Gekr.)  wieder  zurück. 


9  Ich  sage  euch  auch:  Hernach 
wird  ein  an  derer  König,  schlechter 
als  der  erste,  erstehen;  und  er 
wird  die  Gläubigen  töten  und 
ihre  Kirchen  zerstören  und  jene, 
die  den  ans  Kreuz  Gehefteten 
anbeten  werden,  mit  Feuer  und 
Schwert  züchtigen,  und  sie  wer- 
den fliehen. 


Karsch.    1  I"  <ler  tiburtinischen  Sibylle  lautet  das  sechste  Zeitalter:  Sextus  sol  sexta  generatio  est  et  expugnabuntur  in 
istam  civitatem  (sie)  annos  tres  et  menses  sex.  Sackur  p.  180. 
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10  Und  er  wird  zu  ihnen  zu  der 
Zeit,  im  Vergleich  zu  welcher  es 
keine  schlechtere  Zeit  gibt,  zehn 
Männer  Arabiens  (Araber)  von 
den  Leuten  Jatribs  im  süd- 
lichen Arabien  schicken;1  und 
sie  werden  an  Macht  zunehmen 
und  alle  Christen  verderben  und 
sie  von  ihren  Gütern  und  von 
ihren  Häusern  und  von  ihren  Ge- 
werben und  von  ihren  Kirchen 
vertreiben  und  ihren  Bund  ganz 
zerstreuen;  und  sie  werden  die 
Städte  in  ihren  Besitz  bringen 
und  die  Gottesdiener  zu  Sklaven 
machen;  und  die  Kinder  werden 
verwaisen;  und  es  werden  die 
Leute  vom  Glauben  des  Ge- 
kreuzigten zum  Glauben  jener 
sich  abkehren;  und  der  Stifter 
ihrer  (der)  Religion2  wird  be- 
haupten Prophet  zu  sein  (wird 
auf  die  Prophetie  Anspruch  er- 
heben) und  jenen,  die  an  sein 
Wort  glauben  werden,  ein  Para- 
dies und  Ströme  und  Bäume 
und  Honig  und  Milch  und  Suppe 
und  Schönäugige  (Huris)  und 
Frauen  und  Ehe  und  Speisen  und 
Mahlzeiten  versprechen;3  und 
seine  Herrschaft  wird  eine  lange 
Zeit  währen.4 


IIa  Und  da  wird  das  achte 
Zeitalter  bei  ihnen  einkehren. 
Und  in  diesem  werden  Schrecken 


9b 


Äthiop. 

er  wird  viele  Leute  töten, 


und  es  werden  viele  Kirchen 
zerstört  werden. 


10  Und  nach  ihm  wird  es  viele 
geben,  die  den  am  Kreuzesholz 
Gekreuzigten  anbeten  werden. 

11  Und  es  wird  ein  Mann  aus 
dem  Süden,  genannt  Mafked, 
kommen;  und  er  wird  (eine) 
bestimmte  (Anzahl  von)  Jahre(n) 
herrschen. 


12  Und  nach  ihm  (wird)  einer 
wie  er  (erscheinen). 

13  Und  im  achten  Zeitalter 
wird  es  Elend  und  viel  Angst 
geben;  und  es  werden  einstürzen 


Arab.  I 

10  Und  hernach  wird  ein  König,1 
schlechter  als  der  erste,2  sich  er- 
heben und  die  Gläubigen  töten 
und  sie  von  ihren  Kirchen  ver- 
treiben. 


11  Und  im  achten  Zeitalter 
wird  es  Schrecken  und  heftiges 
Weh  geben.  Am  Anfange  wer- 


Karsch.  1  Sollen  darunter  die  Omayyaden  oder  die  Abbasiden  verstanden  sein?  2  Muhammed.  3  Anspielung  auf 

die  bekannten  Koranstellen.   Vergl.  Sure  XLIV  51  ff.,  XLVH  17,  LH  17  u.  s.w.  4  In  der  tiburtinischen  Sibylle 

ist  das  siebente  Zeitalter  kurz  durch  folgende  Worte  charakterisiert:  Septimus  sol  septima  erit  generatio,  et  exsurgent 
duo  reges  et  multas  facient  persecutiones  in  terram  (so)  Hebreorum  propter  Deum.   Sackur  1.  c. 

Arab.  I.  1  Basset,  La  sagesse  de  Sibylle,  p.  14  vermutet  in  diesem  Könige  Julian  Apostata  (361 — 363).  2  Zu  den  beiden 
hier  erwähnten  Königen  vergl.  das  siebente  Zeitalter  der  tiburtinischen  Sibylle. 
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und  Furcht  und  Heimsuchungen 
sein;  und  bei  seinem  Anfange 
wird  die  Erde  erbeben,  und 
Wohnhäuser  und  Schlösser  und 
Festungen  und  Städte  werden 
zerstört  werden. 


IIb  Und  der  Tod  wird  dauernd 
bei  den  Leuten  bleiben  und 
sehr  viele  von  ihnen  vernichten; 
und  die  Verwüstung  wird  zu- 
nehmen und  der  Wohlstand  ab- 
nehmen. 

11c  Und  es  wird  viele  (Schick- 
sals)schläge  geben  infolge  der 
Teuerung  und  der  Auswan- 
derung und  des  Dahinsterbens 
und  des  unverhofften  Todes. 


12  Und  in  der  letzten  Zeit 
dieser  Religionsgenossenschaft 
wird  die  Herrschaft  der  Christen, 
insbesondere  des  Königreiches 
der  Griechen  aufhören;  und  man 
wird  von  ihrer  Stadt  Byzanz 
Besitz  nehmen. 


13  a  Und  es  wird  über  sie  ein 
König  von  den  Herrschern  Süd- 
arabiens1 herrschen. 


und  zerstört  werden  Städte  und 
Meeresküsten. 


14  b  Und  eine  Insel  des  Meeres 
wird  geplündert  und  die  Ein- 
wohner (Leute)  werden  in  die 
Gefangenschaft  geführt  werden. 
14  a  Und  hernach  wird  Angst 
über  die  Leute  im  Lande  Eljä- 
böser  kommen  (sein). 


14  c  Und  in  Berentjä  (Byzanz) 
wird  es  Furcht  und  Angst  geben. 


14  d  Und  kein  (ein)  Weg  zwi- 
schen Rom  und  dem  Franken- 
lande wird  zu  finden  sein  (fehlen). 

15  Und  in  diesen  Tagen  wird 
es  großes  (viel)  Morden  auf 
dem  Wege  geben. 

16  a  Und  Syrien  wird  zerstört 
werden  und  eine  große  Stadt 
im  Osten. 

16  b  Und  es  wird  über  sie  ein 
König  dreiundzwanzig  Jahre 
herrschen    und    das  vier(und- 


den  die  Städte  und  die  Erde  er- 
zittern und  die  Schlösser  und  die 
Wohnhäuser  zerstört  werden. 


12  a  Und  der  (ein)  Tod  wird  die 
Menschen  im  Lande  der  Griechen 
befallen. 


12  b  Und  im  Gebiete  von  By- 
zanz wird  es  Schrecken  und 
Furcht  geben  vor  einem  Volke, 
das  aus  den  Bergen  hervor- 
kommen wird. 

12  e  Und  sie  werden  sich  des 
größten  Teiles  der  Erde  bemächti- 
gen und  Macht  über  die  Könige 
Roms  und  der  Kopten  und 
andere  gewinnen.  Und  ihre 
Herrschaft  wird  ein  ganzes  Zeit- 
alter dauern. 

13  Und  hernach  wird  die  Herr- 
schaft zu  den  Gläubigen  und  zu 
Rom  zurückkehren. 


Karsch.  1  D.i.  nach  der  Version  Arab.  II  Harun  er-Easchid  (786  —  809). 
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13  b  Und  er  wird  ihren  Glauben 
üben  und  anbeten,  was  sie  an- 
beten. 


13  c  Und  in  seinen  Tagen  wird 
große  Ruhe  herrschen. 


13  d  Und  bei  seinem  Tode  wird 
er  zwei  Söhne1  hinterlassen. 
13  e  Der  Name  des  einen  Sohnes 
wird  sein  wie  der  des  Mannes, 
der  aus  dem  Süden  gekommen 
ist.2 


14  Und  der  andere  wird  an  den 
Gekreuzigten  glauben  und  den 
Völkern  ihn  bekannt  machen; 
und  jene,  die  ihn  anbeten  wer- 
den, werden  zahlreich  sein. 

15  Und  was  den  König,  der 
von  Jatrib  kommen  wird,  betrifft, 
so  werden  er  und  seine  Nach- 
folger (eine)  bestimmte  (Anzahl 
von)  Jahre(n)  herrschen. 

16  Und  dann  werden  dem 
Könige,  der  die  zwei  Söhne 
hinterlassen  wird,  die  Könige 
der  Erde  gehorchen,  jene  die 
dem  folgen,  der  von  Süden  her 
erschienen  ist. 

17  a  Und  alle  Meeresküsten 
werden  zerstört  werden;  und 
was  von  den  Kirchen  ganz  er- 
halten blieb,  wird  zerstört  wer- 
den. Und  die  Leute  werden  in 
Zweifel  und  Lüge  und  Falsch- 
heit verfallen. 

17  b  Und  die  Söhne  werden  an- 
fangen sich  gegen  ihre  Väter 


zwanzigste  wird  er  nicht  voll- 
enden.1 


16  e  Es  werden  Geschenke  von 
allen  Inseln  des  Meeres  kommen. 
16  d  Und  die  Furcht,  die  über- 
all (herrschen  wird),  wird  über 
(nach)  Rom  nicht  kommen. 
16  e  Und  in  seinen  Tagen  wird 
Syrien  sich  des  Wohlstandes  er- 
freuen, bald  nach  dessen  Tode 
aber  zerstört  werden. 
16  f  Und  er  wird  zwei  Söhne 
hinterlassen.2 

16  g  Der  Name  des  einen  wird 
sein  wie  der  des  Mannes,  der 
aus  dem  Süden  gekommen  ist. 

16  h  Und  einer  von  ihnen3  wird 
zum  Herrscher  über  Syrien  ein- 
gesetzt werden. 


17  a  Und  die  Meeresküste  wird 
zerstört  werden  und  die  Kirchen 
werden  zerstört  werden ;  und  alle 
Menschen  werden  in  Lüge  und 
Ungerechtigkeit  verharren. 


17  b  Und  in  diesen  Tagen  wird 
der  Sklave  dasitzen  und  der  Herr 


Karsch.  1  d.i.  Muhammed  el-Emin  (809  —  813)  und  Abdallah  el-Ma-'mün  (813  —  833).  2  Muhammed. 

Äthiop.  1  Vergl.  die  obige  Anm.  1  zu  Karsch.        2  vergl.  Anm.  1  zu  Karsch.       3  d.  i.  nach  der  Version  Arab.  III  el-Emiu. 
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aufzulehnen;  und  die  Sklaven 
werden  die  Befehlenden  sein  und 
die  Herren  Sklaven  und  diesen 
(ihnen)  unterworfen.1 


17  e  Und  die  Sünden  werden 
zunehmen  ;  und  der  Ehebruch 
wird  erlaubt  sein  und  die  falsche 
Zeugenaussage  zunehmen. 

17  d  Und  die  Priester  werden 
Ehebrecher  sein  und  den  Spuren 
der  Sünde  zu  folgen  gewohnt 
sein;  und  sie  werden  das  Essen 
und  das  Trinken  lieben  und  das 
Verrichten  der  Gebete  (hingegen) 
verabscheuen;  und  sie  werden 
viel  gegen  die  Gläubigen  reden. 


17  e  Und  man  wird  ihre  Worte 
hören,  von  ihren  Taten  sich  aber 
fernhalten  müssen. 
17  f  Und  der  Glaube  wird  ver- 
gehen und  die  Treulosigkeit  zu- 
nehmen ;  und  die  milden  Ga- 
ben werden  wenig  sein  und 
die  Messopfer  aufhören;  und 
die  Übervorteilungen  im  Handel 
werden  auf  der  Erde  überhand- 
nehmen und  keiner  wird  einem 
Armen  irgend  etwas  zu  seinem 
(gewöhnlichen)  Werte  verkaufen 
wollen;  und  die  Liebe  zum  Gel  de 
wird  zunehmen.2 


17  g  Und  die  Wüsten  werden 
von  Mönchen  leer  sein,  und  in 
den  Klöstern  wird  es  keine  Be- 


wird den  Dienst  verrichten ; 
und  die  Magd  wird  dasitzen, 
und  ihre  Herrin  wird  mahlen; 
und  die  Sklaven  werden  Herren 
gleichen ;  sie,  deren  Väter  und 
Mütter  (Vater  und  Mutter)  man 
nicht  kennt,  werden  Obrigkeiten 
in  allen  Ländern  sein. 
17  c  Und  in  diesen  Tagen  wer- 
den zunehmen  Sünde  und  Ehe- 
bruch; und  Ungerechtigkeit  wird 
zunehmen  und  Gerechtigkeit 
schwinden. 

17  d  Und  die  Priester  werden 
Ehebrecher  sein  und  wandeln  auf 
dem  Weg  der  Sünde ;  und  sie 
werden  Freunde  des  Essens  und 
des  Trinkens  sein  und  die  Toten 
nicht  begraben  und  sich  zum 
Gebete  nicht  erheben;  und  sie 
werden  den  Leuten  gegenüber 
stolz  sein  wegen  des  ihnen  ge- 
gebenen Wortes. 
17  e  Sie  werden  aber  wegen 
ihrer  Taten  beschämt  und  ge- 
richtet werden. 

17  f  Höret  ihre  Worte  und  tuet 
nicht,  wie  sie  tun! 

17  g  Denn  Erbarmen  und  Glau- 
ben sind  ihnen  abhanden  ge- 
kommen. 


18  a  Und  hernach  werden  die 
Kirchen  zerstört  werden  und 
die  Menschen  zugrunde  gehen, 
18  b  damit  in  Erfüllung  gehe 
das  Wort  des  Propheten  Daniel, 
der  da  sa^rt:    Die  Wüste  wird 


14  Und  in  jenen  Tagen  wird  die 
Verderbtheit  auf  der  Erde  zu- 
nehmen. 


Karsch.  1  Wahrscheinlich  Anspielung  auf  die  Prätorianerherrschaft  unter  Ma'müus  Nachfolgern,  vgl.  A.  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  und  Abendland,  Herlin  1885,  B.  I,  p.  519;  vcrgl.  noch  Basset,  La  sagesse- de  Sibylle,  p.  17.  '-  Zu  diesem 
Abschnitte  sowie  zu  den  früheren  17a — e,  vergl.  Sackur,  p.  183 — 184. 
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wohner  mehr  geben  und  Un- 
glücksfälle werden  sich  in  den 
Städten  ereignen. 


17  h  Und  es  werden  Leute  von 
den  Gegenden  des  Ostens  und 
Leute  von  den  Gegenden  des 
Westens  kommen  und  sich  ge- 
genseitig   fragen:   Woher  seid 


Äthiop. 

nichts  erleiden  von  den  Mön- 
chen, die  in  ihr  wohnen ;  und 
von  jenen,  die  in  den  Bergen 
wohnen,  wird  es  keinen  geben, 
der  nicht  herumirren  wird;  und 
über  jene,  die  in  den  Städten 
sind,  wird  viel  Angst  kommen. 

19  Und  dies  alles  wird  im 
achten  Zeitalter  geschehen. 

20  a  Die  Väter  werden  zu  ihren 
Kindern  sagen:  Ihr  seid  nicht 
die  Unsrigen;  und  die  Kinder 
werden  ihre  Väter  verleugnen; 
und  die  Sklaven  werden  sich 
erheben  und  ihre  Herren  töten 
und  deren  Frauen  wegnehmen. 
20  b  Und  einer,  den  man  nicht 
kennt,  wird  das  Land  beherr- 
schen und  die  große  Stadt  des 
Ostens. 

20  c  Und  es  wird  gegen  sie  ein 
Morden  drei  Tage  und  drei 
Nächte  sich  erheben;  nur  wenige 
werden  in  (auf)  ihr  zurück- 
bleiben. 

20  d  Und  Jerusalem  wird  zer- 
stört werden;1  (und)  von  den 
Leuten  jenes  (des)  Ortes,  wo 
er  gekreuzigt  worden  ist,  wird 
niemand  übrigbleiben. 

21  Und  dies  alles  (wird)  im 
achten  Zeitalter  (geschehen). 

22  a  Und  in  diesen  Tagen  wer- 
den Priester  und  Presbyter  und 
Mönche  und  Waisen  und  Witwen 
zu  Gott  beten  und  schreien, 
und  wegen  der  Menge  ihrer 
Sünden  wird  er  sein  Gesicht 
von  ihnen  abwenden  und  auf 
ihr  Gebet  nicht  hören. 

22  b  Und  die  Schlechtigkeit 
wird  zu  dieser  Zeit  überhand- 
nehmen, mehr  als  früher  und 
später. 

23  a  Und  in  diesen  Tagen  werden 
Leute  vom  Osten  und  andere 
vom  Westen  kommen;  und  sie 
werden  einander  finden  auf 
dem  Wege  und  sich  gegenseitig 


Ar  ab.  I 


15  Und  zu  jener  Zeit  werden 
Leute  vom  Osten  und  Leute  vom 
Westen  kommen.  Und  die  einen 
werden  die  anderen  fragen:  Wo- 
her seid  ihr  gekommen  und  wo- 


Äthiop.    1  Vergl.  Basset,  La  sagesse  de  Sibylle,  p.  17,  Z.  5  v.  u.  ff. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  LIII.  Bd.  I.  Abh. 
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ihr  gekommen  und  wohin  ge- 
het ihr?  Da  werden  sie  sagen: 
Wir  sind  von  der  Finsternis,  aus 
unsern  Städten  gekommen,  wir 
wollen  in  eure  Städte.  Da 
werden  sie  zu  ihnen  sprechen: 
Wehe  über  euch!  Die  Finsternis 
ist  leichter  zu  ertragen  als  dieser 
Zustand,  in  dem  wir  uns  befinden, 
infolge  der  Furcht  und  der  Un- 
glücksfälle.1 


17  i  Und  die  größte  Verwüstung 
wird  in  den  Städten,  die  sich 
zwischen  den  beiden  Flüssen  be- 
finden,2 sein. 

17  k  Die  Meere  aber  werden  in 
großer  Not  sein.3 


18  a  Und  was  das  neunte  Zeit- 
alter betrifft,  so  wird  in  ihm 
der  Löwensohn  vom  Franken- 
lande erscheinen  und  alles,  was 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  zer- 
stört worden  war,  aufbauen. 


Ätbiop. 

ausfragen;  und  die  einen  (sie) 
werden  zu  den  anderen  (zu  ihnen) 
sprechen:  Wohin  wollet  ihr  (ge- 
hen)? Da  werden  sie  sagen: 
Wir  wollen  nach  dem  Westen. 
Darauf  (da)  werden  die  anderen 
(sie)  zu  ihnen  sagen:  Gehet  nicht 
nach  dem  Westen,  denn  (dort) 
ist  viel  Elend.  Dann  werden  sie 
zu  den  anderen  sagen:  Wohin 
gehet  ihr?  Und  die  werden 
sagen :  Nach  dem  Osten.  Und 
da  werden  sie  ihnen  sagen: 
Gehet  nicht,  denn  (dort)  ist  viel 
Elend. 

23  b  Und  in  diesen  Tagen  werden 
die  Städte  zwischen  den  Flüssen 
zerstört  werden  und  halb  Ägypten 
wird  verbrennen. 
23  c  Und  auf  dem  Meere  wird 
viel  Trauer  sein;  und  viele 
Schiffe  werden  zertrümmert  und 
Blut  im  Flusse  vergossen  wer- 
den; und  es  wird  fortgehen  und 
nicht  wiederkommen;  und  es 
wird  viel  Trauer  und  Elend  sein, 
so  daß  die  Lebenden  zu  den 
Toten  sagen  werden:  Heil  euch!1 
24a  Und  das  neunte  Zeit- 
alter. In  diesen  Tagen  wird 
der  Löwensohn  von  Westen 
hervorkommen  und  alles,  was 
auf  Erden  zerstört  worden  war, 
aufbauen;  und  die  Arche  wird 
wieder  aufgebaut  werden. 


Arab.  I 

hin  gehet  ihr?  Da  werden  sie 
sprechen :  Wir  sind  vom  Osten 
gekommen,  wir  wollen  nach  dem 
Westen.  Darauf  (da)  werden  sie 
ihnen  sagen:  Gehet  nicht  dorthin, 
denn  dort  sind  Heimsuchungen 
und  große  Furcht. 


16  Und  hernach  wird  es  große 
Verwirrung  auf  dem  Meere 
geben. 


17a  Und  im  neunten  Zeit- 
alter wird  der  Löwensohn  vom 
Westen  erscheinen  und  alles,  was 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  zer- 
stört worden  war,  aufbauen. 


Karsch.    1  Vergl.  dazu  Kalemkiar,  Die  siebente  Vision  Daniels   (in  WZKM,  VI.  Band,  p.  109  ff.),  p.  134:  ^,iU[u^lr^otf^ 
iftiu/iifiijL'ii       iQi  ,/,,„/„/,,//,'/,  *jiupLlr[Jiij  jiu pl,  JliLw,,  L.  juiph  </?»/',</  jujplLlr^u  ,Sie  werden  fliehen,  und  sie  werden 

aber  nicht  'von  Osten  nach  Westen  und  nicht  von  Westen  nach  Osten  fliehen  können.'  2  Wohl  Mesopota- 
mien. Zu  diesem  Abschnitte  und  zum  folgenden  vergl.  noch  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland,  I.  Band, 
p.  537  und  538.  3  In  der  tiburtinischen  Sibylle  lautet  das  achte  Zeitalter:  Octavus  autem  sol  erit  generatio 
octava  et  Roma  in  desertatione  erit,  et  pregnantes  ululabunt  in  tribulationibus  et  doloribus  dicentes:  Putasne, 
pariemus?  Sackur,  p.  181.  Die  Anspielungen  auf  historische  Ereignisse,  die  von  denen  der  orientalischen  Versionen 
ganz  verschieden  sind,  und  die  Schilderung  des  Sittenverfalles  sind  in  der  tiburtinischen  Sibylle  in  die  erste  Hälfte 
des  neunten  Zeitalters  verlegt,  die  zweite  Hälfte  dieses  Zeitalters,  die  über  den  Antichrist  und  den  vor  diesem 
herrschenden  friedliebenden  König  (vgl.  das  folgende  Zeitalter)  handelt,  zeigt  in  dieser  Version  manche  Berührungen 
mit  dem  neunten  Zeitalter  unserer  Versionen. 
Äthiop.  1  Vergl.  dazu  E.  Klostermann,  Analecta  zur  Septuaginta  Hexapla  und  Patristik,  Leipzig  1895,  Anhang,  p.  113  ff.: 
Die  Apokalypse  des  Propheten  Daniel,  p.  11G,  wo  die  Lebenden  die  Toten  preisen  und  sagen:  Ma/.äpio!  £<us,  ort  oux. 
hvyßxz  Im  ti;  ?][J.£pa;  raira;  und  S.  Ephraem  ]J.n'i.2i£*  V-"*        nne  extremo,  de  Antichristo)  in  Sancti  Ephraemi 

Syri  hymni  et  sermones  (ed.  Lamy,  Mechliniae  1882 — 1902,  Bd.  III,  col.  187  —  211),  col.  207,  wo  die  Lebenden  ebenfalls 
zu  den  Toten  sprechen;  ^o^L»aiiZ|i  ^aa*£)ij  ,wohl  euch,  daß  ihr  (schon)  begraben  seid'.  Siehe  noch  Eecle- 
siasticus  IV,  2. 
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18  b  Und  in  seinen  Tagen  wird 
die  Welt  sich  des  Wohlstandes 
erfreuen,  so  daß  der  Lebende 
an  dem  Toten  vorbeigehen  und 
zu  ihm  sagen  wird:  Stehe  auf, 
mein  Bruder,  damit  du  das  Gute 
und  den  Uberfluß,  in  dem  wir 
uns  (jetzt)  befinden,  sehest.1 


18  c  Und  dies  wird  eine  Zeit 
von  vierzig  Jahren  währen.2 

18  d  Und  mancher  wird  Almosen 
geben  wollen,  es  wird  aber 
niemand  zu  finden  sein,  der  es 
von  ihm  nimmt. 

18  e  Und  der  Fischfang  des 
Meeres  wird  reichlich  sein;  und 
alle  Bäume  werden  ihre  Früchte 
tragen;3  und  die  Erde  wird  von 
der  Sünde  gereinigt  werden; 
und  die  Bewohner  der  Wüsten 
werden  zahlreich  sein  und  die 
Eremiten  und  Frommen  zuneh- 
men; und  die  Kirchen  und  Klö- 
ster werden  belebt  sein  und 
die  Städte  viele  Güter  haben. 


19  a  Und  am  Ende  dieses  (des) 
Zeitraumes  wird  eine  Frau  von 
Kapernauni  in  Galiläa  mit  einem 
verfluchten  Kinde  schwanger 
werden4  von  einem  verfluchten 
Zauberer;  und  sie  wird  es  auf- 
erziehen.5 


24  b  Und  in  der  ganzen  Welt 
Avird  in  seinen  Tagen  Überfluß 
sein;  und  die  Lebenden  werden 
über  die  Gräber  der  Toten 
hinwegschreiten  und  zu  ihnen 
sprechen:  Ihr  seid  gestorben  in 
den  Tagen  der  Trauer  und  des 
Elends,  stehet  auf  und  sehet 
diese  große  Freude  und  das 
Frohlocken  und  den  Uberfluß,  in 
dem  wir  uns  befinden. 
24  c  Und  die  Herrschaft  dieses 
Mannes  wird  vierzig  Jahre 
dauern. 

24  d  Und  die  Menschen  werden 
suchen,  wem  sie  Almosen  geben, 
es  wird  aber  niemand  zu  finden 
sein,  der  von  ihnen  nimmt. 

24  e  Und  die  Erträgnisse  der 
Erde  werden  reichlich  sein;  und 
auch  die  Bäume  des  Feldes 
werden  viele  Früchte  haben ; 
und  die  Fische  des  Meeres 
werden  zahlreich  sein;  und  die 
Erde  wird  von  der  Sünde  gereinigt 
werden;  und  die  Mönche  in  der 
Wüste  werden  zahlreich  sein; 
und  es  werden  wieder  aufge- 
baut werden  die  Städte,  die 
zerstört  worden  waren. 

25  a  Und  am  Ende  von  vierzig 
Jahren  im  neunten  Zeitalter 
wird  eine  Frau  vom  Stamme 
Dan1  in  Käran2  schwanger 
werden. 

25  b  Und  die  Engel  werden 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herab- 


17  b  Und  in  seinen  Tagen  wird 
die  Welt  sich  des  Wohlstandes 
erfreuen,  so  daß  der  Lebende 
an  dem  Toten  vorbeigehen  und 
zu  ihm  sagen  wird :  Stehe  auf, 
damit  du  das  Gute  und  den 
Uberfluß,  in  dem  wir  uns  (jetzt) 
befinden,  sehest. 


17  e  Und  dies  wird  eine  Zeit 
von  vierzig  Jahren  währen. 

17  d  Und  mancher  wird  Almo- 
sen geben  wollen,  es  wird  (aber) 
niemand  zu  finden  sein,  der  es 
von  ihm  nimmt. 
17  e  Und  der  Fischfang  des  Mee- 
res wird  reichlich  sein;  und  die 
Bäume  werden  viele  Früchte  tra- 
gen; und  die  Erde  wird  von  der 
Sünde  gereinigt  werden;  und  die 
Bewohner  der  Wüsten,  die  From- 
men, werden  zahlreich  sein  und 
die  Städte  belebt  sein. 


18  a  Und  am  Ende  der  vierzig 
Jahre  wird  eine  Frau  in  Galiläa, 
im  neunten  Zeitalter,  schwanger 
werden. 

18b  Und  die  Engel  werden  herab 
kommen  und  sich  in  gleiche  Klei- 


Karseh.  1  Diese  Stelle  stimmt  fast  wörtlich  mit  folgender  aus  der  koptischen  Zephaniasapokalypse  überein:  nne^o  k&.m.ois'O 
M&.r&.-e-o«.  gii  OT^ciioirqe  en&.uj<ouj  neTes.n^  itcvlkoK  ^jmscoott  nn£TAV.dkirT  eiracoir  a\.m&.c  2ce  Tome 
reTnoGme  ne.sv.en  oja.  ne'i  j«.Tevn  ,Die  Erde  wird  voll  des  Guten  sein,  iu  einem  großen  Wohlstande;  die  Lebenden 
werden  den  Toten  entgegengehen  und  sagen:  Stehet  auf,  seid  mit  uns  in  diesem  Frieden.'  Vergl.  Memoires  publies 
par  les  membres  de  la  mission  archeologique  francaise  au  Caire,  1881—1884,  Vol.  I,  Bouriant,  fragments  de  l'Apocalypse 
de  Sophonie  en  dialecte  Bachmourique,  p.  260  ff.,  p.  270.  2  Nach  der  tiburtinischen  Sibylle  wird  dieser  König  (rex 
Grecorum  cuius  nomen  Constans)  112  Jahre  herrschen.  Vergl.  Sackur,  p.  185.  3  Vergl.  tiburtinische  Sibylle,  p.  185, 
Z.  5  ff.  4  d.  i.  der  Antichrist;    nach  Pseudo-Methodius  wird  er  zu  Chorozain  geboren,  in  Bethsaida  auferzogen 

werden  und  in  Capernaum  herrschen,  vergl.  Sackur,  Sibyllinische  Texte  und  Forschungen,  I.  Pseudo-Methodius, 
p.  i — 96,  p.  93.  Vergl.  noch  Lukas  X  13  u.  15.  5  Tiburtinische  Sibylle:  In  illo  tempore  surget  princeps  iniquitatis 
de  tribu  Dan,  qui  vocabitur  Antichristus.  Sackur,  p.  185. 

Äthiop.  1  Zur  Geburt  des  Antichrist  aus  dem  Stamme  Dan,  vergl.  Gen.  XLIX,  17  und  Bratke,  Die  arabisch -äthiopische 
Petrusapokalypse  (in  Hilgenfelds  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  36.  Jahrg.,  I.  Bd.,  p.  454  ff.),  p.  459.  Vergl. 
noch  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  112  und  Anm.  5  zur  karschunischen  Version  auf  dieser  Seite.  2  Das  aus  der  Bibel 
(Gen.  XI,  31.  32  usw.)  bekannte  pn  in  Mesopotamien. 
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19  b  Und  an  ihm  werden  Kenn- 
zeichen sein;  und  es  wird  in 
ihm  der  große  Teufel  erkannt 
werden;1  und  er  wird  Aufschub 
vom  Herrn  verlangen,  daß  er 
ihn  nicht  vernichte ; 2  und  er 
wird  zu  den  Leuten  mit  den 
Worten  eines  Herrschers  und 
Machthabers  sprechen  und  sich 
Messias  nennen  und  viele  falsche 
Zeichen  verrichten;  und  Ver- 
leumdung und  trügerische  Pracht 
werden  um  ihn  sein;3  und  er 
wird  beginnen  die  Gelähmten 
und  die  Blinden  gesund  zu  ma- 
chen; und  er  wird  die  Aussätzi- 
gen reinigen;4  und  dies  nur 
trügerisch  und  falsch. 
19  c  Und  er  wird  behaupten, 
daß  er  ein  Gott  und  der  Sohn 
eines  Gottes  sei. 
19  d  Und  viele  von  den  Juden 
und  Heiden  werden  ihm  folgen, 
um  seine  Wunder  zu  sehen. 

19  e  Und  hernach  werden  die 
Juden  ihn  ganz  verleugnen,  da 


kommen  in  Kleidern  der  Men- 
schen und  mit  ihnen  (den  Men- 
schen) verkehren  (gehen). 
25  o  Und  hernach  werden  Gog 
und  Magog  hervorkommen  und 
sich  der  ganzen  Welt  bemächti- 
gen. 

25  d  Und  nach  ihrem  Hervorkom- 
men aus  dem  Osten,  in  ihren  Ta- 
gen, wird  von  jener  Frau  im 
Berge,  der  Halal  genannt  wird, 
geboren  werden  (erscheinen) 


25  e  jener,  der  aussehen  wird 
wie  Gott  und  sprechen  wird : 
Ich  bin  ein  Gott. 
25  f  Und  viele  von  den  Men- 
schen werden  ihm  folgen  wegen 
der  vielen  Zeichen  und  des 
Wunderwirkens, 


der  wie  die  Menschen  kleiden  und 
unter  ihnen  gehen. 

18  c  Und  zu  jener  Zeit  werden 
die  Völker  Gog  und  Magog  her- 
vorkommen und  den  größten  Teil 
der  Erde  vernichten.1 
18  d  Und  während  ihres  Hervor- 
kommens wird  die  Frau  gebären 
im  Zeitalter,  das  ,Zeitalter  der 
Zeitalter'  genannt  wird. 


18  e  Und  er  wird  hochmütig  sein 
und  behaupten,  daß  er  ein  Gott 
sei. 

18  f  Und  viele  von  den  Menschen 
werden  ihm  folgen,  um  seine  Wun- 
der  zu  sehen. 


Karsch..  1  Vergl.  Hieronymus  in  Dan.  Cap  VII8  (in  Migne,  Patrologia,  t.  XXV,  Paris  1845,  col.  531):  unum  de  hominibus, 
in  quo  totus  satanas  habitaturus  sit  corporaliter.  Vergl.  noch  Testamenta  XII  patriarch.,  Testam.  Dan,  p.  172  (ed.  R.Sinker, 
Cambrigde  1869),  wo  ,der  Feind  der  Endzeit',  der  Gegner  des  Messias,  der  Beliar  (=  h'S'h'Z)  als  böser  Dämon,  Teufel 
selbst  erscheint.  In  Sepher  Serubabel  wird  er  U-h  ''ÜIK  JtO'iT  J7t£M  genannt.  Siehe  Jellinek,  Bet  ha-Midrase.h  (Sammlung 
kleiner  Midraschim  und  vermischter  Abhandlungen  aus  der  älteren  jüdischen  Literatur,  Erster  Teil,  Leipzig  1853), 
Band  II,  p.  55.  2  Vergl.  die  Zephaniasapokalypse  1.  c,  p.  27G.  3  Vergl.  II  Thess.  2,  9  und  tiburtinische  Sibylle 
p.  185:  et  faciet  prodigia  et  signa  magna  per  falsas  simulationes.  *  Ausführlicher  berichtet  die  Zephaniasapokalypse 
über  diese  Heilungswunder  des  Antichrist:  qiuvTe  no'.N.Aeeire  AVdk^oe  qnckTe  ncto^  cwtäe  qn&.Te  uciko  ujeace 
qn».T£  nfiAAeeire  ivfi&A  neTCa.ß£  q»i«.Tfifiotrevir  ueTuj&me  quo.TÄo'A.ir  ueTe  ncva.i.M.cmiOH  qitA.TCKOir  «kß^A 
,Er  wird  die  Lahmen  gehen,  die  Tauben  hören,  die  Stummen  reden,  die  Blinden  sehen  machen;  die  vom  Aussatz 
Befallenen  wird  er  reinigen,  die  Kranken  gesund  machen  und  den  Besessenen  die  bösen  Geister  austreiben.'  Vergl. 
Bouriant  1.  c,  p.  270.  Andere  Parallelstellen  siehe  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  116. 

Arab.  I.  1  Tiburtinische  Sibylle:  Et  exurgent  (so)  ab  aquilone  spurcissime  gentes,  quos  Alexander  [rex  Indus]  inclusit, 
Gog  videlicet  et  Magog.    Sackur  p.  186. 
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ihre  Schrift  sie  erleuchten  wird, 
in  betreff  seiner  Gottlosigkeit; 
infolge  ihrer  Schrift  werden  sie 
ihn  verleugnen. 

19  f  Und  es  werden  sich  mit 
ihm  viele  andere  verbinden. 
19  g  Und  sie  werden  von  ihm 
verlangen  Zeichen  am  Himmel 
und  an  den  Kräften  der  Sonne 
und  des  Mondes,  er  wird  aber 
an  ihnen  nichts  machen  können; 
oder,  daß  er  die  Toten  aufer- 
wecke,  er  wird  aber  keine  Macht 
haben,  sie  aufzuerwecken.1 
19  h  Und  da  wird  es  viel  Kampf 
unter  den  Menschen  seinetwegen 
geben; 


25  g  die  er  tun  wird  an  der 
Sonne  und  an  dem  Monde  und  an 
den  Sternen ;  nicht  wird  ihm  aber 
gegeben  werden  die  Macht,  die 
Toten  aufzuerwecken. 


25  h  Und  es  werden  zunehmen 
die  Gewalttätigkeit  und  die 
Treulosigkeit  (oder:  die  Ketzerei 
und  der  Unglaube)  unter  den 
Leuten  (gegen  die  Leute). 


18  g  Denn  (und  siehe)  er  wird 
Wunder  zeigen  an  der  Sonne 
und  an  dem  Monde,  nur  wird 
ihm  keine  Macht  gegeben  wer- 
den, die  Toten  aufzuerwecken. 


18  h  Da  wird  es  viel  Kampf 
unter  den  Menschen  geben. 


Karsch.  1  Über  diese  Wunderzeichen  des  Antichrist  berichtet  des  näheren  die  Zephaniasapokalypse:  qn&.2tooc  Avnpi  2C6  oe'ie 
q^c'ic  qn^acooc  3ce  pe>y&.i'ne  qeipe  qn&atooc  ate  epi  Reue  qeipe  qn<s.2cooc  Avnooo^  ate  epi  cji^q  qeipe 
-^icvficoK  £«.  Tne  qn.Ä.MÄ.&.§e  £i3£.n.  -&ekÄ.&.cc&.  aui  mepooTr  ifroe  A\.neTujoir-ü)oir  .  .  .  qn^T&.ujü) 

nneqjw.eeiHc  jak.  neqÄ&'i^e  ^njw.xo  ^£t&.A  n.OTra.n  niM.  qne^eipe  nn^finirc  eTe^n^c  coire  c&.ßÄ.A.e  tottiic  pjw. 
(so)  eqw.Ä.vT  OTT^eeTq  nci  &.TCTitco^totiq  ace  i\Ti\q  ne  nujHpe  tvr*.n.o.M.i&.  ace  «n  fd*  A\.M.«kq  «v^^t^h. 
, Er  wird  zur  Sonne  sagen:  Falle,  und  sie  fällt.  Er  wird  sagen:  Leuchte,  und  sie  tut  (es).  Er  wird  sagen:  Sei  finster, 
und  sie  tut  (es).  Er  wird  zum  Monde  sprechen:  Sei  blutig,  und  er  tut  (es).  Er  wird  sie  vom  Himmel  verschwinden 
lassen.  Er  wird  auf  dem  Meere  und  den  Flüssen  wie  auf  dem  Festlande  gehen  ...  Er  wird  vor  einem  jeden  viele 
(seiner)  Zeichen  und  (seiner)  Wunder  tun.  Er  wird  die  Dinge  machen,  die  der  Christ  machen  wird,  außer  dem  Toten- 
erwecken  allein.  Darin  werdet  ihr  ihn  erkennen,  daß  er  der  Sohn  der  Gesetzlosigkeit  ist,  da  er  keine  Macht  über 
die  Seele  besitzt.'  Vergl.  Bouriant  1.  c,  p.  270.  In  der  persischen  Geschichte  Daniels  liest  man  folgenden  Dialog 
zwischen  den  Juden  und  dem  Antichrist:  "O  JÖ  Xn  TObtS  11  ö  JKWJ  "'S  TU  ♦1313  JXö  111X3  XÖ'K  Xn  in  IX  OVltfÜ  JKK>U  '3 

pnx  nxnnD-t  ra  |X  in  oi  pa  "a  in  njna  &s  *n  -na  "xa  ixa  rrp*i  niria  "d  aüfc  jx  -a  b*.imiüj  jxrcu  pul  nru  »era 
ii33  iry  pnx  rs  ja  n-oaiS  »a  a"nxia  jx  jxpu  im  »titik  na  nn  axnxai  3na  npi  jx  m  an  ts  (so)  -pia  aii  o  rr» 
^A\5i»  bt&3  ^]  pna  "uxnn  na  t  pn  yun  jx  ds  /«lra  roxi  o  a^axn  ui  uia  ui  jxttfu  na  in  px  -»aia  nnxatpx  nem-o 

fr^Jb         (^^-*i<J  O^5^"  "f*"??  t_y?  C*'8  ^  iX^il»  ^-o  ^L»*^  (f-  As«.)  (^s^-  fcW^S  o^*°jiW  '"•"^  ^  3^ 

^y^S  (f.  as)  ^  0"\  yi>  >CJ*  (f.  **)  ^  ^  nr»  ^^y  >y  jü  wi  nwa  (f.  as)  ^s  01  (f.  as)  ^ 
(f.  as)  ^s  (0^A\yä-      ^L^j  ^So33  .^\  y  y  ?bls5  v*jy  cusj  0\  y      3^  <-_j>^.  (f-  as)  0s  rry  pns 

0s       ^      ^  sjvx^A  (f.        «3/)         >y       rrrpro«  (f.  as)  0s  jö  s^Jl 

[t^_)>j$  J^i^J  A3  1>5o  g^sb  ^\  -Lsi^  <_5-<  (f-  <^S)  «Wir  wünschen  von  dir  drei  Zeichen,  damit  sie  uns 

glauben  machen.  Er  wird  sprechen:  Was  für  Zeichen  verlanget  ihr?  Lasset  mich  sehen!  Sie  werden  sagen:  So  ein 
Zeichen  wünschen  wir,  wie  jener  Stab  war,  den  unser  Lehrer  Moses  (Friede  über  ihn)  vor  Pharao  in  eine  Schlange 
verwandelte,  —  mach'  du  das!  —  und  als  ein  zweites,  daß  der  Stab  Ahrons  (Friede  über  ihn),  der  trockenes  Holz 
war,  sofort  Blätter  und  frische  Mandeln  hervorbringe;  und  noch  das  eine  Zeichen  wünschen  wir,  daß  du  das  Gefäß 
mit  Manna,  das  Ahron  (Friede  über  ihn)  versteckt  hat,  entdeckest.  Diese  drei  Wunderzeichen  alle  mußt  du  tun,  daß 
wir  wissen,  daß  du  wahr  sprichst;  dann  wird  jener  Frevler  auch  nicht  ein  einziges  tun  können."  Auf  Befehl 
Gottes  durch  einen  Engel,  begeben  sich  die  Juden  zum  zweiten  Male  zum  Messias  und  sprechen  zu  ihm:  Titfö  "I3X 

^  sjöj  »>^>  (f.  as)  ^s  job  ^y^A  rwö  ß\~\  pro  n3xnn  na  es  auia  nixa  xa^x  xn  ^3ia  ni3)  mna  -o  Txa/nan 

„Wenn  du  der  Messias  bist,  dann  mußt  du  die  Toten  lebendig  machen,  [jjj^S  jöi^J  Ai  . ^JS  U' 

damit  wir  glauben;  da  wird  er  es  nicht  tun  können."  Vergl.  Geschichte  Daniels  (bx^l  njTp),  ein  Apokryph,  heraus- 
gegeben und  aus  dem  Persischen  übersetzt  von  H.  Zotenberg  (in  A.  Merxs  Archiv  für  wissenschaftliche  Erforschung 
des  alten  Testaments,  Halle  1869,  B.  I,  p.  385 — 427),  416 — 419.  Dieses  Apokryph  läßt  so  den  Pseudomessias  kein 
einziges  von  den  Juden  verlangtes  Zeichen  vollführen  und  berührt  sich  hiemit  mit  unserer  Karsch.  Version,  die  in 
diesem  Punkte  fast  von  der  ganzen  Tradition  über  den  Antichrist  abweicht.    Vergl.  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  115  ff. 
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Karsch. 


Athiop. 


Arab.  I 


19  i  und  das  Volk  wird  sich 
erheben ;  und  die  Priester  werden 
sich  mit  ihm  in  großer  Not  be- 
finden; und  er  wird  wollen  von 
ihnen,  daß  sie  zu  ihm  beten 
und  ihm  Opfer  darbringen  sollen.1 


19  k  Und  die  Eigenschaften  die- 
ses im  Diesseits  und  Jenseits  Ver- 
lorenen sind:  er  wird  haben  einen 
großen  Kopf,  einen  dicken  Hals, 
lange  Arme  (und)  verstümmelte 
Finger;2  sein  rechtes  Auge  wird 
sehr  blau  sein,3  und  in  dessen 


25  i  Und  es  wird  zu  ihm  eine 
Frau,  eine  Witwe,  kommen  und 
zu  ihm  sagen:  Schaffe  mir  Recht 
vor  meinem  Gegner.  Damit  in  Er- 
füllung gehe  das,  was  gesprochen 
hat,  der  da  gekreuzigt  worden  auf 
dem  Kreuzesholz :  ,Es  war  ein 
Richter,  der  sich  vor  Gott  nicht 
fürchtete  und  vor  den  Leuten 
sich  nicht  schämte.' 


25  k  ,Damit  mir  dieses  alte 
Weib  nicht  zudringlich  werde, 
werde  ich  ihr  Recht  schaffen, 
damit  sie  nicht  komme  und  mich 
nie  belästige.' 

251  Und  in  diesen  Tagen  wer- 
den das  Prophetentum  und  das 
Königtum  und  die  Priesterwürde 
aufhören. 

25  m  Und  die  (das)  Kennzeichen 
dieses  Mannes  sind:  er  wird  haben 
einen  großen  Kopf  und  einen  zar- 
ten Nacken  und  wenig  Haare  auf 
dem  Haupte 1  und  einen  langen 
Arm  und  kurze  Finger;  und 
sein   rechtes   Auge   wird  blut- 


18  i  Und  es  wird  zu  ihm  eine 
Frau,  eine  Witwe,  kommen  und 
sagen :  Mir  ist  Unrecht  geschehen, 
schaffe  mir  Recht  vor  meinem 
Gegner.  Er  wird  ihr  sagen:  Warte 
mir.  Damit  seinetwegen  in  Erfül- 
lung gehe  das  Wort  desjenigen, 
der  ans  Kreuz  geheftet  worden 
war,  der  da  sprach :  ,Ein  Richter, 
der  sich  vor  Gott  nicht  fürchtete 
und  vor  den  Leuten  sich  nicht 
schämte.' 

18  k  Und  hernach  sprach  er  der 
Frau  Recht  zu,  da  sie  ihm  zu- 
dringlich wurde.1 


181  Und  in  jener  Zeit  werden 
die  Besten  der  Menschen  und  die 
Priester  und  die  Könige  zugrunde 
gehen. 

18  m  Und  die  Eigenschaften 
(d.  Eigenschaft)  dieses  Mannes, 
der  der  falsche  Messias  ist,  sind 
(ist) :  Er  wird  haben  einen  großen 
Kopf,  einen  zarten  Nacken,  lange 
Arme  (und)  kurze  Finger;  und 
seine  Augen  werden  leuchten  wie 


Äthiop.  1  Zu  (Dßh'^'R?  '  /**ÖCi*  :  Chib  •  vergl.  Midrasch  Wajoscha  (siehe  Anm.  3  zu  Karsch.  auf  dieser  Seite): 
mp  n\T  ,er  wird  kahlköpfig  sein'. 

Arab.  I.  1  In  Beziehung  zum  Antichrist  bringt  schon  diese  Verse  aus  Lukas  Irenaeus,  vergl.  Sancti  Irenaei  libros  quinque 
adversus  haereses  ed.Harvey  Cantabrigiae  1857,  II.Bd.,V.  Buch,  Kap.  25,  3.  Abschnitt,  p.  393. 

Karsch.  1  Vergl.  dazu  S.Ephraem,  De  Antichristo,  col.  207:  ~»<jiolo-f=  ,— »ocn  ^ililjo  .  o<n_i.jiürlD  pöic  ^»nnt.o  jUnd  es  werden 
die  Priester  ihre  Altäre  verlassen  und  seine  Herolde  werden'.  2  Zu  ^.3r^^r<l\r^  ^£\rjr^  vergl.  die  Esdrasapokalypse 
(ed.  Tischendorf,  Apocalypses  apocryphae,  Leipzig  1866,  p.  24  ff.),  p.  29  wo  es  unter  anderem  vom  Antichrist  heißt:  o! 
oa/.TuXoi  aurou  d>;  opeirava  ,seine  Finger  sind  wie  Sichel',  dann  BißXiov  KX^jxsvroc  (in  Lagardes  Reliquiae  iuris  ecclesiastici 
antiquissimae,  Leipzig  1856),  p.  83:  -/.awayw;  xai  !av_vb;  6  SaV.ruXo;  aüroü  ö  [i-ijac,  ,  zerbrochen  und  trocken  ist  sein  (des 
Antichrist)  großer  Finger'  und  die  armenische  Danielapokalypse  (die  siebente  Vision  Daniels  ed.  Kalemkiar  1.  c),  p.  133 
t/it/iiif.ujtfiuJiuin'it  jkrummfingerig'  (der  Antichrist).  3  Vergl.  B!ß)aov  KX^Evro;  1.  c.  6  ocp#aX[j.ö;  aurou  6  SsSjib;  aTij.au  äva- 
y.Ey.pa[X£vo;,  6  oe  äpiarspo';  £au  yXau/.o;,  ouo  /.dpa;  Zywv  ,sein  rechtes  Auge  ist  mit  Blut  gemengt,  das  linke  ist  blau  und 
hat  zwei  Pupillen'.  In  dem  von  Jellinek  in  Bet  ha-Midrasch,  B.  I,  p.  35 — 57,  edierten  Midrasch  Wajoscha,  p.  56,  wird 
folgende  Schilderung  vom  Armillus  (dem  Antichrist)  entworfen:   piS"  b&  WUI  rhT\3  nrtXl  njfcp  nnx  TVJH  mp  IT.T 

ntso  nmia  ibia-ib  onx  xa^ai  nrnns  nnxi  nöino  rniavi  wki  instar  njnx     nm       niös  tut  bxo»  bwi  nsü 

.nriinBn  1J1K  ib  ntSÖ  Hjn  lb  Itnb  Dil*  HST  DK1  niainDn  13TK  ib  ,Er  wird  kahlköpfig  sein,  von  seinen  Augen  wird  das 
eine  klein,  das  andere  groß  sein;  sein  rechter  Arm  wird  eine  Handbreit  lang  sein,  der  linke  zwei  und  eine  halbe  Elle; 
auf  seiner  Stirn  wird  ein  Aussatz  sein;  sein  rechtes  Ohr  wird  verstopft,  das  andere  hingegen  (und  eines)  offen  sein; 
wenn  jemand  kommen  wird,  um  ihm  Gutes  mitzuteilen,  wird  er  ihm  sein  verstopftes  Ohr  hinneigen,  wenn  einer  ihm 


Die  Erzählung  der  Sibylle. 


71 


Karsch. 


Äthiop. 


Arab.  I 


Augapfel  wird  eine  Schrift  ge- 
schrieben sein,  die  (nur)  die  Aus- 
erwählten in  jener  Zeit  werden 
zu  lesen  wissen;  und  in  dem  darin 
zu  lesenden  wird  es  heißen :  Dies 
ist  der  falsche  Messias.1 
191  Und  Leute  von  den  Städten 
Zabulons  und  Naphtalis  werden 
sich  mit  ihm  verbinden.2 
19  m  Und  sie  werden  ihn  nach 
Jerusalem  ziehen  lassen;  und 
er  wird  seine  Zelte  rings  um 
Zion  bis  an  den  Olberg,  bis 
ans  Heiligtum  hin  aufschlagen.3 
19 n  Und  da  wird  er  rufen: 
Ich  bin  der  von  der  Jungfrau 
Maria  Geborene. 
19  o  Da  werden  in  größter  Eile 
(sofort  und  eilends)  zwei  greise  (?) 
Männer,*  (ausgezeichnet)  durch 
erhabene  Würde  und  anmutige 
Redeweisen,  herabkommen  und 
ihn  ausschelten  und  zu  ihm 
sprechen:  O  du  Schwarzgesicht! 
0  du  Lügner  bei  deinem  Herrn 
und  seinen  Geschöpfen!  Du  bist 
nicht  jener,  der  von  der  Jung- 
frau geboren  worden  ist,  und 
nicht  gleichst  du  ihm  und  nicht 
bist  du  ein  Gott  und  nicht  der 
Sohn  eines  Gottes,  du  bist  viel- 
mehr der  Vater  der  Listen  und 


unterlaufen  und  sein  linkes  Auge 
freudig  sein. 


25  n  Und  er  wird  nach  Jeru- 
salem kommen  und  sein  Zelt 
unter  dem  Berge  Zion  auf- 
schlagen. 


25  o  Und  es  werden  zwei  Män- 
ner hervorkommen;  und  nicht 
wird  der  Ort  ihres  Ursprunges 
bekannt  sein,  nur  Gott  wird 
ihn  kennen.  Und  sie  werden 
zu  ihm  sprechen:  Nicht  bist  du 
ein  Gott,  sondern  ein  Lügner. 


das  Sonnenlicht,1  und  sein  rechtes 
Auge  wird  freudig  sein  (oder: 
sein  rechtes  Auge  wird  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  haben). 


18  n  Und  er  wird  nach  der  Stadt 
Jerusalem  kommen  und  seine 
Zelte  rings  um  den  (die)  Tempel 
in  Zion  aufschlagen. 


18  o  Da  wird  Gott  zu  ihm  die 
zwei  Männer 2  senden,  die  früher 
lebendig  in  den  Himmel  versetzt 
worden  waren;  und  sie  werden 
ihn  ausschelten  und  ihn  vor  allen 
Leuten  für  einen  Lügner  erklären 
und  zu  ihm  sagen:  Nicht  bist  du 
der  Messias  und  nicht  bist  du 
ein  Gott. 


aber  Schlechtes  wird  mitteilen  wollen,  wird  er  ihm  sein  offenes  Ohr  hinneigen'.  Im  Sepher  Serubabel,  p.  57  heißt  es 
vom  Antichrist:  (wahrscheinlich  ist  niöpy  lTffl  fSb  JT  p2  n~lT  Irl?  .171  vbil  'Spi?  IV  VT1  birDl  SHTS  llMn  "OT 
npiöi;   zu  lesen  wie  in  ITtPön  .HiniX,  Bet  ha-Midrasch  II,  p.  58—63,  p.  60)  130»  IST1  ^31  "6  W  pplp 

,Sein  Haupthaar  ist  wie  Gold  und  geflochten;  seine  Hände  reichen  bis  zu  den  Fersen;  zwischen  seinen  beiden  Augen  ist 
eine  Spanne;  sie  selbst  (seine  Augen)  sind  schief  (tiefliegend);  er  hat  zwei  Scheitel;  diejenigen,  die  ihn  sehen,  fürchten 
sich  vor  ihm'.  Die  Apokalypse  tTUOH  mniN  (1.  c.)  und  die  Geschichte  Daniels  (Zotenberg,  p.  414)  heben  bei  der 
Beschreibung  des  Antichrist  besonders  seine  Länge  und  Breite  hervor.  Zur  Schilderung  des  äußeren  Aussehens  des 
Antichrist  vergl.  noch  die  Esdrasapokalypse  (Tischendorf  l.  c),  BißXiov  JD.rjjj.svco;  1.  c,  p.  83,  und  die  siebente  Vision 
Daniels,  p.  133.  Zu  dieser  Schilderung  des  Antichrist  als  menschliches  Ungeheuer  vergl.  dagegen  die  Beschreibung 
des  Friedenskönigs,  der  dem  Antichrist  vorangehen  wird,  in  der  tiburtiu.  Sibylle  (wo  die  Schilderung  des  Antichrist 
fehlt),  p.  185:  Hic  erit  statura  grandis,  aspectu  decorus,  vultu  splendidus  atque  per  singula  membrorum  liniamenta 
decenter  compositus. 

Karseh.  1  Vergl.  dazu  die  Esdrasapokalypse,  p.  29:  Kai  ei;  to  [astcokov  aurou  ypaiprj  avctypiaro;.  2  Vergleiche  dazu  die 
äthiopische  Petrusapokalypse:  Jenes  Tages  wird  Zebuion  sich  erheben  und  Naphtali  den  Hals  hochrecken  und 
Kapernaum  sich  rühmen  .  .  .  weil  sie  jenen  Mann  für  Christus  halten  werden.   Siehe  Bratke,  Die  arabisch-äthiopische 


Petrusapokalypse,  p.  481.       3  Vergl.  S.Ephraem,  De  Antichristo,  col.203  \L 


>o»N.ooP  \}^o  |Z]o 


,er  wird  nach  Jerusalem  kommen  .  .  .  und  im  Tempel  sitzen'.  Andere  Parallelen  siehe  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  104. 
4  d.  i. Elias  und  Henoch,  wie  sie  auch  ausdrücklich  in  der  tiburtinischen  Sibylle  genannt  werden:  Regnante  autem  eo 
egredientur  duo  clarissimi  viri  Helias  et  Enoch  ad  annuntiandum  Domini  adventum  et  Antichristus  occidet  eos. 
Sackur  1.  c,  p.  186. 

Arab.  I.  1  Vergl.  die  Esdrasapokalypse  (1.  c),  p.  29.       2  Vergl.  Anm.  4  zur  karschuniscben  Version  auf  dieser  Seite. 
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der  Lüge;  der  Messias,  der  Sohn 
Gottes,  der  Sohn  der  Maria,  wird 
die  Kraft  des  Satans,  der  in 
dir  wohnt,  brechen. 
19p  Und  während  er,  wie  sie 
reden  und  wie  er  von  ihnen  ge- 
scholten wird,  hören  wird,  wird 
er  sie  ergreifen  und  sie  hinter- 
listigerweise festhalten  und  sie 
auf  dem  Altare  Zions  schlachten.1 
19  q  Und  es  wird  bei  ihnen 
die  Prophetie  des  Propheten 
David  in  Erfüllung  gehen,  der 
spricht:  Sie  lassen  Kälber  auf- 
steigen auf  deinen  Altären. 


19  r  Dabei  wird  über  ihn  und 
sein  Heer  der  Zorn  desjenigen, 
der  da  gekreuzigt  worden  war  auf 
dem  Kreuzesholz,  kommen,  und 
er  wird  ihn  und  alle,  die  ihm 
folgten,  vernichten.2 


25  p  Da  wird  er  über  sie  zürnen 
und  sie  ergreifen  und  sie  auf 
dem  Altare  Zions  schlachten, 


damit  in  Erfüllung  gehe  das 
Wort  des  Propheten  David  der 
spricht:  Dann  wird  man  auf 
deinen  Altären  Rinder  aufsteigen 
lassen. 


25  q  Und  hernach  wird  der  da 
gekreuzigt  worden  war  auf  dem 
Kreuzesholz  zürnen  und  ihn  wie 
Wachs  schmelzen  machen  und 
jene,  die  an  ihn  glaubten,  ver- 
nichten. 


18  p  Da  wird  er  befehlen,  daß 
man  sie  töte  und  sie  an  ein  hohes 
Holz  hefte  vor  den  Leuten.1 


18  q  Und  die  Völker  der  Erde 
werden  klagen.2 
18  r  Und  nach  drei  Tagen  wer- 
den ihre  Seelen  in  sie  zurück- 
kehren;3 und  sie  werden  ihn  in 
der  Luft  des  Himmels  vor  den 
Leuten  ansprechen. 
18  s  Und  es  wird  ihn  und  alle, 
die  ihm  folgten,  der  größte 
Schreck  befallen4  vor  den  Män- 
nern, die  er  tötete  und  an  das 
Holz  heftete  und  die  (aber  dann) 
von  den  Fesseln  des  Holzes  los- 
gelöst und  wieder  lebendig  wur- 
den, indem  sie  ihn  in  der  Luft 
auf  einer  Wolke  ansprachen. 


Karseh.  1  Vergl.  die  syrische  Esraapokalypse  (Baethgen,  Beschreibung  der  syrischen  Handschrift  „Sachau  131"  auf  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  in  ZATW,  VLB.,  p.  193 ff.),  p.  204:  vooiio?  r^|o  V*^>r^>  ^  U^P°  fil-S  ^aJo 
\£>b  l^'l  „er  wird  den  Henoch  und  den  Elias  den  Altar  besteigen  lassen  und  ihr  Blut  tinter  großen 

Schmerzen  auf  die  Erde  gießen",  und  die  Pseudojohanneische  Apokalypse  (Tischendorf,  Apocalypses  apocryphae, 
p.  70  ff.),  p.  76:  Kai  ävzkzt  autou;  Im.  rb  öuataaTrjpiov.  Zu  diesem  und  dem  vorangehenden  Abschnitte  vergleiche  noch 
Bousset  1.  c,  p.  134 — 136.  2  In  den  jüdischen  Quellen  über  den  Antichrist  wird  der  Armillus  ebenfalls  durch  den 
Messias  (ben  David)  getötet,  und  zwar  geschieht  dies,  im  Anschluß  an  Jesaias  XI,  4  J7BH  r\'t2>  VflBtt?  ni"Ql,  durch  den 
Hauch  seines  Mundes.  Vergl.  Midiasch  Wajoscha,  p.  56,  Sepher  Serubabel,  p.  56  und  die  persische  Geschichte  Da- 
niels, p.  420. 

Arab.  I.  1  Auch  in  der  persischen  Geschichte  Daniels  befiehlt  der  Pseudomessias  die  Juden,  die  ihn  zu  widerlegen  kommen, 
zu  töten.  Vergl.  Zotenberg  1.  c,  p.  418.  2  In  der  Apokalypse  Kap.  XI,  10  freuen  sich  die  Völker  über  den  Tod 
der  Zeugen;  Vergl.  dagegen  die  Geheimnisse  Simon  ben  Jochai's  (Bet  ha-Midrasch,  B.  III,  p.  78  ff.),  p.  80,  wo  die 
Juden  den  von  Armillus  getöteten  Messias  ben  Ephraim  beweinen.  3  Wie  in  der  tiburtinischen  Sibylle:  et  post 
dies  tres  a  domino  resuscitabuntur.  Vergl.  Sackur,  p.  186.  In  der  Apokalypse  XI,  11  und  in  der  Zephaniasapokalypse 
(Bouriant,  p.  278)  werden  sie  nach  3J/2  Tagen  lebendig.       *  Vergl.  Apokalypse  XI,  11. 
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19  s  Und  ein  (das)  Feuermeer 
wird  zittern  und  brausen;  und 
die  Sonne  wird  verfinstert  und 
der  Mond  verdunkelt  werden 
und  die  Sterne  werden  herab- 
fallen.1 


19  t  Und  die  gewaltige  Stunde, 
der  man  nicht  entgehen  kann, 
wird  herannahen;  und  die  Rech- 
nung des  Diesseits  wird  beglichen 
werden  und  der  Herr,  der  da 
ans  Kreuz  geheftet  worden  war, 
wird  erscheinen;  und  jenen,  die 
an  ihn  glaubten,  wird  es  reichlich 
Wohlergehen,  ewig  in  den  Gärten 
des  Paradieses  weilend;  und  jene, 
die  ihn  verleugneten,  Wehe 
ihnen!  (noch  einmal) Wehe  ihnen! 
Wehe  ihnen!  wegen  der  für  sie 
vorbereiteten  Strafe. 

Und  Lob  sei  dem  Vater  und 
dem  Sohne  und  dem  heiligen 
Geiste  von  jetzt  an  und  bis  zu 
jeder  Zeit  und  bis  zur  Zeit  der 
Zeiten  und  den  Ewigkeiten  der 
Ewigkeiten  und  den  Welten  der 
Welten  in  den  Himmeln  und 
auf  der  Erde!  Amen!  Und  Lob 
sei  Gott  immerdar!  Amen! 


Äthiop. 

25  r  Und  er  wird  die  Ober- 
fläche der  Erde  erneuern;  und 
ein  Feuer  wird  vom  Himmel 
herabkommen ;  und  die  Erde 
wird  vierzig  Jahre 1  brennen ; 
und  der  Himmel  wird  wie  ein 
Papierblatt  zusammengefaltet 
werden2  und  die  Sonne  und  der 
Mond  und  die  Sterne  werden 
herabfallen. 

25  s  Und  hernach  wird  der 
große  Tag  kommen,  dem  nichts 
gleicht;  und  der  Vater  wird 
sich  an  seinem  Sohne  freuen  und 
der  Sohn  an  seinem  Vater  und 
der  heilige  Geist  mit  ihm.  Und 
wenn  man  Gutes  in  dieser  Welt 
getan  hat,  wird  man  sich  freuen; 
wenn  man  aber  nicht  Gutes  getan 
hat,  wird  man  sich  nicht  freuen ; 
und  jenen,  die  gläubig  sind,  wird 
es  in  dieser  Welt  Wohlergehen. 

Zu  Ende  ist  die  Prophetie 
der  Sibylle.  Lob  sei  Gott,  dem 
Herrscher  der  ganzen  Welt! 
Amen! 


Arab.  I 

18  t  Da  wird  das  Ende  (der  Welt) 
kommen;  die  Sterne  des  Him- 
mels werden  herabfallen  und 
die  Sonne  wird  verfinstert  wer- 
den; und  ein  Feuer  wird  vom 
Himmel  herabkommen  und  den 
Betrüger  und  alle,  die  ihm  folg- 
ten, verbrennen ;  und  es  wird  von 
ihnen  keiner  zurückbleiben. 

18  u  Und  dies  wird  das  Ende 
der  Welt  bedeuten  und  das  Er- 
scheinen des  Richters  der  Le- 
benden und  der  Toten. 

Zu  Ende  ist  die  Erzählung  der 
Sibylle,  der  weisen  Frau.  Und 
Gott  sei  Lob  für  und  für! 


Karsch..  1  Vergl.  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  159  ff. 
Äthiop.    1  Zu  beachten  ist,  daß  nach  S.  Ephraem,  De  Antichristo,  col.  209,  der  Weltbrand  vierzig  Tage  dauern  wird. 
2  Vergl.  Jesaias  XXXIV,  4,  CECCI  1SD3  17331  ,und  es  werden  die  Himmel  wie  ein  Buch  zusammengerollt  werden'. 
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DIE  VERSIONEN. 


Die  lateinische  Version. 

Diese  ist  uns  in  zwei  Rezensionen  erhalten, 
einer  vollständigen  und  einer  unvollständigen ; 
letztere  enthält  nur  den  zweiten  Teil  der  ersten 
Rezension  und  ist  nach  dieser  umgearbeitet;  sie 
ist  von  Usinger  im  zehnten  Bande  der  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  (Göttingen  1870),  p.  621 — 
631,  mit  Kommentar  publiziert  worden.  Die  ältere 
Fassung  dieser  Version  ist  bereits  mehrere  Male 
gedruckt  worden,  so  einigemal  in  den  Werken 
des  Beda  Venerabiiis  (vergl.  oben,  p.  50,  Anm.  1 
zu  Karsch.)  im  Pantheon  Gottfrieds  von  Viterbo, 
Bd.  X,  p.  249  —  258  (ed.  Basileae)  und  in  den 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  Bd.  XIX, 
p.  375 — -396  (mit  Kommentar  von  Gers);  nach  den 
alten  Drucken  und  neueren  Handschriften  lieferte 
Ernst  Sackur  im  Jahre  1898  eine  neue  kritische 
Ausgabe  von  dieser  Version  in  seinen  ,Sibyllini- 
schen  Texten  und  Forschungen'.  Nach  Sackur,  1.  c, 
p.  162 — 163  stammt  sie  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert. 

Sie  beginnt  mit  einer  Aufzählung  von  zehn 
Sibyllen,  an  welche  sich  ein  kurzer  Bericht  über 
die  Herkunft  der  letzten,  der  tiburtinischen  Sibylle 
und  ihre  Reisen,  die  sie  in  verschiedenen  Ländern 
gemacht  hat,  anschließt.  Von  dieser  Sibylle  machen 
nun  die  römischen  Großen  dem  Kaiser  zu  Rom 
Mitteilung,  der  eine  Gesandtschaft  an  sie  schickt 
und  sie  unter  großen  Ehren  nach  Rom  bringen 
läßt.1  Es  folgt  dann  unvermittelt  die  Erzählung, 
daß  hundert  Senatoren  in  einer  und  derselben 
Nacht  im  Traume  neun  verschiedene  Sonnen  am 
Himmel  gesehen  haben,  deren  Beschreibung  (vergl. 


oben,  p.  55  und  56,  Anm.  zu  Karsch.)  sich  un- 
mittelbar (abweichend  von  den  orientalischen  Ver- 
sionen) anschließt.  Die  Sibylle,  deren  Schönheit 
und  Beredsamkeit  von  den  Römern  bewundert 
wird,  fordert  nun  nach  ihrer  Ankunft  die  hundert 
Senatoren,  die  sich  an  sie  um  die  Erklärung  des 
Traumes  wenden,  auf,  den  Aventin  zu  besteigen, 
wo  sie  ihnen  die  neun  Sonnen  als  neun  Zeitalter  der 
Welt  (vergl.  die  oben  zur  karsch.  Version  bei- 
gebrachten lateinischen  Parallelen),  deren  Be- 
schreibung von  der  der  orientalischen  Versionen 
fast  ganz  abweicht,  deutet. 

Was  das  Verhältnis  der  lateinischen  Sibylle 
zur  orientalischen  betrifft,  so  zeigen  beide  in 
manchen  Punkten  Ubereinstimmung.  In  beiden 
sind  es  hundert  Leute,  die  denselben  Traum  in 
einer  und  derselben  Nacht  sehen  (in  der  tibur- 
tinischen Sibylle  hundert  Senatoren,  in  den  orien- 
talischen Versionen  hundert  weise  Männer).  Hier 
wie  dort  ist  der  Inhalt  des  Traumes  derselbe 
(neun  Sonnen;  in  der  armenischen  Sibylle  [vergl. 
das  folgende  Kapitel]  dagegen  sieben).  Auch 
der  Ort,  an  dem  der  Traum  stattfindet,  ist  in 
beiden  identisch  (Rom).  In  der  tiburtinischen  Si- 
bylle sendet  ferner  der  König,  wie  in  den  orien- 
talischen Versionen,  um  die  Sibylle,  die  den  Traum 
als  neun  Zeitalter  (wie  hier)  deutet.  Die  Beschrei- 
bung des  Aussehens  der  einzelnen  Sonnen  stimmt 
dann  in  manchen  Details  überein.  In  beiden  finden 
wir  wiederum  eine  Sonne  (in  der  tiburtinischen 
Sibylle  die  vierte,  in  den  orientalischen  Versionen 
die  sechste)  auf  Christus  bezogen.  Auch  der 
Schluß  der  beiden  Sibyllen  zeigt  manche  Be- 
rührungen (das   Auftreten  des  Antichrist,  seine 


1  AudienteB  igitur  eius  fainam  principes  Romani  statim  nuntiaverunt  in  conspectu  Troiani  imperatoris.    Mittens  ergo 
imperator  legatos  ad  eam  fecit  cum  magno  lionore  deducere  Romam.    Sackur,  1.  c,  \>.  178. 
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Geburt  aus  dem  Stamme  Dan,  sein  Erscheinen 
im  Tempel  zu  Jerusalem,  das  Auftreten  von  Gog 
und  Magog  und  der  beiden  Zeugen  Henoch  und 
Elias).  Im  ganzen  und  großen  weichen  aber 
beide  so  voneinander  ab,  daß  eine  direkte  Be- 
nützung der  einen  durch  die  andere  ausgeschlossen 
zu  sein  scheint;  wir  müßen  ihnen  daher  eine  ge- 
meinsame Quelle  zugrunde  legen. 

Die  armenische  Version. 

Eine  \]Mi,uj  (Sibilah)  erwähnt  der  im  13.  Jahr- 
hundert lebende  armenische  Chronist  Mechithar  von 
Airiwank  in  einer  Liste  der  ifcog  ^ptyg  h-mb^nUf^i 
(apokryphe  Bücher  der  Juden),  die  er  unter  an- 
deren seiner  im  Jahre  1297  geschriebenen  Chronik 
voranschickt,  neben  einer  Eliasapokalypse,  einem 
Adambuch,  dem  Testament  der  zwölf  Patriarchen, 
der  Assumptio  Mosis,  der  siebenten  Vision  Daniels, 
einer  Eldad-  und  Modadapokalypse  und  anderen 
Apokryphen  und  bemerkt  am  Schlüsse:  $-\mja 

optybtjtuj,  jDies  haben  ich  und  Ananias  kopiert 
zu  Wimi-Kaghak  (,Felsstadt(,  d.  i.  Airiwank), 
wo  wir  eine  Kirche  weihten/  1  Näheres  berichtet 
uns  über  diese  Sibylle  Ischök  in  seiner  armenischen 
Ubersetzung  der  Chronik  Michaels  des  Syrers  (ed. 

Jerusalem  1870),  p.  54:  £-  tu u tat  £p  inkufpf    V'Y'/"  /' 

tfuMUiMiiuiiftpiutfi*  *  fi    _*  rt.it i£tff  uatrujitß    'fit    ifjtnt-tP  f-fif^F^ 

atffi     tnu-nfa    u-t-lp-ßti     uipku-iulfli.       tjjtp  (so) 

iPiu ut tm thi    tflr  Ifli  L  *"*J  * [*  p"[J  trt. p-*la    rt_tuptl i-ß  li_ 

Uiyiifbiiiunp  ß-UJi^Uit-npiuij  Ä_  ntjk ßli  ppn  pn^ll  (so)  'fi  K^^p^liunill 
ilL  t^liL  tutj  ,      "C'[J      hii'ti-ii*n  tij i^J'h      h-iuh^L(;p      niitj^iiti      Ii  //£ 

Jhiufiikp  %JLAj  tuju'gt'  ,Und  da  fand  statt  (zur  Zeit  der 
Ermordung  Sisras  durch  Jahel)  der  Traum  von 
hundert  Philosophen  zu  Rom,  welche  in  einer  (und 
derselben)  Nacht  einen  Traum  von  sieben  Sonnen 
sahen,  den  Sabile,  die  weise  Frau,  als  sieben 
Zeiten  und  sieben  berühmte  Könige  erklärte;  (und) 
die  sechste  Sonne,  deren  Glanz  die  anderen  ver- 
dunkelte und  die  nicht  wie  die  anderen  unter- 
ging, deutete  sie  auf  Christus/  Dieselbe  Stelle, 
aber  in  kürzerer  Form,  finden  wir  auch  in  War- 
tans  armenischer  Geschichte  (ed.  Venedig  1862), 

pp  21:  f^iut-tii-pu  impiu  ^lupjiup  fi iftn Hin in ul^pp  inktifili  f/fr 
tnlrufi£^  'fi  iljtin.iT  fftgir  p  f'i  b  oß-'li  uiplrq-uib'u-  qiip  \\'"pfak 
l[flll  ilht^ltl,  ulß  1  fi  t[L  ptnj  koftTll  q-Uipnt-tj,  ft.  qt^&ljbpitpi^ü 
* Ji  K^pfiiiwnu   ill.  lpiL  tut],    "P'U  lu '[- "/ P~""f-"*-gi"l'kp 

lutjiyii    ;In   seinen  Tagen   sahen  hundert  Philo- 


sophen einen  Traum  von  sieben  Sonnen  in  einer 
(und  derselben)  Nacht,  den  die  Sabile,  die  Frau, 
als  sieben  Zeiten  erklärte ;  (und)  die  sechste, 
deren  Glanz  die  anderen  verdunkelte,  deutete  sie 
auf  Christus/  Aus  diesen  Stellen  ist  es  zur  Genüge 
ersichtlich,  daß  wir  es  hier  mit  einer  armeni- 
schen Version  unseres  Apokryphes  zu  tun  haben; 
daß  die  eben  erwähnte  Stelle  aus  der  armenischen 
Ubersetzung  Michaels  des  Syrers  nicht  etwa  ein 
Zitat  aus  der  syrischen  Chronik  Michaels  ist,  geht 
aus  dem  Umstände  hervor,  daß  sie  sich  in  der 
syrischen  Ausgabe  Michaels2  nicht  findet  und 
daher  unter  anderem  Zusatz  des  armenischen  Uber- 
setzers ist,  dem  das  Apokryph  aus  dem  Armeni- 
schen, wie  dem  Mechithar  von  Airiwank,  bekannt 
war;  der  aus  dieser  Stelle  von  Sackur  (Sibylli- 
nische  Texte  und  Forschungen,  p.  143  u.  a.)  und 
dann  von  Basset  (La  sagesse  de  Sibylle,  p.  5,  7  und  8) 
gezogene  Schluß  auf  eine  syrische  Version  der 
Sibylle  (die  vielleicht  existiert  haben  mag)  ist 
demnach  irrig. 

Die  karschunische  Version. 

Diese  Version  bringt  abweichend  von  den  an- 
deren orientalischen  Versionen  keine  Einleitung; 
anknüpfend  an  den  Titel,  beginnt  sie  mit  den 
Worten  T^*n  QDcO^OoaV^r^  yarg.*^  >Ä  v^.lo  die 
eigentliche  Erzählung;  charakteristisch  für  sie  ist 
es  auch,  daß  sie  die  ersten  fünf  Zeitalter  (mit  Aus- 
nahme des  zweiten)  mit  Namen  benennt,  so  A*^. 
jttrf  r^JCtor^,  jjCU  AiX_  usw.  Kennzeichnend 
für  unsere  Version  ist  es  ferner,  daß  sie  vom  Auf- 
treten des  Gog  und  Magog  nichts  erwähnt;  da- 
gegen weist  sie  mehrere  Stücke  auf,  die  in  den 
anderen  orientalischen  Versionen  nicht  enthalten 
sind,  wie  z.  B.  die  Anspielungen  auf  den  Koran 
(III  10).  Auch  sonst  unterscheidet  sie  sich  vielfach 
von  den  anderen  Versionen,  während  Entlehnun- 
gen aus  denselben  nicht  nachzuweisen  sind;  sie 
ist  demnach  von  den  uns  erhaltenen  orientalischen 
Versionen  unabhängig. 

Die  Version  Arab.  I. 

Die  Version  Arab.  I,  die  uns  in  einer  verhält- 
nismäßig alten  Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert, der  ältesten  von  allen  uns  erhaltenen  orien- 
talischen Manuskripten  der  Sibylle,  vorliegt,  zeichnet 


1  Vergl.  A.  Carriere,  Une  version  Armönienne  de  l'lnstoire  d'Ass^neth  (Nouveaux  melanges  orientaux  publiös  par  l'ecole 
des  langues  orientales),  Paris  1886,  p.  476 — 477. 

2  Vergl.  Chabot,  La  chronique  de  Michel  le  Syrien,  Paris  1899  ff. 
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sich  den  anderen  Versionen  gegenüber  durch 
ihre  Kürze  aus.  So  wird  z.  B.  über  die  Sibylle 
selbst,  mit  Ausnahme  dessen,  daß  sie  180  Jahre 
alt  war,  nichts  erwähnt;  dem  großen  Stücke 
Karsch.  III  1 7  a — g  entsprechen  bloß  die  Worte 
,>L«*_»J\  eXXi*  ^3;  nicht  enthalten  sind 

ferner  folgende  Absätze  aus  Karsch.:  I  18 — 21, 

II  10— III  1  a,  III  7  d— f,  III  9  u.  10,  III  19  b,  19  e 
u.  f  u.  19  i;  ebenso  wird  nichts  erwähnt  von  Harun 
er-Raschid  und  seinen  beiden  Söhnen  (Karsch.  III 
13  a — 16).  Dagegen  weist  unsere  Version  der  kar- 
schun.  gegenüber  folgende  Zusätze  auf :  0  a — b, 

III  9  u.  10,  III  18  b— 18  d  u.  18  i— 1. 

Ganz  abweichend  von  allen  orientalischen 
Versionen  ist  das  Ende  unserer  Version;  während 
nach  den  anderen  der  Antichrist  selbst  die  Zeu- 
gen, Elias  und  Henoch,  ,auf  dem  Altar  von  Zion' 
schlachtet,  worauf  Christus,  darüber  erzürnt,  diesen 
mit  seinem  Gefolge  tötet,  und  dann  erst  der  Welt- 
brand beginnt,  läßt  nach  der  Version  Arab.  I 
der  Antichrist  die  beiden  Zeugen  töten,  worauf 
sie  nach  drei  Tagen  wieder  lebendig  wer- 
den und  den  Antichrist  vor  aller  Augen  anspre- 
chen, dann  beginnt  der  Weltbrand,  der  erst  den 
Antichrist  mit  seinem  Gefolge  vernichtet. 

Die  Version  Arab.  I  stimmt  an  vielen  Stellen, 
teils  sachlich,  teils  formell,  mit  den  Versionen 
Arab.  II  und  Arab.  III  überein;  die  Version 
Arab.  II  stammt  aber,  wie  unten  noch  gezeigt 
werden  wird,  von  einer  Handschrift  der  Version 
Arab.  I  ab,  während  die  mit  unserer  Version  über- 
einstimmenden Stellen  der  Version  Arab.  III  wie- 
der, wie  ebenfalls  nachgewiesen  werden  wird,  von 
einer  Handschrift  der  Version  Arab.  II  herrühren. 
Andererseits  ist  unsere  Version  nahe  verwandt  mit 
der  karsch.;  Entlehnungen  sind  aber  bei  beiden 
nicht  nachzuweisen;  sie  dürften  daher  auf  das- 
selbe Original  zurückgehen. 

Einige  Stellen  mögen  das  Verhältnis  un- 
serer Version  zu  Karsch.  näher  beleuchten: 

I  7  ^ä^ä5^  o»-^  stimmt  wörtlich  zu 

Karsch.  I  8. 

In  III  7  a  ist  \ jSs.  cu-o  ^Ic  \>*&.  J*j\  J^S 
jybU.  =  Karsch.  III  7  a  >T1 — ^-  >U*.  Au»o 

ernenn^,  nur  ist  r^ilGan»  vom  späteren  >i»jA  &u=a 
r^ioon»  getrennt  und  mit  Hinzufügung  von  J?j\  ^ 
nach  J^-j  gesetzt. 

III  7  d — e  finden  sich  nur  noch  in  der  Karsch. 
Version. 

In  III  7  f  kommt  s^~^^,^  neben  iy^ai^  nur 
noch  in  Karsch.  III  7  i  vor;  daselbst  <*ö\>\;b  0^.3 
—  Karsch.  cnAvlr^irCLra  .nd-Ar^.tCV^.  As*.  £>a=a*c\. 


iii  11        jpj^i        tpys  ^  es» 

i_jj£>  JjULj^  =  Karsch.  III  1 1  a  \&cnA\  ordor^  >&o 
"lo^oo  A\rsll=»3  «a-Ufoo  (P.^."incW)  aüCVMBnl^ 

T£73Q  .s\nO. 

III  17  a  =  ganz  Karsch.  III  18  a,  nur  hat  Arab.  I 
i__>rÄ-J\  für  cni^T&rcAr^  .if^ls  und         für  aiA. 

Ebenso  gleicht  III  17  c  ganz  Karsch.  III  18  c. 

In  III  18  a  entspricht  J-sH-\  dem  }oCU»nc^ia* 
A*h^  Karsch.  III  19  a. 

III  18  f  gleicht,  abgesehen  von  einigen  un- 
wesentlichen Weglassungen,  ganz  Karsch.  III  19  d. 

III  18  h  o-0^  es*  J1-^  j&i  =  Karsch. 

III  19  h  craV^rci  corCjArCs  Ak'&v.q.W  iÄvÄ.  yimA. 

In  III  18m  findet  sich  J^-->^  nur  noch 

in  Karsch.  III  19  k. 

Andere  Parallelen  sind  leicht  aus  einem  Ver- 
gleich der  beiden  Texte  untereinander  zu  ersehen. 

Die  Version  Arab.  IL 

Diese  Version  ist  nahe  verwandt  mit  der 
Version  Arab.  I;  gleich  Arab.  I  hat  sie  eine  Ein- 
leitung, die  nur  wenig  von  jener  abweicht;  dann 
bringt  sie  fast  alle  Abschnitte,  die  die  Version 
Arab.  I  hat  und  die  in  der  karschunischen  fehlen ; 
außerdem  weisen  beide  eine  Reihe  von  gemein- 
samen Elementen  auf,  die  auf  eine  enge  Zusammen- 
gehörigkeit hinweisen. 

Der  Version  Arab.  I  gegenüber  zeichnet  sich 
aber  unsere  Version  durch  Vollständigkeit  aus, 
doch  weist  sie  auch  eine  größere  Lücke  auf 
(Ende  des  achten  Zeitalters  und  Anfang  des 
neunten). 

Beachtenswert  für  unsere  Version  ist  es,  daß 
sie  von  einer  Schwester  der  Sibylle,  Schamal, 
spricht  und  die  Sibylle  den  Traum  im  Theater 
deuten  läßt. 

Was  das  Verhältnis  der  Version  Arab.  II 
zu  den  anderen  betrifft,  so  ist  ihre  enge  Ver- 
wandtschaft mit  Arab.  II  eben  erwähnt  worden; 
diese  Verwandtschaft  mögen  noch  folgende  Stellen 
beweisen : 

I  3.  \jy=>.  *i£JJJ  (>-t^3  —  Arab.1, 13 
po>>Jo  üj.s».  gegenüber  Karsch.  1  3  moair^o 
»ein  rC'aJUx^. 

II  5.    Uuoi^>  =  Arab.  I,  II  5 

II  9.  J~U*  g-UHj  =  Arab.  I,  II  9  j-UH, 
A-Lo  Ji\  ^X)  ^>  gegenüber  Karsch.  II  9 
cnim            pdVa  r^oo^in  ^ßor^ixW  oorai^K'o 

III  1.  jJ\  ^jic  Vac^x^^j  ^JJl  entspricht 
Arab.  I,  III  1  Lf-A*  UijJ\         L»5^\;  ^x]\}  wobei 
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die  Lesart  von  Arab.  II  sich  als  die  jüngere  er- 
weist. 

Ebenso  erweist  sich  in  III  2  gUk«o\  ^j^^ 
kso  ^la*-J  und  Arab.  I,  III  2  Ja»  ^  oä1^ 
Jaju  (»-(^«ä;  \^j=^?         Arab.  I  als  ursprünglicher. 

III  3.  J?NJ^  '*^Sä  Ö»*i  <_5iUM 

CjUw-öII  =  Arab.  I,  III  3  liSbJ^  <_ybJ\  J*L\3 
Olsj^Ji  ^^^ss-j  gegenüber  Karsch. 

III  3  -iaiW-rs 

.in      p^A  .1=  rtf'A  rC.W  Ac\r<Ar^  usw. 

III  4.  jyftü^  ^Ü^b  03-^.  J-^-1  Ul5 

=Arab.I,  III  4  ^»^Jb  0?^.  J<si.\j. 

In  III  7  a  finden  wir  in  Arab.  II,  wie  in 
Arab.  I,  das  Wort  b^.  von  <J~  <-^o  getrennt, 
wobei  wiederum  b^.  <i-oj~<,  ^J>  in  Arab.  II  jünger 
als  b^>  Jp}\  ^J>  in  Arab.  I  ist. 

III  10  stimmt,  abgesehen  von  einigen  un- 
wesentlichen Veränderungen,  ganz  zu  Arab.I,  III  10. 

III  22  a.     ^yo  &X~3  ^rz**)  ?Uj  ^J> ) 

&^UJ\  ^  0b  k-^o  =  Arab.  I,  III  18a 

III  22  b.    ^5.4^.3  <*^~ib  a.<j^UJ\ 

(»-f-^-;  —  Arab.  I,  III  18  b  l^^-^b^  ^Jb^Ljt 
("»•■f-^  o***^..?  lt°^  u-0^  <*"^j  wobei  wiederum 
Arab.  I  sich  als  älter  erweist. 

III  22  d.  JU*JN  J^a-  *J  JUb  ^jJ\  J^A.\  0ä 
stimmt  ganz  wörtlich  zu  Arab.  I,  III  18  d. 

III  22  h.  jj-UM      J^ÄH  j-i5b  Arab.  I, 

III  lSho-bUl        JLüL»  yiSb  ^~b^. 

Aus  einigen  dieser  Stellen  ergibt  sieb,  wie 
schon  ein  Vergleich  der  Versionen  Arab.  I  und 
Arab.  II  untereinander  zeigt,  daß  unsere  Version 
jünger  als  Arab.  I  ist.  Die  uns  erhaltene  Hand- 
schrift der  Version  Arab.  I  kann  aber  Arab.  II 
nicht  vorgelegen  sein,  da  sie  an  manchen  Stellen, 
die  in  Arab.  I  fehlen,  Berührungen  mit  der  karsch. 
Version  zeigt,  und  wir  beim  fragmentarischen  Zu- 
stand der  Version  Arab.  I  und  auf  Grund  mancher 
Parallelen  der  karsch.  Version  und  Arab.  I  an- 
nehmen können,  daß  sie  einmal  in  Arab.  I  vor- 
handen gewesen  und  von  dieser  in  unsere  Version 
hinübergekommen  sind.  Sie  muß  daher  eine  voll- 
ständigere und  ältere  Handschrift  der  Version 
Arab.  I  (Arab.  I*),  die  sich  mehr  Karsch.  näherte, 
benützt  haben. 

Die  Version  Arab.  III. 

Die  Version  Arab.  III  ist  uns  in  drei  Hand- 
schriften erhalten,  einer  karschunischen  und  zwei 
arabischen;  die  karschunische  Handschrift  stellt 
eine  ältere  Form  der  Version  dar,  die  sich  mehr 


Arab. II  nähert,  die  arabische  hingegen  eine  jüngere, 
die  sich  der  älteren  gegenüber  durch  kleinere  Zu- 
sätze,  geringfügige  Veränderungen  und  Umstellun- 
gen auszeichnet.  Außer  diesen  kleineren  weist  auch 
die  karschunische  Handschrift  den  anderen  gegen- 
über noch  größere  Zusätze  auf,  wie  III  19 — 23. 

Charakteristisch  für  diese  Version  sind  die 
zwei  Anfänge,  die  sie  bietet  (vergl.  oben  p.  9  und 
p.  15,  Anm.  14);  ein  Versuch,  den  ursprünglichen 
Text  wiederherzustellen,  ist  oben  gemacht  worden. 

Die  Version  Arab.  III  schließt  sich  (wie 
schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  Versionen 
Arab.  II  und  Arab.  III  untereinander  zeigt)  eng 
an  die  Version  Arab.  II  an,  die  sie  durch  geringe 
Veränderungen  (Umstellungen,  kleinere  Zusätze, 
Auslassungen,  Umschreibungen,  Veränderungen 
der  numeri,  genera  und  dergl.)  umgestaltete.  Es 
scheint  ihr  aber  eine  vollständigere  als  die  uns 
erhaltene  Handschrift  der  Version  Arab.  II  als 
Vorlage  gedient  zu  haben,  da  sie  das  Stück  über 
den  vor  der  Ankunft  des  Antichrist  herrschenden 
friedliebenden  König,  das  in  Arab.  II  fehlt  und 
in  Karsch.  und  Arab.  I  enthalten  ist,  in  einer 
diesen  Versionen  ähnlichen  Form  enthält,  und  es 
unwahrscheinlich  ist,  daß  sie  gerade  für  dieses 
Stück  eine  dieser  Versionen  benützt  hätte. 

Den  Beweis  für  die  eben  ausgesprochene 
Behauptung  der  Abhängigkeit  der  Version  Ai*ab. 
III  von  Arab.  II  erbringen  folgende  Parallelen : 

0  a.  (As  ^ocnl^.  frvs.X^nJc&Q  J-**^  f^^o 
ä^-ÜI  p^J~o  wXä.\j;  diese  Worte  erinnern  stark  an 
<*JJ\  yui  l^y<,  p-fJ-i  cx»käi\  3  *yü\  (tt-f^-«  Ojo-I  9  von 
Arab.  II,  0  a. 

Ob.      (O-Aj^^    A-^JaJlN    4laJ>iX«J\    <*"~-0Jj    J^yl^  ^-5 

«J-Ä^üJi  Jf>j\  ^«1  =  Arab.  II  Ob  Ä-bo«e  b'\3 
<*^s^9\  J=;\  0s  ^A^jo^  b,k»J\  <*-^3),  wobei  Arab.  III 
denselben  Fehler  A^s^yBJt  wie  Arab.  II  aufweist. 

1  13.  j*  <*JJ\  ^  UJ  t_J5^iJ\  Ua  0l 
UJ  tS^Sa,  =  Arab.  II,  I  3  cj*  ^  <S}  i****  ^A 

UJ  (jJLixS^  «*Jj\j  wobei  wieder  derselbe  Fehler 
zu  bemerken  ist. 

I  8.  JUi»  l+l  JUb  V  o^?  findet  sich  in 

keiner  anderen  Version  als  Arab.  II,  I  15  und  ist 
daher  direkt  aus  dieser  Version  herübergenommen. 

I  21.  i^^-  <*-~-*3j  *Loj~o  ,J-a\  b  \3Jb0  (0^J 
^oUs.\*J\       bJ*>J\  & X*>  ^9  ^^^ui  l^j  ^S-o-bl  kommt 
noch  so  fast  wörtlich  in  Arab.  II,  I  19  vor. 

III  1.  (jlf  bs^JCjij  ^JJl  ^^io  &Jt+Ä*X}\  s ^\ 

^^Sb  JUa-\  <Lst.*~.j  I^IS  U3,>.3\  stimmt  wieder 
fast  wörtlich  zu  Arab.  II,  III  1;  daselbst  weist 
Arab.  II  in  ^  ü>^  ^wxJl  denselben  Fehler 
(f~c^  für  (o-^J)  auf  wie  Arab.  II. 
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In  III  2  sind  J^>  %  »W/i  offenbar  eine  Um- 
schreibung für  >^^-»  ^3  von  Arab.  II,  III  2 
(vergl.  oben  p.  23,  Anrn.  1  zu  Arab.  III). 

In  III  7  a  kann  ^Sj^  o*-**^3  nur  Arab.  II, 
III  7  a  Lää.\       ^^.3  entnommen  sein. 

In  III  7  e  findet  sich  ^  qä.  U5  usw. 

nur  noch  in  Arab.  II,  III  7  e  und  ist  daher  von 
Arab.  III  dieser  Version  entlehnt. 

III  8  a.  .jpJl  ^>  Ja.1  ^  =  Arab.  II,  III  8  a 

III  8  b.  ^U-äJI  O3^^o.  =  Arab.  II,  III  8  b 
gegenüber  Arab.  I,  III  8  b  fU^\  \3j^oo. 

In  III  14  b  kommt  0^="-  nur  noch  in  Arab.  II, 
III  11  vor  und  kann  demnach  nur  dieser  Version 
entnommen  sein. 

Ebenso  kommen  III  14d  und  16  a  außer  in 
Arab.  II,  III  12  c  und  13  a  in  keiner  anderen 
Version  vor. 

In  III  17  b  sind  J^^\  und 

offenbar  dem  ^-y^^  ?  von  Arab.  II,  III  17  b 

nachgebildet. 

In  III  26  i  stimmt  ut""**2^  <^J> 

zu  Arab.  II,  III  22  g  f^srLM       9         3  lJ*^äJ\ 
gegenüber    Karsch.    III    19  g    <xxsnx\r*  Acujja 
iranir^o  und  Arab.  I,  III  18  g  Lj~.*fJ«S\  ^s. 


III  26  e   hat   denselben  Sprachfehler 
in  <*-^^c  es9  Wie  Arab.  II,  III  22 n  u9.? 

c?£*<^  (vergl.  oben  p.  45  Anm.  4  zu  Arab.  II 
und  Anm.  3  zu  Arab.  III). 

III  26  r  stimmt  wieder  (von  einigen  geringen 
Veränderungen  abgesehen)  zu  Arab. II,  11122p;  auch 
denselben  Vulgarismus  weisen  beide  auf. 

Diese  Stellen,  die  die  Abhängigkeit  der  Ver- 
sion Arab.  III  von  Arab.  II  außer  jeden  Zweifel 
setzen,  ließen  sich  noch  um  eine  bedeutend  größere 
Zahl  vermehren,  ich  will  aber  von  einer  weiteren 
Aufzählung  hier  ablassen,  da  man  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Paralleltexte  dieselben  leicht  heraus- 
finden wird. 


Die  äthiopische  Version. 

Die  äthiopische  Version  geht  auf  die  Version 
Arab.  III  zurück,  aus  der  sie  übersetzt  wurde. 
Von  den  uns  erhaltenen  Handschriften  dieser  Ver- 
sion nähert  sie  sich  mehr  der  oben  mit  As  be- 
zeichneten,1 weist  aber  auch  manche  Lesarten  auf, 
die  zu  Sx  gegen  As  stimmen ; 2  sie  scheint  dem- 
nach keine  von  den  uns  vorliegenden  Handschriften 
der  Version  Arab.  III  benutzt  zu  haben ;  dafür 
würde  auch  der  Umstand  sprechen,  daß  manche 
Wörter,  die  in  unseren  Handschriften  enthalten 
sind,  in  der  äthiopischen  Version  fehlen,3  manche 
hinzugefügt,4  andere  wiederum  durch  ganz  andere 
Worte  wiedergegeben  sind  ; 5  dies  alles  kann  aber 
auch  vom  Ubersetzer  selbst  herrühren. 

Für  das  Verhältnis  der  hier  veröffentlich- 
ten Versionen  zueinander  würde  sich  nun  nach 
dem  bisher  Gesagten  folgendes  Schema  ergeben: 

X 


Karsch.    Arab.  I* 


Arab.  I     Arab.  II* 


Arab.  II    Arab.  III* 


Arab.  III  Äthiop. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  weisen  die 
Handschriften  London  Orient.  820  und  Paris,  Eth. 
123  am  Schlüsse  noch  ein  größeres  Stück  auf, 
das  sich  als  späterer  Zusatz  erweist;  ich  lasse 
dieses  hier  folgen : 

(D-tiWi  •  £-imc  s       ■  flj^cn?  •  <dat>: 

afh  ■  hlKl- :  Yi<h&'n  •■  Uhn  '  A0.-I*  •  hcft-fc 

n  ■  W\Wh°ll  :  (Kl-?*}  ■  rAiAl  «  (DtMO-h-U  • 


1  Ich    will    hier   einige   Beispiele    anführen:    14  (»Afth  •*  *^fl»'/  •  A  f^Ml     *fl  YlAJl'  1  •  A  fl>A  !  =  As 

o\iw=i    ^ijjO    gegenüber  Sx  A.^-.'kLA  sl^-o^l  ^J^o^U  ; 

I  17  sind  die  Worte  i_^siL»)l  die  in  As  fehlen,  nicht  übersetzt;  III  4  flJ'l'Afl.'l"  :  =  As  ^iksAr^Q  gegenüber  Sj 

^.süLM^ ;  III  16  c  fehlt  die  Übersetzung  von  <^-vs-^i^\  ^,.«3,  wie  auch  diese  Worte  in  As  nicht  enthalten  sind;  11124  c 
CDja,lrifl»-*>  '  :  =  As  cnsn-nu      CV^.O  gegenüber  S,  d&U  ij^o  0?So3. 

2  Z.  B.  III  17  d   (\hl't  '  H'l*ö»-Ün^Ö,>*  •  P&i  =  S,  S?k*\  ^JJ\  pVJXlb  gegenüber  As  <\sAri  ?arCU-). 


8  Z.  B.  I  13 


yb  {^\3;    HI  17  c  OiUbOl  J-ko  p2]  11124  c  J^JJ  CXiy  ^jJ\ 


fb^\  sj.A  (As  .T»r^T.l\r<'  Ana  b\m  Aii^ 

4  So  O  a  m%Clf\(P'p'i  :  nach  tf»'}«7/*''f-  :  Widt-f}  :  mö-fM-Ohfi  :  ;  daselbst  am  Schlüsse  £1(14*  : 
h"7jr<">-  s ;  III  24  a  <B^-fl;|-  :  H'^iMK  !  i  HI  25  e  H/?»'l'<W>rtA  '  ht**>  '  hl  ll.h'fl  <h,C  *  u.  a. 

^  Wie  112  (D&mO*  :  H  0  JK- r»  "Ii  r   für  jojJfe  Ls?  ^XJjJ  l^sf  ^J>\  ,  ;  112  (D  h.fri'l'    UT/  '•  für 

VWS  ^^i^\;  III  2  (DOWl  ••  a>K?:'WK  ■  fttr  Jlsr0  ^  J\U,  V^;  III  14a  :  für  HI  23  b 

av'M.p  :  für  Iäj^sI  ;  III  23  c  'f'hH.  '•  für  J-wUl. 
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•  tDh.^^'f  fl>£ftö4-  •  A*>n;M* :  a>p,Yi 
h\*r. :  n*J  AI*  i  AÄ'7-  ■  fl»T9°«l"l- «  11  -ff-  <D  ö  "^-f*  s 

w-a*  s  -ft*:-**  •  Anfc  ■■  <»?i*>M  «  «DjK-rn?» : 
w-a*  ■  ->n  •  4-«  s  i  n^-f* «  «w?/"  --nhiu- 

•  flWH-  •■         ■  «w-Ai-  •■  rh**«- !  «»J^* 
■  Cl'O  '  «Wl-f*  iPu>2  •  w&wCK  ■  = 

fl'W'POA.U«  «  mWlS»  -  ö  °,ao-\r 3 :  a>nM*07C  ■ 

«n^  :  ZooR-fr  :  ,  tfDAjh  :  h'ili  ■  £-flA  : 

M  •  o»*?»'f: ■  hCA-FA  «  ffl^-flC  :  -t'h9°£  ■  <o<w> 

(UOPoo.    qo>1.  j  OIJ&J0//**  :  £  ,Jtf»'f*  "  IDhJP'.R" 
-  £AflC  ■■  *P>  1 :  ft0?*tJW]rh,C  :  fW?/" : 
fl>A£  :  OWfl  -  %  °tao^  :  mi\tMi\     h^°lC  - 

:  <D-nH*^*>  s  IP^'g'li- :  0)tf-A*  :  ^tf-fi?  s 


•ffc  •  W-A-  :  H*>i*  »  «DJ/^Ä  s  fl>OCT  ■  tf»-JH*  i  A°7 
^-1-  ■  Ohh-f:  ■  ÄAfl 7  «  «DflVlP  s  «flhf  '  <w><5^  ••  a> 

"Z-hAbA  :  ö>i  nCh,A  s  9"AA  s  ip^Wö1»-  •  a>?i 
•flCA  •  <»^<»"V  nv  ■       s  w^-A'1'P  ■       ■  ^h-P  I 

(DWn/f  :  z  ^«n»^  :  /»^  :  -JftC  :  n/i,P<-A  A»f°  s 
NU?  s  <D^.fl>«^T  :  Ö>AÄ  -  \\ao  :  :  fcfcA  : 

?i A<P :  n  V^IJ  *  h A¥  •  (1  rA,'!-!  IDV^ip  : z  ^«d^  :: 

^  «Jr/D-f-  ::  (D^'ß-üh'  ■  tf-A-  ■  YxbbT^  «  01  h 

90m  ^-i'bl  s  °lhÄ,A  :  fl»mi  s  ^'flJ^A^: 
W-A*  •  hbb9°^  •  (D^  P  tth-  ■  W-A*  •  «  oin 
"/Art  •  V£W  i  +0  •  An :  J&V'P'V  :  °?Lhh,A  s  <w> 

s  Tbl»  ••  fl^p.  •  (B9°^C  ■■  fl»^.Ä-P*:  A 
WA*  •  Oh"»  ■  9naH\^l  A-*  s  fWlfh^-  •  flJ^ho  fcil- : 


1  So! 

2  Jesaias  XI,  5. 

3  Die  Kegierungszeit  des  friedliebenden  Königs  ist  hier  verwechselt  mit  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Antichrist  (S'/j  J. ; 
vergl.  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  144),  während  im  folgenden  die  richtige  Zeit  von  40  Jahren,  wie  in  unseren  Versionen 
(vergl.  oben  p.  40  und  41)  angegeben  wird. 

4  Vergl.  Bratke,  Die  arabisch-äthiopische  Petrusapokalypse  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  Bd.  36/1, 
p.  481  ff. 

5  So!  In  Kid.f.V  (v.  Dillmann,  Lexikon,  col.669  s.v.  </D*}Jl»fl|p'|"!)  heißt  es  vom  Antichrist:         }|,f|  :  ft"}£"<P'il" ! 

6  Von  (D'h9o^&0'-^tlbC  '  bis  X  fl)  r  *>tf»'h  :  fehlt  in  Z2 

7  Vergl.  Bousset,  Der  Antichrist,  p.  155  ff. 
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Berichtigungen  und  Ergänzungen. 


P.   3,  col.  2,  Z.  24  1.  KhÜlZCtl  ••  5    Z  35  1  (D^\hx 

RrP  '■• 

P.    4,  col.  1,  Z.  2  1.  Ä'fli*^:  (so);   Anm.  2  1.  Äthio- 
piens', Anm.  3  str.  ,Nach  Zotenberg'. 
P.    7,  Arab.  III,  Z.  7  1.  J^o\r"^ 

P.  8,  Karsch.,  Z.  3  1.  VoriS  ;  Z.  4  1.  r^'cna^ix.K'o  • 
Äth.,  Z.  10  1.  aih'flÄ'rh*»0-  ••  hfth-";  Anm.  2  (zu 
Ende)  1.  (D  (von  OlfltflAO;  Anm.  6,  nach>"J^: 
A?»?!"?'  •  erg.  5  ist  im  Sinne  von  //»AhlTl : 

gebraucht';  Anm.  8  1.  (ind.  III  2) ;  Anm.  9  1.  £Q 
ft£{p0D.:;  Anm.  13  1.  (f^fllh  :  und  fll.Tfl  * 

P.  10,  Äth.,  Z.  1  1.  H£<£.3nC!  und  Anm.  1  1.  Wx  und  Z2 

h£<c*ic--  für  d  n^dMc- 

P.  11,  Arab.  III,  Z.  7  1.         und  Anm.  9  1.  Sx  und  S2 

P.  13,  Arab.  II,  Z.  11  1.  UÖ.>J\       ;   Arab.  III,  Anm.  8, 

vor  S2  erg.  ,So  As  und  Sj'. 
P.  14,  Äth.,  Anm.  3  1.  A1  und  A2  Hrt°7J&  s  0rh£ 5  5 

Anm.  10  1.  Zx  H^'h9°C  •  ^"iYld  1  i   Anm.  12 

1.  Z1  aH«Ä">0:;   Anm.  15  1.  A1  (Djfi^:. 
P.  15,  Arab.  II,  Anm.  1  1.  ,1m  Text  yoj' ;   Anm.  2  1. 

,Chamalou';  Arab.  III,  Anm.  14  (Z.  3)  1.  ,(in  As)'. 
P.  17,  Arab.  II,  Z.  1  1. 
P.  18,  Äth.,  Z.  15  1.  OJ-'VÄ'!. 

P.  19,  Arab.  I,  Z.  12  1.  *LJi^>3 ;  Arab.  II,  Z.  11  i.'V*-.; 

Z.  13  l.^jfii-ss. 
P.  20,  Äth.,  Z.  3  1.  ffl^'M  :  0  rh  £   f  0<I»--3  s. 
P.  22,  Äth.,  Z.  2  1.  ?h9°4~ : ;  Z.  5  1.  ao^C^i  •  \  Z.  10 

1.  OJ^Ä-:- 

P.  23,  Arab.  I,  Z.  3  l.^gjJ't;  Arab.  II,  Anm.  4  1.  £^3; 
Äth  ,  Anm.  19  1.  ,(vergl.  Wahrmund,  Wörterbuch 
s.  v.)'. 

P.  24,  Äth.,  Anm.  1  1.  «D^fl^fl  : 
P.  26,  Äth  ,  Z.  2  1.  WhaoCP  - 


P.  27,  Arab.  III,  Anm.  13  1.  cjrJa^-^s  ?\. 

P.  28,  Karsch.,  Z.  1  1.  vyW.y,  Z.  9  1.  „^ja^g. 

P.  29,  Arab.  I,  Anm.  2  erg.  vor  3  ,mit  Meta- 

thesis  von  i_j  und  £.' ;  Arab.  III,  Z.  11  1. 

P.  30,  Äth.,  Anm.  7  1.  , augenscheinlich'  für  wahrschein- 
lich'. 

P.  31,  Arab.  III,  Z.  13  1.  d~s?j>^\. 

P.  32,  Karsch.,  Z.  13  1.  "tcn\;  Äth.,  Z.  2  1.  h*£>4„ 

fr"?:,  Anm.  3  1 
P.  33,  Arab.  II,  Z.  10  1. 
P.  36,  Äth.,  Z.  3  1.  fftfafr' 
P.  37,  Arab.  III,  Anm.  1  1.  j~~s»». 
P.  38,  Karsch.,  Z.  13  1.  Anm.  6  1.  ,(III  19  e 

Anm.)'. 

P.  41,  Arab.  III,  Z.  2  1.  ^y. 

P.  43,  Arab.  III,  Anm.  1  (Schluß)  1.  ^OurC-iia*. 

P.  44,  Karsch.,  Z.  11  1.  ^VlW;   Äth.,  Anm.  12  1. 

P.  45,  Arab.  II,  Z.  6  1.  L^J  Jy^i  ;    Z.  17  1.  *o<^  ; 

Äth.,  Anm.  19  1.  (Df'^'h:  (J&'h'  , 
P.  46,  Äth.,  Anm.  8  1.  ,fehlt  <D fltfl»- :'. 

P.  47,  Arab.  I,  Anm.  2  1.  £5-03. 
P.  51,  Äth.,  Z.  14  1.  ,im  Monate'. 
P.  52,  Äth.,  Z.  7  str.  ,(bis)'. 

P.  53,  Karsch.,  Z.  11/12  str.  ,des  öfteren';  Z.  16/17  str. 

,des  öfteren';  Z.  25  str.  ,des  öfteren'. 
P.  54,  Karsch.,  Z.  9  1.  ,erzählen,'. 
P.  62,  Anm.  1  1.  ,Härün'. 
P.  67,  Arab.  I,  Z.  21  str.  ,sein'. 

P.  69,  Äth.,  Z.  9/10  1.  , unter  den  Menschen  (gegen  die 
Menschen)'  für  , unter  den  Leuten  (gegen  die 
Leute)' ;  Karsch.,  Anm.  1  (Z.  4)  1.  SneqAteme 
und  (Z.  16) 
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BERICHT  ÜBER  EINE  REISE  IN  LYDIEN 

UND  DER 

SÜDLICHEN  AIOLIS, 

AUSGEFÜHRT  1906 

IM  AUFTEAGE  DEE  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DEE  WISSENSCHAFTEN 

(WIDMUNG  SEINER  DURCHLAUCHT  DES  REGIERENDEN  FÜRSTEN 
JOHANN  VON  UND  ZU  LIECHTENSTEIN) 

VON 

JOSEF  KEIL  UND  ANTON  v.  PREMERSTEIN. 

MIT  EINEM  BEITRAG  VON  PAUL  KRETSCHMER. 

VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  8.  JULI  1907. 

Vorbemerkungen. 


Im  Auftrage  der  kleinasiatischen  Kommission 
der  kaiserlichen  Akademie  haben  wir  mit  den 
Mitteln,  die  einer  hochherzigen  Widmung  Sr.  Durch- 
laucht des  regierenden  Fürsten  von  und  zu  Liechten- 
stein verdankt  werden,  in  der  Zeit  vom  22.  April 
bis  3.  Juli  1906  eine  Reise  durch  das  mittlere  und 
nördliche  Lydien  und  den  angrenzenden  Teil  der 
Aiolis  durchgeführt,  um  für  die  von  der  Akademie 
in  Angriff  genommene  Sammlung  der  kleinasiati- 
schen Inschriften  die  epigraphischen  Denkmäler 
aufzunehmen.  Das  von  uns  durchforschte  Gebiet 
umfaßt  die  Täler  des  unteren  und  mittleren  Hermos 
und  seines  Nebenflusses,  des  Kogamos,  und  die 
nördlich  von  diesen  Flußtälern  bis  an  die  lydisch- 
mysische  Grenze  sich  erstreckende  Landschaft, 
die  sogenannte  hyrkanische  Ebene  und  einen  Teil 
des  nordostlydischen  Berglandes.  Uber  die  dabei 
gewählten  Reisewege  orientiert  die  beigegebene, 
nach  R.  Kieperts  neuer  Karte  Kleinasiens  gezeich- 
nete Routenkarte. 

Das  von  uns  bereiste  Gebiet  lieferte  über  300 
neue  epigraphische  Denkmäler,  zumeist  natürlich 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


griechische,  darunter  auch  einige  Zeugnisse  des 
äolischen  Dialektes,  ferner  eine  Anzahl  lateinischer 
und  drei  epichorische  Inschriften.  Dazu  kam  die 
meist  ergebnisreiche  Revision  von  etwa  ebensovielen 
bereits  veröffentlichten  Stücken.  Von  fast  sämt- 
lichen Inschriften  wurden  Abklatsche,  von  einzel- 
nen auch  Photographien  genommen;  nach  diesen 
Behelfen,  welche  der  akademischen  Kommission 
übergeben  wurden,  sind  die  beigefügten  Faksimilien 
und  Klischees  von  Keil  angefertigt.  In  den  vorlie- 
genden Bericht,  der  ebenso  wie  die  Aufnahme 
des  Materials  auf  durchaus  gemeinsamer  Arbeit 
beruht,  wurden  von  den  neuen  Inschriften,  des- 
gleichen von  den  bereits  bekannten  Denkmälern, 
deren  bisherige  Kopien  sich  als  unzulänglich  heraus- 
stellten, jeweils  nur  die  wichtigeren  aufgenommen. 
Die  Bearbeitung  der  epichorischen  Inschriften  hatte 
Prof.  Kretschmer  zu  übernehmen  die  Freundlich- 
keit, wofür  wir  ihm  zu  herzlichem  Danke  verbun- 
den sind. 

Anders  als  die  bisher  im  Auftrage  der  Akademie 
unternommenen  Reisen  in  Kleinasien,  bewegte  sich 
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Vorbemerkungen. 


die  unsere  in  einer  von  früheren  Forschungsreisen- 
den, zuletzt  von  Karl  Buresch  nach  allen  Rich- 
tungen durchsuchten  und  kartographisch  mit  Sorg- 
falt aufgenommenen  Landschaft.  Wir  glaubten 
daher,  abweichend  von  unseren  Vorgängern,  die 
gewonnenen  Ergebnisse  nicht  im  Rahmen  einer 
zusammenhängenden  Reiseschilderung,  sondern  tun- 
lichst nach  den  antiken  Stadtgebieten  gruppiert 
vorlegen  zu  sollen,  wobei  sich  Gelegenheit  bot,  in 
einleitenden  Bemerkungen  die  vielfach  verwickel- 
ten Probleme  lydischer  Topographie  zu  erörtern, 
deren  Kenntnis  für  das  Verständnis  des  dargebo- 
tenen neuen  Materials  zumeist  unentbehrlich  schien. 
Die  Orthographie  der  modernen  Orts-  und  Per- 
sonennamen bemühten  wir  uns  an  Ort  und  Stelle 
durch  wiederholtes  Abhören  der  Einheimischen  fest- 
zustellen, wobei  sich  allerdings  mitunter  Abwei- 
chungen von  der  Schreibung  in  R.  Kieperts  Karte 
ergaben. 

Indem  wir  unsere  Arbeit  dem  Drucke  über- 
geben, gedenken  wir  in  verehrender  Pietät  eines 
großen  Toten,  in  dessen  gewaltigem  Lebenswerk  die 
Organisation  und  Förderung  archäologischer  Stu- 
dien in  Kleinasien  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt, 


Otto  Benndorfs.  Von  ihm  war  der  Antrag  zu  dem 
lydischen  Reiseunternehmen  ausgegangen,  für  wel- 
ches die  akademische  Kommission,  unterstützt  von 
dem  Ministerium  des  Äußeren  und  der  Botschaft 
in  Konstantinopel,  wirksame  Empfehlungen  der 
kaiserlich  ottomanischen  Regierung  zu  erlangen 
vermochte.  Wesentliche  Förderung  verdankt  die 
Reise  auch  dem  Wohlwollen  des  Herrn  k.  und  k. 
Generalkonsuls  zu  Smyrna  Ernest  Ritter  von  Cis- 
chini,  ferner  den  türkischen  Funktionären  der 
obersten  Regierungsbehörde  des  Vilajets  Aidin, 
dann  Seiner  Exzellenz  Galib  Bey,  dem  Mutessarif 
des  Distriktes  von  Manissa,  in  welchem  unsere 
Reiserouten  zum  größten  Teile  lagen,  endlich  auch 
der  Direktion  der  Eisenbahn  Smyrne-Cassaba  et 
prolongement.  Bei  der  Drucklegung  des  vorliegen- 
den Berichtes,  für  die  während  unserer  Abwesen- 
heit von  Wien  Prof.  Dr.  E.  Reisch  die  Obsorge 
führte,  unterstützten  uns  die  Herren  Hofrat  Prof. 
E.  Bormann,  Prof.  R.  Heberdey  und  Prof.  A.  Wil- 
helm, sowie  Sekretär  Dr.  J.  Zingerle  durch  wert- 
volle Ratschläge.  All  den  genannten  Behörden  und 
Persönlichkeiten  sei  hiermit  auch  an  dieser  Stelle 
unser  aufrichtiger,  wärmster  Dank  ausgedrückt. 


Lydien. 


Magnesia  am  Sipylos. 


Magnesia  am  Sipylos  (h.  Manissa),  das  in 
spätbyzantinischer  und  türkischer  Zeit  seine  größte 
Bedeutung  erlangte  (vgl.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  116), 
weist  heute  keine  aufrechtstehenden  Reste  des 
Altertums  mehr  auf.  Sein  Gebiet  scheint  nicht 
nur  die  Nordhänge  des  Sipylos  und  die  an- 
schließende Ebene  bis  zum  Hermos  umfaßt,  son- 
dern über  den  Fluß  hinübergegriffen  und  auch 
die  bei  Karagatschly  anzusetzende  cOp[/.otTYjvö>v 
•/.xxoat'a  mit  eingeschlossen  zu  haben  (s.  u.  S.  44). 
Eine  noch  unbenannte  antike  Dorflage  konstatierten 
wir  westlich  des  Doppeldorfes  Ketschiii  (west- 
südwestlich von  Magnesia  an  der  nach  Smyrna 
führenden  Straße)  jenseits  des  Kara  Tschai  auf 
einem  flachen  Vorsprunge  des  Gebirges ;  in  den 
Felswänden  südlich  davon  zwei  Nischen  ohne  In- 
schrift. Deutliche  Spuren  antiker  Besiedelung 
weist  ferner  der  kleine  westlich  von  Ketschiii 
unterhalb  des  Dorfes  Dere  Kjöi  gelegene  Ort 
Tzapatzaryk,  sowie  ein  flacher,  etwa  6  km  west- 
lich von  Hamidije  nahe  der  Bahn  aus  der  Ebene 
sich  erhebender  Hügel,  Balat  Tepe,  auf.  Ha- 
midije selbst  liegt  nicht  auf  dem  Platze  eines 
antiken  Ortes.  Uber  das  zu  Magnesia  gehörige, 
von  Kaiser  Ioannes  Dukas  Vatatzes  gegründete 
Kloster  Sosandra  am  Sipylos  s.  u.  S.  61. 

1.  Viereckiger  Block  aus  weißem  Marmor, 
oben  bestoßen,  rechts  und  unten  abgebrochen, 
h.  0-205,  br.  0-465,  d.  0-37.  Inschrift  in  vertieftem 
Felde;  Buchstaben  des  ersten  oder  frühen  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-027—0-022.  Manissa,  Viertel 
Serabat-Mahalle,  im  Hofe  des  Wohnhauses  des 
Kaffeewirtes  Hadji  Bekir-Oglu  Mehmed. 

'Ä7ioX>,ü)vto?  'A[  (Vatersname), 

6  7.«ao6jj.£vo?  [  ,  tb  ä-(a\- 

\>.<x  ir\q  Z£,u£[Ay](;  ävs87]y.sv. 
MvjTp[.  .  .]  My)too[  iiroc'ei? 

2.  Fragment  eines  Votivreliefs  aus  weichem, 
gelblichem  Kalkstein,  oben  Rand  erhalten,  sonst 
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allseits  gebrochen,  h.  0*395,  br.  0-285,  d.  0-065 
(Abb.  1).  Die  erste  Zeile  der  Inschrift  steht  auf 
erhöhter  Leiste  zwischen  vorgerissenen  Linien. 
Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  h.  0'02. 
Manissa,  beim  Bahnhofwirt  Antonios  Stais. 


Abb.  1. 


'Trcep  -y)c  t]wv  TraCSwv  Gwt]pia[q  .... 
.  .  .  AtoSoTO?  .... 

Die  Reste  des  Reliefs  zeigen  links  den  halben 
Oberkörper  eines  anscheinend  bärtigen  Mannes, 
rechts  um  einen  knorrigen  Baum  gewunden  eine 
große  Schlange,  welche  gegen  den  Kopf  des 
Mannes  heranzüngelt.  Neben  dem  Baum  befand 
sich  ein  Gegenstand,  vielleicht  ein  Altar,  von  dem 
nur  ganz  undeutliche  Spuren  erhalten  sind.  Die 
Darstellung  ließe  sich  als  Grabrelief  mit  dem  Bilde 
des  heroisierten  Toten  deuten,  wenn  wir  es  nicht 
nach  der  Inschrift  mit  einem  Votiv  zu  tun  hätten. 
Vielleicht  darf  man  in  dem  Manne  links  trotz 
des  neben  ihm  stehenden  Namens  des  Weihenden 
wegen  der  Schlange  hinter  seinem  Rücken  den 
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Heilgott  Asklepios  erkennen,  an  den  eine  Weihung 
ü-kp  cwTYjpta;  besonders  passend  gerichtet  werden 
konnte.  Daß  die  Inschrift  nicht  mit  Aiggg-g?  endete, 
sondern  in  derselben  Zeile  oder  unterhalb  des 
Reliefs  sich  fortsetzte,  ist  wahrscheinlich. 

3.  Basis  aus  grauem  Kalkstein,  oben  und 
unten  abgeschlagenes  Profil,  h.  086,  br.  045, 
d.  0-485;  Schaft  h.  0  46,  br.  0-415,  vorne  rechts 
bestoßen;  Buchstaben  h.  0-026  (Abb.  2).  Manissa, 
bei  '  der  Tschessingir-Djami  als  Stufe  links  am 
Aufgang  zur  Bibliothek  (Medresse). 


Abb.  2. 

Au]-oy.päxGpa  Nspijjjav 
Tpa]iavbv  [KJawapa  £[e- 
ßacjTcv  rep|/.avw[bv 
Aa]y.iy.bv  aveotYjifov 
ö    6  8vj]jAOs  na[6]iepua[ev 

eici](AeX[Y)]8evT0f;  M(apy.o-j)  .  .  . 
.  .]ou  Koivto'j  ']ouvi'[ou 
M apy.] eX Xe(vou  ä'p-/ov-[o ; 
y.at  t]wv  auvap"/öv"wv  <z[utgü. 

Den  Titel  AaJy.r/.GC  (Z.  4)  hat  Trajan  frühestens 
Ende  102  angenommen;  die  Inschrift  fällt  dem- 
nach zwischen  102  und  117. 

4.  Bruchstück  einer  runden  Basis,  h.  0"77; 
Umfang  211;  Buchstaben  h.  0-026-0  022  (Abb.  3). 
Manissa,  im  nordwestlichen  Teile  des  Hofes  der 
Ulü-Djami  in  eine  der  Säulen  in  einer  Höhe  von 
2  m  eingelassen.  Dicker  Mörtelbewurf,  der  den 
Anfang  und  Schluß  von  Z.  1  sowie  die  Enden  von 


Z.  2.  3  verdeckt,  und  grüne  Tünche  erschweren 
stellenweise  die  Lesung. 


Abb.  3. 


AuToy.pä]"ipa  K[a!c;apa  A(euy.icv)  Ze- 
7rut|Jt.iGV  IzGurßcv  Ejjjusßy; 
Zslia^TCV  r,  toXic  y.aOt£po)a[£v 
7rpjvor(c7av-oc  T;(ß£p;G'j)  KX(cx'jgigu)  'IoXac['j 
5     PefftiToitou  G~pv.vrflov  ^pw- 

y.at  At:ga(X)o)v!gu  ß'  t[g]0  Maviou  xal 

KG'JOiTfpjE^vJo'J   7GU   StoSlßtCU   3W£!  n[p]£l- 

jxcj]  lOc-[tG'j]  y.at  Ta-tavou  Ts^gOsgu  tön 
cuvapy_GV~wv  «utgo. 

Außer  der  vorstehenden  haben  sich  in  Ma- 
gnesia noch  zwei  von  gemeindewegen  gesetzte 
Ehrenbasen  für  den  Kaiser  Septimius  Severus  ge- 
funden, die  eine  veröffentlicht  im  Konstantinopler 
Zjaagy&c,  TOZpäpT.  XV  54  n.  9  (vj  ttoXic  y.aötspwo-sv 
.  .  .  i^i[j.z'KrfivnoQ  tgu  cstva  toö  ^purrc-u  ap-/GVTGc),  die 
andere  CIG  3407  (=  Ath.  Mitt.  XXIV  [1899]  S.  240 
n.  89:  c  gy^-igc  y.aOtspwc-sv  hei  xou  Ssivoc  tou  rcpw-G'j 
ä'py_GVTG;;  beide  von  uns  verglichen).  Die  vor- 
stehende Widmung  zeigt,  daß  in  Magnesia  das 
Kollegium  der  sxponrfloi  fünf  Mitglieder  zählte,  wie 
z.  B.  in  Pergamon,  Temnos  (W.  Liebenam,  Städte- 
verwaltung 286;  V.  Chapot,  La  province  rom. 
d'Asie  241)  und  Kyzikos  (BGH  XIV  537  n.  2), 
und  daß  ein  crepaxrflbq  7:pwxGC  darin  den  Vorsitz 
führte  (vgl.  Liebenam,  a.  a.  0.  559ff.).  Von  dem 
trzpatrflbq  ^pwxcc,  dessen  vier  ffuvapxovtes  hier  er- 
scheinen, wird  wohl  kaum  verschieden  sein  der  Tcpw- 
tgc  ä'py  wv  jener  beiden  anderen  Ehrenbasen  gleicher 
Zeit  (vgl.  dazu  I.  Levy,  Revue  des  etudes  gr.  XII 
268  f.;  Chapot,  a,  a.  0.  237  ff.;  Liebenam  558  f.,  1). 

In  Z.  7  scheint  KG'->a-[p]£tvGu  fehlerhaft  statt 
KG'j2p7£t'vG'j  eingehauen. 

5.  Quader  aus  weißem  Marmor,  an  der  1.  Kante 
abgestoßen,  h.  18  5,  br.  0-955,  d.  0-425  (Abb.  4). 
Sorgfältige  Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts,  h.  0  014, 
zwischen  vorgerissenen  Linien.  Manissa,  außen  an 
der  Chatunije-Djami,  sechs  Schritte  links  vom  Auf- 
gange am  Unterbau  eingemauert. 


Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis. 
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Abb.  4. 

[n(oTTAioc)  Al'Xioq  Kognoinen   

 stzi  CTecp[avY]cp6po]u  IJ(otcX{oü)  Ai[Xi'ou  'Ato]XXü>vi'ou  vc(wxepou),  {J.r^bq  Aatctau  y'  [uxep  auxoö 

x,ai  xöv  ulöv  nfoTuXt'ou)  At]Xtou  Mev£j*aj£ou  KXauScavoü  xai  El(oiuXfou)  AiXwu  AtoxXeou«;  [xal  II.  AiX]i'ou  T 
.  .  pwptaSaq  opayjxöjv  £c<;  atwvtov  cxs<pavY)<popi'av,  xaöwq  ÖTOYSYP*1"*' ' 

5   6  era  ?]  T07.o?  aüxtöv  Tporcanuato^  ap£et  tyj  tt6Xei  aitb  xvj;  Ssßaaxrj;;  xoO  [Aefou?  [ayjvo<; 

xgü  sp/op.evou  ivtauxoü  x]ou  [s]tc[1]  s[xs<pavY]a>6pou]  n«7ci[ou]  %woc  to  y'  


Die  vorstehende  Ergänzung  soll  natürlich  nur 
etwas  Mögliches  geben.  Die  fehlenden  Anfänge 
und  Enden  der  Zeilen  werden  auf  den  abgebro- 
chenen Teilen  des  Blockes  gestanden  haben. 

Gleich  der  oä6rnoq  ayopavo^ta,  «Ywvoöeffi'aj  Yu^vact- 
ap-/''a  und  ähnlichen  städtischen  Institutionen  (vgl. 
über  sie  O.  Lierrnann,  Diss.  philol.  Haienses  X  58 ff. ; 
I.  Levy,  Revue  des  etudes  gr.  XII  263  mit  A.  4; 
XIV  370)  war  die  ul&vioq  ffxsepavuicpopfa  (Z.  4);  deren 
Errichtung  unter  näherer  Angabe  der  Modalitäten 
(Z.5f.)  der  Stein  verzeichnete,  eine  Kapitalstiftung 
auf  ewige  Zeiten,  aus  deren  Zinsen  unter  gewissen 
Voraussetzungen  der  Aufwand  für  die  Stephane- 
phorie  (ävaXwp.oi'ca  axzyairßopittq:  Inschrift  aus  Iasos, 
Revue  des  etudes  gr.  VI  157  n.  8  Z.  13  f.)  ge- 
deckt werden  sollte.  Wir  kennen  eine  Widmung 
dieser  Art  bereits  aus  der  Ehreninschrift  des 
T.  Aelius  Alcibiades  aus  Nysa  (Karien)  BCH  IX 
(1885)  p.  124  ff.,  B  Z.  44  ff. :  ty)  toXsc  tyjv  crus<pavY;apop(av 
döävaxov  Trapzcywv,  oxav  fAYjSelq  xoiv  toXsitcuv  xtov  oa>ei- 
Xcvxwv  tv)v  ap/TjV  Ta6xYjV  avaSe^saSat  Suvaxbq  eupeövjtj 
6fi.oö  (J.ev  aitaucxov  r/w|X£v  xy)V  XsiTOUpYt'av  Ix  xwv  Tuapa 
xoüxou  [7.]a0t£pw;j,£vwv  ei<;  auxYjV  /_p^[piaxtov],  ojaoö  Sc  xat 
xjT;  ffioXsfxfan;  .  .  .  (dazu  Levy,  a.  a.  0.  XII  256). 
Wie  A.  Wilhelm  auseinandersetzt  (Heberdey- 
Wilhelm,  Reisen  in  Kilikien,  Denkschr.  der  Aka- 
demie zu  Wien,  phil.-hist.  Kl.  XLI V,  VI.  Abh.,  153  f. ; 
danach  W.  Liebenam,  Städteverwaltung  284,  3; 
363,  3;  374  f.,  8;  vgl.  auch  E.  Ziebarth,  Zeitschr.  f. 
vergl.  Rech tswiss.  XVI  [1903]  S.  297  ff.),  kommt  der 
häufig  bezeugte  Ehrentitel  dYopavip.oc,  avwvoÖEx^t;, 
Y^iAvaciap'/oc,  [■xzdpyo'.q  (letzterer  nur  in  Sparta,  Liebe- 
nam 554)  a«imo<;  oder  oY  atwvoq  dem  Errichter  einer 
Stiftung  nach  Art  der  eingangs  erwähnten  zu. 
Dementsprechend  bezeichnet  auch  c/ldmoq  (6Y  alwioq) 
G-isy:/rlc6poq  (Belege  bei  Liermann  S.  62;  Liebenam, 


a.  a.  0.  557  f.)  den  Stifter  einer  VMrnoq  ax£cpavr(cop{a. 
So  heißt  denn  gelegentlich  die  Widmung  selbst 
yp-qiJ.c-y.  [IJxpaxwvoc  N£r/.c[a]xpaxou  ...  St'  atwvo?  cx£- 
?avY)cpöpo'j  (BCH  IX  345  n.  28;  vgl.  344  n.  26).  Daß 
in  Gemeinden,  in  denen  die  Stephanephorie  eponym 
ist,  wie  in  Magnesia  a.  S.,  der  aiwvto?  ex.  auch  noch 
nach  seinem  Tode,  als  Heros,  dem  Jahre  seinen 
Namen  geben  kann,  soll  sogleich  dargelegt  werden. 

Mit  Z.  5  beginnt  die  Angabe  der  Modalitäten 
der  Stiftung.  In  Z.  5  Anf.  war  vielleicht  der 
Fuß  des  vierteljährigen  (xpoTCaVy.tatoc)  Zinsertrages 
angegeben,  zu  dem  das  Kapital  angelegt  war 
oder  werden  sollte;  xpo^aVy-tato;,  ein  bisher  noch 
nicht  belegtes  Wort,  ist  eine  der  in  der  Koine 
beliebten  Weiterbildungen  von  Adjektiven  mit 
Hilfe  des  Suffixes  -acoc,  -i<xioq  (vgl.  E.  Mayser, 
Gramm,  der  griech.  Papyri  447  f.;  K.  Buresch, 
Aus  Lydien  11)  und  geht  auf  ein  in  der  vor- 
liegenden Bedeutung  gleichfalls  nicht  bezeugtes 
Adjektiv  Tpo-Koiv/.cq  zurück,  welches  seinerseits  von 
xpoTCY]  ,Jahrpunkt'  abzuleiten  ist.  Die  vier  Jahr- 
punkte (xpoxai)  des  asianischen  Kalenders  sind 
die  gleichen  wie  im  julianischen  (25.  März,  24.  Juni, 
24.  September,  25. Dezember;  vgl.  Galenos  zu  Hippo- 
krates  Epidemien  I,  vol.  XVII 1  p.  22  Kühn  und  dazu 
H.  Dessau,  Hermes  XXXV  333;  Ideler,  Chronol. 
I  414;  Mommsen,  StR  III  755,  6)  und  fallen  somit 
annähernd  mit  den  auf  je  einen  Dreiundzwanzig- 
sten des  römischen  Kalenders  festgelegten  An- 
fängen des  ersten,  vierten,  siebenten  und  zehnten 
Monates  asianischer  Rechnung  (Dios-Kaisar,  Pe- 
ritios,  Artemisios,  Loos)  zusammen,  so  daß  xpoTr^ 
geradezu  in  der  Bedeutung  , Quartal'  des  bürger- 
lichen Jahres  gebraucht  wird  (vgl.  W.  Kubitschek, 
Jahreshefte  des  österr.  Inst.  VIII  105;  118).  Be- 
ginnen soll  die  vierteljährige  Verzinsung  des  Stif- 
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tungskapitals  dt-b  tyjc  ^cßacTv;;  (zu  diesem  Ausdruck 
die  Anrxi.  zu  n.  43)  toü  [Aecou  [j.y;vöc,  d.  h.  mit  dem 
ersten  Tage  des  Jahres,  welches  Z.  6  durch  den 
eponymen  Stephanephoren  näher  bezeichnet  wird, 
also  wohl  unmittelbar  auf  das  in  Z.  2  angegebene 
folgte.  Man  wußte  demnach  in  Magnesia  am 
3.  Tage  des  Daisios  (25.  Juni)  bereits,  wer  in  dem 
nächsten,  mit  1.  Dios-Kaisar  (23.  September)  be- 
ginnenden Jahre  die  eponyme  Stephanephorie  be- 
kleiden würde. 

Einer  Erläuterung  bedarf  noch  die  Datierung 
G[TS©avv;cföpou]  IIa7u[ou]  v^pwoc  to  y'  (Z.  6).  Ana- 
log sind  die  Angaben  des  eponymen  Stephane- 
phoren in  Grabschriften  aus  Magnesia  (unten  S.  5 
n.  8):  im  GTScavYicopcu  tcu  cVivoc  ^p]wo;  to  s',  und 
aus  Sarytscham  (unten  S.  45,  n.  93):  licjt  at:e[<p]avvj- 

oöpou  KAauoto'j  iX'.avoO  ^pwoc  to  osÜTepc[v. 

Ferner  treten  uns  Datierungen  in  der  gleichen 
Form  ha  ci£(favr(©6pou  toü  Setva  r^pcooc  entgegen  in 
Magnesia  am  Mäander  (0.  Kern,  Inschr.  von  Ma- 
gnesia n.  178:  to  ß';  179:  derselbe  Mann  to  3'; 
dazu  n.  182:  et«  tJTea>avY]i?öpou  4>A.  Bepeveixvji;  vjpwiSoc 
tg  o'),  in  Aphrodisias  (Karien)  (CIG  2827;  2850c; 
Le  Bas-Wadd.  1636;  1639,  hier  to  Seöxepov)  und 
in  einer  unbekannten  Stadt  Kariens  (BCH  XIV 
607  n.  3).  Eine  von  G.  Hirschfeld  kopierte, 
unedierte  Ehreninschrift  aus  Sardes  nennt  einen 
ftp(x>a  afxeyavTQföpov  cptAÖTmpiv;  eine  einst  in  römischem 
Privatbesitz  befindliche,  wohl  aus  Kleinasien  stam- 
mende Grabschrift  (IG  XIV  1343)  ist  gesetzt 
einem  äyaOw  r(pwc  Gizaavrficpw.  Auch  die  eponyme 
Magistratur  von  Kyzikos,  die  Hipparchie,  wird 
häufig  von  v^pwe;  bekleidet;  eine  Datierung  von 
der  Form  brTuapyouvTo?  too  osüva  rjpcoo;  ist  dort 
wiederholt  bezeugt  (Ath.  Mitt.  VI  121  n.  3,  vgl. 
X  202  n.  14  =  BCH  XIII  518;  BCH  XIV  537 
n.  2;  Ath.  Mitt.  VI  42  n.  1:  to  f;  dazu  CIG  3665: 
'tmtap^o6o7j<;  tyjc  Seiva  ^ptofSoc). 

Uber  diese  Stephanephorie  und  Hipparchie 
der  vjptosc  wurden  sehr  auseinandergehende  An- 
sichten geäußert  (zusammengestellt  bei  V.  Chapot, 
La  province  rom.  d'Asie  431,  1;  vgl.  237,  4). 
Th.  Reinach  (BCH  XIV  537,  4),  E.  Rohde,  Psyche 
II2  357,  1  und  W.  Liebenam,  Städteverwaltung 
131  dachten  an  die  Erteilung  des  Ehrentitels  Tjpwt; 
an  noch  lebende,  verdiente  Personen,  eine  Auf- 
fassung, welche  auf  die  größten  Bedenken  stoßen 
muß  (vgl.  z.  B.  F.  Deneken,  Roschers  Lex.  der 
Mythol.  I  2547  mit  A.  3);  Waddington  (zu  Le 
Bas  n.  1639)  vermutete  unter  Hinweis  auf  die 
häufige  Iteration  und  die  Übernahme  gewisser 
Funktionen  o-.ä  ßi'ou,  daß  man  es  mit  während 
ihres  Amtsjahres  verstorbenen  Beamten   zu  tun 


habe.  Der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  wohl 
W.  M.  Rarnsay  (Cities  and  bishoprics  of  Phrygia 
II  384  f.)  und  I.  Levy  (Revue  des  etudes  gr.  XII 
258  mit  A.  3),  welche  eine  Heranziehung  der  Ver- 
lassenschaft Verstorbener  für  die  Kosten  jener 
Funktionen  annehmen.  Wie  bei  der  von  vjpwsc, 
also  Verstorbenen,  bekleideten  Agonothesie  (A.Wil- 
helm, Denkschr.  der  Akad.  Wien  XLIV,  VI.  Abh., 
152  f.  n.  258  f.),  war  auch  für  die  titulare  Er- 
teilung der  Stephanephorie  oder  Hipparchie  an 
rtfwz:  die  Vorbedingung  eine  Zuwendung  von 
Geld  oder  Geldeswert  an  die  Stadtkasse,  ent- 
weder vom  Verstorbenen  selbst  noch  zu  Leb- 
zeiten oder  letztwillig  angeordnet  oder  von  den 
Hinterbliebenen  zu  seinen  Ehren  gemacht  (zu 
letzterer  Modalität  vgl.  Revue  de  philol.  XXIII 
320:  ^otvjcavTa  zap3  eauToü  tt(v  eauTOÜ  TipcfovGv  Aai/aav 
\vyaprffrf)  Copocopov  tv;c  IIj6iv;c  'Aoteij-iooc  y.aTä  tcc 
YpaosvTa  iir^hp.azix),  aus  welcher  die  mit  den  ge- 
nannten Amtern  verbundenen  Aufwendungen  sei  es 
einmalig,  sei  es  mehreremal,  mitunter  auch  —  im 
Falle  der  oben  behandelten  odwvcoc  G-TsoavYjcpopia  oder 
Xr^apyh.  —  unter  bestimmten  Voraussetzungen  auf 
unbeschränkte  Zeit  hinaus  gedeckt  wurden.  Dort, 
wo  das  Jahr  nach  dem  Stephanephoren  oder  Hippar- 
chen benannt  wird,  wie  in  Magnesia,  Aphrodisias 
und  Kyzikos,  genießt  der  betreffende  vipwc  auch 
die  Ehre  der  Eponymie,  soweit  und  sooft  seine 
Schenkung  herangezogen  wird;  demgemäß  tritt, 
wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  auch  Iteration 
ein,  am  häufigsten  jedenfalls  bei  Vorhandensein 
einer  acwvioe  cTecpavrjcpopi'a  (t7T^ap-/vi'a).  Wenn  der  tTnrap- 
"/y);  Xacpeac  to  r/  einer  Inschrift  von  Kyzikos  (Ath. 
Mitt.  VI  44  n.  2)  als  lebend  aufzufassen  und 
identisch  ist  mit  dem  in  der  oben  angeführten 
Ath.  Mitt.  VI  42  n.  1  genannten  Heros  und  Hip- 
parchen (tTC7capy_ouvToq  Ka.  Xacpeou  vjpwoc  to  £'), 
scheinen  bei  einer  und  derselben  Person  die  zu 
Lebzeiten  bekleideten  und  die  dem  Heros  erteilten 
eponymen  Würden  gesondert  gezählt  worden  zu 
sein.  In  formeller  Hinsicht  darf  noch  verglichen 
werden  die  seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach- 
weisbare Eponymie  von  Göttern  und  mythischen 
Heroen,  welche  nach  Gnädingers  und  Hillers 
v.  Gärtringen  richtiger  Bemerkung  aus  der  Be- 
streitung der  Kosten  der  Prytanie  (so  in  Klaros) 
oder  Stephanephorie  (so  in  Iasos,  Priene,  Magnesia 
am  Mäander)  durch  die  Tempelkasse  sich  erklärt; 
vgl.  I.  Levy,  a.  a.  0.  258,  4;  Hicks,  Journal  of 
Hell.  stud.  VIII  98;  101;  C.  Gnädinger,  De  Grae- 
corum  magistratibus  eponymis  18;  E.  Fabricius,  Ber- 
liner Sitzungsber.  1894  II  906 f.;  0.  Kern,  Inschr. 
von  Magnesia,  Register  211;  Liebenam,  Städte- 
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Verwaltung  557;  F.  Hiller  v.  Gärtringen,  Inschr.  von 
Priene  S.  XIII;  Anm.  zu  n.  141;  Register  S.  247; 
E.  Ziebarth,  Berliner  philol.Wochenschr.  1906,  360. 
Auch  die  Übernahme  der  eponymen  Würde  des 
'nraap/Y;c  durch  Poseidon  in  Kyzikos  (Journal  of  Hell, 
stud.  XXII 194,  vgl.  199  f.),  [AOvapxYjc.  durch  Asklepios 
in  Kalymna  (Dittenberger,  Syll.  H2  n.  868,  869)  und 
ßactXeü?  durch  verschiedene  Gottheiten  in  Byzantion 
(A.  v.  Sallet,  Zeitschr.  f.  Numism.IX  147 ff.;  B.Pick, 
Wiener  Num.  Zeitschr.  XXVII  27  ff.)  und  auf  Samo- 
thrake  (0.  Hirschfeld,  Arch.-epigr.  Mitt.  V  2241; 
J.  Dürr,  ebd.  X 1 19  f. ;  W.  Weber,  Unters,  zur  Gesch. 
Hadrians  146  ff.)  wird  ähnlich  zu  beurteilen  sein. 

6.  Platte  aus  grauem  Kalkstein,  links  und 
unten  abgeschnitten,  h.  0315,  br.  1-01.  Oben  und 
rechts  abgeschlagener  Rahmen;  das  Inschriftfeld 
ist  h.  0465,  br.  0-785.  Buchstaben  des  2.  Jahr- 
hunderts, h.  0'028 — 0-021.  Manissa,  an  der  Husreu- 
Agä-Djami  außen  im  Unterbau  des  Minarets,  etwa 
3  m  über  dem  Boden,  verkehrt  eingemauert. 
6  Sslva  Vatersname  im  Gen.  auf  — ]ou  AÖYjvaiou  £öv 

xaierasuaae  to  \)?rrr 
[Aetov  eauTÜ  y.ai  vi\  yuvaty.i?  Ma]pyia  xat  Xa^-qM  %cd 

'Ov^atcpöpü)  y.at  A-fctOo- 
 töiq  uloic.  xai  lölq  Texv]oic.  a&TÖv.  Toütou  avTi'- 

Yp«<pov  aTuo-Aet-a; 
eic.  tö  apyeiov.  'Eäv  3s  Tic  £^i/£ip]^ay],  aicoTei'ffei 

e[ic  t]ov  oi'ay.ov  (§Y]V0cpia)  (ß. 
Z.  4  Anf.  steht  .  .  .  vfav]  ärcoTei'ffet  auf  Rasur. 


7.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-29, 
br.  0-685,  d.  0-22;  auf  den  vier  Seiten  Spuren 
eines  abgeschlagenen  Rahmens.  Buchstaben  des 
2.  Jahrhunderts,  h.  0  019.  Manissa,  im  sogenannten 
Boja-Hane  (Färberhof),  im  Hofe  des  Hauses  Kostis 
Kassapoglu  an  einer  Ecke  eines  Lagerhauses 
2  m  hoch  verkehrt  eingemauert. 

0    ?\  KX(a6eicc)  IlävffiiAoc.  TO  [j.vqj.zi- 
ov  exx  twv  ioi'wv  xateffaxsu- 
acev  ^wv  eauTw  y.ai  yuvai- 
■/.'.  y.ai  Tr/.vot?  *ai  iv-pvoic  0 
Z.  1  bietet  der  Stein  KA3IAN4»IA0S. 

8.  Bruchstück,  wohl  von  einer  Platte,  aus 
grauem  Kalkstein,  h.  0'165,  br.  0-185,  d.  minde- 
stens 0-125.  Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts, 
h.  0-018.  Manissa,  Viertel  Zapras-Kebir-Mahalle, 
im  Hofe  der  Tekke-Medresse  unter  einem  Holz- 
vorbau neben  dem  Abtritt  eingemauert. 


'Eav  8e  Tic.  rcapa  Taöxa  öäd>]ai  \  ä-a),[/\0Tpiü><7ai 
STri/siprjGY].  arcorefffei  vq]  yspoucia  [(cYjväpta)  . . .  Toütou 
avTi'Ypa<pov  aricTeÖYj  elc  t]o  sv  MaYVYjo[i'a  ap-/sTov  stuI 
5  ffTefflavvjfopou  tou  SeTva  'qpjtooc  to  s'. 

Von  Z.  1  sind  nur  dürftige  Reste  erhalten.  — 
Zu  Z.  5  vgl.  die  Anm.  zu  n.  5  Z.  6. 

9.  Platte  aus  Kalkstein  mit  epichorischer  In- 
schrift, s.  den  Anhang. 


Zwischen  Magnesia  a.  S.  und  Troketta. 


Die  in  diesem  Abschnitte  vereinigten  In- 
schriften, zu  denen  noch  die  eine  Bekränzung  durch 
den  Demos  bezeugende  Grabstele  in  Köscheler 
(MougeTov  1886  S.  25  ap.  ©a',  vgl.  K.  Buresch,  Aus  Ly- 
dien 137)  und  die  große  Platte  in  Hadjiler  kommt, 
auf  welcher  Tiberius  als  xti'gtyjc.  evi  xaipw  Swosy.a 
iröXewv,  darunter  auch  der  weihenden  Stadt,  gefeiert 
wird  (Mouaewv  1886  S.  23  ap.  uqr)'  =  BCH  XI  (1887) 
p.  89 ;  Dittenberger,  Oriens  Gr.  47 1),  bilden  eine  über 
einen  geringen  Raum  verstreute,  anscheinend  zu- 
sammengehörige Gruppe  von  Texten,  von  welchen 
sicher  fünf  (die  Tiberius-Inschrift  in  Hadjiler,  die 
Mostene-Inschrift  n.  10,  die  Grabstelen  in  Köscheler 
und  Bosch  Kjöi  n.  15  und  die  hellenistische  Bei- 
tragsliste ebenda  n.  14),  vielleicht  auch  noch  eine 
sechste  (n.  13)  ein  städtisches  Gemeinwesen  vor- 
aussetzen. Dieses  muß  nach  der  Inschrift  von 
Hadjiler  zu  den  durch  das  Erdbeben  des  Jahres 
17  n.  Chr.  zerstörten  und  von  Kaiser  Tiberius 
wiederaufgebauten  zwölf  Städten  der  Provinz  Asia 


(Tacitus  ann.  II  47)  gehört  haben  und  kann,  da 
dieselben  mit  einziger  Ausnahme  von  Mostene 
ihrer  Lage  nach  bekannt  oder  annähernd  fixiert 
sind,  eigentlich  nur  Mostene  gewesen  sein,  wenn 
wir  nicht  eine  wenig  wahrscheinliche  Verschleppung 
des  Tiberius-Steines  aus  Hyrkanis  oder  Magnesia 
a.  S.  annehmen  wollen.  Mostene  nennt  nun  auch 
gerade  die  Grabschrift  aus  Tschoban-Isa  n.  10, 
welche  bisher  den  einzigen  Anhalt  für  die  viel- 
umstrittene örtliche  Fixierung  dieser  Stadt  an  die 
Hand  gibt.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen,  zu  welchen 
vielleicht  noch  die  hinzukommt,  daß  A.  Fontrier 
(MouceTov  a.  a.  0.  24)  in  Tschoban-Isa  von  ihm 
Mostene  zugeteilte  Münzen  angeboten  erhielt,  ist 
es  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  Mostene  als  das  ge- 
suchte städtische  Gemeinwesen  vorzuschlagen  und 
seine  Lage  etwa  bei  Bosch  Kjöi  zu  vermuten, 
wo  vielfache  Spuren  antiker  Besiedelung  noch 
erkennbar  sind  und  auch  zwei  der  neuen  städti- 
schen Inschriften  (n.  14.  15)  gefunden  wurden. 
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Gegenüber  den  angeführten  Wahrscheinlich- 
keitsgründen dürfte  der  Umstand  weniger  ins  Ge- 
wicht fallen,  daß  die  Mostene  nennende  Grab- 
schrift (n.  10)  nach  Buresch's  Erkundigungen  (a.  a. 
O.  32)  aus  dem  jenseits  des  Hermos  gelegenen 
Dere  Kjöi  nach  Tschoban-Isa  gebracht  worden 
ist,  denn  derlei  Angaben  Einheimischer  sind  nach 
unseren  Erfahrungen,  auch  wenn  sie  auf  das  be- 
stimmteste geäußert  werden,  selten  von  absoluter 
Verläßlichkeit;  übrigens  wäre  es  auch  ganz  wohl 
denkbar,  daß  das  Gebiet  von  Mostene  über  den 
Hermos  hinübergegriffen  hätte.  Eine  ernstlichere 
Schwierigkeit  für  die  Ansetzung  Mostenes  bei 
Bosch  Kjöi  würde  entstehen,  wenn  die  bei  Plinius 
(n.  h.  V  126)  unter  den  Städten  des  Conventus 
von  Pergamon  angeführten  Mossyni,  wie  mehrfach 
angenommen  wird  (vgl.  besonders  Ramsay,  Hist. 
Geography  124)  mit  den  Mosteni  identisch  wären; 
denn  dann  ergäbe  sich  die  schwer  verständliche 
Verteilung,  daß  die  Hyrkaner,  welche  in  derselben 
Richtung  weiter  von  Sinyrna  entfernt  liegen,  dem 
Conventus  dieser  Stadt  zugeteilt  sind  (Plinius  n.  h. 
V  120),  die  Sinyrna  näheren  Mostener  dagegen 
Pergamon.  Indessen  ist  die  Gleichung  Mossyni — 
Mosteni  bisher  völlig  unbewiesen;  Münzen  von 
Mostene  mit  der  Aufschrift  Mossini,  auf  die  man 
sich  dafür  berief,  sind  nicht  vorhanden  (Imhoof- 
Bluiner,  Lydische  Stadtmünzen  97  f.).  Wollte  man 
aber  die  Tiberius-Inschrift,  was  die  einzige  sonstige 
Möglichkeit  wäre,  auf  die  Hyrkaner  beziehen  und 
dann  etwa  Mostene  bei  der  noch  unbenannten 
Stadtlage  nächst  Sarytscham  (s.  unten  S.  44)  oder 
etwa  bei  Kara  Üjük  (v.  Diest,  94.  Ergänzungs- 
heft zu  Petermanns  Mitteilungen  25;  vgl.  Buresch, 
a.  a.  0.  184)  ansetzen  und  weiter  annehmen, 
daß  Dere  Kjöi,  der  Buresch  angegebene  Fundort 
von  n.  10,  noch  in  das  Gebiet  dieser  Stadt  ge- 
hörte, so  blieben  immer  noch  die  zwei  neuen  In- 
schriften von  Bosch  Kjöi  und  die  Stele  von 
Köscheler  unterzubringen,  für  welche  man  dann 
einen  neuen  Stadtnamen  suchen  müßte. 

Die  reiche  Literatur  über  die  Mostene-Frage 
verzeichnet  Iinhoof-Blumer,  Lydische  Stadtmünzen 
99  ff. ;  dazu  B.  Head,  Cat.  of  coins  in  the  Brit. 
Museum,  Lydia,  p.  LXXIVf.;  H.  v.  Prott,  Ath. 
Mitth.  XXVII  (1902)  S.  110  f.  Jeder  näheren  Be- 
gründung entbehrt  die  vielfach  angenommene,  von 
Buresch  (a.  a.  0.  32;  134;  192)  mit  großer  Be- 
stimmtheit vorgetragene  Ansetzung  an  der  von 
uns  besuchten  Ruinenstätte  des  Assar  Tepe  bei 
Urganly  (vgl.  dazu  F.  Partsch,  Berliner  philo!. 
Wochenschrift  XVIII  (1898)  Sp.717;  unten  S.  14). 
Das  gleiche  gilt  von  einer  früheren  Mutmaßung 


desselben  Gelehrten,  wonach  Mostene  beim  heu- 
tigen Kenes  (zwischen  Thyateira  und  Selendi)  zu 
suchen  wäre  (dazu  unten  S.  51). 

10.  Quader  aus  Kalkstein,  h.  0-33,  br.  l-08, 
d.  0'50,  senkrecht  in  zwei  Teile  a  (br.  0-635)  und 
b  (br. 0"445)  gebrochen;  rechts  und  unten  bestoßen. 
Das  Inschriftfeld  etwas  vertieft;  Buchstaben  des 
endenden  zweiten  oder  beginnenden  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-02.  Uber  den  Fundort  von  a  Bu- 
resch, Aus  Lydien  32:  ,Ich  habe  im  J.  1891 
am  Orte  festgestellt,  dass  der  .  .  .  Inschriftstein 
nebst  anderen  antiken  Blöcken  vor  Jahren  aus 
dem  eine  geogr.  Meile  nnö.  jenseits  des  Hermos 
gelegenen  Dere  Kjöi  zum  Bau  einer  griechischen 
Kirche  nach  Tschoban-Isa  geschafft  worden  ist'; 
vgl.  indessen  das  oben  (S.  6)  Bemerkte.  Das  Stück  a, 
bereits  veröffentlicht  Moucstov  1886  S.  24  ap.  uqO';  BCH 
XI  (1887)  p.  89  n.  8  (vgl.  auch  Ath.  Mitt.  XIII  6; 
Buresch,  a.  a.  O.  32,  1),  dient  in  dem  Tschiftlik  Kara 
Osmanoglu  in  Tschoban-Isa  als  Basis  für  einen  Trä- 
ger des  Holzvorbaues  im  Hofe;  der  neu  hinzugefun- 
dene Teil  b  ist  in  der  Stallmauer  des  Tschiftlik 
außen  an  der  Nordwestecke  umgekehrt  eingemauert. 

a  b 
'E7i(/vapi<;  xcct 
[i.v»j(jLetov  A 
'/.oä  eaifcrj  x« 
•Aal  iy.Ycvo'.c, 

ov  vsxpbv  ?t 
tö.  "0?  o'  av  toX  | 
elq  tov  cpi'ay.[o] 
Xia.  Tcutou  a[vx] 
10      dq  to  Iv  M[oo]  ■ 
In  etaevsvxat  (Z.  5)  tritt  uns  der  in  der  Koine 
häufige  Ersatz  der  Endungen  des  starken  Aorists 
durch  die  des  schwachen  entgegen;  vgl.  E.  Mayser, 
Gramm,  der  gr.  Papyri   (Laut-  und  Wortlehre) 
368  f.,  wo  sonstige  Literatur. 

11.  Platte  aus  bläulichem  Marmor  mit  epi- 
chorischer  Inschrift,  s.  im  Anhang. 

12.  Säule  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0*98, 
Durchmesser  etwa  0"50,  ursprünglich  flach  kan- 
neliiert, später  teilweise  abgearbeitet,  um  die  In- 
schrift aufzunehmen.  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0"025 — 0'022.  Nordwest- 
lich unterhalb  Karaoglania  an  dem  Laufbrunnen 
,Jazy  Bunar'. 

.   .   .  n]t'(7Ttc  Msvsy.pä- 
to'jc]  i>~kp  auTYjq  y.ai 
äv]cpbq  auTijs  xai  ~s- 
y.vtov  xal  Bi'ou  su/aptff- 
5    TY^piov  avsOrjxsv. 


eaxeoaffev  to 
eux(ü)  avSpt  iSiw 
[  T6ÄV01?  ISt'ctc 

svevxat  aXXoTpi* 
l^aXXoTptöaat  au- 
pjffY),  awoTet'ffei 
v  Srjvapia  zpiay&l- 
c'Ypacov  aireTe[8Yj 
ty^vy)  Äpxewv. 
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Vor  II]tcT!<;  (Z.  1)  könnte  allenfalls  ein  ab- 
gekürzter Gentilname  wie  KX(auoi'a)  ausgefallen  sein. 

13.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  links 
oben  schräg  abgebrochen,  h.  037,  br.  0615,  d.  036. 
Buchstaben  h.  O023.  Unzulänglich  veröffentlicht 
MouceÜov  1886  S.  26  ap.  97'.   Danach  früher  eiq  Oeaiv 

Kspapuoaptc  ha  '/.p-qrqq,  3/i  vrtq  &pa<;  %poq 

voxov  xrjs  TGO|tfiavr(Gtä<; ;  jetzt  in  Karaoglania  am 
Hause  des  Alabas-Oglu  Hadji  Mustafa  außen  links 
von  der  Tür  eingemauert. 

CH  %6"Kiq  (oder  ßcuX^j)?  ifsQ^Yjaev 
Ti(ßspiov)  KVjauotov  Seßaer- 
toö]  &oteAeö6epov 

5   Ypa^aTsa  ötpeTvj«; 
ivexev  y.al  tyjc  et? 
a'j-Y)v  wavn  y.aipw  su- 
epvcctac. 

Amethystos  war,  wie  sein  Name  Ti(ßepcoc) 
KaJocüSioc  zeigt,  Freigelassener  entweder  des  Clau- 
dius (41 — 54)  oder  des  Nero  (54 — 68).  Über  die 
Gemeinde,  in  welcher  er  als  YpoWoree'^  (Z.  5) 
fungierte,  und  die  ihm  jedenfalls  auch  die  vor- 
stehende Ehreninschrift  errichtete,  vgl.  oben  S.  5. 

14.  Bruchstück  einer  Platte  aus  weißem  Mar- 
mor, rechts  Rand  erhalten,  h.  Ol  65,  br.  0355,  d.  OOS 
(Abb.  5).  Über  der  Inschrift  Rest  eines  Kranzes. 
Buchstaben  der  späthellenistischen  Zeit,  h.  0  007. 
Sandjakly-Bosch  Kjöi  bei  dem  Bauer  Husejin-Oglu 
Mustafa;  gefunden  auf  seinem  Felde  in  der  Nähe. 


Abb.  5. 

 o]u,  Mevsxpofoou,  kitto[u}   .   .  . 

.   .,  'A'iTOAjAcowpou,  Ypa^i^axsuovxoc  E  .  . 
.   .   .  a][AWvoc  p(i)S'  etuyjvY'Aävto  slq  tt(v 
Bezeichnung  des  Bauwerkes  im  Gen.]  sn;av(6)p(8)- 
wctv  (?). 

5   6  SeTva  Aio]vuci'[o]'j  x,i<j(TO<p6pou<;)v',  Aiovu<j[  .  . 

.  .  .  .  ]  'Ako[XK  .  .  . 

Rest  einer  Beitragsliste,  von  welcher  ein  Teil 
des  Praeskriptes  (Z.  1 — 4)  und  des  Anfanges  des  Ver- 
zeichnisses der  Spender  erhalten  ist.    Das  räum- 


liche Ausmaß  des  links  Fehlenden  läßt  sich  aus  der 
Stellung  des  Kranzes  annähernd  bestimmen.  Z.  1  ent- 
hielt die  Namen  eponymer  Magistrate,  deren  Amts- 
bezeichnung und  Anzahl  nicht  mehr  festzustellen 
sind.  Mostene,  welches  wir  bei  Bosch  Kjöi  vermuten 
(oben  S.  5),  hatte  in  der  Kaiserzeit  nach  den 
Münzen  Archonten  und  Strategen  (Head,  Cat.  of 
Greek  coins  in  the  Brit.  Museum,  Lydia,  p.  LXXVf.). 

15.  Grabstele  aus  weißem  Marmor,  Giebel 
und  Unterteil  abgebrochen,  h.  0  63,  br.  0'435, 
d.  0-085  (Abb.  6).  Die  Köpfe  der  zwei  Haupt- 
figuren des  Reliefs  abgeschlagen.  Bosch  Kjöi,  im 
Hause  des  Uzun  Mehmed. 


Abb.  6. 

Dargestellt  sind  in  dem  vertieften  Relieffelde 
ein  ruhig  stehender  Mann  und  ein  Jüngling,  neben 
welchem  unten  noch  Kopf  und  Oberkörper  eines 
Knaben  oder  ganz  klein  gebildeten  Dieners  sicht- 
bar werden,  während  sich  von  oben  eine  Schlange 
gegen  ihn  herabwindet.  Der  Hintergrund  des 
Reliefs  wird  zum  Teile  durch  eine  Mauer  mit 
einfacher  Bekrönung  eingenommen,  auf  welcher 
eine  Urne  mit  Deckel  (vgl.  E.  Pfuhl,  Jahrbuch 
XX  [1905]  S.  54),  eine  Truhe  mit  halbkugelförmig 
gebildetem  Oberteil  (vgl.  ebendort  52),  ein  würfel- 
förmiger Kasten  und  zwei  Rollen  (vgl.  ebendort  57) 
aufgestellt  sind.  Über  dem  Relieffelde  sind  in 
Flachrelief  zwischen  zwei  Rosetten  drei  Kränze 
angebracht,  deren  mittlerer  nach  der  darin  ein- 
gehauenen Inschrift  (Buchstaben  h.  0'008): 

cO  Srj- 


8 


II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


eine  dem  Toten  von  der  Gemeinde  erwiesene 
Ehrung  zur  Anschauung  bringt.  Der  Charakter 
der  sehr  verwischten  Buchstaben  wie  die  Arbeit 
des  Reliefs  weisen  in  die  hellenistische  Zeit,  wohl 
in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr. 


Nach  den  Vorbemerkungen  zu  diesem  Ab- 
schnitte dürfte  der  hier  wie  auf  einer  in  der  Nähe 
gefundenen  verwandten  Stele  (Moucdov  1886  S.  25 
ap.  a>a';  vgl.  Buresch,  Aus  Lydien  137)  genannte 
cf^oq  als  der  von  Mostene  zu  betrachten  sein. 


Kaisareia  Troketta. 


Wir  schließen  in  diesem  Kapitel  an  die  Kaisa- 
reia Troketta  nennende  Orakelinschrift  aus  Djowaly 
(n.  16)  einige  von  uns  in  und  bei  Kassaba,  das 
nicht  an  der  Stelle  eines  antiken  Ortes  zu  stehen 
scheint,  und  bei  Oren,  westlich  von  Parsa,  kopierte 
Stücke  an.  Ob  die  auf  der  Basis  von  Oren  (n.  20) 
genannte  2saiv§y)vwv  xocroixia,  deren  Lage  wir  nicht 
genauer  fixieren  können,  weil  der  Stein  auf  einem 
türkischen  Friedhofe  wiederverwendet  ist,  nicht 
vielmehr  einem  etwa  bei  Bosch  Kjöi  anzusetzenden 
Mostene  (vgl.  oben  S.  5  f.)  zuzuweisen  ist,  bleibt 
dabei  unentschieden.  Die  Lage  von  Troketta  hat 
K.  Buresch  bestimmt  (Aus  Lydien  183);  von  dort 
stammen  die  zahlreichen  antiken  Architekturstücke 
und  die  Inschrift  n.  19  auf  einem  türkischen  Fried- 
hofe, lj2  Stunde  östlich  von  Kassaba  an  der  nach 
Derwend  Kjöi  führenden  Straße.  Reiche  Reste 
derselben  Art  weist  außer  dem  schon  oben  ge- 
nannten (bei  Oren)  ein  zweiter,  am  Wege  Kassaba 
— Parsa,  1j2  Stunde  vor  letzterem  gelegener  eben- 
solcher Friedhof  auf,  wo  wir  eine  große,  wohl- 
erhaltene Stele  mit  Kranz  ohne  Inschrift  und  eine 
zweite  sehr  verwitterte  mit  dem  Relief  eines  aus 
der  Schale  spendenden  Jünglings  notierten.  Die 
genaue  Lage  der  offenbar  zu  Troketta  gehörigen 
Tarou&p},  welche  in  Inschriften  aus  Kassaba  (Bu- 
resch, a.  a.  0.  1  n.  1)  und  Jaikyne,  1/2  Stunde  öst- 
lich von  Irnamas  (ebendort  S.  5  n.  4;  von  uns 
vergeblich  gesucht),  genannt  wird,  bleibt  noch 
zu  bestimmen. 

16.  Marmorblock,  fast  würfelförmig,  h.  053. 
Das  oben  umlaufende  Profil  ist  größtenteils  ab- 
geschlagen und  weggebrochen,  so  daß  von  der 
oberen  Fläche  nur  wenig  erhalten  ist.  Beschrieben 
sind  drei  aneinanderstoßende  Seiten,  dieVorderseite 
A  (br.  0-405),  die  rechte  Nebenseite  B  (br.  0-425), 
die  Rückseite  C  (br.  0-415);  unterhalb  des  eben 
erwähnten  Profils  ist  die  Schriftfläche  (auf  A  und 
B  h.  0-38;  auf  C  h.  0'355)  auf  allen  drei  Seiten, 
wenn  wir  von  der  bestoßenen  rechten  oberen 
Ecke  der  Vorderseite  absehen,  intakt  geblieben. 
Die  linke  Nebenseite  ist  geglättet  und  leer.  Da- 
nach sind  die  von  Buresch  (s.  unten)  S.  5  ge- 
machten Angaben  über  die  Verteilung  der  Schrift 


zu  berichtigen.  Die  untere  Fläche  ist  auf  Anschluß 
gearbeitet  und  hat  in  der  Mitte  ein  viereckiges 
Loch  für  einen  Dübel,  der  zur  Verbindung  mit 
einem  zweiten  Steinwürfel  gedient  haben  wird; 
dieser  letztere  bildete  den  unteren  Teil  der  Basis, 


AM>.  7  a. 


A  (Vorderseite,  Abb.  7  a): 

•/.axa  "/pv]C[j,bv  KXap/[ou 
Ättöaawvo;  KaiGag£t[? 
Tpoy.£TTY)vol  y.a6i££<y(Ta[v 
5   ÄTicAAwva  lux^pa,  xap['-~ 
c:a|j.£VOU  zb  apyüpto[v 
elq  ibv  6sbv  xat  tr,v  ßä- 
fftv  MsiX^tou  tou  rXu- 
y.wvo<;  naopXayövo? 
10   tiu  lepsüx;  auxou,  üzo- 

ffhjOJJlEVbu  TYjV  EpY£7ü[l- 

cj-aciav  'Ep[Aoy£vou?  xo[u 
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auf  dem  der  Text  der  einzelnen  beschriebenen 
Flächen  des  oberen  Würfels  nach  unten  sich 
fortsetzte. 

Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  im 
ganzen  gut  lesbar,  auf  der  Vorderseite  A  h.  O022 
—0-016;  auf  B  und  C  h.  0  012. 

Von  K.  Buresch,  der  dem  Steine  eine  Sonder- 
schrift ,Klaros'  Untersuchungen  zum  Orakelwesen 
des  späteren  Altertums'  (Leipzig  1889,  134  S.) 
gewidmet  hat,  im  Sommer  1888  (S.  1)  aufgefunden 
in  dem  etwa  Vj2  Stunden  von  Kassaba  entfernten, 
an  einem  Abhänge  des  vom  Tmolos  auslaufenden 
Gebirgszuges  gelegenen  kleinen  Jurukendorfe  Djo- 


waly,  dessen  Einwohner  den  Stein  vor  kurzem 
etwa  3 — 4km  ,von  der  Ruinenstätte'  (vgl.  S.  1; 
gemeint  ist  der  alte  türkische  Friedhof  mit  antiken 
Resten  in  der  Ebene,  1j2  Stunde  östlich  von  Kas- 
saba; dazu  Buresch,  Aus  Lydien  2;  183;  oben  S.  8) 
ausgegraben  hatten.  Gegenwärtig  an  der  Djami  von 
Djowaly  als  Stütze  eines  Holzpfeilers  der  Vorhalle 
so  eingemauert,  daß  nur  die  rechte  Nebenseite 
(J5)  verkehrt  sichtbar  ist;  von  uns  am  25.  Mai 
1906  zeitweilig  aus  der  Mauer  genommen,  ab- 
geklatscht und  verglichen,  wobei  Buresch'  Le- 
sungen (S.  8 f.;  Umschrift  S.  10 f.)  mehrfach  be- 
richtigt und  ergänzt  werden  konnten. 


10 


15 


SME©5@S©ETfOKETTÄTr 


,  JsNOJBF OMIOKAI Y H E PM &H% I 
l,|  VI  AJ-HYTTEPTE 0 1-ITJO 


Vi M Tf A H ATPE KH I OHXSl  BfEY 4  EY 
KPÄTAIONnHMAnPOE©?ÄSK^msM 
ÄQ^AOHMOSäYSSSAAYSSTOSH 

XEiPiVHÄANHPMENOE-  H5SOYTA 
^ÄNEÄ.ffiAÄÄY£nEN@HBPOVOM 
VF  Y  EIAET1  AN  VF  _  Ä^lAQ^gN 
Wo  AEYMEH  OH»AMiAlNE©rN  OH 
ff  AEÄÄ©AAYVÄlf  Y  VAH«f^  ?&HW, 
AEYEJPElMfßTÄ£5EKl>llÄ2EVÄI» 
|JKÄ  8  TANTTOSI  NM  SN  Y@!  AMHä  E  Y  AI 


Abb.  7  b. 

B  (Rechte  Nebenseite,  Abb.  7  b): 
Oi  vs^sOcCÖc  TpoxeTtflc  zaj[p]al  vicoevTi  TWwaw, 

TS[6|[ji,]£V3t  Bp0[.UÜ)   7.«'.   ÜTt£p[J.£V£t  |  (5)  KpOVtWVl, 
t(  %rt  VÖ  7T£p  T£0^7:ij[-]£C  ßr)Xw  TüpO(70l|A££<76£, 

£eX[f*evoi  V7j[ji,epT(Yj(q)  1?  oüaoa?  |  lusXöS^etv^ 
5     oTtjtv  (/£{jt,Y]Xöatv  cpäjicv  TOiVOTpejaj  ßor^aw. 

$£ü  ©eö,  |  (10)  xpatatov  TüYjjjia  TCpoaOpway.cC  Trdjow, 
Aot[/.b^  o'Jc^äXu/.To;,  vj  |  [j.£v  ajjwatpöv 
TOivaTov  dop  y.£tpi',  t(y))  avY)pf*evoi; 
v£ouTa|-(üv  IcwXa  SuoäsvO^  ßpot(<3)v. 
10     |  (15)  Tpi£t  o£  racvcv]  [SjocräSov  ev|icoXeu|/ivov, 
aym  veo^vov  —  ;  Träca  5'  oXXutai  f6xX'»]  — 
oüp8-/jv  |  ok  -£i'p(w)v  cpwxa;  £y.ßta££Ta'..| 
Kai  Töcv  soclv  [J.£v  TOÜa  p^SöTat  |  [y.axd 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


'#vTÄP  E  S  Y  M  EHOI T  ONAv 
R 1 MES  KäTäYS@MOHIÄE1 


.jEISETTEM. 
rfHAASIHrfANYMEPMAIlPETA 
PÄrihN-ÄliTOMSNAIBÄÄfiN  E  RYA 
MÄTEYElHKÄ©ÄP©HnoTONEN 


Ä*YEAS©AI  «PHHAITEÄOMOY; 


5TAA301NH  QSÄNOYVH  VolTE*& 
VESEM  AEAEIMM  EIN  Ol  JtEÄ  ft 
El^TtAAlMB!ffiH©#EAMSN^AAAl 
MAPE£jßElAÄHNBÄYVAPENV"Y 
HE  Ä©  £  f  Ol  B  OHM  EKSONI  AFYg  AI 
TtEÄOY«  YHMENAM        SN  TA 
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Abb.  7  c. 

C  (Rückseite,  Abb.  7  c): 
'AjTap  £c(c)6p.£vot  -cwvo'  u7rd][X]u^v,  "Iü)(v)s<;,  y-axa 

o'i  y.aXa  ov;6'  elq  sV  £[j.y)v  |  TueXaav  ttccvu  {*ep(Jia{pet' 

(£7l)«|(5)pWYY]V, 

a~b  fj.£V  Xißaowv  £tct£c  |  [xoreeöetv  y.a6apbv  tuotov  Ivltö- 
vsaöat, 

o  Ö££twc:at  7cpoaff(ü>)|8sv  ly.pvjv  y.al  £Z£cr(a)u[j.£vou?  | 

5   prjvat  T£  S6{aoui;  |  (10)  aun'vta  v6p.<patc,  aiO'  ety.epxal 
Y£|vfltai7tv, 

(i>;  avouxr)xoJ  f£  »ö]i;e<;  evXeXstjAfAevoi  Triow  | 
ex  TcaXivßt'wv  ööpeX|/.ü>v  •/,aXXt|jjt,a  pe^ü)c'(t)  a'Sr(v. 
Autap  £v-6|(15)vec6£  <I>otßov  [aegcov  ISpucac 
TCeSou, 

tv;  (J.£V  ap.Traffiwvca  |  [xoJjov,  _  ^  _  ^  _  ^  _ 
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Der  erhaltene  würfelförmige  Block  stellt  sich 
dar  als  der  obere  Teil  einer  aus  zwei  derartigen 
Stücken  zusammengesetzten  Basis  (A  7  f.  ttjv  ßcfeiv) 
zu  einer  Statue  des  *A^;aawv  Zmr^  (A  5;  vgl.  A  7 
s:;  tbv  öecv),  deren  Errichtung  ein  von  den  Be- 
wohnern von  Kaisareia  Troketta  (zum  Namen  die 
Anm.  zu  B  V.  1)  anläßlich  einer  Seuche  ein- 
geholter Orakelspruch  des  Apollon  Klarios  an- 
geordnet hatte  (A  2  f.;  vgl.  C  V.  8 f.).  Von  der 
im  Orakel  gegebenen  Beschreibung  des  herzu- 
stellenden Bildes  sind  nur  die  ersten  Worte 
(C  V.  9  vfi  [*ev  apwcasöma  .  .  .)  übrig;  der  Gott 
mag,  dem  bekannten  Typus  entsprechend,  in  einer 
Hand  (tt]  piv)  den  Bogen,  in  der  anderen  den 
Sühnzweig  gehalten  haben.  Nach  der  Vorschrift 
des  -/prjqxic  sollte  dieses  Bild  [/ifftrov  •  •  •  rc^§°u 
(C  V.  8)  aufgerichtet  werden;  wie  A  1  lehrt, 
stand  es  in  einem  ösotc  ZeßacxoTs  geweihten  Be- 
zirke, vielleicht  gerade  in  jenem  Hauptheiligtum 
der  Kaiser,  dessen  Vorhandensein  der  ein  be- 
sonderes Pietätsverhältnis  zu  ihnen  ausdrückende 
Beiname  Kaicäpsia  erwarten  läßt. 

Während  die  Dedikation  auf  der  Vorderseite 

(A)  stand,  bot  sich  auf  der  rechten  Nebenseite 

(B)  und  der  Rückseite  (C)  Platz  für  die  Auf- 
zeichnung des  Orakels,  welches  zur  Errichtung 
des  Götterbildes  Anlaß  gegeben  hatte.  Erhalten 
ist  von  diesem  polymetrischen  Gedichte,  in  welchem 
Apollon  Klarios  selbst  redend  eingeführt  wird,  auf 
B  unter  der  Uberschrift  XpvjffjAo?  der  Anfang, 
auf  C  ein  Stück,  das  dem  Schlüsse  unmittelbar 
voranging.  Nach  den  Resten  zerfiel  das  Gedicht 
in  zwei  Abschnitte,  deren  jeder  anscheinend  eine 
der  beiden  Seiten  B  und  C  (mit  ihrer  Fortsetzung 
nach  unten)  einnahm  und  jeweils  mit  fünf  Lang- 
versen anhebt,  um  dann  zu  kürzeren  Versen  über- 
zugehen. Im  ersten  Abschnitte  (B)  werden  die 
Leiden  der  Seuche  geschildert:  B  V.  1 — 5  Not- 
lage der  Trokettener  und  Anfrage  an  den  Gott; 
V.  6 — 9  drohende  Erscheinung  des  Pestgespenstes; 
V.  10—13  Mißwachs  der  Feldfrüchte  (vgl.  auch 
C  V.  7  iv,  mxXtvßfwv  o©ea;j.wv)  und  dadurch  ver- 
ursachte Auswanderung.  Zu  diesen  Übeln,  welche 
gegenwärtig  (V.  13  xav  7Coa£v),  d.  h.  zur  Zeit  der 
Einholung  des  Orakels  bereits  eingetreten  waren, 
stellte  der  Gott  —  vermutlich  auf  Grund  ander- 
wärts eingetroffener  Präzedenzfälle  —  in  der  ver- 
lorenen Fortsetzung  noch  weitere  ärgere  in  Aus- 
sicht, vor  allem,  wie  die  Schilderung  der  Pest 
(V.  8  f.),  dann  die  Anordnung  sanitärer  Maßnahmen 
in  C  (V.  3 — G)  erkennen  läßt,  jedenfalls  ein  großes 
Sterben  unter  den  noch  im  Lande  verbliebenen 
Menschen.    Der  zweite  Abschnitt  (C)  gibt  nun 


die  Mittel  zur  Abwehr  der  im  Vorangehenden  ge- 
schilderten (C  V.  1  twvcs)  Heimsuchungen  an,  zu- 
nächst (V.  3 — 5)  als  sanitäre  Maßregeln  die  Her- 
stellung eines  geschwefelten  Heiltrankes  aus  sieben 
Quellen  und  die  Besprengung  der  Häuser  mit 
reinem  Quellwasser,  deren  wohltätige  Folgen  in 
V.  6  f.  zum  Ausdrucke  kommen,  sodann  aber 
(V.  8  ff.)  die  Aufstellung  der  Apollonstatue,  deren 
jetzt  verlorene  genauere  Beschreibung  wohl  den 
Beschluß  bildete. 

Die  Frage,  welche  Seuche   die  Leute  von 
Troketta  veranlaßte,  das  klarische  Orakel  zu  be- 
fragen, hat  Buresch  (S.  67)   dahin  beantwortet, 
daß  darunter  jene  furchtbare  Pest  zu  verstehen 
sei,  die  unter   der  Regierung  des  Marcus  und 
Verus  seit  dem  Jahre  166  sich  nach  und  nach 
über  das  ganze  Reich  verbreitete  (vgl.  die  aller- 
dings nicht  hinlänglich  gesichteten  antiken  Nach- 
richten bei  Buresch  S.  76  ff.;   dazu  neuerdings 
v.  Premerstein -Vuli6,  Jahreshefte  des  österr.  Inst. 
IV  Beibl.  93 f.;  VI  Beibl.  8 f.;  J.  Ilberg,  Neue  Jahr- 
bücher für  d.  klass.  Alt.  XV  [1905]  S.  294 ;  303).  Wenn 
sich  auch  die  Möglichkeit  dieser  Beziehung  bei 
der  Lage  unserer  Überlieferung  nicht  ohneweiteres 
ablehnen  läßt,  so  muß  doch  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Vorstellung,  welche  sich  aus  den  sicheren 
Nachrichten  von  der  großen  Pest  des  Jahres  166 
gewinnen  läßt  (vgl.  bes.  Buresch  S.  69  f.),  in  wesent- 
lichen Zügen  abweicht  von  dem  Bilde,  das  unser 
Orakel  von  Entstehung  und  Wesen   des  Xoipwq 
entwirft.  Die  verheerende  Seuche  des  Jahres  166 
hatte  ihren  Hauptherd  im  fernen  Mesopotamien, 
von.  wo  sie  durch  die  aus  dem  Partherfeldzuee 
heimkehrenden  Truppen  des  Verus  ins  römische 
Gebiet  eingeschleppt  wurde;  gleich  der  von  Thuky- 
dides  geschilderten  Epidemie,  mit  der  sie  vielfach 
verglichen  wurde,  war  sie  eine  Beulenpest,  die 
sofort  die  Menschen  ergriff.    Anders  der  \o\\j.iq 
des  Orakels.    Hier  tritt  vorerst,  wie  wir  sahen, 
Mißwachs  der  Feldfrüchte  und  infolgedessen  Hun- 
gersnot  ein,   welche  viele  Einwohner  zur  Aus- 
wanderung treibt  und  die  Trokettener  zur  Be- 
fragung des  Orakels  veranlaßt,  also  Erscheinungen 
zunächst  lokaler  Art,  wenngleich  sie  sich  auch  in 
anderen  Territorien  wiederholen  mochten.  Erst 
als  eine  weitere  Folge  dieser  Hungersnot,  die 
jedoch  zur  Zeit  der  Einholung  des  Orakels  allem 
Anscheine  nach  noch  nicht  eingetreten  war,  ist 
—  offenbar  nach  anderwärts  gemachten  Erfah- 
rungen —  ein  großes  Sterben  unter  Tieren  und 
Menschen  zu  gewärtigen. 

Ein   ganz   ähnlicher  Tatbestand   wird  uns 
durch  eine  Urkunde  von  Pergamon  nahegelegt. 
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In  einem  noch  erhaltenen  Orakelspruch  (CIG 
3528;  Kaibel,  Epigr.  1035;  wieder  abgedruckt  bei 
M.  Frankel,  Inschr.  von  Pergamon  II  239 f.;  dazu 
Buresch  S.  70)  wurden  die  Pergamener  in  der 
Zeit  zwischen  Traian  und  Caracalla  angewiesen, 
zur  Abwehr  einer  Seuche  (Xöi{*6<;)  zu  Ehren  von 
vier  Göttern  Hymnen  singen  zu  lassen,  von  welchen 
jener  auf  Zeus  inschriftlich  auf  uns  gekommen  ist 
(Frankel,  a.  a.  0.  II  n.  324).  Wenn  nun  darin  der 
Vater  der  Götter  und  Menschen  ganz  nachdrück- 
lich als  Herr  der  Jahreszeiten  angerufen  wird,  der 
das  Gras,  die  Feldfrucht  und  die  Rebe  gedeihen 
läßt,  so  ist  dies  nicht  etwa  bloß,  wie  Frankel 
(S.  241)  meint,  ,eine  pomphaft  ausgesponnene  An- 
preisung', sondern  hat  wohl  seinen  letzten  Grund 
darin,  daß  man  von  Zeus  Abwendung  drückenden 
Mißwachses  erhofft,  durch  den  die  Seuche  herbei- 
geführt wurde.  Gerade  aus  der  Mitte  des  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhunderts,  in  welche  der  Schrift- 
charakter des  Denkmals  von  Troketta  weist,  er- 
fahren wir  mancherlei  über  lokale  Seuchen,  die 
mindestens  gerade  so  gut,  wie  die  allgemeine  Pest 
des  Jahres  166,  die  Anfrage  der  Trokettener  ver- 
anlaßt haben  könnten.  Im  13.  Krankheitsjahre 
des  Rhetors  Aristides  (W.  Schmid,  Rhein.  Mus. 
XL VIII  67;  73  ff.),  d.  h.  etwa  im  Jahre  154  (s. 
R.  Egger,  Jahreshefte  des  österr.  Inst.  IX  Beibl. 
72 ff.;  Buresch  S.  74,  vgl.  S.  69,  nimmt  nach  der 
unrichtigen  älteren  Chronologie  das  Jahr  174  an) 
trat  zur  Zeit  des  Hochsommers  in  der  ganzen 
weiteren  Umgebung  von  Smyrna  eine  vöaoq  Xot- 
;/o)0'/]c  mit  Fiebererscheinungen  auf,  unter  welcher 
Menschen  und  Vieh  litten  und  dahinstarben  (vgl. 
Aristides  II  p.  402 f.;  404;  457  ed.  Keil).  Aber 
noch  ungleich  besser  paßt  für  den  vorliegenden 
Fall  eine  Krankheitsbeschreibung  des  Galenos  in 
einer  seiner  früheren  Schriften  (rapt  xpocpcov  ouva- 
[jr,£wc,  nach  J.  Ilberg,  Rhein.  Mus.  LI  187  wenige 
Jahre  nach  168/9  verfaßt;  VI  p.  739  ff.  ed.  K.), 
welche  sich  augenscheinlich  nicht  auf  die  Pesti- 
lenz des  Jahres  166,  sondern  auf  die  Folge- 
erscheinungen der  auch  sonst  bezeugten  Hungers- 
not in  den  ersten  Jahren  des  Marcus  und  Verus 
(z.  B.  Vita  Marci  8,  4;  11,3;  12, 14;  CIL  V  1874; 
dazu  H.  Schiller,  Gesch.  der  röm.  Kaiserzeit  I  2 
S.  647,  7)  bezieht.  Galen  entwirft  hier  ein  grauen- 
haftes Bild  von  mehrjährigem  Mißwachs  und 
daraus  entspringender  Hungersnot  in  vielen  römi- 
schen Provinzen  unter  Kaiser  Marcus,  die  auf 
dem  Lande,  wo  man  die  Feldfrüchte  aufgekauft 
hatte,  um  sie  in  die  Städte  zu  bringen,  die  schlimm- 
sten Hautkrankheiten,  Fieber  und  Dysenterie  gras- 
sieren ließ  —  alles  Züge,  die  sich  sehr  gut  mit 


den  tatsächlichen  Angaben  des  Orakels  vereinigen 
lassen.  Schließlich  bleibe  nicht  unerwähnt,  daß 
auf  eine  der  besprochenen  Seuchen,  die  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  auftraten  und  u.  a. 
Lydien  heimsuchten,  auch  die  von  uns  revidierte 
Weihinschrift  auf  einer  Felswand  bei  Tutludja 
(nördlich  von  Gördis)  Bezug  nimmt  (Mouastov  1876/8 
S.  9  ap.  pqs';  Buresch,  Aus  Lydien  140). 

In  den  absichtlich  dunkel  gehaltenen,  von 
Archaismen  und  Dialektformen  durchsetzten  Worten 
des  Orakels  sind  dem  Steinmetz  wiederholt  Ver- 
schreibungen  unterlaufen.  Die  oben  gegebene 
Umschrift  bemüht  sich,  den  ursprünglichen  Wort- 
laut festzustellen,  wobei  die  abweichend  von  der 
Uberlieferung  eingesetzten  Buchstaben,  wie  üblich, 
zwischen  runde  Klammern  gestellt  wurden.  Be- 
achtenswert sind  Itazismen,  wie  B  V.  2  tsiojasvoi, 
C  V.  5  elfAspxat,  und  die  trennenden  Querstriche 
zwischen  den  einzelnen  Versen.  Für  die  meisten 
im  folgenden  nicht  erörterten  Einzelheiten  kann, 
soweit  nicht  abweichende  Lesungen  in  Frage 
kommen,  das  in  der  Abhandlung  von  Buresch 
zuhauf  gebrachte  reiche  Material  noch  immer  mit 
Nutzen  eingesehen  werden. 

Vorderseite  (Ä).  Die  Z.  1 — 3  hat  Buresch, 
dessen  Kopie  oben  für  die  Herstellung  herangezogen 
wurde,  noch  in  vollständigerer  Erhaltung  gesehen. 

Rechte  Nebenseite  (B).  V.  1  stellte  Buresch 
gegen  seine  Kopie  Tpo/irca[v  Grcjai  viopoevt!  Tu;j.w>,w 
her  (vgl.  S.  11).  Nach  unserer  Revision  muß  Tpo- 
x£xxa  7ta[p]at  v.  T.  gelesen  werden.  Demnach  lautete 
der  nur  durch  dieses  Denkmal  überlieferte  Stadt- 
name nicht  -q  Tpoxivua,  sondern  xa  Tpöy.s-ia  oder 
vollständiger,  wie  man  aus  den  Ka.<.co.pzX[q]  Tpoxec- 
tyjvoi  (A  3  f.)  erschließen  darf,  xa  Kaisapcia  TpovieTia. 
Die  Lage  Trokettas  im  Verhältnis  zum  Tmolos, 
dessen  Hauptstock  sich  südlich  über  Sardes  erhebt, 
wird  durch  das  nunmehr  festgestellte  ic«[p]ai  rich- 
tiger ausgedrückt  als  durch  das  von  Buresch  ver- 
mutete ötok.  — ■  V.  4.  Die  Verbesserung  Tqj.zpxir^c) 
hat  schon  Buresch  S.  18  vorgeschlagen.  —  V.  5 
Tirava-psy.-?)  ,durchaus  wahrhaft'  scheint  hier  zum 
erstenmal  belegt.  —  In  V.  6  f.  bietet  der  Stein 
rj  \j.h  .  .  .  /sipt,  tw  S(s),  was  Buresch,  für  das  zweite 
Glied  unzweifelhaft  richtig,  in  [t]y}  [asv  .  .  .  XetP'j 
t(y))  Sj  verbessert.  Wir  ziehen  %  \ih>  .  .  .  /sf.p'',  ~(ft)  o' 
vor;  Beispiele  für  Verbindungen  mit  fiev-Se,  in 
deren  einem  Gliede  der  Artikel  6,  rh  tö,  in  deren 
anderem  demonstratives  oc,  rh  o  steht,  geben  die 
Lexika  und  Kühner-Gerth,  Gramm,  der  gr.  Sprache3 
II  2  S.  228.  —  V.  11  f.  las  Buresch  nach  einem  Vor- 
schlage v.  Wilamowitz'  cäzsoov  IvTtoAS'jfj.svov  vk{C)ty. 
(d.  h.  nach  S.  22  ,dem  Hades  verhandelt') 'vsoyv(w)v 
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zäca  o°  oXXuiai  cütXy;,  worin  schon  das  Neben- 
einander eines  ionischen  evTOAetyievov  (von  i|jt,iKiXeü>) 
und  des  dorischen  'A(i)2a  nicht  unbedenklich  er- 
scheint. Vielmehr  stand  zu  Anfang  von  V.  11 
(Z.  16)  nicht  AAAI,  wie  Buresch  las,  sondern  ur- 
sprünglich AAAAI,  worin  jedoch  AA  nachher  zu 
M  korrigiert  wurde;  also  AMAI,  d.  h.  entweder 
a\ix  oder,  wenn  man  die  unkontrahierte  Form  vor- 
zieht, a[Aa(e)i  von  apidoj  ,mähen',  was  vorzüglich  in 
den  Zusammenhang  paßt  (vgl.  V.  10  Tpusi)  und 
sich  unmittelbar  mit  vsopcv  verbindet:  ,mäht  die 
junge  Saat  nieder'.  Dann  ist  das  unmittelbar 
vorangehende  eviroXeojAevov  jedenfalls  Participium 
perfecti  passivi  zu  einem  sonst  allerdings  nicht 
bezeugten  spiTroXsuw,  dessen  Bedeutung  sich  jedoch 
aus  dem  Simplex  toasüw  ,ich  drehe  um,  wende 
um'  leicht  erschließen  läßt.  Ahnlich  wie  die  sonst 
bezeugten  Verbindungen  f};v,  aüXaxa  rcoXeßecv,  wird 
ScfcreSov  IfjwuoXeäeiv  soviel  heißen  wie  ,den  Erdboden 
umpflügen'.  —  In  V.  12,  wo  cpupoYjv  Se  -uefpeiv  oS>~.oc<; 
eußta^eTat  auf  dem  Steine  steht,  behält  Buresch 
den  schwer  zu  erklärenden  Infinitiv  xefpetv  bei 
und  läßt  ihn  von  ey.ßta^Exat  abhängen,  welches 
hier  die,  wie  er  selbst  zugiebt,  , beispiellose'  Be- 
deutung haben  soll  ,enititur,  sie  strengt  sich  an' 
(S.  22).  Unseres  Erachtens  ist  vielmehr  zu  vei'- 
bessern  cf6p2r(v  hk  Tsip(w)v  o.  i.  , durch  ihre  Pein 
treibt  sie  die  Männer  in  buntem  Gemenge  hinaus'. 
Dazu  stimmt  auch  C  V.  6  «pwxsc  §vXeXet[/,fJtivot  tteSw. 
Der  in  V.  10  f.  geschilderte  Mißwachs  verursacht 
eine  große  Auswanderung. 

Rückseite  (C).  Die  Enden  von  Z.  1  und  2 
hat  Buresch  noch  vollständiger  gesehen;  seine 
Kopie  bietet  in  Z.  1  TQNAYIIA,  in  Z.  2  IAES0AI. 
—  In  V.  1  ist  das  überlieferte  sinnlose 
wohl  am  einfachsten  zu  "Iw(v)sc;  zu  verbessern. 
Die  Trokettener  wären  demnach  Ionier  gewesen 
oder  für  solche  gehalten  worden  und  hätten  so 
nächsten  Anspruch  auf  Rat  und  Hilfe  des  Apollon 
Klarios,  dessen  Orakelkult  ein  spezifisch  ionischer 
war.  Dazu  paßt  auch  gut  y»a-a  -sOj/sv  ,nach  dem 
Herkommen'.  —  In  V.  2  ist  die  Präposition  siq 
durch  Tmesis  von  dem  zugehörigen  Verbum  (eicr- 
rceXötetv)  getrennt.  Das  in  der  Uberlieferung  ge- 
störte Metrum  des  anapästischen  Tetrameters  kann 
durch  die  einfache  Korrektur  [Aepfiafpe-c'  (e^apw^v 
in  Ordnung  gebracht  weiden;  nach  ET  konnte  Kfl, 
zumal  schon  eV  ipwjv  vorangegangen  war,  leicht 
ausfallen.  Somit  ist  zu  konstruieren:  ol  \td\oi  cffiz 
^ävu  i-icpi-iaipE-E  eiffiteXaeiv  Sja^jv  (iit)ap(i>Y^v  ,die 
ihr  gar  offenkundig  sehr  danach  begehret,  unter 
meinen  Schutz  euch  zu  begeben'.  Allerdings  kann 
auch  in  dieser  Lesung  die  Häufung  der  Partikeln 


[/.aXa  ovjö(c)  rcavu  und  das  unmittelbare  Hinter- 
einander der  Präpositionen  ek,  &e(Q  den  Verdacht 
einer  Korruptel  erregen;  mit  Ändez-ung  eines  ein- 
zigen, freilich  sicher  gelesenen  Buchstaben  (A) 
ließe  sich  ein  annehmbarer  Text  erzielen:  et  [i.aX* 
a(X)Yj6efe  (d.  h.  ,sehr  mit  Recht')  sV  IjAYjv  tteXoce'.v 
ticcvu  j.isppt.atpE-5  (£7t)apwYr(v.  —  Im  folgenden  (V.  3 
bis  5)  sind  von  dem  imperativischen  Infinitiv  jjwt- 
Te6etv  zwei  Infinitivkonstruktionen  abhängig,  erstens 
«Tcb  [Aev  Xtßacwv  —  IvTÜveaöai,  was  durch  den  Neben- 
satz 8  ÖEE'.cosat  —  cbücacöai  näher  bestimmt  wird  (Her- 
stellung eines  geschwefelten  Heiltrankes  aus  sieben 
Quellen),  zweitens  pijvat  te  —  vüpt,cacc,  wovon  wieder 
ein  Relativsatz  (oc'i  0'  E;.^.Ep-a!  ^z^daaiv)  abhängt  (Be- 
sprengung  der  Häuser  mit  ,lieblichem'  Quellwasser). 

17.  Quader  aus  weißem  Marmor,  h.  0-485, 
br.  0  775,  d.  0"24;  oben  Spuren  eines  abgeschla- 
genen Profils  (h.  0'12).  Große  Buchstaben,  h.  Z.  1: 
0-125,  Z.  2:  011.  Kassaba,  Viertel  Orta  Mahalle, 
in  der  Nähe  der  Tatar-Djami  an  dem  Lauf  brunnen 
,Djuher-Tschesmessi'. 

 Vespajsiano  A[ugusto  

.  .  .  06etraaat]avö  Ze[ßa<7TÖ  

Die  Quader  gehörte  augenscheinlich  zu  der 
bilinguen  Aufschrift  eines  dem  Vespasian  oder 
Titus,  sei  es  allein,  sei  es  im  Verein  mit  Göttern, 
gewidmeten  Baues,  die  sich  aus  mehreren  der- 
artigen Blöcken  zusammengesetzt  haben  wird. 

18.  Große  Säule  aus  weißem  Marmor,  unten 
im  Boden  steckend;  sichtbare  Höhe  l-37,  Durch- 
messer 0-655.  Die  Inschrift  beginnt  knapp  am 
oberen  Rande;  Buchstaben  h.  0-03 — 0-028.  Früher 
in  einer  verfallenen  Djami  in  Kassaba;  jetzt  ebenda 
im  Hofe  des  Konak. 

ävöUTrdJ/rou  üojraXfou 

ÜETpCüViOU   TO  y'? 

OTilAeXvjOevToq 
AtoXXwvi'ou 
ö  MiXoupoo. 

P.  Petronius,  Konsul  im  Jahre  19  n.  Chr., 
war  nach  Münzen  von  Smyrna  und  Pergamon 
Prokonsul  von  Asien  durch  sechs  Jahre,  etwa 
29 — 35  (P.  v.  Rohden  und  H.  Dessau,  Prosopogr. 
imp.  Rom.  III  26  n.  198;  V.  Chapot,  La  province 
rom.  d'Asie  315);  sein  drittes  Amtsjahr  fällt  dem- 
nach ungefähr  31/32  n.  Chr. 

19.  Stele  aus  weißem  Marmor,  zum  größten 
Teile  im  Boden  steckend,  h.  (soweit  sichtbar)  0-6, 
br.  0-66,  Schaft  0-575,  d.  0-105  (Abb.  8).  Von  der 
mindestens  sechs  Zeilen  umfassenden  Inschrift  sind 
nur  die  zwei  ersten  mit  Mühe  zu  entziffern,  die 
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übrigen  sind  ganz  verrieben.  Buchstaben  h.  O017. 
Eine  halbe  Stunde  östlich  von  Kassaba  an  der 
rechten  Seite  der  gegen  Derwend  Kjöi  führenden 
Straße  in  der  Nordwestecke  eines  alten  türkischen 
Friedhofes  (vgl.  o.  S.  8). 


A¥TOK  FÄTOf  MK&Mi*  AI  £AP!Z  EBAETnFE  l 


Abb.  8. 

Au]To-/.paxopt  [Ao[/.£Ttavw]  Kacuapi  Zeßac-cw  Tefp- 
y.]av.-/,w  ib  tß',  2epßt[o)  Kopvy]]X([w  AoXaß]e[XX]a  Cnca- 

[TOt?  .  .  . 

« 

Die  hinlänglich  sicher  erkennbare  Iterations- 
ziffer des  kaiserlichen  Konsulates  und  die  zu- 
reichenden Reste  des  zweiten  Namens  ermöglichen 
es,  in  dem  eradierten  Namen  in  Z.  1  den  des 
Kaisers  Domitian  zu  erkennen,  welcher  am  1.  Jänner 
86  mit  Servius  Cornelius  Dolabella  Petronianus 
(Klebs,  Prosopographie  I  445  n.  1096;  Groag, 
Pauly-Wissowas  RE  IV  1311  n.  147)  zum  12.  Male 
das  Konsulat  für  einige  Tage  übernahm.  Uber 
die  Bestimmung  der  nach  römischen  Konsuln  da- 
tierten Stele  geben  die  Reste  der  Inschrift  keinen 
Aufschluß;  der  Form  des  Steines  nach  handelt 
es  sich  wohl  um  ein  Grabmonument.  Ob  die  In- 
schrift mit  der  von  Buresch,  Klaros  S.  2  erwähnten 
identisch  ist,  muß  dahingestellt  bleiben. 

20.  Basis  aus  weißem  Marmor,  oben  und  unten 
mit  Profil  versehen,  h.  P085,  br.  0585,  d.  0-565; 
Schaft  h.  0  59,  br.  0  47,  d.  0  48 ;  das  Ganze  schräg 
in  zwei  Stücke  zerschlagen.  Buchstaben  h.  0'02; 
Z.  15  h.  O'Oll.    Oren  (westlich  von  Parsa),  eine 
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Viertelstunde  nordnordwestlich  unterhalb  des  Ortes 
im  alten  türkischen  Friedhofe.  In  unzulänglicher 
Kopie  von  N.  Notaridis  in  der  Smyrnäer  cAp[AOv£a 
Jg.  XXVI  (1906)  n.  3899  vom  29.  April  (a.  S.)  ver- 
öffentlicht. 

0]eOt?  TOCTftOlS  *(oci)  «ü- 
Tjo/.paTopt  Kaccapi  T(- 
t]io  A!X(co  ASptavw  Av- 
Tü)]ve{vo)  SsßacTw  eu- 
5    c£]ßst  y)  2eXtvSif)vt5v 
•Aax]ot%(a  to  spyov  cuv 
tw]  TTSpi  auTw  y.a- 

6t£pto<7EV 

i]iti{ieXYj8evTO)v  cHpa- 
10    y»]Xei'3ou  AiroXXwvtou 

t]oü  ß'  v.(ai)  Tt(ßepfou)  'louXfou  KatxtXt- 
avofl  twv  ßpaßsuTwv  "/.(ai) 

TOU  IpYSTC'.GTaTOU 

Tc(ßsp(ou)  ^IouXt'ou  ra[*wioö 
15    £7ul  GTSflp(avY)<pcpou)  TouX(t'a?)  Pou<pe{vv)i;. 

Der  Name  der  SeXivSvjvöv  [y.ax]oix{a  (Z.  5  f.),  die 
hier  zum  erstenmal  genannt  wird  und  wohl  in 
Oren  oder  dessen  nächster  Umgebung  zu  suchen 
ist,  erinnert  an  den  der  mäonischen  Stadt  SiXavSo? 
(vgl.  unten  zu  n.  182).  —  Die  hier  in  der  Zweizahl 
auftretenden  ßpaßsuTac  erscheinen  auch  sonst  in 
Lydien  und  anderwärts,  hauptsächlich  als  Beamte 
Avon  Katoikien  und  Vereinen,  welche  häufig  mit 
dem  Vollzuge  beschlossener  Ehrungen  betraut  sind; 
vgl.  unten  zu  n.  113.  —  Die  eponyme  Stephane- 
phorie  in  Z.  15  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf 
die  Polis,  welcher  die  SsXivSyjvöv  xosTOHua  zugehörte 
(s.  oben  S.  8);  über  die  in  Kleinasien  häufige 
Heranziehung  von  Frauen  zu  dieser  und  ähnlichen 
Funktionen  vgl.  P.  Paris,  Quatenus  feminae  res 
publicas  in  Asia  minore  Romanis  imperantibus 
attigerint  (These,  Paris  1891);  V.  Chapot,  La  pro- 
vince  rom.  d'Asie  160 f.;  W.  Liebenam,  Städte- 
verwaltung 285  mit  A.  5;  dazu  unsere  Anm.  zu 
n.  5  und  zu  n.  98  (Balidja). 


Zwischen  Troketta  und  Sardes. 


Wir  bringen  in  diesem  Abschnitte  Inschriften 
aus  Derwend  Kjöi  (Derbent  bei  R.  Kiepert)  und 
Gjök-Kaja,  von  welchen  n.  24,  mit  der  Stipu- 
lierung  einer  an  die  itöhiq  zu  leistenden  Straf- 
summe (Z.  15:  uiteüOuvoq  tyj  toXei)  und  n.  22 
mit  6  Syjiaoi;  hd[j.rtctv  (Z.  1)  sich  auf  ein  städtisches 
Gemeinwesen  beziehen.  Wegen  der  vorauszu- 
setzenden geringen  Bedeutung  von  Troketta,  dessen 


Name  nur  in  der  Orakelinschrift  (oben  n.  16)  ge- 
nannt wird,  scheint  uns  eine  Zuteilung  derselben 
an  diese  Stadt  nicht  empfehlenswert,  wegen  ihrer 
dürftigen  Formulierung  eine  solche  an  Sardes  un- 
wahrscheinlich. Demnach  ist  hier  vielleicht  eine 
von  den  genannten  verschiedene  toXi?  unbekannten 
Namens  anzunehmen,  für  welche  Buresch  (Aus 
Lydien   186)   zweifelnd   die   Benennung  Tmolos 
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vorschlägt.  Zu  ihrem  Gebiete  würde  auch  der 
nördlich  von  Urganly  am  Ufer  des  Hermos  ge- 
legene, von  uns  besuchte  Hügel  Assartepe  mit 
den  Resten  einer  Ummauerung  aus  byzantinischer 
Zeit  gehören,  in  welchem  Buresch  trotz  der  da- 
selbst gefundenen,  eine  >caTonua  nennenden  In- 
schrift (Athen.  Mitt  XX  [1895]  S.  501;  BCH  XVIII 
[1894]  p.  542;  vgl. Buresch,  AusLydien  134)  Mostene 
erkennen  wollte  (vgl.  hierüber  oben  S.  6). 

Erwähnt  sei  hier  noch  ein  kleines  Relief  an 
dem  unteren  Dorfbrunnen  in  Derwend  Kjöi  mit 
einem  auf  einer  Kline  gelagerten  Manne,  zu  dem 
ein  Hund  aufblickt;  hinter  der  Kline  sieht  man 
auf  einem  Postament  eine  sitzende  Sphinx. 

21.  Stele  aus  weißem  Marmor,  unterhalb  der 
Schrift  abgebrochen,  h.  059,  br.  oben  0*41,  unten 
0  435,  d.  etwa  0'16.  Uber  der  Inschrift  in  schwach 
vertieftem  Felde  Lorberkranz.  Buchstaben  der 
späthellenistischen  Zeit,  h.  0'018.  Rückseite  an- 
scheinend roh.  Derwend  Kjöi;  gefunden  in  den 
Feldern  unterhalb  des  Ortes;  jetzt  im  Hause  des 
Demirdji-Oglu  Hadji  Suleiman  in  der  Bäckerei 
vor  dem  Mundloch  des  Backofens. 

?  Ad  MajJi]ou^Y]vöt 

  'Hp]r/.A£tSou 

6  y.ai]  Oüao?  (?) 

Die  hinlänglich  sicher  gelesenen  Reste  von 
Z.  1  rühren  von  dem  Dativ  eines  der  in  Klein- 
asien besonders  häufigen  Ethnika  auf  -v;vc;  her; 
der  Kasus  weist  auf  Dedikation  an  einen  Gott, 
der  wegen  seiner  Benennung  nach  einer  Örtlich- 
keit wohl  dem  Kreise  epichorischer  Gottheiten 
angehören  wird.  Zur  Ergänzung  bietet  sich  das 
von  einem  Ortsnamen  wie  Ma[xou£a  (Mäp.oi»-a)  ab- 
geleitete Majj.ou'C^vo;,  welches  in  einer  Inschrift  aus 
Byzantion  (  Denkschriften  der  Akad.  Wien,  ph.il.- 
hist.  KI.  XIII  [1864]  S.  54  f.  n.  19  mit  Tf.  6  Fig.  23: 
[Avj-cpl  9eöv  Mapiou^Yjv^,  dazu  Drexler,  Roschers  Lex. 
der  Myth.  II  2223  f.)  als  Epitheton  der  Meter, 
außerdem  in  der  Form  Ma[xoj-r;vö<;  oder  MaixoTutjvo? 
in  einer  pisidischen  Inschrift  (JHSt  IV  [1883] 
p.  28,  vgl.  p.  31.  33  =  Sterrett,  Papers  of  the 
American  school  at  Athens  III  p.  230  n.  36G 
Z.  71.  73.  76;  dazu  Ramsay,  Hist.  geography  413; 
Drexler,  a.  a.  O.)  als  Heimatsangabe  vorkommt. 

22.  Platte,  nahezu  quadratisch,  aus  bläulichem 
Marmor,  h.  0-455, 

br.  0-455,  d.  0-07;  'H]  «?»;  A[6p(tjX(ou)]  E[i>>[r,Tc- 

Buchstaben    des  p;  xal  Aöp^Xfeo)  E^to- 

zweiten  Jahrhun-  P?  ^ 
derts,    h.  0-021. 
Gjök-Kaja,  im 


Hause  des  Mollah  Ali-Oglu  Hadji  Ali  im  Pflaster 
der  Vorhalle  (Abb.  9). 


E  NHNTXX  YSBAAEPIOY 
SKTIPOroNQlM 
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Abb.  9. 

'()  cf^cz  eTst[i,Yjffev 
Mevexpa-uifjv  xai  Epj/.o- 
Ysvyjv  Tjb;  BaXepwu 
ayopavsy.o'jc  xal  arpa- 
5    Trflobq  £•/.  rcpoYOVtov. 
KaTeotsuaaav  ~o 
[xvr^.etov  a&xou; 
xat  xexvots  xat 

io  rceXeüOepotq. 

Der  Z.  2  f.  Genannte  kehrt  als  'EpfAOYevY]?  Ba- 
Xepfou  in  der  Bauinschrift  eines  Heiligtums  aus 
Mene  (CIG  3439  =  Le  Bas  668)  wieder,  welche 
nach  Buresch  (Aus  Lydien  59,  1)  und  unserer 
Kollation  vom  J.  tjv?',  d.  h.,  wenn  die  sullanische 
Ära  anzunehmen  ist,  171/2  n.  Chr.  datiert. 

23.  S.  g.  Guirlandensarkophag  aus  weißem 
Marmor,  ohne  Deckel,  h.  0-83,  br.  2-48,  d.  0"88; 
ausgehöhlt  zu  einer  Tiefe  von  0  60;  Dicke  der 
Wände  0-16 — 033.  Die  Inschrift  innerhalb  der 
drei  Teile  des  Gewindes,  im  mittleren  Teile  durch 
Ausbruch  beschädigt;  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0-03;  in  Z.  4:  0  075.  Auf  der  rechten 
Nebenseite  Spur  einer  weggemeißelten  Rundung; 
linke  Nebenseite  und  Rückseite  verdeckt.  Gjök- 
Kaja,  am  Laufbrunnen  ,Ascha-Tschesme'  südlich 
unterhalb  des  Dorfes  am  Wegre. 


[twv  t£-/.v(ov  xat  ttüv] 
£y.[Ycvwv  a'jxcj.  MvjSe- 


Pf. 


crai 


A6 


wqSeuQjjvat,  r;  d£g  äv 
ol  irpoY£Ypaj/(/.evot 
ßouXv)-  Owitv. 
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Das  durch  größere  Schrift  ausgezeichnete  Aöijiv- 
ttg  (Z.  4),  die  Vulgärform  für  Aug^vctog  (über  die  Ver- 
schleifung  der  Maskulinendung  -tog  in  -ig  Buresch, 
Aus  Lydien  53;  73 f.;  84),  ist  höchstwahrscheinlich 
als  Signum  des  Stifters  Aurelios  Eumetor  (Z.  1  f.) 
zu  fassen,  wofür  außer  der  Form  auch  die  vom 
eigentlichen  Text  gesonderte  Stellung  spricht.  Uber 
den  Gebrauch  der  Signa  im  griechischen  Osten 
A.  Wilhelm,  Wiener  Studien  XXIV  (1902)  S.  596 ff.; 
E.  Diehl,  Rhein.  Mus.  LXII  (1907)  S.  390  ff. 

24.  Quader  aus  weißem  Marmor,  h.  0-46, 
br.  0-465,  d.  0'225;  das  Inschriftfeld  in  wenig 
erhöhtem  Rahmen  (br.  0025);  Buchstaben  des 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-025  —  0  022.  Gjök-Kaja, 
im  Hofe  des  Ibrahim-Oglu  Ali  Effendi  bei  der 
Treppe  liegend;  angeblich  im  Hofe  selbst  gefunden 
(Abb.  10). 

Die  Grabschrift  unterscheidet  zwischen  der 
copög  (Z.  3.  11),  welche  der  Stifter  sich  und  seiner 
Gattin  vorbehält  (Z.  1 — 3;  bes.  Z.  9 — 13),  und  der 
ötoxotu  y.a^apa  (Z.  8),  in  welcher  der  Erbe,  die 
Freigelassenen  und  deren  Nachkommen  bestattet 
werden  dürfen  (Z.  4 — 9).  Uber  diese  besonders 
aus  Lykien  bekannte  Art  der  Grabanlage  gibt 
einiges  Vidal-Lablache,  Commentatio  de  titulis 
funebribus  Graecis  in  Asia  minore  (Paris  1872) 
34;  der  hier  rj  utoxo'tü)  xotpiäpa  genannte  Unterraum 
heißt  gewöhnlich  urcoadpiov.  In  Z.  9  fehlerhaft  der 
Dativ  xoTg  e(^)fcioiq  an  Stelle  des  Nominatives 
wohl  unter  Nachwirkung  der  Konstruktion  von 
Z.  lf. 

Sar 

Das  weite  Ruinenfeld  von  Sardes  (vgl.  die 
Ansicht  und  den  Plan  bei  E.  Curtius,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens,  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akad.  1872  Taf.  V)  ist  arm 
an  Inschriften,  da  es  seit  der  gründlichen  Zer- 
störung durch  die  Seldschuken  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  (A.  Wächter,  Der  Untergang  des 
Griechentums  in  Kleinasien  im  XIV.  Jahrhundert 
44  ff.)  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  unbewohnt 
geblieben  ist  und  die  von  dem  lockeren  Kon- 
glomeratgestein der  Akropolis  begünstigte  Ver- 
schüttung durch  die  reißenden  Bergwässer  das 
Bodenniveau  überall  bedeutend  erhöht  hat.  In- 
schriftsteine befinden  sich  heute,  von  ganz  wenigen 
auf  dem  Ruinenfelde  herumliegenden  abgesehen, 
nur  in  den  Häusern  beim  Bahnhofe,  dann  in  den 
Jurukenansiedlungen  Tschaltaly  östlich  von  der 
Akropolis,  Mustafa  Bey  Garia-sy  beim  alten  Stadion 


Abb.  10. 


MvjTpofflsivvjg  Acpi'to 

-rt  fuvatxi  -/.od.  aüxw  xb 

|AVY]|A&E0V  Xat  ~Y)V  GOpÖV. 

XpTQffeT«!  os  6  xXyjpovs- 
5    |Jiog  (jlou  Moir/jwv 

Xflß  oi  änucAsuftepoi  ol  I- 

y.oi  xat  T?jg  Yuva'7-c<=  f-su 

r?j  uTOxaTü)  xaptapa  xat 

~oÜg  l(Y)Y°votg  au-cwv.  Ou- 
10    Sevl  os  d£bv  scgichi  iii- 

pw  ig  ty)v  uopbv  XYjSeuOij- 

vat  7uAr(v  ivjg  A&t'ou  xat 

tou  MrjTrpotpävoug.  Et 

Se  Ttg  zapa  xauxa  Trpa^si,  ic- 
15    tat  uics68uvog  ty;  TcoXee 

(Bvjvapta)  Stc^eiXia  TcsvTay.iG'.a. 

des. 

und  dem  Doppeldorfe  Sart  im  Tale  des  Paktolos 
(westlich  von  der  Akropolis),  sowie  in  den  Resten 
der  byzantinischen  Ummauerung  der  Akropolis. 
Rezente  Unterwaschungen  und  Abstürze  haben 
jedoch  einen  großen  Teil  der  früher  daselbst  ab- 
geschriebenen Stücke  völlig  unzugänglich,  die 
Revision  der  übrigen  schwierig  und  gefahrvoll 
gemacht.  In  nicht  allzuferner  Zeit  dürfte  auch 
der  letzte  Rest  der  Befestigung  des  Burgberges 
von  Sardes,  welcher  die  Kuppe  jetzt  noch  vor 
völliger  Abtragung  durch  die  Winterregen  schützt, 
in  die  Tiefe  stürzen. 

25.  Bruchstück  aus  bläulichem  Marmor, 
auf  drei  Seiten  gebrochen,  rechter  Rand  er- 
halten; h.  049,  br.  0"225;  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0'017.  Sart,  im  unteren  Teile  des 
Jurukendorfes  außen  am  Hause  des  Jen-Oglu 
Husejin  nach  dem  Wege  zu  eingemauert  (Abb.  11). 
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Abb.  11. 


Name  auf  -w]v  'Apt5-[.  .  .  .  (Vatersname) 

 ]6ei?  y-a!  ajy.[ap- 

'.rpy.z  5wrc]a7CKraü  elc  ac- 
Bevetav  xjat  o(jloXoyö  Tb 
5   ajj.äprr(|j.]a  Mnjvi  'A;'.w[t- 
iyjvö  y.xl  crrjAjo-^paoö). 

Das  Wort  ojj.oaoyw  (Z.  4)  und  die  zweifellos 
zu  ar/jXoYpaffiw  zu  ergänzenden  Reste  in  Z.  6  lassen 
erkennen,  daß  wir  hier  die  Überbleibsel  einer  der 
besonders  für  Maionien  und  einige  Gebiete  Phry- 
giens  charakteristischen  Sühninschriften  vor  uns 
haben.  Zahlreiche  andere  Denkmäler  dieser  Gat- 
tung findet  man  teils  ediert,  teils  zusammengestellt 
und  besprochen  bei  K.  Buresch,  Aus  Lydien  111  ff. ; 
D.  G.  Hogarth,  JHSt  VIII  (1887)  p,  381  ff.;  W.  M. 
Ramsay,  ebd.  X  (1889)  p.216ff.;  derselbe,  Citiesand 
bishoprics  I  134 f.;  V.  Chapot,  Province  rom.  d'Asie 
509 f.;  J.  Zingerle,  Jahreshefte  des  österr. Inst.  VIII 
144  mit  A.  4;  dazu  noch  Revue  des  etudes  gr. 
XII  (1899)  p.  385  n.  8;  ebd.  XIV  (1901)  p.  302  n.  2. 
Aus  der  Vergleichung  mit  den  analogen  Stücken 
rechtfertigt  sich  die  oben  versuchte  Ergänzung. 
Über  den  in  Maionien  heimischen  Myjv  'AEiwfTT^vö? 
(so  Z.  5  f. ;  sonst  zumeist  'Afyvzvrpoq,  seltener  jA£ist- 
7r(vic),  der  auch  in  einer  anderen  Sühninschrift 
(CIG  3442)  erscheint,  vgl.  Buresch,  a.  a.  0.  28; 
49;  81;  W.  Drexler,  Roschers  Lex.  der  Mythol. 
II  2700f.;  2867;  P.  Perdrizet,  BGH  XX  (1896) 
p.  56 ff.;  88;  O.  Gruppe,  Gr.  Mythol.  II  1535. 

26.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  links 
und  rechts  Rand  erhalten,  oben  und  unten  ver- 
brochen, h.  0  31,  br.  0  665,  sichtbare  D.  0-08. 
Buchstaben  guter  Zeit,  in  den  Formen  stark  der 
Kursive  sich  nähernd,  h.  0-024 — 0  016.  Erhalten 
sind  Reste  zweier  Kolumnen,  die  0-06— 010  von- 
einander abstehen.  Der  zweifellos  sehr  umfang- 
reiche Text  war  jedenfalls  auf  den  Vorderseiten 
mehrerer  neben-  und  übereinander  geschichteter 
Quadern,  von  welchen  nur  die  vorliegende  erhalten 
ist,  in  Kolumnen  aufgezeichnet.   Sart,  im  unteren 


Teile  des  Jurukendorfes  außen  am  Hause  des 
Suleiman  Aga  links  von  der  Tür  eingemauert 
(Abb.  12). 


Abb.  12. 


Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  der  Reste 
zeigt,  daß  hier  eine  in  Form  eines  Briefes  oder 
einer  Ansprache  an  den  Senat  (oratio)  gehaltene 
Äußerung  zweier  oder  mehrerer  Kaiser  (II  7  pro- 
curator  noster;  vgl.  II  2  cohibuisse  nos)  vorliegt, 
durch  welche  der  Aufwand  für  die  Gladiatoren- 
spiele eingeschränkt  werden  soll  (vgl.  bes.  II  2  f. 
pretia  cohibuisse  nos  .  .  .  genus  digladiantium; 
dazu  II  6  pretia,  quantum  voluferint;  außerdem 
II  5  dimicare;  II  8  lanista).  Unter  den  gesetz- 
geberischen Akten  dieser  Art  (zusammengestellt 
von  Mommsen,  Ephem.  epigr.VII  p.  395;  G.  Lafaye 
in  Daremberg-Saglio,  Dict.  des  ant.  II  2  p.  1570; 
W.  Liebenam,  Städteverwaltung  377)  kommt  für 
uns  wegen  der  Samtherrschaft  in  erster  Reihe  jener 
Senatsbeschluß  vom  J.  1 7  6/7  in  Betracht,  von  welchem 
ein  Teil  auf  einer  bei  Italica  (Hispania  Baetica) 
gefundenen  Bronzetafel  zum  Vorschein  gekommen 
ist  (zuerst  veröffentlicht  von  E.  Hübner,  Ephem. 
epigr.  VII  tab.  A  zu  p.  385;  vgl.  p.  388—393; 
danach  CIL  II  Suppl.  p.  1032  n.  6278;  Bruns- 
Mommsen-Gradenwitz,  Fontes  iuris  Rom.  F  p.  198 
bis  202  n.  60;  Dessau,  Inscr.  sei.  II  p.  310—314 
n.  5163;  dazu  reichhaltiger  Kommentar  von  Momm- 
sen, Ephem.  a.  a.  0.  p.  393  ff. ;  Bull,  dell'  Inst,  di 
diritto  rom.  III  181  ff. ;  vgl.  Liebenam,  a.  a.  O. 
S.  378  mit  A.  3).  Von  den  normalen  Bestandteilen, 
aus  welchen  sich  in  jener  Zeit  ein  durch  kaiser- 
liche Initiative  hervorgerufenes  Senatusconsultum 
zusammensetzte,  der  kaiserlichen  oratio,  den  sen- 
tentiae  der  Senatoren,  der  Beschlußfassung  des 
Senats,  enthält  die  Bronze  von  Italica  nur  die 
sententia  prima,  von  der  aber  auch  Anfang  und 
Ende  fehlen  (Mommsen,  Ephem.  p.  394);  alles 
Übrige  war  auf  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Tafeln  aufgezeichnet,  die  verloren  sind.  Doch  be- 
zieht sich  der  Sprecher  der  sententia  prima  des 
öfteren  auf  eine  vorher  verlesene  oratio  (Mommsen 
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a.  a.  0.)  der  Kaiser  M.  Antoninus  und  L.  Com- 
modus  und  kündigt  nach  einer  größtenteils  er- 
haltenen panegyrischen  Einleitung  die  Absicht  an, 
aus  dieser  oratio  zur  Vermeidung  von  Mißverständ- 
nissen den  Wortlaut  herüberzunehmen  (Z.  28 f.):  si 
vos  probatis,  singula  specialiter  persequar,  verbis 
ipsis  ex  oratione  sanctissima  ad  lucem  sententiae 
translatis,  ne  qua  ex  parte  pravis  interpretationibus 
sit  locfujs. 

Dieser  Umstand,  daß  die  sententia  prima  der 
Tafel  von  Italica,  durch  welche  die  protokollarische 
Aufzeichnung  des  Senatusconsultum  vom  Jahre 
176/7  eingeleitet  wurde,  wenigstens  teilweise  eine 
Wiederholung  jener  kaiserlichen  oratio  ist,  er- 
möglicht uns,  in  den  auf  dem  Steine  von  Sardes 
überlieferten  Resten  mit  Sicherheit  Bruchstücke 
aus  eben  dieser  oratio  des  Marcus  und  Commodus 
zu  erkennen.  Denn  Kol.  I  1 — 8  der  Steininschrift 
entspricht,  soweit  erhalten,  im  Inhalt  und  anschei- 


nend auch  im  Ausdruck  fast  völlig  der  Bronzetafel 
von  Italica  Z.  42 — 46,  worin  zunächst  die  zur 
Durchführung  des  Senatsbeschlusses  kompetenten 
Behörden  der  Provinzen  und  Italiens  (Mommsen, 
Ephem.  p.  397  f.)  verzeichnet  sind  (Z.  42—44), 
sodann  von  dem  für  den  siegreichen  Gladiator 
bedungenen  praecipuum  mercedis  gehandelt  wird 
(Z.  45 — 46).  Wir  wiederholen  unten  diesen  Text. 
Zur  Erleichterung  der  Vergleichung  sind  die  Zeilen 
entsprechend  gebrochen  worden  und  sind  diejeni- 
gen Buchstaben,  die  auch  in  dem  neuen  Exem- 
plar stehen,  durch  Unterstreichung  hervorgehoben, 
während,  was  von  dem  neuen  Text  nicht  vor- 
kommt, zwischen  die  Zeilen  und  in  abweichender 
Schrift  gesetzt  worden  ist.  Es  ergibt  sich,  daß 
die  Reste  von  Z.  2  und  Z.  4 — 8  des  neuen  Exem- 
plares  fast  buchstäblich  übereinstimmen.  Daß  die 
in  Z.  3  erhaltenen  Reste  ut  cuiusque  of  auf  der 
Bronze  fehlen,  wird  sich  dadurch  erklären,  daß 


Aus  dem  Text  der  Bronzetafel  von  Italica  CIL  II  6278 : 

Titiane  ea  opservatfijo  a  lanistis  quam  diligentissime  exigatur  iniungendum  | 

(41)  his  qui  provinciae  praesidebunt  et  legatis  vel  quaestoribus  vel  legatis  legionum 
vel  iis  qui  ius  dicunt  c(larissimi)  v(iri)  aut  procuratores  maximorum  \ 

(42)  principum,  quibus  provinciae  reetor  mandaverit,  is  etiam  procurator(ibus)  qui  provin- 
ciis  praesidebunt.  Trans  Padum  autem  perque  omnes  Italiae  |  (43)  regiones 

ut  cuiusque  of 

arbitrium  iniungendum  praefectis  alimentorum  dandis  si  aderunt  vel  viae  curatori  aut 

in 

si  nec  is  praesens  erit  iuridico  vel  |  (44)  tum  classis  praetori- 

ae  praefecto.  |  —  (45)  Item  censeo  de  exceptis  ita  observandum,  ut  praecipuum  mercedis  gladi- 

ator  sibi  quisque  paciscatur  eius  pecuniae  quae  ob  hanc 

causam  excipi\(A6)ebatur,  quartam  portionem  Uber,  ser(v)us  autem  quintam 

accipiat.  De  pretis  autem  gladiatorum  opservari  paulo  ante  censui  secundum  praescrip\(A!)tum 

divinae  orationis  usw. 

Ergänzung  von  Kol.  I  der  Inschrift  von  Sardes : 

is  etiam]  proc(uratoribus) ,  qui  provin- 
ciis  praesidebunt.  Trans  Padum  autem  perque  omnes  Italiae  regio] nes,  ut  cuiusque  of- 
ficium erit,  arbitrium  habebunt  praefecti  alimentorum,  si  aderunt,  itejm  viae  curator,  aut, 
5   si  nec  is  praesens  erit,  iuridicus,  vel,  si  is  non  aderit,  tu]m  classis  praetori- 

ae  praefectus.  Porro  de  exceptis  ita  observandum,  ut  praecipuum]  mercedis  gladi- 
ator  sibi  quisque  paciscatur,  Uber  vero  eius  pecunjiae,  quae  ob  hanc 
causam  excipiebatur,  quartam  portionem,  servus  ajutem  quintam 
accipiat  ajdimi  istam 

Denkschriften  der  phil.-bist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abb.  3 
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der  Antragsteller  glaubte,  einen  Nebensatz  weg- 
lassen zu  dürfen,  der  sieb  auf  die  Abfolge  der 
italischen  Beamten  bezog.  —  Für  Zeile  1  ist  keine 
genaue  Ubereinstimmung  zu  erwarten,  da  das  auf 
der  Bronze  stehende  procuratores  maximorum  prin- 
eipum  augenscheinlich  eine  Umschreibung  des  von 
den  Kaisern  gebrauchten  Ausdruckes  ist.  Er- 
schwerend kommt  hinzu,  daß  von  Z.  1  nur  ge- 
ringe Reste  übrig  sind.  —  Nach  Z.  7  folgt  ein 
neuer  Abschnitt,  in  dessen  Anfang  —  und  nur 
hiervon  ist  auf  der  Platte  etwas  erhalten  —  die 
spanische  Redaktion  sich  auf  die  kaiserlichen 
Worte  divinam  orationem  beruft,  sie  also  nicht 
wiedergegeben  hat. 

Unser  Schluß  der  Seite  17  abgedruckter  Er- 
gänzungsversuch verzichtet  daher  auf  Herstellung 
von  Z.  1  und  8.  Im  übrigen  bemerken  wir  noch, 
daß  wir  wegen  des  gesicherten  curator  in  Z.  4 
(nicht  curatori  wie  auf  der  Bronze)  uns  veranlaßt 
fanden,  den  Wortlaut  so  zu  ändern,  daß  die 
Nennung  der  Beamten  in  diesem  Abschnitte  im 
Nominativ  statt  im  Dativ  erfolgt. 

Ein  Versuch,  den  Inhalt  von  Kolumne  II  zu 
rekonstruieren,  wird  sehr  erschwert  durch  den 
Umstand,  daß  der  nur  zu  etwa  zwei  Fünfteln  der 


ursprünglichen  Zeilenlänge  —  gleiche  Kolumnen- 
breite vorausgesetzt  —  hier  erhaltene  Passus  einem 
späteren  Abschnitte  der  kaiserlichen  oratio  an- 
gehört, welcher  in  dem  erhaltenen  Teile  der  sen- 
tentia  prima  noch  nicht  behandelt  bzw.  wiederholt 
ist.  Dazu  kommt  noch,  daß  das  Verständnis  durch- 
aus von  der  richtigen  Deutung  eines  dreimal 
wiederkehrenden,  anscheinend  technischen  Aus- 
drucks (II  3  und  5  trincos ;  II  8  pro  trinquo)  ab- 
hängt, der  hier  im  Lateinischen  wenigstens  zum 
erstenmal  auftritt,  und  für  den  unsere  sonst  reiche 
Uberlieferung  über  die  Gladiatur  auffallenderweise 
versagt.  Allerdings  wird  man  trineus  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  mit  dem  griechischen  Opty^ö? 
„Ummauerung,  Umfriedung"  (nach  Ausweis  der 
Lexika  und  der  Glossare,  Corp.  gloss.  lat.  VII 
p.  541,  auch  und  zpiyxpq  geschrieben;  vgl. 

auch  Corpus  gloss.  lat.  VII,  p.  662:  tpif^mq 
maceriatio)  identifizieren  dürfen;  indessen  ver- 
mögen wir  über  die  Bedeutung  des  Wortes  an 
dieser  Stelle  keine  Vermutung  auszusprechen.  Wir 
verzichten  daher  auf  den  Versuch  einer  Ergänzung 
und  fügen  nur  zu  der  Kopie  auf  S.  16  und  der 
nachstehend  gegebenen  Umschrift  einige  Bemer- 
kungen hinzu. 


Umschrift  der  Kolumne  II: 

 am  agunft]  annuufm  .  . 

pretia  coJiibuisse  nos  senos  his  ce  

genus  digladiantium,  trincos  eos  

mnatur.  Verum,  uti  aliut  aput  alios  

5   trincos  dimicare,  is  dies  religioni  

commit(t)atur  pretia,  quantum  voluferint?  . 

facient.    Nam  procurator  noster  p  

fiat,  lanista  autem  pro  trinquo  n  

')   ejius  adque  vitae.    Nunc  uti  prinfeip  .  .  .  . 


Die  am  Anfang  von  Z.  1  verzeichneten  Reste 
scheinen  sich  einer  sicheren  Lesung  zu  entziehen. 
Dagegen  ist  nachher  agun[t]  annuufm  sicher, 
vorher  am  wenigstens  höchst  wahrscheinlich.  — 
Zu  Anfang  der  letzten  (9.)  Zeile  ist  IVS  sicher, 
davor  entweder  E  oder  L  möglich. 

Schließlich  sei  noch  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, daß  ein  von  W.  M.  Ramsay  im  Ju- 
rukendorfe  Sart  abgeschriebenes,  von  uns  nicht 
vorgefundenes  dürftiges  lateinisches  Fragment  (CIL 
III  Suppl.  7106)  auch  irgendwie  aus  der  hier  be- 
handelten Aufzeichnung  des  Senatusconsults  vom 
Jahre  176/7  herrühren  könnte: 


RDOSIPSr  POSSiDh 
ONADhSIIPSIAVl  l-l^ 
l\SDO\\ISVAIOV 

Mommsen  versucht  folgende  Ergänzung:  . .  . . 
[sace]rdos  ipse  possidefbat]  .  ,  .  [djona  de  sfej 
ipsfej  autem  .  .  .  ias  domi  suae  [q]u  .  .,  wobei  er 
für  Z.  2  auch  die  Lesung  dona  de  stipe  in  Er- 
wägung zieht.  Wegen  Z.  1  sacerjdos  ipse  posside 
.  .  .  war  an  der  betreffenden  Stelle  etwa  über 
die  von  den  Provinzpriestern  gehaltenen  Gla- 
diatoren gehandelt;  vgl.  die  Bronze  von  Italica 
Z.  59  ff. 
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JJTDTS  rPAMMENO¥2-( 
mvPlÄiENAE  A^OtS'f-  IS©M1A- 
m-I  ME  3E  'AProVS  A2TTI A  A°  F-  P  Q  M  V, 
WQA I A-  ScnanoAOvs  -  B-NEANfTO^ 


ÄNTQ  NINGAUCA  5  KÖM  M  OA  W^S^A 
;%|QWHMQN© 


^ONWUOVS  Tfil  A- TT-  AAE2E  A  Nb^PE 


f^£yN5ÄLKAlTAS3E¥2TAPXlX^ElSTl": 
\  TTAIAQKAEAA.OXMH 


'!jAMA  APXlE^ECETOVSVMnANHOSS^ 
Ä I ABHOVSVSTfAPXOY  K  A iKTT I BA A'Ä% 
^  rOV2  £  BA£TO¥  mA,E  ISTIDNEI  KOVVL/f//// 
KM  MA  PKOfAU  MtprTPATI  AMfö/Jf/// : , 
NEükO¥nAPAAOE©¥  KAK  A  MMf///// // 
WrEMQlMXAOy-nAElSToNF  irK«//'///7/ 


Vorderseite  (.4): 

Verlorene  Oberplatte: 

[Mapfcoc  Aup^Xtoc)  Ar^j.oatpaxoc  Aap.a;, 
SapStavb?,  ÄXsljavSpeuc,  Avxtvosüc,  Nsi- 
y.0[;.Y)3iUC,  'Ecpsc.oc,  Zjjwpvatoi;,  MtX^cri-j 

Schaft: 

o]q}  Uzp-(oc[j:r^bc,  K[op(v8ic;,  AÖYjvaÜ- 
o;,  'ApY^o?,  Aa»eS[ai(ji6vto?,  AeXfo?,  3H- 
X]eto?,  vsiKvfca?  ä[vwva<;  mXefarou?  rafcv-  ? 
x]wv  Icpoui;  s!ffeXaffxty.o[u^  'ItaXfa^ 
5    'EXXaSeg  Aci'ac,  ÄXel;av8ps([a<;  Tob?  5- 
5COY£Yp«|Ji'{Ji.evouq.  'OXöfJMRa  e[v  IleiGT) ., 
IlüOta  lv  AcXoo'i«;  y',  "Ic8[j.ia  e',  [Nejxsa  ., 
TYjv       'ÄpYOu?  acTuJoa  y',  Pwjj.y)[v  Ka^'.- 
xwXia  ß',  üoxtoXouc  ß',  Neav  7t6X[tv  ., 
10   "Aittta  ß',  AGv^vac  t',  üavaO^vata  [*[ev  ., 
IlavsXXrjVia  oe  y',  'OXüfMcetaf  .,  'Acptä- 
v]eia  a',  'PoSov  "AXeia  y',  2äpo£t;  [Xpucav- 
Ö]tvov  8',  "Efpscov  6',  SpwSpvav  [IlepYa- 
[j,ov  AirfouGxeia  y'j  AXe;av3p£t[av  .,  cPw- 
j^.y;v  Irovefoua  xwv  xupt'wv  aüxGy.pa[x6pcov 
Avxwvivou  xal  Ko[/.[AgSou,  £CX£tsa[vo)8Y] 
Xpucö  cxccavw  y.ai  eXaße  /pucouv  [ßpaßsi- 
ov  oi'raQGafyievos  xai  xuy^wv  rcapa  x[wv  y.u- 
p]i'ü)v  r([j-wv  6etoxo!xtüv  auxoy.pax6p[wv 
ZeouVjpou  y.a:  'Avxwvi'vou  x^v  x£  äp[yt£p- 
wjcuv/jv  y.ai  xa?  ^ucxap/t'ai;  dq  xr,[v  xwv 

'AvacxYjGavxcov  xbv  avSptavxa  AufprjXi'cj 
Aap.ä  ap/ispeüx;  xou  cüp.Tuavxo»;  E[uaxou . 

25   Sia  ßi'ou,  ^ucxäpxou  y.«t  ItcI  ßfleX[avs{wv 
x]gö  Zsßacxou,  roXe'tcrcQvefxou  TufapaoöSs'j 
/.«t  Mapxou  Ay)p.ocxpaxtavou  auXstcco-: 
vst'y.ou  Tuapaoö^ou  xat  AYi[j.o[jxpäxo'j 
cHY£[jt,ovt'oou  icXet<JTOve(xo[u  xapaSö- 

30    ^ou  y.a:  Aapitavou  ^uaxap[/ou 
xwv  ^[towjv 
jtat  'Ogou.ö. 
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Abb.  13  a. 


27.  Großer  Block  bläulichen  Marmors,  h.  l-46, 
br.  0-885,  d.  0*66.  Die  abgeschlagenen  Profil- 
ansätze oben  und  unten,  sowie  die  auf  Anschluß 
gearbeiteten  Ober-  und  Unterflächen  zeigen,  daß 
er  den  Schaft  einer  Basis  bildete,  deren  Fuß-  und 
Oberteil  gesondert  gearbeitet  waren.  Die  Rück- 
seite ist  geglättet,  die  anderen  drei  Seiten  sind 
beschrieben;  Buchstaben  h.  0022.  Die  rechte 
Vorderkante  ist  stark  bestoßen,  daher  die  Zeilen- 
enden der  Vorderseite  (A)  und  die  Zeilenanfänge  der 
rechten  Nebenseite  (C)  verstümmelt  (Abb.  13  a,  b,  c). 
Gefunden  etwa  1905  bei  den  Hütten  von  Mustafa 
Bey-Garia-sy  auf  dem  Ruinenfelde  von  Sardes, 


der  Stelle  des  antiken  Stadions  (vgl.  die  Plan- 
skizze bei  Curtius  a.  a.  O.  Taf.  V  bei  h). 

Die  Siegerinschrift  unserer  Basis  gehört  zu 
den  ausführlichsten,  die  wir  besitzen.  Die  Vorder- 
seite (A)  trug  auf  der  verlorenen  Oberplatte 
den  Namen  und  die  Angabe  der  Heimat  des 
Athleten,  dann  seine  verschiedenen  Ehrenbürger- 
rechte, deren  Liste  sich  auf  dem  Schafte  fortsetzt; 
hierauf  folgt  eine  summarische  Aufzählung  der 
Siege  in  lepot  etceXaaxiÄOt  aytove«;,  welche  mit  den 
vier  großen  griechischen  Nationalspielen,  an  die 
das  Herafestspiel  in  Argos  angeschlossen  wird, 
beginnt,    dann  die  italischen,   die  griechischen, 
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kleinasiatischen  und  alexandrinischen  Wettspiele 
nennt.  Besonders  hervorgehoben  werden  dann  die 
Triumphspiele  des  M.  Aurel  und  Commodus  und 
die  dabei  dem  Athleten  gewordenen  Auszeich- 
nungen, an  welche  andere  Ehrungen  von  Seiten 
des  Severus  und  Caracalla  angefügt  werden.  Der 
Schlußabschnitt  enthält  die  Angabe  derer,  welche 
das  Standbild  errichtet  haben. 

Die  linke  Nebenseite  (B)  scheidet  die  in  tepol 
ay&>>eq  errungenen  Siege  in  Knaben-  und  Männer- 
siege, gibt  ihre  Zahl  an  und  hebt  noch  die  Siege 
im  Faustkampf  besonders  hervor.  Hierauf  folgen 
abermals  kaiserliche  Auszeichnungen,  die  Ver- 
leihung des  Bürgerrechtes  von  Alexandreia  und 
vieler  Xystarchien  durch  M.  Aurel  und  Com- 
modus, sowie  Septimius  Severus  und  Caracalla. 

Die  rechte  Nebenseite  (C)  trägt  eine  leider 
stark  verstümmelte  Liste  der  Siege  in  ös^ataot 
(xywvsc;  der  bei  einzelnen  vorkommende  Zusatz 
vüv  hpöq,  welcher  besagt,  daß  der  a^wv  nachträg- 
lich zu  einem  tepoq  geworden  war,  wurde  deshalb 
gemacht,  weil  eine  solche  Rangerhöhung  eines 
Festspieles  auch  die  früher  dabei  errungenen  Siege 
rückwirkend  verklärte. 

Die  Zeit  der  Errichtung  unserer  Ehrenstatue 
ergibt  sich  aus  B  Z.  28  ff. ;  da  Severus  dort  0s6<;, 
Caracalla  x6pio<;  rl\j.S>y  6scöxaxoq  aüxo-/.pax(op  heißt, 
fällt  sie  in  die  Alleinherrschaft  des  Caracalla, 
also  zwischen  Februar  212  (Tod  des  Geta)  und 
April  217  (Ermordung  des  Caracalla).  Die  Athleten- 
laufbahn des  Gefeierten  begann  unter  der  Re- 
gierung des  M.  Aurel,  während  welcher  er  nicht 
nur  seine  zwanzig  Knabensiege,  sondern  auch 
einen  Teil  seiner  Männersiege  errungen  haben 
muß,  so  daß  er  u.  a.  das  Bürgerrecht  von  Alexan- 
dreia erhielt.  Sie  setzte  sich  unter  Commodus 
fort  und  findet  ihren  Ausdruck  in  den  zahlreichen 
Xystarchien,  die  er  vorzugsweise  unter  diesem 
Kaiser  erlangte;  während  der  gemeinsamen  Regie- 
rung des  Septimius  Severus  und  Caracalla  (198 
bis  211)  wurden  ihm  die  apyjspwaüvr)  (xoö  sujjwuav- 
xc?  £ugxou)  und  neue  Xystarchien  verliehen. 

Fällt  die  Errichtung  der  sardischen  Basis, 
wie  wir  sahen,  in  den  Zeitraum  von  212 — 217, 
so  kann  der  Geehrte  damals  kaum  mehr  als  Wett- 
kämpfer in  die  Schranken  getreten  sein;  denn 
wenn  er  beim  Tode  M.  Aurels  (180)  auch  nur 
20  Jahre  alt  war,  zählte  er  unter  Caracalla  bereits 
gegen  55  Jahre.  War  er  aber  nicht  mehr  aktiv 
an  den  Agonen  beteiligt,  so  scheint  die  Widmung 
einer  so  gewaltigen  Basis  mit  Ehrenstatue  über- 
haupt nur  erklärlich,  wenn  der  berühmte  Athlet 
zu  Sardes  besondere  Beziehungen,  vielleicht  da- 


selbst seine  Heimat  hatte,  in  die  er  sich  am  Abende 
seines  an  Erfolgen  reichen  Lebens  zurückzog,  aus- 
gezeichnet vom  Kaiser  u.  a.  auch  mit  der  Xy- 
starchie  der  vornehmsten  Stadtfeste  von  Sardes, 
der  XpucivO'.va  und  der  xotvit  JAciac.  Diese  aus  der 
sardischen  Basis  sich  ergebende  Folgerung  wird 
durch  eine  stadtrömische  Inschrift  bestätigt,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  demselben  Manne 
angehört  (IG  XIV  1105).  Sie  lautet:  'H  Ispa  ^ucxav] 
guvcoo«;  tö[v  |  rcepji  tov  HpcaXea  öctuo  -/.a-aXucsfoog  | 
e]v  -oje  ßac.Xioi  Pwp/rjt  naToaouvTfwv]  |  M.  Aüpv^Xiov  Atj- 
fjwcrcpatov  Aaj^.äv  |  (°)  ZapSiavov,  'AXs'avopsa,  'Avuvoea, 
ÄÖYjvaTov,  1 3E©£G'.ov,  |  SfAopvawv,  rkpyapirjvöv,  |  NeaojJiiQSea, 
MiXifatoy,  AaxeS«t[/.6vtov,  |  ap/tepsa  xoö  cövtoxvtos  <;ugxoö 
oca  ßi'cj,  |  ^üfftapxiQV  xai  im  ßaXavetwv  SsßaoröVj  |  (10)  tcojv- 
xpaftaaTTiV  icepioSovewrjv  ot'c,  |  tcöxtyjv  aXencrov  irapaoocjov. 
Der  hier  geehrte  Athlet  stammte  aus  Sardes,  wie 
das  an  erster  Stelle  genannte  Bürgerrecht  dieser 
Stadt  und  die  Zugehörigkeit  zu  der  im  Anfang  der 
Inschrift  genannten  cuvoeoc,  welche  ihren  Sitz  vor 
der  y.axäXu<7tq  in  Sardes  hatte  (v.  Wilamowitz,  Index 
schob  Gotting.  1884  p.  8)  bestätigt.  Er  war  nach 
Z.  10  f.  TcaYÄpatiaoxY)?  TCpto§oven«]<;  Biq  und  %d%xi\q  äXei- 
%^oq  racpaoo^oc,  d.  h.  er  hatte  als  Pankratiast  zweimal 
in  dem  Turnus  der  vier  griechischen  Nationalspiele 
gesiegt,  aber  auch  als  Faustkämpfer  sich  hervor- 
getan. Der  Athlet  der  sardischen  Basis  war  gleich- 
falls hervorragender  Faustkämpfer  (B  Z.  6  ff.),  aber 
TreptoSoveaY)?  in  der  tc6^  war  er  nicht,  da  ihm  dazu 
(nach  den  dort  angeführten  Siegen)  die  Olympien 
fehlten;  seine  Hauptkampfart,  in  welcher  er  die 
meisten  seiner  Siege,  darunter  die  in  A  Z.  6  er- 
wähnten olympischen  errungen  hatte,  war  also  wohl 
das  dem  Faustkämpfer  besonders  wohl  anstehende 
Pankration.  Beide  Basen  nennen  ferner  die  ^ucxap- 
ylix.  und  die  dpyjsptoojvY)  (xoö  auvTcavxo?  ^jgtoö)  unter 
den  Auszeichnungen  des  Geehrten.  Die  in  der 
weniger  ausführlichen  und  vielleicht  etwas  älteren 
römischen  Inschrift  aufgezählten  Ehrenbürger- 
rechte lassen  sich  wegen  des  verlorenen  Anfanges 
der  sardischen  nicht  alle  auf  letzterer  nachweisen; 
doch  beweisen  die  daselbst  aufgezählten  Xystar- 
chien von  Milet  (B  Z.  18),  Antinoupolis  (B  Z.  23) 
und  Neikomedeia  (B  Z.  26)  wenigstens  die  hervor- 
ragende Teilnahme  des  Athleten  an  den  Spielen 
dieser  Städte,  welche  ihm  das  Ehrenbürgerrecht 
eingetragen  haben  dürfte.  Vergleicht  man  schließ- 
lich die  Namen  der  Söhne  des  Athleten  der  sar- 
dischen Basis  (A  Z.  23  ff.)  Abp-qMoq  kapaq,  MapÄO? 
Av;[j(,oc7xpaxiav6c,  Ar([;.öaxpaxc?  'HfenovcoY;?  und  Aa.[jMxvoq 
mit  dem  Namen  des  in  Rom  Geehrten  M.  AupvjXioq 
A-fj^oaxpaxoc,  so  erkennt  man,  daß  erstere  aus  letzte- 
rem wie  auch  sonst  Namen  von  Söhnen  aus  dem  des 
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Vaters,  abgeleitet,  bezw.  weitergebildet  oder  durch 
Zusätze  erweitert  sind.  Alle  diese  Indizien  sprechen 
dafür,  daß  sich  beide  Inschriften  auf  eine  und 
dieselbe  Person  beziehen.  Ist  dieser  Schluß,  auf 
welchem  die  in  der  Umschrift  versuchte  Ergänzung 
des  Anfanges  von  A  beruht,  richtig,  so  haben 
wir  für  die  sardische  Inschrift  den  Namen  des 
Geehrten,  für  die  römische  die  ungefähre  Datierung 
(wegen  der  A  7a.  20  f.  genannten,  dem  Athleten 
von  Severus  und  Garacalla  verliehenen  apxiepwoövY] 
des  Xystos  nicht  vor  198)  gewonnen. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken: 

A  Z.  10  sind  unter  'AÖv^vac  i  die  vier  darauf- 
folgenden Spiele  zusammengefaßt,  von  welchen  die 
ersteren  zwei  durch  [Aev-Ss  verbunden,  die  letzteren 
asyndetisch  angefügt  sind.  Die  Zahl  der  Siege 
an  den  Panathenäen  und  athenischen  Olympien 
muß  also  zusammen  sechs  betragen  haben. 

A  Z.  15:  Die  emveixta  töv  xupfadv  a'jTsy.paxcpwv 
'Avrwvivou  3W«  Ko[j,jj.6Bo'j  sind  die  anläßlich  des  Trium- 
phes des  M.  Aurel  und  des  Commodus  im  Dezember 
176  aufgeführten  Spiele,  von  deren  besonderer 
Großartigkeit  wir  Kunde  haben  (Vita  Marci  17,  7; 
Eutrop.  VIII  14;  Eusebius  zum  J.  A.  2194  p.  172 
ed.  Schöne). 

A  Z.  17  f.:  Zu  xpuooflv  [ßpaßsiQov  vgl.  CIG  3674; 
IG  III  129;  Reisch  und  Pollack  in  Pauly-Wisso- 
was  RE  III  800  f. 

A  Z.  20 f.:  vtp  .  .  äp[xt£pw]c6vr(v,  d.  h.  er  wurde 
ap/iepsuc  tou  tjöfAicavTO?  ^üotoö  ==  Oberpriester  der 
gesamten  organisierten  Athletenschaft;  die  im  fol- 
genden oft  genannte  Stellung  eines  QjG-dpyr^  da- 
gegen gibt  die  Vorstandschaft  bei  einzelnen  Agonen. 
Beide  Würden  wurden  vom  Kaiser  verliehen  (vgl. 
Liebenam,  Städteverwaltung  375 f.;  Dittenberger, 
Oriens  Gr.  714  n.  6),  bedeuteten  jedoch,  wie  die 
Vererbung  auf  die  Kinder  zeigt,  mehr  einen  Ehren- 
titel als  wirkliche  Funktionen. 

A  Z.  32:  Die  verstümmelte  letzte  Zeile  ent- 
hielt wohl  den  Namen  einer  Persönlichkeit,  welche 
im  Verein  mit  den  Söhnen  des  Athleten  die  Statue 
errichtet  hatte. 

B  Z.  1  ff . :  Die  Gesamtzahl  der  Siege  des 
Geehrten  in  hpc\  otrf&veq  betrug  20  -f-  48  =  68.  Das 
Verzeichnis  auf  A  ergibt: 

Siege  in: 

Olympien  ....  1  +  x 

Pythien   3 

Isthmien   ....  5 

Nemeen   1+x 

Argos   3 

Capitolia  ....  2 


Puteoli  .... 

2 

.  1+x 

Aktia  

2 

10 

Rhodos  .... 

3 

4 

Ephesos  .... 

9 

6 

Pergamon    .  . 

.  3 

Alexandreia  . 

.    1  +  x 

Triumphspiele 

.  1 

Summe  .  .  57  +  4  x 


Unter  der  oben  begründeten  Voraussetzung 
der  Identität  des  sardischen  mit  dem  IG  XIV 
1105  genannten  Athleten  läßt  sich  die  Zahl  der 
olympischen  und  nemeischen  Siege  noch  etwas 
genauer  bestimmen.  Da  er  nämlich  nach  der 
römischen  Inschrift  als  Pankratiast  hlq  TcepioäoveJxiijs 
war,  muß  er  mindestens  zweimal  in  Olympia,  und 
da  er  außer  den  beiden  Siegen  im  Pankration 
nach  B  Zi.l  mindestens  einen  nemeischen  Sieg 
auch  in  der  ic6^  errungen  hat,  in  Nemea  wenigstens 
dreimal  (zweimal  im  Pankration,  einmal  in  der  r.'/z) 
gesiegt  haben ;  wir  erreichen  so  bereits  die  Zahl  64, 
die  zur  Angabe  der  Nebenseite  aufs  beste  stimmt. 

B  Z.  8:  Hält  man  die  Fassung  des  Steins  für 
richtig,  so  müßte  man  wohl  die  Pluralform  ÄSpicJveia 
von  der  Singularform  <I>iXaSeX©eiov  trennen  und  an 
zwei  Spiele  denken,  wobei  das  erstere  —  da  es 
Äopcivsta  an  sehr  verschiedenen  Orten  gab  —  nicht 
zu  bestimmen  wäre.  Zeile  19/20  legt  jedoch  nahe, 
hier  einen  durch  die  übliche  Pluralform  der  Fest- 
namen verursachten  Fehler  anzunehmen  und  in  dem 
'ASpiotveto?  ^iXaceXisioc  einen  einzigen  Agon  zu  er- 
kennen, der  sonst  unbekannt  ist,  aber  wohl  zu  Ehren 
Hadrians  eingerichtet  und  später  unter  der  Samt- 
herrschaft des  M.  Aurelius  und  L.  Verus  (vgl.  den 
athenischen  Epheben-Agon  <S>iXa8sX<psia  IG  III  747  ff.) 
auch  auf  diese  beiden  Herrscher  bezogen  wurde. 

B  Z.  10  ff. :  Das  alexandrinische  Bürgerrecht, 
welches  seinem  Inhaber  mannigfache  Vorteile  ge- 
währte (Milne,  A  History  of  Egypt  under  Ro- 
man rule  11),  wurde  vom  Kaiser  nicht  ohne- 
weiteres verliehen  und  bedeutet  daher  eine  be- 
sondere Auszeichnung  (vgl.  Plinius  ep.  ad  Traian. 
6  und  7).  Aus  dem  in  diesem  Falle  hinzugefügten 
!8[aY]evet  könnte  man  vielleicht  schließen,  daß  es 
in  Alexandreia  Vollbürger  und  solche  minderen 
Rechtes  gegeben  habe,  wofür  allerdings  die  sonstige 
Überlieferung  bisher  keinen  Anhalt  gewährt. 

B  Z.  21:  Mit  dem  äywv  Seßaareios  in  Alexan- 
dreia sind  wahrscheinlich  identisch  die  'AXszavopia 


Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis. 
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SeßossTfli  IG  XIV  1112b.  Sie  standen  wohl  in  Ver- 
bindung mit  dem  Seß«<rtetov  (vgl.  über  dieses  Momm- 
sen  zu  CIL  III  6588;  O.  Puchstein,  Pauly-Wissowas 
RE  I  1385)  der  Stadt.  Was  dagegen  die  ^naxap%la 
3Xke%<xv$pdaq  2eXeuy.e(oü  bedeutet,  ist  durchaus  dunkel. 

C.  Uber  den  Unterschied  von  lepoi  und  Oep.a- 
Tucel  (ßzyaiXiat,  apY^pTtat,  /ptjftamai)  äywve?  handelt 
grundlegend  Waddington  zu  Le  Bas  1209,  III  2 
p.  297;  vgl.  Liermann,  Analecta  epigraphica 
et  agonistica  111  fF.  Die  nachträgliche  Rang- 
erhöhung, welche  der  singulare  Zusatz  vuv  \ep6c, 
ausdrückt,  können  wir  in  zwei  Fällen  —  nämlich 
in  bezug  auf  das  Festspiel  der  Arkader  in  Man- 
tineia  (Z.  15)  und  die  in  Z.  17  zu  ergänzenden 
Eurykleia  in  Lakedaimon  —  noch  durch  andere  In- 
schriften nachweisen,  wodurch  wir  eine  erwünschte 
Bestätigung  für  letztere  Ergänzung  gewinnen.  Die 
Siegesinschrift  IG  XIV  1102,  welche  einem  Ath- 
leten angehört,  der  in  der  240.  Olympiade  =  181 
n.  Chr.  in  Olympia  gesiegt,  und  im  ganzen  nur 
sechs  Jahre  gekämpft  hat,  setzt  nach  Aufzählung 
der  lepot  a^&veq  hinzu  (Z.  33  ff.) :  y.at  Oe\xai:ekaq  TcXefovaq, 
ev  oTq  Eup6xXeia  ev  Aay.eoatp.ovt  z.al  Mavxivtav  v.at  akkouq .  ., 
während  die  des  T.  Avt.  Ze-Kziyioq  UoiO^oq  CIG  3208 
die  Reihe  der  tspot  äftovsc,  unter  denen  sich  auch 
Kop^öSaa  befinden,  wie  folgt  beschließt  (Z.  18 ff.): 
'Pcoov  "A~ksi(x  ß';  Aav.ebaiy.ovix,  MavTt'vsav  *  0q.i2Tiy.oi>?  3e  y.at 
TaXavxta(ouc  TOxvtaq  oaouc  ^Ywviaaxo  ...  In  der  zwischen 
den  beiden  Inschriften  liegenden  Zeit  (rund  zwischen 
180  und  200)  sind  also  die  Spiele  von  Mantineia 
und  die  Eurykleia  in  Sparta  aus  OejAorixol  zu  i£po( 
geworden.  Es  ist  bedauerlich,  daß  gerade  diese 
Seite  des  Steines,  welche  die  sonst  selten  genannten 
kleineren  Agone  aufzählte,  derart  zerstört  ist,  daß 
nur  in  wenigen  Fällen  eine  sichere  Ergänzung 
gegeben  werden  kann. 

C  Z.  2:  Die  Ergänzung,  welche  den  Buch- 
stabenresten genau  entspricht,  wird  bestätigt  durch 
IG  VII  1856  Z.  4:  xoivbv  0£caaXwv  Iv  Aapstarj  h~iq. 

C  Z.  3:  Die  vorgeschlagene  Ergänzung  der 
thespischen  Erosspiele  (vgl.  über  sie  Nilsson,  Griech. 
Feste  von  religiöser  Bedeutung  423  f.)  ist  unsicher. 

C  Z.  13:  Die  Annahme,  daß  das  makedonische 
Fest  die  in  Beroia  gefeierten  Olympien  waren  (vgl. 
IG  XIV  129  Z.  19),  würde  voraussetzen,  daß  diese 
im  Jahre  242  n.  Chr.  nicht  erst  eingesetzt  (so 
Gäbler,  Antike  Münzen  Nord-Griechenlands  III  1 
S.  13  f.),  sondern  nur  mit  besonderem  Glänze  ge- 
feiert wurden. 

C  Z.  15:  Das  Koinon  der  Arkader  in  der 
Kaiserzeit  erwähnen  zwei  olympische  Inschriften 
des  Jahres  212  (Inschr.  v.  Olympia  473  und  474). 
Das  Fest  ist  möglicherweise  mit  den  penteterischen 


\j.e'(a/.a  'Avttvoeia  (Pausanias  VIII  9,  8;  Fougeres, 
Mantinee  319),  welche  öfters  in  Siegerlisten  genannt 
werden,  identisch. 

C  Z.  16  ff. :  Drei  im  folgenden  noch  besonders 
aufgezählte  Spiele  scheinen  hier  unter  dem  Ge- 
samttitel A«y.eSa(] [Aova  zusammengefaßt;  von  ihnen 
sind  nur  die  Eurykleia  nach  den  obigen  Er- 
wägungen sicher  zu  ergänzen,  die  Einsetzung 
der  Leonideia  und  Dioskureia  beruht  auf  der 
Inschrift  3E<pyj(Ji.  apx-  1892  S.  23. 

C  Z.  20  ist  wohl  nur  die  Ergänzung  XapwusJSa 
möglich.  Da  ein  makedonisches  Fest  bereits  C  Z.  13 
erwähnt  war  und  Z.  23  abermals  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  A«Ä£§a([A]ova  zu  ergänzen  ist,  obwohl 
schon  C  Z.  16 — 19  drei  lakedaimonische  Agone 
genannt  waren,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  am 
Ende  des  Verzeichnisses  anhangsweise  Siege  in 
Fackelläufen  aufgeführt  waren.  Dazu  stimmt  auf 
das  beste,  daß  sich  unter  den  wenigen  bekannten 
Spielen  auf  dem  Isthmos  tatsächlich  eines  nach- 
weisen läßt,  bei  welchem  ein  Fackellauf  stattfand, 
nämlich  die  der  Athena  heiligen  cEXX<üraa  (Pindar 
Olymp.  XIII  56;  vgl.  Nilsson,  a.  a.  O.  94 f.;  Odel- 
berg,  Sacra  Corinthia,  Sicyonia,  Phliasia  25).  Das 
zweite  isthmische  Fest  könnten  die  Eukleia  ge- 
wesen sein,  wenn  das  Fest,  über  das  wir  nur 
ein  Zeugnis  für  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
sitzen (Xenophon  Hell.  IV  4,  2),  nach  146  v.  Chr. 
noch  fortbestand  (vgl.  Odelberg,  a.  a.  0.  48). 

28.  Dicke  Platte  oder  Block  aus  weißem 
Marmor,  am  oberen  Rande  etwas  bestoßen;  h.  0"52, 
br.  0"65,  d.  mindestens  0'13.  Tief  eingehauene 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0'042. 
Liegt  auf  dem  Ruinenfelde  von  Sardes  ziemlich 
genau  südlich  vom  Bahnhofe,  zwischen  diesem 
und  der  durch«  die  Ruinen  führenden  Straße  in 
dem  Bewässerungsgraben  eines  Grundstückes;  zur 
Zeit  unserer  Anwesenheit  vom  Wasser  berieselt. 

"Ewq  0)§£  cEp[i.ecou 

Ivt£u6£v  MapxeXXsi'vou 
7coXetTeuoji.evou. 

Die  Inschrift  diente  zweifellos  als  Grenzstein 
zwischen  den  Grundstücken  des  Hermeias,  eines 
Mannes  von  senatorischem  Range  (über  den  Rang- 
titel Xap.Trpöxa-oc;  gleich  vir  clarissimus  neuerdings 
O.  Hirschfeld,  Sitzungsber.  Akad.  Berlin  1901 
S.  584  mit  A.  2;  D.  Magie,  De  Romanorum  iuris 
publici  sacrique  vocabulis  sollemnibus  in  Gr.  ser- 
monem  conversis  30 f.;  51;  167)  und  eines  in  Ge- 
meindeämtern wirkenden  Markellinos.    Der  Cha- 
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rakter  der  Schrift  und  der  Grundbesitz  des  Her- 
meias  in  Sardes  machen  es  sehr  -wahrscheinlich, 
daß  dieser  mit  dem  einzigen  bisher  aus  senatorischen 
Kreisen  bekannten  Träger  dieses  Namens  identisch 
ist,  dem  in  Inschriften  von  Ephesos  und  Teos  ge- 
nannten Ttßepto?  KÄauoto?  Epu-ecaq  Xa^upotaioi;  EmaTwoq 
(E.  Klebs,  Prosopogr.  I  380  n.  709;  E.  Groag,  Pauly- 
Wissowas  RE  III  2724  f.  n.  174). 

29.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  in  zwei 
Stücke  zerbrochen,  das  Mittelakroter  und  der  zum 
Einlassen  dienende  Fuß  abgeschlagen,  h.  l-355, 
br.  (Schaft)  oben  0"48,  unten  0-51,  d.  0'095.  Wenig 
sorgfältige  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 


h.  0"028.  Sardes,  im  oberen  Teil  des  Jurukendorfes 
Sart,  nahe  der  Moschee  am  Fußwege  liegend. 

Die  schlechte  Schrift  paßt  wenig  zu  der 
sauberen  Arbeit  der  wohl  aus  hellenistischer  Zeit 
stammenden  Stele.  In  der  Tat  steht  die  Inschrift 
auf  Rasur,  rührt  also  von  einer  Wiederverwendung 
des  Grabsteines  her.  Ein  S  am  Ende  von  Z.  2  ist 
wohl  nicht  von  der  ursprünglichen  Inschrift  stehen 
geblieben,  sondern  dürfte  einer  Verschreibung 
iv(6voiq  für  sV.yövwv  seinen  Ursprung  verdanken. 


Philadelpheia. 


Eine  Beschreibung  der  Lage  und  der  Über- 
reste der  von  Attalos  II  Philadelphos  gegründeten 
Stadt  Philadelpheia  (h.  Alaschehir),  welche  in  rö- 
mischer und  byzantinischer  Zeit  zu  besonderer 
Blüte  gelangte  (vgl.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  121; 
Studies  in  the  history  and  art  of  the  eastern  pro- 
vinces  of  the  Roman  empire  299;  A.  Wächter, 
Der  Verfall  des  Griechentums  in  Kleinasien  im 
XIV.  Jahrhundert  45  f.),  gibt  E.  Curtius  als  Nach- 
trag zu  den  , Beiträgen  zur  Geschichte  und  Topo- 
graphie Kleinasiens',  Abhandl.  der  Berliner  Aka- 
demie 1872  S.  93  ff.  Seitdem  sind  eine  Reihe  der 
von  ihm  erwähnten  und  auf  dem  beigegebenen 
Umgebungsplane  C.  Humanns  eingetragenen  Reste 
des  Altertums  infolge  der  bedeutenden  Bautätig- 
keit in  der  Stadt  nicht  mehr  kenntlich.  An  dem 
nordöstlichen  Pfeiler  der  nach  J.  Strzygowski 
(Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte  36) 
völlig  schmucklosen  Ruine  der  Johanneskirche 
(vgl.  den  Plan  bei  A.  Choisy,  L'art  de  bätir  chez 
les  Byzantins  160  Fig.  176;  dazu  tafel  XVI,  1 
und  die  Photographie  des  rasch  der  Zerstörung 
anheimfallenden  Baues  bei  Abbe  E.  le  Camus, 
Voyage  aux  sept  eglises  211;  ferner  Th.  Smith, 
Epistolae  quatuor  [Oxonii  1674]  141;  Ch.  Texier, 
Description  de  TAsie  Mineure  III  23 f.;  E.  Curtius, 
a.  a.  0.  S.  95)  erkannten  wir  an  der  Südseite  mit 
Hilfe  des  Opernglases  byzantinische  Stuckmale- 
reien u.  zw.  fünf  Medaillons  von  Heiligen  in 
weißen,  mit  Kreuzen  bestickten  Gewändern,  dar- 
unter die  sehr  zerstörten  Reste  einer  mit  Weiß 
auf  blauem  Grunde  aufgemalten  Inschrift  (n.  87). 
Eine  Aufnahme  der  Malereien  war  uns  mangels 
einer  entsprechend  langen  Leiter  nicht  möglich. 

Anhangsweise  folgt  eine  Inschrift  aus  Badem- 
dja,  1  Stunde  östlich  von  Alaschehir,  wo  mannig- 
fache Spuren  antiker  Besiedelung  vorhanden  sind. 


30.  Altar  aus  weißem  Marmor,  h.  0'89  (Schaft 
0-64),  br.  0-29  (Schaft  0  265),  d.  0  29.  Buchstaben 
des  zweiten  Jahrhunderts,  h.Z.  1:  0-22,  Z.  2:  011. 
Alaschehir,  Viertel  Chyderles  Mahalle,  im  Hofe 
des  Papas-Oglu  Kyriako. 

Zsy.cvBc;  £uy;r,v. 

31.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  unten 
abgebrochen,  h.  0  40,  br.  0*365.  Buchstaben  des 
ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'021.  Ala- 
schehir, Viertel  Arslan  Faki  Mahalle,  in  der  Küche 
des  Goldarbeiters  Hadji  Petro  im  Pflaster,  teilweise 
von  einem  daraufstehenden  Holzbalken  verdeckt. 

5Af|>Mi]o['.  AJvss!- 
[=;••••  e&#fa.] 

32.  Stele  aus  wei- 
ßem Marmor,  oben  ab- 
geschnitten, unten  ge- 
brochen, h.  052,  br. 
oben  0-28,  unten  0  295, 
d.  0-05.  Oben  abge- 
arbeitetes Profil.  Buch- 
staben des  ersten  Jahr- 
hunderts, h.0'017.  Ala- 
schehir, Viertel  Hagios 
Spyridon  Mahalle,  im 
Hofe  des  Maurers  Ka- 
linderi  Jannakö  als 
Pflasterstein  (Abb.  14). 

MrjTpt  !Av*etT( 
MeXT(vKj  cEppt.oY£- 
vou  urcep  'Ay.ii.laq 

Abb.  14.  ^  *^ 

5  euyjijv. 
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Über  der  Inschrift  ist  in  Relief  ein  halbmond- 
förmiger Gegenstand  ausgearbeitet,  welcher  an 
den  Enden  kugelförmige  Verdickungen,  in  der 
Mitte  einen  Ansatz  hat.  Seine  Bedeutung  ist 
unklar.  Einen  Halbmond  hinter  Anaitis  zeigt  ein 
von  Leemans  (Verhandelingen  der  k.  Akad. 
Amsterdam  XVII  [1886]  S.  3  n.  1;  vgl.  F.  Cumont, 
Pauly-Wissowas  RE  I  2031)  veröffentlichtes  Relief 
aus  Maionien. 

33.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  unten 
abgebrochen,  h.  046,  br.  (Schaft)  oben  0*32,  unten 
0  335,  d.0"055.  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts, 
h.  0-017.  Alaschehir,  Viertel  Abubat  Mahalle,  im 
Hause  des  Müllers  Hadji  Jannis. 

IlaTttai;  ösoSwpou. 

Zu  den  hier  veröffentlichten  vier  Weihungen 
an  Anaitis  (n.  30),  Artemis  Anaitis  (n.  31)  und 
Meter  Anaitis  (n.  32  und  33)  kommen  vier  bereits 
bekannte  aus  Philadelpheia  hinzu:  BCH  VIII  (1884) 
p.  376;  Athen.  Mitt.  XIV  (1889)  S.  106;  "Opjpos 
1875  S.  206  (Euceßv)«;  MirjTpt  Ävaefaei  su/^v),  diese  drei 
an  die  Meter  Anaitis  gerichtet,  und  Rev.  des  Stü- 
des Gr.  XII  (1899)  p.  385  n.  8,  wo  der  Anfang 
verstümmelt  ist.  Ferner  ist  durch  die  Inschrift 
CIG  3424  =  Le  Bas  655  ein  Agon  pefiXa  Zs- 
ßaara  Ävast'xsca  für  die  Stadt  bezeugt;  derselbe  ist 
wohl  auch  in  dem  Tvjs  Oeou  cqcov  einer  Siegerbasis 
(Athen.  Mitt.  XX  [1895]  S.  506)  zu  erkennen. 
Letztere  Inschrift,  sowie  die  große  Zahl  der  Wei- 
hungen, zu  denen  noch  das  Zeugnis  der  Münzen 
hinzukommt,  geben  uns  heute  bereits  das  Recht, 
Anaitis  als  die  Hauptgottheit  Philadelpheias  zu 
betrachten,  wie  sie  es  auch  in  Hierokaisareia 
und  Hypaipa  gewesen  ist.  Eine  Zusammen- 
stellung der  bis  1886  bekanntgewordenen  lydi- 
schen  Anaitis-Inschriften  gibt  S.  Reinach,  Revue 
arch.  1885  II  107  ff.  (=  Chroniques  d'Orient  I 
157  ff.)  und  ebenda  1886  I  155  ff.  (=  Chroniques 
215 f.);  sieben  in  das  Leydener  Museum  gekom- 
mene mit  Reliefs  teilt  im  Faksimile  Leemans,  Ver- 
handelingen der  k.  Akad.  Amsterdam  XVII  (1886) 
S.  3  ff.  mit;  neuere  Sammlungen  von  J.  H.  Wright, 
Harvard  studies  in  class.  philology  VI  57  und 
Höfer  bei  Roscher,  Lexikon  der  Myth.  III  2060  ff. 
(s.  v.  Persike),  wo  auch  die  Münzen  herange- 
zogen sind;  vgl.  auch  Gruppe,  Griech.  Mythol. 
II  1594,  1;  G.  Radet,  Revue  des  etudes  anc.  VI 
(1904)  p.  27 7 ff.,  bes.  p.  283 f.;  F.  Cumont,  Revue 
arch.  1905  I  24  ff. 

34.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  in  zwei 
Stücke  gebrochen,  unten  unvollständig,  h.  0-355, 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abb. 


Abb.  15. 


br.  oben  0-19,  unten  0-245,  d.  0-045.  Die  Buch- 
staben weisen  ins  dritte  Jahrhundert,  h.  0'015. 
Alaschehir,  Viertel  Hagia  Marina  Mahalle,  im  Hause 

des  Luka  Kantar- 
Oglu  (Abb.  15). 

MvjTpi  <E>iAet  i-zrr 
v.6u)  \\e.h\aq  eVt 
tou  IS(ou  cwjj.aio- 

q   TYJV    £U/T)V  CMTS- 
5  0W/.E7. 

Über  der  In- 
schrift die  unge- 
schickte Darstel- 
lung eines  mensch- 
lichen Beines  mit 
den  männlichen 
Geschlechtsteilen. 
Die  Stele  gehört  zu 
jener  Gruppe  von 
Weihgeschenken, 
auf  welchen  der 
Gottheit  ein  Abbild  des  erkrankten  Körperteils  dar- 
gebracht wird,  als  Dank  für  die  erfolgte  Heilung,  wie 
der  Zusatz  emjÄOO)  und  die  Formulierung  der  Inschrift 
besagt.  Über  die  im  Altertum  —  wie  noch  heute 
—  allgemein  verbreitete  Sitte  solcher  Weihungen 
vgl.  Rouse,  Greek  votive  offerings  210  ff.,  wo  sich 
auch  nähere  Analogien  zu  der  hier  vorliegenden 
Darstellung  finden.  Die  M-^nqp  QCkäq  (gen.  3>iXei- 
So?)  war  bereits  durch  die  Sühninschrift  aus  Kula 
MouceTov  1878/80  S.  165  ap.  tXS';  BCH  VIII  (1884) 
p.  378,  zu  welcher  eine  zweite  von  uns  gefundene 
(s.  unten  n.  177)  hinzukommt,  bekannt  und  wurde 
von  Wernicke  (Pauly-Wissowas  RE  II  1367,  61; 
vgl.  1390,  2  und  1401,  32)  auf  Grund  der  irrigen 
Gleichsetzung  von  Kula  mit  KoXoyj  mit  der  "ApTEpiic; 
KoXoyjviq,  welche  am  gygäischen  See  bei  Sardes 
ein  berühmtes  Heiligtum  besaß  (Strabo  XII  626), 
identifiziert,  während  sie  S.  Reinach  (Revue  arch. 
1885  II  109  =  Chroniques  d'Orient  I  159)  und 
P.  Perdrizet  (BCH  XX  [1896]  p.  89  n.  1)  als  Anaitis 
ansprechen  wollen,  von  welcher  ähnliche  Be- 
strafungen und  Heilungen  bezeugt  sind.  Schließ- 
lich ist  Drexler  (bei  Roscher,  Lexikon  der  Myth. 
II  2866)  wieder  für  die  Gleichsetzung  mit  Kybele 
eingetreten  (vgl.  auch  Höfer,  ebenda  III  2063  f.). 

35.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
rechts  gebrochen,  h.  (einschließlich  des  zum  Einlas- 
sen bestimmten  Fußes)  0-485,  br.  0  3,  d.  0  07 .  Buch- 
staben des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-016.  Alasche- 
hir, Viertel  Hagia  Marina  Mahalle,  im  Hause  des 
Luka  Kantar-Oglu  (mit  n.  34). 

4 


26 


IL  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


IlocuXÜva  eu/v[v)- 

In  der  Inschrift  sind  weder  der  Anlaß  der 
Weihung  noch  die  Gottheit,  bezw.  die  Götter, 
an  welche  sie  sich  richtete,  genannt,  doch  dürfen 
wir  letztere  in  den  beiden  Figuren  erkennen, 
welche  das  stark  verstümmelte  Kelief  zeigt.  Ein 
Mann,  dessen  Tracht,  kurzer  Chiton  und  rück- 
wärts herabfallendes  Mäntelchen  bei  Berück- 
sichtigung der  lokalen  Religionsverhältnisse  ver- 
muten lässt,  daß  er  Men  darstellte  (vgl.  Perdrizet 
BCH  XX  [1896]  p.  55  ff.).  Links  eine  Frau,  in  der 
wir  Avegen  ihrer  Größe  und  der  unmittelbaren  Zu- 
sammenstellung  mit  dem  Gotte  nicht  etwa  die  aus 
einer  Schale  spendende  Stifterin  der  Weihung, 
sondern  eine  der  mit  Men  vereint  vorkommenden 
weiblichen  Gottheiten  erkennen  werden.  Es  findet 
sich  Men  mit  Anaitis  (Drexler  bei  Roscher,  Lex.  der 
Myth.  II  2703  n.  15,  16  und  17:  Kula  und  Gjölde), 
mit  Meter  Atimis  (ebenda  2704  n.  19:  Ajas  Ören), 
mit  Meter  Artemis  (Mousetov  1886  S.  82  äp.  <?o£': 
Ajas  Oren).  Uber  diese  Götterpaare  handeln  S.  Rei- 
nach, Revue  arch.  1885  II  109  (=  Chroniques 
d'Orient  I  159);  Perdrizet,  a.  a.  O.  99 f.;  Buresch, 
Aus  Lydien  67.  Der  runde  Gegenstand,  welchen 
die  Göttin  in  ihrer  rechten  Hand  hält,  könnte 
sowohl  eine  Schale  als  ein  Tympanon  gewesen 
sein;  vgl.  das  schöne  Relief  aus  Alaschehir:  Revue 
des  etudes  anciennes  VIII  (1906)  pl.  II. 

3C.  Ionischer  Architravblock  aus  weißem  Mar- 
mor, rechts  gebrochen,  h.  0-275,  br.  1'06,  d.  0  475. 
Die  Vorderseite  hat  zwei  Faszien  und  stark 
vorspringendes,  sehr  bestoßenes  Oberprofil,  die 
Rückseite  ist  einfacher  gehalten.  Schöne  sorgfäl- 
tige Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0-052. 
Alaschehir,  gefunden  im  Viertel  Italian  Mahalle, 
beim  Baue  der  Werkstätten  des  Raschid  Bey 
und  mit  anderen  Architekturstücken  von  dort 
in  den  Hof  desselben,  Djami  Kebir  Malialle,  ge- 
bracht (Abb.  16). 


AlONYZniKAlTQl 

Abb.  IC. 

AiovuGcoi  y.at  xak  [Sr^-wi  .  .  . 

Gehörte  der  Architravblock  zu  einem  Tempel 
des  Dionysos,  so  sind  dessen  Dimensionen  sehr 
bescheidene  gewesen.  Allenfalls  kann  er  von  der 
Architektur    des   Theaters    herstammen,  dessen 


Lage  C.  Humanns  Plan  (vgl.  die  Vorbemerkung 
S.  24)  verzeichnet. 

37.  Unterer  Teil  einer  Stele  aus  weißem  Mar- 
mor, nur  linker  Rand  erhalten,  h.  0'615,  br.  0505, 
d.  0-13.  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts,  h. 
0*024.  Alaschehir,  Viertel  Jenidje  Mahalle,  im  Stalle 
des  Bekir-Oglu  Hadji  Hafus  (Bakal)  (Abb.  17). 


Abb.  17. 


Alt  TapYurJvw  kxrp.om 
<E>iA07:ci'[j,y;v  Zso'j  £Ü;ä- 
jj.£voq  avsOyjy.sv. 

Uber  der  Inschrift  befand  sich  in  vertieftem, 
von  schmalen  seitlichen  Stegen  eingefaßtem  Felde 
eine  Reliefdarstellung,  von  der  aus  den  erhaltenen 
Resten  noch  folgendes  erkennbar  ist.  Zu  dem  in 
der  Mitte  stehenden  Altar  führt  ein  Knabe  oder 
Diener  ein  Opfertier,  wohl  einen  Widder,  heran, 
während  eine  zweite  Person,  vielleicht  ein  Mäd- 
chen, unblutige  Opfergaben  zu  bringen  scheint. 
Hinter  beiden  stand  eine  größere  Figur,  in  welcher 
wir  wohl  den  Stifter  der  Weihung  selbst  erblicken 
dürfen.  In  diesem  Falle  waren  die  Gestalten 
rechts  die  Götter,  an  welche  sie  sich  richtete,  der 
Mann  neben  dem  Altare  Zeu?  Tapyurjvcc,  die  Frau 
an  seiner  Seite  eine  mit  ihm  verehrte  weibliche 
Gottheit,  welche  wir  nicht  sicher  benennen  können, 
da  die  Inschrift  ihren  Namen  nicht  angibt. 

Zsuc  TapYuv-jVÖi;  begegnet  hier  zum  ersten  Male. 
Der  Beiname,  zu  welchem  der  des  Zehq  Miavurpiq 
in  Seid  Obassy  (Buresch,  Aus  Lydien  28  n.  15) 
und  der  6ea  MauiYjvrj  in  Philadelpheia  (Athen. 
Mitt.  XII  [1887]  S.  256  n.  22)  zu  vergleichen  ist, 
weist  auf  einen  Ortsnamen  Targya  oder  Targye, 
welcher  der  Bildung  nach  mit  Doidya  oder  Doidye 
bei  Apollonis  (MougeTov  1886  S.  64  äp.  <pvp')  und  Macoür, 
in  pergamenischen  Listen  (H.  v.  Prott  und  W.  Kolbe, 
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Athen.  Mitt.  XXVII  [1902]  S.  109  ff. ;  XXXII  [1907] 
S.  440  n.  309  ff.)  zusammengehört. 

38.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
bestoßen,  h.  0'50,  br.  0335.  Buchstaben  etwa  des 
ersten  Jahrhunderts,  h.  0"02.  Alaschehir,  Viertel 
Hagia  Marina,  im  Hofe  der  Kirche  des  Hagios 
Georgios  als  Pflasterstein  (Abb.  18). 


Abb.  18. 


Über  der  Inschrift  ist  in  Flachrelief  die  Mond- 
sichel, das  Zeichen  des  Gottes,  angebracht,  wie 
z.  B.  CIG  3442;  3448.  Unsere  Inschrift  ist  die 
erste,  welche  den  in  Maionien  so  außerordentlich 
verbreiteten  Kult  des  Men  auch  für  Philadelpheia 
bezeugt.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  das 
ursprüngliche  Wesen  dieses  Gottes  und  die  Ver- 
suche, seine  Beinamen  zu  erklären,  verzeichnet 
zuletzt  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II  1534  ff. 

39.  Giebelstele  mit  Seitenakroteren  und  Fuß 
zum  Einlassen,  in  drei  Stücke  gebrochen,  h.  0  65, 
br.  (Schaft)  oben  0-29,  unten  0'38,  d.  005.  Buch- 
staben h.  0-02.  Alaschehir,  Viertel  Arslan  Faid 
Mahalle,  im  Hause  des  Fischhändlers  Hadji  Theo- 
logu-Oglu  Evangeli. 

"Etou?  c^6',  [/.Y)(vbc)  J.  269  d.  akt.  Ära 
A6S(v)at'ou  c'.  $Aa-  =  238/9  n.  Chr. 
ßi'a  0sw  r^i'cxco 

Die  Umrechnung  des  Datums  der  Inschrift 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  sie  aus  dem 
Gebiete  von  Philadelpheia  stammt  und  daher  nach 
der  hier  ortsüblichen  Ära  (s.  unten  zu  n.  43)  datiert 
ist.  Doch  könnte,  da  eine  Einschleppung  von 
auswärts  nicht  ausgeschlossen  ist,  auch  die  sulla- 
nische  Ära,  welche  das  zu  der  Schrift  vielleicht 
besser  passende  Datum  184/5  n.  Chr.  ergäbe,  ge- 
meint sein. 


Weihungen  an  den  0sbc  "Ytyvjtcq  sind  bereits 
mehrere  aus  Lydien  bekannt.  Zu  den  von  Schürer 
(Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1897  S.  212  ff.) 
aufgeführten  Beispielen  aus  Thyateira,  Silandos 
und  Fata  im  Kaystertale  kommen  hinzu:  Moucelov 
1878/80  S.  161  dtp.  «y  aus  Kula;  ebenda  1886  S.  33 
ap.  <pt'  aus  Sas  Oba  (Hierokaisareia);  ebenda  1886 
S.  68  ap.  m'Q  aus  Sarytscham;  Buresch,  Aus  Lydien 
119  n.  57  aus  Tschatal  Tepe  im  östlichen  Lydien. 
Vgl.  auch  F.  Cumont,  Supplement  ä  la  Revue  de 
l'instruction  publique  en  Belgique  1897. 

Keine  dieser  Inschriften  gibt  einen  äußeren 
Anlaß,  anzunehmen,  daß  die  Weihenden  unter 
dem  Einflüsse  jüdischer  Religionsanschauung  stan- 
den. Wie  in  der  Weihung  aus  Thyateira,  wo  über 
der  Inschrift  ein  Adler  dargestellt  ist,  wird  auch 
in  den  meisten  der  übrigen  Fälle  unter  dem  0sbc 
"Ytyivzoq  Zeus  zu  verstehen  sein,  der  so  oft  den 
gleichen  Beinamen  trägt  und  in  Philadelpheia  auch 
als  KopucpaToq  verehrt  wurde  (BCH  [1877]  p.  308; 
Head,  Cat.  of  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Lydia  190 
n.  24).  Vgl.  noch  v.  Wilamowitz,  Sitzungsber.  der 
Berliner  Akad.  1902  S.  2  f.;  R.  Dussaud,  Revue 
arch.  1905  I  167;  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II 
1103,  2. 

40.  Bruchstück  aus  bläulichem  Marmor,  wohl 
von  einer  Basis,  allseitig  fragmentiert;  h.  0'63, 
br.  0-51.  Buchstaben  h.  0-058— 0  033.  Alaschehir, 
Viertel  Abubat  Mahalle,  am  Hause  des  Aktar 
Tschertschi  Raschid  Effendi  außen  an  der  Straße 
eingemauert. 

AuTOftpairopa  Ka](c[apa 

öeou  TpaV]avou 
Ilapötzoö  ulov,  ösoü]  Nspoua 
inwvov,  TpaVavbv  A3pta]ybv  Zcßaatov, 
5   ap/tepea  fjtiyiGTCv,  SYijJiap^najs  s^ou- 
ctaq  tb  .  .  ,  ÜTcaTov  to  .  ,]  avOÜTcaTcv 
6  Srjjjwc;  twv  <£>iXao]sA<psiov. 

Die  Inschrift  dürfte,  wenn  sie  die  damalige 
Titulatur  Hadrians  korrekt  wiedergab,  wegen  des 
Fehlens  von  tcäty)p  iraxpiSoi;  und  der  zweiten  im- 
peratorischen Begrüßung  etwa  in  die  Jahre  117 
bis  128  (Anfang)  fallen.  Den  Titel  proconsul 
(av66i:aTo;  Z.  6)  führte  Hadrian,  wenn  und  so  lange 
er  außerhalb  Italiens  verweilte  (Mommsen,  St.  R. 
II3  778,  1;  P.V.Rohden,  Pauly-Wissowas  RE  I 
500  b,  7 ;  W.  Weber,  Untersuchungen  zur  Gesch. 
Hadrians  98).  Aus  der  vorliegenden  Inschrift 
den  Schluß  zu  ziehen,  daß  Hadrian  auf  einer  seiner 
kleinasiatischen  Reisen  (123  und  129)  auch  Phila- 
delpheia besuchte,  liegt  selbstverständlich  kein 
zwingender  Grund  vor. 

4* 
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41.  Basis  aus  bläulichem  Marmor  mit  ab- 
gearbeitetem Fußprofil,  oben  bestoßen,  h.  P26, 
br.  0-605,  d.  0-30.  Buchstaben  h.  0  035.  Alasche- 
hir,  Viertel  Djami  Kebir  Mahalle,  im  Hofe  des 
Sary  Tschertschi-Oglu  Ahmed,  der  an  die  große 
Kirchenruine  stößt  (Abb.  19). 


5 


Abb.  10. 


[Tcv  -pj?  y-a-  Oa/>ac-] 
ar(;  y.al  Tiavxoc  xoö 

XüW    avöptüTUWV  -,'£- 
V0UC  SeffTOTYjV 

5    auxoy.päxopa  Kat'aapa 

<t>Xäß(iov)  Ou(a)X(£ptov)  Kor/Gxavxivov 
euGsßij,  ebiuyjq,  ärjX- 
tyjtov  2eß(aarbv)  v;  Xa[/.zpa 
<&iXa8eX<peü)v  toXic. 

Die  Statue  des  großen  Konstantin,  welche 
unsere  Basis  trug,  wurde  dem  Kaiser  wohl  bald 
nach  der  Besiegung  des  Licinius  (323)  von  der 
Stadt  Philadelpheia  errichtet. 

Aus  unbekannten  Gründen  wurde  in  un- 
bestimmbarer Zeit  ein  Teil  des  Namens  Konstan- 
tins durch  Rasur  getilgt.  Die  durch  den  Raum 
empfohlene  Ergänzung  der  ersten  Zeile,  von  der 
nur  ganz  geringe  und  undeutliche  Reste  erhalten 
sind,  beruht  auf  Le  Bas  III  147  c  (vgl.  CIG  3710; 
D.  Magie,  De  vocabulis  sollemnibus  67). 

42.  Basis  aus  weißem  Marmor,  h.1'49,  br.0'625, 
d.  (soweit  sichtbar)  0-24,  unten  010  hohes,  ab- 
gepickeltes  Profil.  Die  Oberplatte,  auf  welcher  der 
verlorene  Anfang  der  Inschrift  stand,  war  gesondert 
gearbeitet.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0-037.  Alascheliir,  Viertel  Abubat  Mahalle,  im 
Hause  des  Kassab  Hadji-Ahmed,  steckt  in  einem 
Räume  neben  dem  Stalle  etwa  1  m  tief  im  Boden 
und  wurde  für  uns  aufgegraben  (Abb.  20). 
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Abb.  20. 


eiei'pwiffev 
T.  AtX(iov)  rXfawva  üard- 
av  Avxwviavöv,  ul- 
bv  T.  AlX(iou)  rX6y.iüvo? 
5    llonu'ou,  ap/tspeax; 
xal  Xoy^xou  xrjq 
tepa?  ßcuXvjc,  xbv 
£•/.  zrjZ  §ia-cä^£wc 
|j.üaxY)v,  srojji.eX'if)- 

10     ÖSVXWV   XWV  TT£- 

pi  xbv  Ka8r(Y£|^ova 
Aiövuaov  t/ucxäiv. 

Unter  der  Inschrift  ist  in  Flachrelief  ein  Satyr 
ausgearbeitet,  welcher  sich  im  Tanzschritte  nach 
links  bewegt;  in  der  Linken  trägt  er  den  Thyrsos, 
während  die  rechte  Hand  mit  ausgestrecktem 
Zeigefinger  nach  abwärts  gebogen  ist. 

Da  der  Anfang  der  Inschrift  fehlt,  wissen 
wir  nicht  sicher,  von  wem  die  Ehrung  des  Mysten 
ausgegangen  ist.    Der  Umstand  jedoch,  daß  die 
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Mitglieder  des  Mystenvereines,  an  den  man  leicht 
denken  könnte,  nach  Z.  9  ff.  nur  die  Obsorge  für 
die  Errichtung  der  Statue  haben,  macht  es  in 
hohem  Gi'ade  wahrscheinlich,  daß  die  Stadt  selbst 
die  Ehrung  beschlossen  hat,  somit  zu  Anfang  ein- 
fach 7]  ßouXv]  y.tx.1  6  hrj[).oq  zu  ergänzen  ist. 

Der  Kult  des  Dionysos  Kathegemon  in  Phila- 
delpheia  war  uns  bereits  durch  die  Athen.  Mitt. 
XX  (1895)  S.  243  veröffentlichte,  wohl  aus  dem  Be- 
ginne des  dritten  Jahrhunderts  stammende  Basis- 
inschrift bekannt,  welche  die  auf  Rats-  und  Volks- 
beschluß erfolgte  Ehrung  eines  Ispocpavxy)«;  xoö 
KaÖYiYsixövcx;  Acovuaou  verzeichnet.  Bedenkt  man, 
daß  Philadelpheia  eine  pergamenische  Gründung 
ist,  so  liegt  es  nahe,  in  diesem  Kulte,  wie  in  dem 
von  Thyateira  (BCH  XI  [1887]  S.  102),  einen  Ab- 
leger des  pergamenischen  zu  erblicken,  den  die 
ihr  Geschlecht  auf  Dionysos  zurückführenden  Atta- 
liden  eingerichtet  hatten,  und  der  unter  der  römi- 
schen Herrschaft  in  Verbindung  mit  dem  Kaiser- 
kulte fortbestand  und  neu  belebt  wurde.  An  ihn 
schließen  sich  in  Pergamon  und  in  dem  perga- 
menisch  gewordenen  Teos  die  Schauspielervereine 
an.  Aber  schon  in  der  Königszeit  finden  wir  in 
der  Hauptstadt  der  Attaliden  auch  einen  mit  ihm 
eng  verbundenen  Verein  von  Mysten,  dessen  Or- 
ganisation uns  eine  Reihe  von  Inschriften  der 
Kaiserzeit  kennen  lehren  (Inschr.  von  Pergamon 
II  485 — 488).  Ahnlich  werden  wir  uns  den  Thiasos 
der  Mysten  in  Philadelpheia  vorzustellen  haben. 
Sein  Statut  war  die  in  Z.  8  genannte  Stdia^;  an 
der  Spitze  der  Mysterien  stand  wohl  der  oben 
erwähnte  Upo<pavTY]<;.  Erwägt  man,  daß  in  dem 
pergamenischen  Vereine  (Inschr.  von  Pergamon 
II  485)  ein  Teil  der  Mitglieder  geradezu  2et)o)vo( 
hießen  (vgl.  die  'ftntot  des  athenischen  Iobakchen- 
vereines  bei  Dittenberger,  Syll.  II2  n.  737,  144  mit 
A.  77)  und  unter  sich  einen  yjsprftö$  hatten,  daß 
ferner  nach  Lukian  (rcep!  opyr^zwc,  79)  in  Ionien  und 
Pontos  selbst  die  vornehmsten  Leute  als  Titanen, 
Korybanten,  Satyrn  und  Bukoloi  Tänze  aufführten 
(vgl.  dazu  W.  Weber,  Unters,  zur  Gesch.  Hadrians 
124),  so  scheint  es  nicht  unmöglich,  daß  wir  in 
dem  unter  der  Inschrift  dargestellten  tanzenden 
Satyr  unserer  Basis  den  Geehrten  selbst  zu  er- 
blicken haben,  wie  er  als  Myste  —  vielleicht  als 
Silenos  —  seinen  religiösen  Übungen  obliegt. 

Über  den  pergamenischen  Kult  des  Dionysos 
Kathegemon  handelt  grundlegend  H.v.  Prott,  Athen. 
Mitt.  XXVII  (1902)  S.  161  ff.;  vgl.  Gruppe,  Griech. 
Mythol.  II  1420,  8.  Für  den  dionysischen  Thiasos  in 
Pergamon  vgl.  Frankel,  Inschr.  von  Pergamon  II485; 
v.  Prott,  a.  a.  0. 184ff. ;  Ziebarth,  Vereinswesen  50f. 


43.  Schlanke  Stele  aus  bläulichem  Marmor, 
oben  geradlinig  abgeschnitten,  unten  abgebrochen, 
h.  1*39,  br.  oben  0-555,  unten  0-655.  Buchstaben 
h.  0'026.  Uber  der  Inschrift  Kranz  mit  herab- 
hängender Binde.  Alaschehir,  Viertel  Abubat  Ma- 
halle,  im  Hause  des  Mussedji-Oglu  Mehmed  Effendi, 
im  Pflaster  der  Vorhalle  (Abb.  21  auf  S.  30). 

Da  die  hier  veröffentlichte  Stele  wegen  ihrer 
Größe  schwerlich  von  weither  nach  Alaschehir  ver- 
schleppt worden  ist,  die  in  ihr  genannte  Katoikia 
also  jedenfalls  zu  Philadelpheia  gehörte,  bezeugt 
sie  für  letztere  Stadt  den  Gebrauch  einer  von  der 
Schlacht  bei  Actium  ausgehenden  Ära,  deren 
Jahresanfang  der  23.  September  war,  und  deren 
Anfangsjahr  31  v.  Chr.  fiel.  Daß  diese  Ära  in 
der  Tat  die  in  der  Stadt  übliche  war,  läßt  sich 
aus  den  bis  heute  bekanntgewordenen  21  da- 
tierten Inschriften  aus  Philadelpheia  erweisen.  Es 
sind  dies:  Le  Bas  661  (1);  Mouaewv  1873/75  S.  122 
<xp.  <  (2);  Athen.  Mitt.  VI  (1881)  S.  271  n.  19  (3); 
BCH  VII  (1883)  p.  502  n.  1  (4)  und  ebenda  n.  7 
(5);  Mouaetov  1884/85  S.  68  äp.  u&'  (6);  ebenda 
1884/85  S.  69  dp.  u£6'  (7);  Athen.  Mitt.  XH  (1887) 
S.  257  n.  27  (8);  Revue  des  etudes  Gr.  XIII  (1900) 
p.  499  (9);  ebenda  XIV  (1901)  p.  302  n.  2  (10); 
Buresch,  Aus  Lydien  16  n.  13  (11);  ebenda  14 
n.  11  (12);  oben  n.  39  (13);  unten  n.  65  (14); 
n.  76  (15);  n.  77  (16);  n.  78  (17);  n.  81  (18); 
n.  83  (19);  n.  85  (20);  dazu  kommt  die  nach  Re- 
gierungsjahren Iustinians  datierte  Grabschrift  unten 
n.  89  (21).  Von  diesen  Inschriften  sind  zweifellos 
nach  aktischer  Ära  datiert  11  (wegen  des  in  ihr 
genannten  Kaisers  Caracalla)  und  20  (wegen  der 
Flaviernamen),  höchstwahrscheinlich  12  (Name 
ATXuot;),  14  (Schriftcharakter),  15  (Schrift  und 
Arbeit),  16  (Name  Aurelius).  Bei  den  übrigen  ist 
eine  Entscheidung  zwischen  den  zwei  in  Betracht 
kommenden  Ären,  der  sullanischen  und  aktischen, 
nicht  leicht  zu  treffen,  doch  ist  keine  einzige 
darunter,  welche  sich  mit  letzterer  nicht  vertrüge. 
Bei  13  und  19,  wo  vielleicht  die  sullanische  Ära 
anzunehmen  ist,  könnte  Verschleppung  von  aus- 
wärts vorliegen. 

Die  Verbreitungsgebiete  der  verschiedenen 
Aren  in  Lydien  genau  abzugrenzen,  kann  erst 
versucht  werden,  wenn  das  Material  vollständiger 
bekannt  geworden  ist;  vgl.  unterdessen  Ramsay, 
Hist.  Geogr.  442;  Cities  and  bishoprics  I  201  ff.; 
Buresch,  Aus  Lydien  20  ff. ;  Chapot,  Province 
d'Asie  38  f.  Uber  die  Ära  von  Daldis  s.  unten 
S.  65,  über  die  von  Iulia  Gordos  unten  S.  68. 

Die  neue  Inschrift  aus  Philadelpheia  setzt  das 
römische   Datum   icpb    evvsa   vtaXavowv  'OxTwßpt'wv 
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Abb.  21. 


Tatw  Katsapi  Auvoucxw  Yep- 
|j.avty.w  to  xpixov  Giraxcot 

icpb  Ivvea  xaXavowv  '0-  23.  Sept.  40  n.  Chr. 

y.TCoßf(ü)V;   £XOU£  0'  XOCl   a'  =  1.  Kaisar  71  akt. Ära 

5   xrjc  Kaisapo?  (o?)  vei'xYjs,  jm]- 

vb?  Katcapoq  Zeßaax-^. 

CH  y.axor/.(a  Itc^kjctsv  Mäpy.o[v 

Avxojviov  Atcova  xal  Avxwv[t- 

av  npeTjjiav  xr(v  ^uvaixa  aüxc[ü 
10   y.ai  Mapy.ov  Avxwvtov  rXaöxov 

y.at  Mapxov  A[vx]wviov  Tpoiavbv 

y.ai  5Avxwvt'av(iav)  Tepxtav,  xa 

xey.va  auxwv,  oia  xb  ev  Tcavxi 

y.]aip(7i  euepyexac  ,YEy£v?jG6ai 
15   y.ai  Sia  xb  |x£YaXop.£p(ij;  xal  7co- 

XuSa-avtoc  cuvE'j^y.Evac 

a&xouc  xa?  xwv  Oeoiv  Seßaa- 

xwv  Ouct'ac. 

'ETO|xeXi}cra|JtivT)<;  Avxwvfa? 
20    rip£{[XY)?  Iy.  xou?]  ![o]i'ou. 


(Z.  3  f.),  das  ist  ante  cfc'em  IX  kal.  Octobres  —  be- 
kanntlich der  Geburtstag  des  Augustus  (23.  Sep- 
tember) —  der  [/.rjvbc  Kafcapoc  Seßacx^  (Z.5f.)  gleich 
und  steht  somit  im  Einklang  mit  dem  bedeutsamen, 
im  Jahre  9  v.  Chr.  oder  bald  darauf  gefaßten  Be- 
schluß des  xoivbv  'Adas  (Mommsen  und  v.  Wilamo- 
witz,  Athen.  Mitt.  XXIV  [1899]  S.  275 ff.;  jetzt  auch 
bei  Dittenberger,  Or.  gr.  II  n.  458;  Hiller  v.  Gärt- 
ringen, Inschr.  von  Priene  80  n.  105),  wonach  der 
Monat  Kaiuap  der  erste  des  neugeordneten  Jahres 
sein  und  mit  dem  Geburtstage  des  Augustus  be- 
ginnen sollte.  Dieser  Ausgangspunkt  des  asiani- 
schen  Jahres  der  Kaiserzeit  wird  auch  sonst  als 
SsßaffXY)  bezeichnet,  so  Inschr.  von  Pergamon  II 
n.  374  B  Z.  4:  [J.r^toq  Kat'capo?  Z£ß(at7xrj),  Ysvefflü) 
S£ßaaxou;  BCH  XI  (1887)  p.  29  n.  42  (Lagina):  xcö 
Kafcrapo;  \>:rt-)oc  xr;  Ttpwxrj  Zeßaaxvj.  Auch  in  der  oben 
S.  3  n.  5  veröffentlichten,  leider  verstümmelten 
Inschrift  aus  Magnesia,  wonach  der  vierteljährige 
Zins  eines  Stiftungskapitals  apHet  xrj  rcoXei  äito  xyjc 
wsßacxvjs;  xoö  [Aei'gu?  —  dies  der  ältere  Name 

für  den  Monat  Kafcap  —  wird  ZeßaoriT,  den  Neu- 
jahrstag bedeuten. 

Aber  nicht  bloß  im  ersten,  sondern  auch  in 
den  übrigen  Monaten  des  asianischen  Jahres  gab 
es  Tage,  welche  als  SsßacxVj  bezeichnet  wurden. 
Die  meist  inschriftlichen  Belege  dafür  und  neuere 
Ansichten  findet  man  bei  K.  Buresch,  Aus  Lydien 
49 f.;  M.  Fränkel,  Inschr.  von  Pergamon  II  S.  265 
(mit  Mommsens  Bemerkung);  W.  Dittenberger, 
Sy Höge  P  n. 371  A.3;  H.Dessau,  Hermes  XXXV 
(1900)  S.  333 f.;  V.  Chapot,  La  province  rom.  d'Asie 
393 f.;  dazu  noch  z.  B.  Athen.  Mitt.  XXV  (1900) 
S.  122  (zur  Seßairu^  des  ägyptischen  Jahres  vgl.  U. 
Wilcken,  Ostraka  I  812 f.;  daraus  H.  van  Her- 
werden, Lex.  gr.  suppl.  733;  zu  der  des  lykischen 
Kalenders  W.  Kubitschek,  Jahreshefte  des  österr. 
Inst.  VIII  [1905]  S.  117,  36).  Wie  im  wesentlichen 
schon  H.  Usener  (Bull.  delF  Inst.  1874  p.  77  f.)  ver- 
mutet und  Mommsen,  Dittenberger  und  Dessau 
auf  Grund  der  neuen  Funde  als  mindestens  sehr 
wahrscheinlich  erwiesen  haben,  scheint  man  in 
Asien  nicht  bloß  den  Neujahrstag  des  reformierten 
Jahres,  sondern  überhaupt  jeden  Monatsersten 
(bisher  vou^vi'a),  der  nach  dem  Landtagsbeschlusse 
immer  mit  einem  römischen  a.  d.  IX.  kal.  zusammen- 
traf, zu  Ehren  des  Augustus,  der  an  einem  a.  d. 
IX.  kal.  geboren  war,  Ssßorani]  genannt  zu  haben. 

Diese  Weise  der  Benennung,  aus  der  man 
schließen  kann,  daß  in  Asien  jeder  Monatserste 
als  dem  Augustus  geweihter  Festtag  galt,  wird 
—  was  bisher  unseres  Wissens  nur  von  Usener, 
a.  a.  O.  kurz  angedeutet  wurde  —  erst  verstand- 
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lieh,  wenn  man  sich  der  Übung  der  hellenistischen 
Herrscherkulte  erinnert,  daß  die  YSveöXta,  d.  h.  die 
Geburtstagsfeier  des  lebenden  Herrschers,  y.aiä  jrTjva, 
allmonatlich  bei  der  Wiederkehr  des  betreffenden 
Tagesdatums  wiederholt  wurden.  Für  diesen 
Brauch,  der  auch  im  Kulte  heroisierter  Verstor- 
bener begegnet  (E.  Rohde,  Psyche2  1  235,  1;  II 
355,  5),  findet  man  jetzt  zahlreiche  Nachweise  bei 
E.  Schürer,  Zeitschrift  für  neutestamentl.  Wiss. 
1901  S.  48 ff.;  Geschichte  des  jüd.  Volkes  I4  440; 
G.Wissowa,  Hermes  XXXVII  (1902)  S.  157;  159; 
E.  Preuner,  Athen.  Mitt.  XXVIII  (1903)  S.  359ff.; 
E.  Kornemann,  Klio  I  (1901)  S.  72 f.;  76;  81,  7;  87, 
5.  6;  91,  8;  VII  (1907)  S.  285;  1;  Chapot,  a.  a.  O. 
p.  392  mit  A.  8;  Dittenberger,  Or.  gr.  II  n.  456 
A.  9.  Gerade  für  Augustus  wird  uns  eine  der- 
artige allmonatliche  Geburtstagsfeier  im  griechi- 
schen Osten  bezeugt  durch  die  hellenistisch  be- 
einflußten Eklogen  Vergils  (I  42  f. :  hie  illum  vidi 
iuvenem,  Meliboee,  quotannis  bis  senos  cui  nostra 
dies  altaria  fumant;  dazu  Wissowa,  a.  a.  O. 
S.  157  ff.)  und  durch  den  im  Jahre  27  oder  bald 
darauf  gefaßten  Beschluß  der  Mytilenäer  über 
die  Augustus  zu  erweisenden  Ehren  (IG  XII  2 
n.  58  =  Dittenberger,  Or.  gr.  II  n.  456,  Z.  20), 
wonach  Opfer  dargebracht  werden  sollen  y.at]a 
jr?)va  sv  ty)  feveOXfro  abxoü  •qxzpoc.  Daß  solche  Monats- 
feiern noch  in  hadrianischer  Zeit  stattfanden,  be- 
zeugt das  Statut  der  Hymnoden,  Inschr.  von  Per- 
gamon  II  n.  374  (B  Z.  13  ff.  tvj  tou  SsßacToü  sv^vw 
yEVEGt'ü)  y.al  toic  Xowot?  ^sveatotq  xwv  auxoy.paTÖptov). 

44.  Basis  aus  bläulichem  Marmor,  rechts  oben 
bestoßen,  rechts  abgeschnitten,  unten  schief  ab- 
gebrochen, h.  0-79,  br.  046,  d.  über  0-25.  über 
der  Inschrift  abgearbeitetes  Profil.  Buchstaben 
etwa  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0"036.  Alasche- 
hir,  im  Hofe  der  Hadji  Kyriaki,  Tochter  des 
Papas  Stavros  (Abb.  22). 

Ä?  O  VSTTI  l\  c*?™™u* 
AHMgäl  ^ 

Abb.  22. 

45.  Basis  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0-895, 
br.  0"465,  d.  0-40,  vorne  oben  abgearbeitetes  Profil. 
Buchstaben  h.  0  032.  Alaschehir,  im  Kursum  Hane, 
an  der  Nordseite  des  Hofes  in  einer  Loggia  an  der 
Innenseite  eines  Pfeilers  vermauert.  Veröffentlicht 
von  Le  Bas  n.  657;  K.  Keil,  Philol.  XVI  11;  Mou- 
setsv  1873/5  S.  212  äp.  •/.?',  hier  wegen  der  Ähnlich- 
keit mit  der  vorhergehenden  wiederholt  (Abb.  23). 


TTPEIXK IAAA  np^x« 
YTT  AT  IKH  0Y       6m>"  0u' 
T  AT  M  f  A  M  M OYS     "^p  Ar'iA0^- 

Abb.  23. 

Die  beiden  Basen  n.  44  und  45  werden  durch 
die  Ubereinstimmung  in  Form,  Dimensionen  und 
Schrift  als  zusammengehörig  erwiesen.  Die  bisher 
unbekannte  Konsularengattin  Haruspicia  Demo  — 
das  Gentile  scheint  hier  zum  erstenmale  zu  be- 
gegnen —  in  n.  44  ist  demnach  identisch  mit 
der  Demo,  welche  die  (in  der  Prosopogr.  imp. 
Rom.  noch  nicht  verwertete)  Basis  n.  45  als  Mutter 
der  npdcy.iAXa  ÜTcaxr/.r/  nennt. 

46.  Fragment  bläulichen  Marmors,  oben  und 
links  Rand,  h.  0-40,  br.  0"48;  wohl  von  einer  Basis 
stammend,  deren  Oberplatte  besonders  gearbeitet 
war.  Verzierte  Buchstaben  des  ausgehenden  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-032.  Alaschehir,  im  Hofe  des 
Nikolaos  Persen-Oglu  als  Pflasterstein. 

['H  ßouXY)] 
'/.od  6  o-qp.o:  *a[t  r,  ^z- 
poucia  ymi  Y)  'i£pa  [rcepi- 
toXicjthm]  au[voSoc 
Avxo)  ?]vicv  Aovy[Ivov 
5  ]tavo[v  .  . 

Zu  der  Ehrung  der  Z.  4  genannten  Persön- 
lichkeit, deren  Name  nicht  mit  Sicherheit  ergänzt 
werden  kann,  vermutlich  eines  Agonotheten  oder 
eines  Siegers  in  philadelphischen  Agonen,  vereinig- 
ten sich  ßouXv],  or^xoq  und  fepovala  der  Stadt  mit  der 
cepa  TOpraoXtoTt/.rj  uuvoSoq.  Beteiligung  der  Gerusie 
von  Philadelpheia  an  den  von  der  Gemeinde  (ßouAY) 
und  oriiJ.cc)  verliehenen  Auszeichnungen  kennen 
wir  bereits  aus  zwei  Inschriften  (CIG  3417  und 
Athen.  Mitt.  XXV  [1900]  S.  123);  einmal  geht  eine 
solche  auch  nur  von  ßouXvj  und  yspoueta  aus,  ohne 
daß  der  Sr^oq  genannt  wird  (CIG  3429;  vgl.  dazu 
I.  Levy,  Revue  des  etudes  gr.VIII  [1895]  p.  233). 
Die  tspa  irepwuoXtffTtÄT)  mvoooq  kann,  da  die  unterschei- 
denden Epitheta  6ufj,EAiy.v},  bezw.  ^uaxiy.^  fehlen,  so- 
wohl den  Reichsverband  der  dionysischen  Künstler 
als  auch  den  Verband  der  Athleten  bezeichnen; 
nach  Fr.  Polands  Untersuchungen  (De  collegiis  arti- 
ficum  Dionysiacorum,  Jahresber.  des  Wettiner 
Gymnasiums  zu  Dresden  1895  S.  24)  sind  Indizien 
vorhanden,  daß  beide  Organisationen  nach  An- 
toninus  Pius  in  eine  einzige  verschmolzen.  In 
ähnlicher  Weise,  wie  in  der  behandelten  Inschrift 
aus  Philadelpheia,  schließt  sich  die  cuvoSoq  auch 
in  Nysa  einer  von  der  Gemeinde  und  von  städti- 


32 


II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


sehen  Korporationen  beschlossenen  Ehrung  an 
(BCH  VII  [1883]  p.  273). 

47.  Platte  oder  Block  aus  bläulichem  Marmor, 
oben  abgebrochen,  h.  1'085,  br.  oben  0-57,  unten 
0'62;  gezierte  Buchstaben  aus  der  Wende  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts,  h.  ü-03.  Ala- 
schehir,  Viertel  Abubat  Mahalle,  an  dem  Lauf- 
brunnen Halil-Aga-Tschesinessi  unweit  der  Schejk- 
Sinan-Djami;  von  uns  vom  Sinterüberzug  gereinigt 
(Abb.  24). 


Abb.  24. 


[CH  ßouXi]  iTsifJWjaev 

Kopvr)X;av  (Kognomen) 

 y.£y.oqrr/y.£- 

VY)V  rfizci  y.a!.]  a^twp.cc- 
ti  y.oa  ava]6el[aav  t?j  ■/.poe('itc-Y)) 
ßo]uX[vj]  '/[wjpt'ov  Tcfoq  TO  V£- 
|j.£o6[ai  t]y;v  goto  auxou 
5   7cp6ffoSov  touc  ßouXeo- 

t]a?   £7  [M)(vt)  'ApT£;X£tc(a)  Y'-'j 

t](ij)  7£7£ÖXtto  r(u.£pa  tou 
a]o£Ao5u  aü-?js  irpb  twv 
a]vopiäv-wv,  avaGTYjGoc- 
10    ff]if]S  tyjv  tsiu.y)v  Trap'  £au- 
t]y;;        KopT/jAia?  Tupo- 

VOta  TÖV  C«teXeu8£p<i)V. 

In  Z.  3  steht  PION  auf  Rasur. 

Dem  Inhalt  und  der  Ausdrucksweise  nach 
bietet  sich  als  nächste  Analogie  eine  andere  Ehren- 
inschrift aus  Philadelpheia,  CIG  3417.  Die  av- 
Sptävi£;  (Z.  9)  sind  offenbar  die  Statue  des  Z.  8 
erwähnten  Bruders,  deren  Basis  vielleicht  in  der 
nach  den  Schriftformen  wenig  älteren  (jetzt  ver- 
schütteten) Ehreninschrift  eines  II.  Kopr^Xio?  IlpaGy.cs 


(Le  Bas  n.  650  =  CIG  3418)  erhalten  ist,  und 
die  der  Cornelia,  unter  welcher  die  vorliegende 
Inschrift  stand.  Beispiele  für  ähnliche  Stiftungen 
mit  zum  Teile  gleichem  Verteilungsmodus  bei 
W.  Liebenam,  Städteverwaltung  240  f.,  7;  vgl. 
auch  E.  Ziebarth,  Zeitschr.  für  vgl.  Rechtswiss. 
XVI  (1903)  S.  248  ff. 

48.  Fragment  einer  Basis  aus  bläulichem 
Marmor,  einst  die  obere  linke  Ecke  bildend, 
h.  0-38,  br.  0-36,  d.  0435.  Der  Hauptteil  der  In- 
schrift stand  in  vertieftem  Felde,  Z.  2  auf  der 
oberen  Hohlkehle  des  Rahmens,  darüber  Z.  1. 
Verzierte  und  vielfach  ligierte  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  Z.  1  und  3  h.  0  035,  Z.  2 
h.  025.  Alaschehir,  Viertel  Turuslu  Mahalle,  im 
Hause  des  Jailadji-Oglu  Dimitri  (Abb.  25). 


'  K 

ArAöHi  \ 

'$B&AHCOAH*KLl\ 

Abb.  25. 

ÄY<5t6^l  [TÜ/YJt. 
'H   ßouMj   x(al)   6    SijjAOcj  £[-£l'(J.Y;:7£V 
4>X(fltOUl0v)  Ä7TO[[  

49.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  vielleicht 
aus  einer  Basis  zugeschnitten,  oben  und  unten 
bestoßen,  h.  0  33,  br.  0"605.  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0024.  Alaschehir,  Viertel  Chy- 
derles  Mahalle,  im  Garten  zum  Hause  der  Kyriaki, 
Witwe  des  Hadji  Palli  Palli-Oglu,  in  der  nörd- 
lichen Mauer  verkehrt  eingemauert. 


e5tt[Ae]XY)ffa|ji.evou  xr;[s  ava- 
G~a(7£ü)!;  tou  avSpiävTOcj  M.  ['E- 
p]oux,(ou  'ApT£jj.iSa)pou  tou  y.aT[a- 
crraöevTOi;  urcb  zrtq  ßouXijej 
5  y.al  tou  Si5jaoo, 

Zur  Form  §xi|j(,eXv}ffa[/ivoo  vgl.  die  Anm.  zu  n.50. 

50.  Bruchstück  einer  Basis  aus  bläulichem 
Marmor,  h.  0*51,  br.  0415.  Die  stark  abgetretene 
Inschrift  steht  in  vertieftem,  von  einfach  profilier- 
tem Rahmen  umgebenem  Felde.  Buchstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0'023.  Ala- 
schehir, Viertel  Turuslu  Mahalle,  im  Hofe  des 
Alexandras  Hadji  Stavro-Oglu,  dessen  Haus  an  den 
Vorhof  der  Kirche  der  Panagia  grenzt,  im  Pflaster 
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vor  dem  Brunnentroge  (Abb.  26).  Publiziert  von 
Le  Bas  652  und  Papadopulos  Kerameus,  Mooaewv 
1873/75  S.  119  «P.  i6'. 


Abb.  2G. 


[M] 

ßo[uXapyou  AuXcu 
'Oci'Iou  cIepwvo? 
xoö  a[?]toXo[YWTaTou, 
empi,eX[,»]]ffa[/iv[o,j  T^C 
5    ävaa-a[a£wq  Trj<;  TCip)S 

Ttß.  [KX(auS(ou)]  rXfi[xwvo$ 
xou  [a^]to[X]o[YW"«"ou  y.at 

Die  Kopien  der  Inschrift  von  Le  Bas  und 
Papadopulos  Kerameus  geben  zwar  an  einigen 
Stellen,  wo  der  Stein  heute  völlig  abgetreten  ist, 
noch  Buchstaben  wieder,  die  wir  nicht  mehr  er- 
kennen konnten,  sind  jedoch  im  ganzen  unvoll- 
ständiger als  die  unserige,  so  daß  eine  neuerliche 
Veröffentlichung  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Basis 
trug,  wie  ein  Vergleich  mit  CIG  3424  (=  Le  Bas 
655)  lehrt,  die  Statue  eines  Siegers  wohl  in  den 
'AvaetTeia  (vgl.  die  Anm.  zu  n.  33),  errichtet  unter 
dem  Bularchen  Hostius  Hieron,  welchen  auch  die 
genannte  Parallelinschrift  nennt.  Z.  7/8  kann  des 
Raumes  wegen  weder  vm  \  erciq>aveirafcou  (Kerameus) 
noch  [ävopbc]  |  sTusavcuc,  sondern  nur  [xat]  |  iiuiyavoüq 
ergänzt  werden. 

Inschriftliche  Belege  für  die  mediale  Aorist- 
bildung von  eiujjieXewöai  sind  außerordentlich  zahl- 
reich, z.  B.  oben  n.  43;  49;  CIG  2154  (Skiathos, 
Zeit  des  Septimius  Severus);  ebenda  2802  (Aphro- 
disias);  IG  XII  3,  1110  (Melos);  BCH  VII  (1883), 
p.449  (Sebaste  in  Phrygien,  3.  Jahrh.);  CIG  3866 
(Blaundos  in  Phrygien);  Le  Bas  684  (Gjölde). 
Vgl.  E.  Schweizer,  Grammatik  der  pergam.  In- 
schriften 189;  W.  Crönert,  Memoria  Graeca  Her- 
culanensis  237,  9. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


51.  Fragment  einer  profilierten  Platte,  welche 
allem  Anscheine  nach  den  Unterteil  einer  Basis 
bildete,  h.  O  l  15,  br.  0-395,  d.  0  23.  Buchstaben 
des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0*016. 
Alaschehir,  Viertel  Ibrahim  Tschelebi  Mahalle,  im 
Hofe  des  Aivali  Mufti  Sade  Halid  Chodja  Effendi 
als  Pflasterstein. 

0]tc'o  owvaGxbv  Aup(^Xtov)  'I6Xa[cv  .... 

Die  Basis,  zu  welcher  unsere  Platte  das 
Unterprofil  bildete,  trug  die  Statue  eines  Siegers 
in  einem  Agone  von  Philadelpheia,  und  zwar  ent- 
weder eines  v-r,^  oder  eines  wöapcpSoc,  welcher 
den  Aurelios  Iolaos  zum  Lehrer,  und  wie  es  Sitte 
gewesen  zu  sein  scheint,  auch  zum  Begleiter  auf 
seinen  Kunstreisen  gehabt  hat.  Die  Inschriften, 
welche  ©wvac/.ci'  nennen,  sind  zusammengestellt  bei 
O.  Liermann,  Analecta  epigraphica  et  agonistica 
162,  5;  dazu  Dessau,  Inscr.  lat.  sei.  5257. 

52.  Quader  aus  weißem  Marmor,  h.  0-165, 
br.  0  545,  d.  0  46,  auf  der  Stirnseite  beschrieben. 
Buchstaben  frühestens  des  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-09.  Alaschehir,  Viertel  Chyderles  Mahalle, 
als  Schwellstein  zum  Eingange  in  das  Haus  des 
Schmiedes  Anton-Oglu  Manoli. 

'EpYacx^pta. 

Die  Inschrift  diente  wohl  zur  Bezeichnung 
von  Räumen,  die  als  Werkstätten  oder  Verkaufs- 
läden in  Verwendung  standen. 

53.  Platte  aus  bläulichem  Marmor  mit  vertieftem 
Schriftfelde,  unten  gebrochen,  h.  0-24,  br.  0385, 
d.  0*1 05.  Für  die  wohl  dem  zweiten  Jahrhundert 
angehörige  Schrift  sind  Linien  vorgerissen;  Buch- 
staben h.  0-027.  Alaschehir,  Bibliothek  der  grie- 
chischen Schule. 

Äv-ioyjc  xoupY] 
^sc'vr,  £e(vatg 
sv  apcupat? 
TiapOsv.y.Y]  xeip£a].( 
5  [8]6[(j](Ao[po? 

54.  Quader  aus  porösem  gelblichen  Muschel- 
kalk, links  schräg  abgebrochen,  h.  0-37,  br.  1*88, 
d.  065.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0027.  Alaschehir,  am  Westende  der  Stadt  auf 
dem  Grundstücke  des  Kantar-Oglu  Laskari,  an 
der  Außenseite  der  mittelalterlichen  Stadtmauer 
rechts  von  dem  Kale-Kapu  genannten  Tore  etwa 
0  3  m  über  dem  Boden  eingemauert  (Abb.  27). 

Einzelne  löcherige  Stellen  des  Steins  wurden 
schon  beim  Einhauen  der  Inschrift  freigelassen. 
—  V.  1  Anf.  kann  nur  entweder  das  von  uns  ein- 
gesetzte sväsuexY]  oder  8(i»S'exerY]  gestanden  haben. 
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UF  4 


\  V  &4mO  NKA'TCX  EIN  ERY» 


Abb.  27. 


["?  cEvSs]x6[t]y]  rejAivov  v.z-iyv.  vs-/.öo>v  cos  X^P°?>  I  [T0V  w]oXu6pKjv^T(i)  y.[p]v;va;j.cvov  OaväTW. 

Tipr^aTlö  jj.it  yeve-fcT]?  |  [6]A;yiv  /psvov  ■  cu  yap  ecwy.a  toutw  töv  y.ap.äiü)v  ]  [*rijv  /]ap[tv,  w]v  ikpafY)V. 

Moipa  y«P  ^jps«[5]ev  [as,  |  5[icp:v  av6vjG]avTa<;  iouXoug  Koapjaa:  veaprjv  ]         ^pcswza  [y]svjv. 


—  V.  4  steht  töv  •/.ajj.aTcov  .  .  .  .,  £>v  s-päcyjv  anstatt 
oTq  sTpcSeac/jv 5  über  derartige  Fälle  der  Attraktion 
vgl.  Rünner-Gerth,  Grammatik  II3  2  S.  409,  4. 

55.  Block  aus  weißem  Marmor,  oben  ver- 
stümmelt und  modern  ausgehöhlt,  h.O-765,  br.  0-70, 
d.  0-56.    Gute  Schrift  des  beginnenden  ersten 


Abb.  28. 

Jahrhunderts;  Buchstaben  h.  002.  Alaschehir, 
Viertel  Turuslu  Mahalle,  im  Hofe  des  Hadji  Miltiadis 
Kyriakidis  in  einer  niedrigen  Mauer;  von  uns 
teilweise  freigelegt  und  unter  ungünstigen  Um- 
ständen photographiert  (Abb.  28). 

Die  Vorderfläche  des  ursprünglich  höheren 
Steines  ist  durch  stehengelassene  Stege  in  vertiefte 
Felder  eingeteilt,  deren  ziemlich  sorgfältig  ge- 
arbeitete Reliefbilder  heute  sehr  bcstoßen  und  zum 
Teil  unvollständig  sind.    Unter  diesen  steht  die 


Inschrift,  von  welcher  nur  noch  drei  Zeilen  und 
spärliche  Reste  einer  vierten  erhalten  sind.  Sie 
lautet : 

Oü  Yevcpwcv  -apus;  [x]eivo?  b  IluOayopxc, 
oi/Ch   s®6yjv  (Jo^tYj,  taxb  Xa^wv  5veQj.a; 
tov]  7ü6vov(ov)  evxpefvaq  atps-ubv  [ev  ßtdxw 
 pa  outo  

Die  nachlässig  eingegrabenen  Verse  (Z.  2 
wurde  eine  Dittographie  ovovopi.«  korrigiert,  Z.  4 
blieb  tovovov  stehen)  —  durchaus  Pentameter  — 
zeigen  ein  Gemisch  dorischer  (^evo^av),  ionischer 
(cotpiY))  und  vulgärer  Formen  (xatö,  vgl.  darüber 
E.  Schweizer,  Grammatik  der  pergam.  Inschr.  91,  1; 
W.  Crönert,  Memoria  Herculanensis  126).  Sie  be- 
sagen, daß  der  Bestattete  —  denn  wir  haben  es 
wohl  mit  einem  Grabsteine  zu  tun  —  Pythagoras 
geheißen  hat,  wie  der  berühmte  Samier,  daß  er 
aber  nicht  als  Philosoph  Pythagoras  geboren  wurde, 
sondern  es  erst  durch  seine  Lebensweisheit,  die 
in  der  Uberzeugung  von  dem  sittlichen  Werte 
mühevoller  Arbeit  gipfelte,  dazu  brachte. 

Eine  deutlichere  Sprache  als  die  verstüm- 
melten Pentameter  spricht  der  Reliefschmuck 
des  Steines,  der  möglicher  Weise  ursprünglich 
noch  zwei  Bilder  mehr  umfaßte,  welche  das 
rhombusförmige  Mittelbild  oben  umgaben.  In 
der  halb  abgebrochenen  Figur  des  letzteren 
haben  wir  wohl  den  Sprecher  der  Inschrift 
selbst  zu  sehen;  die  Relief bilder  ringsum  ent- 
hielten eine  Darstellung  seiner  Lebensweisheit. 
Je  ein  Knabe  und  eine  Frau  füllen  die  qua- 
dratischen unteren  Felder.  Aber  während  sie  auf 
dem  rechten  Felde  einander  zugewendet  stehen 
und  die  Frau  dem  Knaben  den  undeutlichen 
Gegenstand  in  ihrer  Rechten  —  für  ein  Szepter 
paßt  die  noch  erkennbare  Verdickung  des  oberen 
Endes  nicht,  für  eine  Keule  ist  der  untere  Teil 
zu  gleichmäßig  dünn  —  entgegenstreckt,  wendet 
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sich  die  Frau  des  anderen  Bildes  nach  links 
und  streckt  auch  den  Arm,  der  irgend  etwas 
trug,  nach  dieser  Richtung,  während  der  Knabe 
sich  etwas  nach  rechts  drehend  von  ihr  abwendet. 
Die  Frau  links  ist,  wie  die  Inschrift  über  ihrem 
Haupte  besagt,  die  'Acwita,  d.  h.  die  Schwelgerei; 
jene  rechts  ist  als  'Apexq,  d.  i.  Tugend,  bezeichnet. 
Im  oberen  Felde  rechts  schreitet  ein  Mann  müh- 
sam hinter  dem  Pfluge  her,  den  die  Ackerstiere 
ziehen,  sein  Tagwerk  schaffend;  darüber  liegt 
derselbe  Mann  tief  schlafend  auf  seinem  Lager, 
vor  welchem  noch  das  Tischlein  steht,  von  dem 
er  sein  Abendbrot  genossen  hat.  Das  Gegenbild 
links  enthält  nur  eine  Szene.  Mit  seinem  Lieb- 
chen kosend,  liegt  der  Schwelger  auf  der  Kline. 
Links  also  das  Leben  der  Acwxia,  rechts  das  der 
Äpsxv}.  Unser  Pythagoras,  welcher  die  Arbeit  als 
Gut  erkannt  hatte,  ist  gewiß  den  Weg  der  Tugend 
gewandelt. 

Jedermann  fällt  bei  Betrachtung  besonders  der 
unteren  Bilder  sofort  die  Erzählung  des  Prodikos 
(Xenophon  Mem.  II  1,  21  ff.)  von  Herakles  am 
Scheidewege  ein,  und  auch  zu  den  oberen  ließen 
sich  einzelne  Stellen  derselben  passend  heran- 
ziehen: ,Wenn  du  willst,  daß  dir  die  Erde  reich- 
lich Frucht  bringe,  mußt  du  sie  bestellen'  (28), 
sagt  die  Arete  zum  jungen  Herakles  und  weiter: 
,Süßer  ist  ihnen  (den  Tätigen)  der  Schlaf  als  den 
Trägen'  (33).  Eine  bildliche  Darstellung  dieser  Er- 
zählung scheint  nicht  auf  uns  gekommen  zu  sein 
(vgl.  Furtwängler  in  Roschers  Lexikon  der  Mythol. 
I  2252);  dennoch  mag  unser  Denkmal  von  einer 
solchen  beeinflußt  sein.  Ein  besonderes  Verhältnis 
des  Verstorbenen  gerade  zur  pythagoräischen 
Philosophie  brauchen  wir  wohl  nicht  anzunehmen. 
Der  Umstand,  daß  er  Pythagoras  hieß,  gab  den 
Bezug  auf  den  berühmten  Träger  seines  Namens. 
Die  moralisierende  Richtung  und  die  Abwendung 
von  übermäßigem  Sinnengenuß  hat  die  pytha- 
goräische  Lehre  mit  anderen  Systemen  gemein. 

56.  Platte  aus  weißem  Marmor,  h.054,  br.028, 
d.  O04;  Inschriftfeld  vertieft  in  profiliertem  Rah- 
men; Buchstaben  etwa  des  zweiten  oder  beginnen- 
den dritten  Jahrhunderts,  h.  0'026,  zwischen  vor- 
gerissenen Linien.  Alaschehir,  Viertel  Tschatip-Ali 
Mahalle,  im  Hause  des  Bäckers  Nabedis-Oglu  Ali 
(Abb.  29). 

Der  Freilasser  'ApxeXao?  (Z.  1),  vor  dessen 
jedenfalls  umfangreicherer  steinerner  Grabanlage 
sich  das  Grab  des  Skeptikos  befand,  könnte  sehr 
wohl  identisch  sein  mit  dein  $).(aouco;)  ApxeXaoc 
KXaoStavb?  uiraxwoc,  dem  eine  Ehrenbasis  aus  Phila- 
delphia (Le  Bas  644  =  MouceTov  1873/5  I  119 


Abb.  29. 

Sxeira'AOi;  5Ap%eXdtou  owuslXeööepoq  IvOotSs  xet[*at| 
SsaTZÖTiW  yjprp-o\>        |  Xatvswv  ~pb  xascov. 

ap.  iY]')  gewidmet  ist  (vgl.  H.  Dessau,  Prosopogr. 
II  63  n.  149;  150). 

57.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  066,  br.  oben  0-45,  unten  0  455. 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0022. 
Unter  der  Inschrift  acht  Kränze,  in  zwei  Reihen 
angeordnet,  von  denen  die  obere  fünf,  die  untere 
drei  Kränze  hat  (rechts  stark  bestoßen).  Alaschehir, 
Viertel  Djami  Kebir  Mahalle,  im  Hofe  der  Frau 
des  Richters  (Kadi)  Inegjöl  Naibi  Kulali  Ali  Effendi 
(Abb.  30). 


oMrsaNETt  ÄKOY  XON 

ttmOA  ITAOYFAPANT  l 
ITA  KO%  E  ÄAEMM  ETOF, 
A0AIONÖYAE  ÄYNÄTo 


Abb.  30. 


?  "l/yoq  ETciffxiQaa?]  |  oXfywv  ercaiwucrov,  [  racpoSTxa. 
Oü  Y^p  a.y~i\%<xkoc,  £oa([j.)ev  \js  xbv  |  aOXtov  ouS'  eSuvocxo.  | 

(5)  E]t  C£  VISU  TCp000j[6]£!?   UTCO  [AUp'/J?  £>0£  |  IcfOVcÜÖYjV 

—  "Oyoov  T:u[[y.]x36sa<;  eay_a  xs|[X]o;  Oavaxou  — 
5   Toöx'  £|(10)|V]£p£v  Ixsjpävw  Tipbq  |  <&:Xa§sX<jsü)v  ä'cxu  | 
[y.]axsXösTv. 

Zuvfspoulaa  2x£<pavu)  xw  totw  ä[v]|Spt  [/.vet'a?  yap'.v. 
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Die  metrisch  und  orthographisch  gleich  fehler- 
hafte Grabschrift  gilt  einem  in  Philadelpheia  heimi- 
schen Faustkäinpfer,  der  anscheinend  auswärts  bei 
Beteiligung  an  einem  Agon  tödlich  erkrankte  und 
dann  nach  seiner  Heimat  überführt  wurde.  Dem 
Sy§o(o)v  Trj7.-£Ü!7a?  (V.  4)  entsprechen  die  acht  unter 
der  Inschrift  abgebildeten  Kränze. 

58.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  und 
unten  abgebrochen,  h.  0  56,  br.  0295,  d.  0  08. 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0"019  bis 
0'015.  Alaschehir,  Bibliothek  der  griechischen 
Schule  (Abb.  31).  Ungenügend  publiziert  in  der 
Smyrnäer  Zeitschrift  "Opjpoc  1875  S.  205. 


Abb.  31. 


'?  Oi-ATpoTä-c]^  8e|]A6  M|otpa  |  /.ÄTvfrayev  svO«|(5)ßt«(u)c 

xai  Sqj.a[<;  ejvJv.axeOr^/.s  e  

 ne[p]iYYi|  0£|(10)[ji,o[t|7iä|Tpa. 

Die  Inschrift,  deren  Anfang  verloren  ist,  steht, 
bezw.  stand  über,  unter,  rechts  und  links  der 
Reliefdarstellung.  Diese  zeigt  einen  Gladiator  von 
vorn,  in  ruhiger  Haltung  mit  einer  Siegespalme 
in  der  Linken.  Seine  Ausrüstung  besteht,  ab- 
gesehen von  dem  Halsschmuck,  aus  der  den 
rechten  Arm  schützenden  manica,  welche  mittels 
eines  Riemens  über  der  linken  Schulter  befestigt 
ist,  dem  die  Hüften  deckenden  subligamentum, 
das  durch  den  darüberlaufenden  balteus  gehalten 
wird,  und  dem  aus  fasciae  hergestellten  Schutz  der 
Unterschenkel,  ferner  aus  dem  mittelgroßen,  vier- 
eckigen Schild  mit  einfachem  umbo  (der  parma) 
und  dem  Helm  (galea)  mit  breitem,  vorn  aufge- 
bogenem Rande  und  eigenartiger  hoher  crista. 
Trotzdem  die  charakteristische  Angriffswaffe  — 


die  sica  —  nicht  dargestellt  war  oder  mit  dem 
oberen  Ende  des  Steines  verloren  ist,  genügt 
die  beschriebene  Ausrüstung,  um  in  dem  Eigen- 
tümer des  Grabsteines  einen  Thrax  zu  erkennen. 
Eine  auch  in  Kleinasien  außerordentlich  beliebte 
Zutat  auf  Grabsteinen  ist  das  Hündchen  rechts, 
welches  mit  erhobener  Vorderpfote  schmeichelnd 
zu  seinem  Herrn  emporblickt.  Das  Epigramm 
sprach  in  dem  oberen  verlorenen  Teile  wohl  zu- 
erst von  der  ruhmvollen  Laufbahn  des  Gladiators, 
dann  von  seinem  Tode  in  Philadelpheia  (vielleicht 
ist  das  $  in  Z.  6  geradezu  in  $[iXa§eX^iqvöv  svl 
3v^.oj  oder  ähnlich  zu  ergänzen)  und  nannte  zuletzt 
seine  Vaterstadt  Perge  in  Pamphylien. 

59.  Quader  weißen  Marmors,  an  den  Rändern 
rechts  und  links  bestoßen,  h.  044,  br.  0"215, 
d.  0*23.  Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0022.  Alaschehir,  Viertel  Elchydar  Mahalle, 
im  Hofe  des  Taschdji-Oglu  Mustafa  Effendi,  etwa 
3  m  hoch  gegenüber  der  Eingangstür  eingemauert. 

AJxsvs; 
M6prou 
x.]oupeb<; 

x]b  [AVYj[A- 

5   «]  fcoreeraeü- 

Uber  der  Inschrift  ist  ein  Dreizack  ein- 
gegraben, dessen  Bedeutung  auf  dem  Grabmale 
unseres  Barbiers  mit  den  duftigen  Namen  schwer 
verständlich  ist.  Zwei  kleine  Dreiecke  zu  beiden 
Seiten  der  letzten  Zeile  sind  wohl  als  stilisierte 
Blätter  zu  deuten. 

60.  Kleine,  nach  oben  sich  verdickende  Säule 
aus  bläulichem  Marmor  mit  einfachem  Oberprofil, 
h.  0'465;  Dm-chmesser  oben  0'16,  unten  0125. 
Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0"02. 
Alaschehir,  Viertel  Ibrahim  Tschelebi  Mahalle,  im 
Hause  des  Kara  Ahmed. 

Yroffoptov 

'Ap-£p.'.OWpO'J  ß' 

oxavSaXapiou. 

Der  ApTqjuowpoc,  Sohn  des  ApTejiiSwpos,  dessen 
Grab  das  unscheinbare  Säulchen  bezeichnete,  war 
seines  Zeichens  Schindeidecker  (scandularius). 
Damit  wird  die  Verwendung  des  Schindeldaches, 
welche  bisher  nur  für  den  römischen  Westen  nach- 
gewiesen ist  (H.  Blümner,  Gewerbe  und  Künste 
II  315;  J.  Dürrn,  Handbuch  der  Architektur  II  2 
S.  356)  auch  für  den  Osten  bezeugt.  Wir  dürfen 
aus  dem  Vorkommen  dieses  Gewerbes  vielleicht 
auf   das  Vorhandensein    eines   reicheren  Wald- 
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bestandes  in  der  Umgebung  Philadelpheias  im 
Altertum  schließen. 

Die  Liste  der  Gewerbetreibenden  in  Phila- 
delpheia  wird  durch  die  beiden  Inschriften  n.  59 
und  60  um  den  xoupeuq  und  <raav8aXa£pios  vermehrt. 
Bisher  kannten  wir  einen  ßupceü?  (Gerber)  MouceTov 
1884/5  S.  68  ap.  u^',  einen  SacscsuXovwiXoYXöopoi;  (Gem- 
menschneider), der  allerdings  Bürger  von  Sardes 
war,  Ath.  Mitt.  XV  (1890)  S.  333  n.  2;  einen  do^o- 
xr/.rwv  (Zimmermeister)  Ath.  Mitt.  XXV  (1900) 
S.  123  n.  2;  einen  etp.aTtoTuw/^c  (Kleiderhändler) 
CIG  3433  und  einen  v.rpoupöq  (Gärtner)  BGH  III 
(1883)  p.  505;  fraglich  ist,  ob  der  Xißpapio«;  Mooaeiov 
1884/5  S.  68  ap.  uqq'  als  Buchhändler  oder  Schreiber 
aufzufassen  ist. 

61.  Großer  Guirlandensarkophag  aus  weiß- 
lichem Marmor,  teilweise  im  Boden  steckend,  h. 
(soweit  sichtbar)  0-54,  br.  2  23,  d.0'75,  Wandstärke 
etwa  0"10,  innere  Tiefe  0'62.  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0  022—0-03.  Alaschehir,  Viertel 
Turuslu  Mahalle,  im  Hause  des  Schneiders  Aigiroglu 
Nikolakis. 

Atövdoq  traXtfi- 
cc^c,  Aap.Tcpsac. 

Nach  der  -  Inschrift  scheint  der  Sarkophag 
die  Leichname  zweier  Personen  enthalten  zu  haben, 
da  die  Stellung  des  Wortes  oraXmcrcife  kaum  die 
Deutung  auf  einen  Aeöstios  Aajjwcpeai;  (Variante  des 
gebräuchlichen  Aayxpioiq)  zuläßt.  Ob  der  Erst- 
genannte ein  Artist  war  (vgl.  IG  VII  3195  ff.)  oder 
ein  städtischer  Bläser  (vgl.  IG  III  1285)  oder  gar 
ein  Soldat  ( tubicen),  läßt  die  Inschrift  nicht  erkennen. 

62.  Block  weißen  Marmors,  rechts  und  links 
bestoßen,  h.  045,  br.  0-28,  d.  über  0-06.  Schlechte, 
verwischte  Buchstaben  des  dritten  oder  vierten 
Jahrhunderts,  h.  0-03—0-025.  Alaschehir,  Viertel 
Tschatip  Ali  Mahalle,  im  Hause  des  Eschrafdan 
Haky  Effendi,  im  Pflaster  der  Vorhalle. 

'Hpwov 

'AX]£^av[Spo]u 

ff[Tp]«T[t()- 

5  t[o]u. 

63.  Platte  bläulichen  Marmors,  oben  und 
unten  gebrochen;  h.  022,  br.  019,  d.  0'45.  Rohe 
Buchstaben  der  Spätzeit,  h.  0-025 — 0  02.  Alasche- 
hir, im  Hause  des  Pantelis  Syner-Oglu. 

f  TJlCOOÄ- 

ptov  Zr(vo- 
ßst'ou  ei<7- 
pa-c'.w- 
5    xou  v.k 
(4>)a)TSivo[Q 


Z.  3  gibt  ein  neues  Beispiel  für  die  Prothese 
eines  t  vor  c  impurum,  welche  A.  Thumb  (Griech. 
Sprache  144  ff.)  auf  den  Einfluß  des  Phrygischen 
zurückführte,  während  andere  eine  spontane  Ent- 
wicklung für  nicht  ausgeschlossen  halten  (vgl. 
Witkowski,  in  Bursians  Jahresber.  CXX  [1905] 
S.  194 f.);  Beispiele  aus  Phrygien  bei  Ramsay,  Cities 
and  bishoprics  II  393  ad  n.  267 ;  vgl.  Schweizer, 
Grammatik  der  pergam.  Inschr.  103,  2.  Inschriften 
von  c-pax'.wiat,  in  dem  Distrikt  von  Eumeneia  in 
Phrygien  hat  Ramsay  gesammelt  und  besprochen 
(a.  a.  O.  II  379  n.  209).  Er  erklärt  ihre  große 
Zahl  damit,  daß  dieses  Gebiet  aus  irgendwelchen 
Gründen  für  Rekrutierungen  besonders  bevorzugt 
war.  In  Philadelpheia  finden  wir  außer  den  zwei 
genannten  a-paxtCkat  auch  einen  luptpieMciXoi;,  Ath. 
Mitt.  XII  (1887)  S.  256  n.  25. 

64.  Quader  aus  porösem  Kalkstein,  rechts 
gebrochen,  h.  054,  br.  0  31,  d.  0-16.  Rohe  Schrift 
des  dritten  Jahrhunderts;  Buchstaben  h.  0048. 
Alaschehir,  Viertel  Abubat  Mahalle,  im  Hause  des 
Saradji  Mehmed  Effendi  im  Pflaster  der  Vorhalle. 

Ac"/.XY][TCia- 

Sou. 

65.  Platte  aus  weißem  Marmor,  h.  0'555, 
br.  0-375,  d.  013.  Buchstaben  h.  005  —  0  022. 
Alaschehir,  Viertel  Abubat  Mahalle,  im  Hause  des 
Afscharly-Oglu  Taxiidar  Mehmed  Effendi. 

"E-ouq  [tJjay'j 
[*iq(vb<;)  ropmeou 
gi.  Aup^Xco?)  AX[e- 
|avSpo? 

pou. 

Die  Ergänzung  des  %  in  Z.  1  ist  durch  die 
Reste  gesichert.  Das  Jahr  343  würde  nach  der 
aktischen  Ära,  die  auch  sonst  in  Philadelpheia 
angewendet  erscheint  (vgl.  zu  n.  43),  dem  Jahre 
312/3  n.  Chr.,  nach  der  sullanischen  Ära  dem 
Jahre  258/9  n.  Chr.  entsprechen. 

66.  Schmuckloser  Kastensarkophag  aus  weißem 
Kalkstein,  die  rechte  Seitenwand  ausgebrochen, 
h.  0-395,  br.  1-705,  d.  0-495,  Wandstärke  0-065 
bis  0-09,  innere  Tiefe  0315.  Buchstaben  des 
zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-04.  Ala- 
schehir, im  Hofe  des  Panteli  Durdo-Oglu. 

Xwfapioq  Arj[/.Y)Tp(ou. 
Ein  ähnlicher  schmuckloser  Kastensarkophag 
trägt  die  folgende  Inschrift  n.  67;  vgl.  auch  die 
Bemerkungen  zu  n.  76. 

67.  Großer  schmuckloser  Kastensarkophag 
aus  Kalkstein,  zum  Teile   im   Boden  steckend, 
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h.  (soweit  sichtbar)  044,  br.  l-77,  d.  055;  ent- 
sprechende Innenmaße  032, 163,  041.  Buchstaben 
des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0  035. 
Alaschehir,  Viertel  Tschatip  Ali  Mahalle,  im  Harem 
des  Tewfik  Bey  als  Wassertrog  in  der  Küche. 

68.  Stele  aus  rötlichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0-32,  br.  oben  0-205,  unten  0-225, 
d.  0'055.  Buchstaben  wohl  des  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-022—0-016.  Über  der  Inschrift  roher  Kranz 
mit  undeutlichem  Ansatz  in  Hochrelief.  Alaschehir, 
im  Hause  des  Pantelis  Uzun  Konstant-Oglu. 

Elaxq  r[X0y.]w- 

voc  YUVY), 

ycups. 

69.  Oberer  Teil  einer  Stele  aus  weißem  Mar- 
mor, in  der  Brusthöhe  der  auf  dem  Relieffelde 
dargestellten  Figur  gebrochen,  h.  0-23,  br.  0'3, 
d.  0-055;  Giebel  mit  Mittel-  und  Eckakroteren. 
Unter  dem  Tympanon  die  Inschrift  in  Buchstaben 
des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  O'Oll.  Alaschehir, 
Marktviertel,  Mehane  Bojadji,  im  Laden  des 
Barbiers  Anastassi  (  Abb.  32). 


Abb.  32. 
"Ep(j.!7n:o;  Nfypo'j  OuXoc. 

Das  dem  Vatersnamen  nachgesetzte  Kognomen 
gehört  zu  jener  Gruppe  von  Namen,  welche  kör- 
perliche Eigenschaften  des  Trägers  zum  Ausdrucke 
bringen  und  öfter  den  Charakter  von  Spitznamen 
annehmen.  Uber  sie  vgl.  F.  Bechtel,  Abhand- 
lungen der  Gotting.  Gesellschaft  der  Wiss.,  ph.il.- 
hist.  Kl.  N.  F.  II  2,  5.  Dort  werden  S.  35  ff.  auch 
solche  Namen  aufgezählt,  welche  von  dem  auf- 
fallenden Haarwuchse  des  Trägers  ihren  Ausgang 
nehmen.    Der   dort   übergangene   Name  OuX::, 


weicherauch  durch  die  Inschriften  McjctsÜsv  1873/75 
S.127  ap.  X6'  und  CIG  4366  w  bezeugt  ist,  bezeichnet 
das  dichte,  wollige  Haar. 

Das  Relieffeld  unter  der  Inschrift  zeigt  den  Ober- 
teil einer  männlichen  Figur,  wohl  des  Verstorbenen. 
Die  beiden  Vögel  rechts  und  links  von  ihr  sind  wohl 
nicht  als  Lieblingstiere  aufzufassen,  sondern  weisen 
wie  der  Blumenschmuck  verwandter  Monumente 
auf  das  Fortleben  des  Bestatteten  in  den  seligen 
Gefilden  des  Elysiums  hin;  vgl.  Savignoni,  Jahres- 
hefte des  österr.  Inst.  VII  (1904)  S.  79  f. 

70.  Quader  aus  Kalkstein,  zum  Einstecken 
in  die  Erde  hergerichtet,  h.  0-595,  br.  0"23,  d.  0-26. 
Schlechte  Buchstaben  des  dritten  oder  vierten  Jahr- 
hunderts, h.  0-035  —  0018.  Alaschehir,  Viertel 
Ibrahim  Tschelebi  Mahalle,  außen  am  Hause  des 
Dewrendli  Berber-Oglu  Mustafa  an  der  Südwest- 
ecke eingemauert. 

cT5:c!70pis[v 

v.ccl  vqz 
yjva'.y.b[; 
5  2[x]pa- 

In  Z.  2  ist  der  Mittelstrich  des  E  nicht  er- 
kennbar, daher  auch  der  Name  Z\j\j.{y.)dyjoc  nicht 
ausgeschlossen;  zu  EupAyjoq  vgl.  K.  Buresch,  Aus 
Lydien  44.  Da  Zipxzmßr,  als  Frauenname  un- 
bekannt und  eine  ungebräuchliche  Bildung  ist, 
liegt  vielleicht  eine  Verschreibung  oder  Vulgär- 
form für  ^Tpa-tovi'Soc  vor. 

71.  Kleine 
Stele  aus  weißem 
Marmor,  oben  ge- 
brochen,das  linke 
untere  Eck  be- 
stoßen,  h.  036, 
br.  0-31.  Buch- 
staben des  zwei- 
ten Jahrhunderts, 
h.  0-011.  Alasche- 
hir, Viertel  Hagia 
Marina,  außen  an 
der  Südwand  des 
KirchleinsHagios 
Georgios  links  vom 
Fenster  einge- 
mauert (Abb.  33). 


e;o  r  En  n  lü'iE;  &  ü  rt,  N"t  i  ntTo 

^X?\0 NmN  eia  cxapi  m 
;e  I  M  m  c  e  m 


Abb.  33. 
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Über  der  Inschrift  steht  in  vertieftem  vier- 
eckigem Felde  ein  nur  mit  einem  kurzen  hemd- 
artigen Chiton  bekleideter  Knabe,  in  der  Rechten 
einen  großen  Korb  oder  Eimer  tragend.  Im  Felde 
drei  Rosetten.  Rohe  ungeschickte  Arbeit. 

72.  Kleiner  Sarkophag  aus  weißem  Marmor, 
glatt  mit  einfachem  Ablauf  und  niedrigen  Füßen, 
h.  0-27,  br.  1-24,  h.  0-39;  entsprechende  Innen- 
maße 0-215,  1*13,  027.  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  O035.  Eine  halbe  Stunde  west- 
lich von  Alaschehir  an  dem  Hauptwege  gegen 
Smyrna,  200  Schritt  östlich  vom  Wirtschafts- 
gebäude des  Kantar-Oglu  Hadji  Jordani,  an  einem 
Laufbrunnen  als  Trog  verwendet. 

'IöXy]  AtoSw- 
pou. 

Nach  den  Maßen  des  Sarkophages  muß  Iole 
in  zartem  Kindesalter  gestorben  sein. 

73.  Marmorplatte,  auf  welcher  eine  Giebel- 
stele im  Relief  ausgearbeitet  ist,  in  zwei  Stücke 
gebrochen,  rechts  abgeschlagen,  h.  0*375,  br.  0'33, 
d.  0-08.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0-016.  Alaschehir,  Bibliothek  der  griechischen 
Schule. 

'EmtYaQo?  ä*x[i  'Ä- 
Yvy]  'IouXiavvj 
iw  t£-jCvci)  [xv[tac 
Xapiv. 

Über  der  Inschrift  in  flacher  Adikula  die 
steife  stehende  Figur  des  verstorbenen  Mädchens. 

74.  Fragment  einer  Reliefstele  aus  weißem 
Marmor,  h.  017,  br.  0*255,  d.  0*05.  Von  dem 
Relief  sind  nur  die  Füße  einer  Figur  erhalten. 
Buchstaben  des  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0-017.  Alaschehir,  Viertel  Elchydar  Mahalle, 
im  Hause  des  Gerneli  Hussejin  Ustä. 

'Io6Xio<;  Euw/t- 
moq  'IoöXtov  'I- 
ouXiavov  xbv  a- 
SeXccv  {/.vei'a? 
5  X*P-V- 

In  Z.  2  hatte  der  Schreiber  irrtümlich  'louXt- 
X-.ov  eingehauen;  er  bemerkte  und  korrigierte  den 
Fehler  erst  nach  Fertigstellung  des  Ganzen.  In 
der  abgebrochenen  Figur  des  Reliefs  dürfen  wil- 
den Verstorbenen  selbst  vermuten. 

75.  Kleine  Platte  aus  weißem  Marmor,  rechts 
gebrochen,  h.  0-145,  br.  0-205,  d.  0'07.  Buchstaben 
wohl  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0'022.  Alasche- 
hir, Viertel  Abubat  Mahalle,  im  Hause  der  Um- 
mahan,  Frau  des  Emir  Hadji  Ahmed. 


no(-X.oc)  Kopvfjfr- 
Moq  Asp[6- 

76.  Guirlandensarkophag  aus  bläulichem  Mar- 
mor, h.  0-62,  br.  1-94,  d.  0-74,  Wandstärke  Oll, 
innere  Tiefe  0-46.  Buchstaben  h.  0  027.  In  Ala- 
schehir an  der  Straße  links  vom  Eingange  in  die 
Kirche  Hagia  Marina  (Abb.  34). 


Abb.  34. 

"Eto'j?  p'  .  ATraouXvjto«;  KpaTetvov  xbv  iSiov 
Tcorcepa  [ivdaq  /ap'v. 

Der  Sarkophag,  dessen  Rückseite  roh  belassen 
ist,  gehört  zu  der  von  W.  Altmann,  Architektur 
und  Ornamentik  der  antiken  Sarkophage  59  ff.  be- 
handelten Gruppe.  Der  rohen  Provinzarbeit  ent- 
spricht auch  die  wenig  sinnvolle  Anordnung  der 
Eroten,  welche,  obwohl  sie  das  schwere  Frucht- 
gewinde tragen,  ohne  Unterstützung  in  der  Luft 
schweben,  während  sie  sonst  gewöhnlich  auf  be- 
sondere Postamente  gestellt  sind.  Die  Frauen- 
köpfe zwischen  den  Guirlanden  zeigen  keine  be- 
sondere Charakterisierung,  der  auf  der  linken 
Nebenseite  ist  überhaupt  nicht  ausgeführt.  Trotz 
seines  geringen  Kunstwertes  ist  der  Sarkophag 
wichtig  durch  die  genaue  Datierung  in  das  Jahr 
100,  das  nach  der  in  Philadelpheia  gebräuch- 
lichen aktischen  Ära  gerechnet,  dem  Jahre  69/70 
n.  Chr.  entspricht,  ein  Ansatz,  welcher  die  von 
Altmann  a.  a.  0.  gegebene  Zeitbestimmung  dieses 
Typus  bestätigt. 

Ein  Fragment  eines  ähnlichen  Sarkophages 
befindet  sich  in  dem  Hause  des  Dimoglu  Hadji 
Panteli  gegenüber  der  Kirche  der  Hagia  Marina; 
von  der  Inschrift  sind  nur  die  Buchstaben  .  .  pi'ou 
erhalten.  Der  Fundort  —  Dikil  Tasch,  westlich 
von  Alaschehir  —  dürfte  vielleicht  auch  für  den 
großen  Sarkophag  gelten  und  möglicherweise  über- 
haupt die  oder  eine  Nekropole  der  Stadt  bezeich- 
nen. Ein  dritter,  vollständig  erhaltener,  aber  sehr 
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bestoßener  Guirlandensarkophag  desselben  Typus 
ist  1/2  Stunde  westlich  von  Alaschehir  bei  dem 
Wirtschaftsgebäude  des  Weingartenbesitzers  Kan- 
tar-Oglu  Hadji  Jordani  als  Brunnentrog  in  Ver- 
wendung. Die  unregelmäßig  zu  beiden  Seiten 
der  Mittelmaske  eingehauene,  zum  Teile  zerstörte 
Inschrift  Äcjsb'j  ist  gleichlautend  mit  der  eines  von 
Chandler  in  der  Nähe  von  Sardes  abgeschriebenen 
Sarkophags  (CIG  3469),  der  möglicherweise  mit 
dem  hier  genannten  identisch  ist.  Außer  diesem 
reichen  Typus  mit  den  ausgeführten  Frucht- 
guirlanden  fanden  wir  in  Philadelpheia  den  ein- 
facheren, bei  dem  diese  Guirlanden  nur  angedeutet 
sind  (n.  61),  ferner  den  glatten  Kastensarkophag 
(n.  66  und  67),  sowie  einen  glatten  Kindersai-kophag 
mit  Füßen  und  einfachem  unteren  Ablauf  (n.  72). 

77.  Tabula  ansata  aus  weißem  Marmor,  h.  0*45, 
br.  0-54,  d.  0075.  Die  Schrift  in  dem  vertieften 
Felde  ist  sehr  bestoßen;  darunter  ein  Epheuzweig; 
Buchstaben  h.  0-03.  Alaschehir,  im  Hause  des 
Hesan-Oglu  Manoli  Effendi  (Abb.  35). 


ijETOV.Q.-E'l.etjJ 

EPMOTENHCKrTÄ 
TlÄf\H©YrATP  I 

mapkianhäi 
ac  xapim';'- 


Abb.  35. 

"Etouc  cHO',  [p.]r)(vb;) 
E]ocvButoö  r[ .  Aup(i$Xioc) 
cEp;xoY£vy;;  x(ocl)  Ta- 
Ttavr,  GuyaTp: 
5    Mapy.tavrj  |j.V£t- 
ac  "/.äp'.v. 

Die  Errichtung  des  Grabsteines  fällt  nach  der 
ortsüblichen  aktischen  Ära,  für  die  auch  der  Name 
Aurelios  in  Z.  2  spricht,  in  das  Jahr  237/8  n.  Chr. 

78.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  unten 
sowie  an  den  beiden  Seitenakroteren  bestoßen, 
h.  0  77,  br.  oben  0  30,  unten  0  35,  d.  0-045,  Buch- 
staben h.  0-017.  Alaschehir,  in  der  griechischen 
Schule  (Abb.  36). 

Die  in  der  Umschrift  unterstrichenen  Buch- 
staben stehen  auf  Rasur,  das  eingeklammerte  v  in 
Z.  2  war  vielleicht  bereits  vom  Schreiber  teilweise 
getilgt  worden.    Uber   der  Inschrift  standen  in 


MHNorENOYEMMNHS 


Abb.  36. 

"Exeu;  ug'.  Tp6ai\j.c:      j.  206  a.  akt.  An 
MYjvoysvou  ä(v)|AV^ff-         =  178/4  n.Chr. 
ÖY)v  tou  uioü  M-^vo^äSoc, 

5   "]o0  (Tuvßtwxoü  Mrr 

flach  vertieftem  Felde  auf  vorspringender  Leiste 
zwei  Figuren,  welche  durch  Abmeißelung  so  zer- 
stört wurden,  daß  nur  noch  ihre  Umrisse  kennt- 
lich sind.  Da  das  Erhaltene  einer  Deutung  auf 
Totengottheiten  wenig  günstig  ist,  wir  darin  wohl 
auch  kaum  den  in  der  Inschrift  genannten  Vater 
und  Sohn  als  Stifter  und  Inhaber  des  Denkmales 
erkennen  dürfen,  ist  wahrscheinlich,  daß  die  In- 
schrift sich  unterhalb  des  Bruches  noch  fortsetzte 
und  einer  zweiten  Persönlichkeit  gedachte,  die 
zugleich  mit  der  an  erster  Stelle  genannten  bild- 
lich dargestellt  ist.  Die  Formel  e[j.v/5c6y;v,  welche 
in  sakraler  Bedeutung  mit  darauffolgendem  Götter- 
namen häufig  ist  (vgl.  W.  Larfeld,  Handbuch  der 
gr.  Epigraphik  I  558 f.;  II  384;  866;  C.  Patsch, 
Das  Sandschak  Berat  III  91  ff. ;  Friedländer, 
Sittengeschichte  II6  164  f.,  1)  scheint  mitunter  auch 
auf  Grabmälern  (z.  B.  IG  XIV  add.  n.  1543  a)  zu 
begegnen.  Die  Form  Eüsp-i—i;  auch  CIA  III  1202, 
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81;  vgl.  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Papyri  188;  Die- 
terich, Untersuchungen  107. 

79.  Platte  aus  weißem  Marmor,  modern  zu- 
gehauen und  sehr  abgetreten,  h.  0*42,  br.  0  40. 
Buchstaben  später  Zeit,  h.  0-05.  Alaschehir,  im 
Vorhause  des  Konaks  als  Pflasterstein. 

ptov 

Növvou 

ß'- 

80.  Reliefstele  aus  weißem  Marmor,  oben  ge- 
brochen, h.  0-255,  br.  0-18,  d.  0-045.  Buchstaben 
des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0-009.  Alaschehir,  Ba- 
zarviertel,  im  Hause  des  Telef-Oglu  Hadji  Dimitri. 

Uavxovlv.fi  II[Xo'j-? 
xfwvoq  Oufccx^p, 

Das  sehr  bestoßene  Relief  über  der  Inschrift 
zeigt  den  Unterkörper  einer  Frau,  welche  dem 
neben  ihr  sitzenden  Hündchen  einen  Bissen  ent- 
gegenhält. Rechts  von  ihr  eine  kleiner  gebildete 
Dienerin. 

81.  Plattenfragment  aus  bläulichem  Marmor, 
wohl  der  Unterteil  einer  Reliefstele;  rechts  an- 
scheinend Rand  erhalten,  h.  0-235,  br.  0  285,  d.  0-08. 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-013. 
Alaschehir,  Viertel  Chyderles-Mahalle,  im  Hause 
der  Gagargeze  Kyriaki. 

"Exou;  p]o',  ^[y)](vbc)  cT|V]e[pß](sp)£Xc[(ou  . 
 q  'OXujj.Tuaou  uibq  [1- 

XWV  .   .  ?  xjot^CJaVTO^  XY)V  ot^X[vjv 

y.al  ib  [j.]vr(p.eTov  'OXujxTuaoö  xou 
5    Tuaxpb]?.  Xatpe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  Philadelpheia  ge- 
bräuchliche aktische  Ära  (oben  S.  29  zu  n.  43)  und 
den  Schriftcharakter  des  Steines  empfiehlt  sich  die 
vorgeschlagene  Ergänzung,  welche  die  Stele  in 
das  Jahr  139/140  datiert.  Der  Monatsname  war, 
wenn  die  sehr  zerstörten  Reste  von  Z.  1  nicht 
trügen,  vom  Schreiber  fehlerhaft  'YrapßsTet'ou  oder 
'rrceßExsiou  eingegraben  worden. 

82.  Kleine,  nach  oben  sich  verdickende  Säule 
mit  einfacher  oberer  Randleiste,  h.  0-245,  Durch- 
messer unten  0-145,  oben  0-17.  Die  obere  Fläche 
hat  in  der  Mitte  eine  runde  Vertiefung.  Buch- 
staben des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0'035 — 0'022. 
Alaschehir,  Viertel  Arslan  Faki-Mahalle,  im  Hause 
des  Leichenbestatters  Djuradj-Oglu  Nikoli. 

YlTOff6piOV 

Ilaxpiziou  Kov- 
xoufj.ay.05. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  B.,  2.  Abh. 


Die  Armseligkeit  des  Grabsteines  schließt 
eine  Auffassung  von  üaxpty.to!;,  das  sich  noch  auf 
einer  zweiten  Inschrift  aus  Philadelpheia  (Moucewv 
1883/5  S.  69  dp.  v^rj')  als  Name  findet,  im  Sinne 
eines  Ehrentitels  aus;  Kövxou[/aE,  hier  wohl  Vaters- 
name, scheint  als  Name  zum  erstenmale  zu  begegnen. 

83.  Giebelstele  mit  Eckakroteren,  oben  be- 
stoßen,  h.  0-72,   br.  unten   0-345,   oben  0-325, 

d.  0  065.  Buchstaben 
h.  003—002.  Ala- 
schehir, in  der  Biblio- 
thek der  griechischen 
Schule  (Abb.  37). 

"ExOUq   ptf',  [AY]V- 

oq  TopTTtaiou 
Yjt'.  Toöttov  \{- 
öowpo^  o  7ua- 

5    "Y]p  It{lJLV]ffSV  xbv 

sauxoü  'j'.öv. 


■eT: 


Abb.  37. 


Auch  nach  der 
in  Alaschehir  üblichen 
aktischen  Ära  berech- 
net, fiele  die  Zeit  des 
Steines,  82/3  n.  Chr., 
früher,  als  man  bei 
dem  Charakter  der 
auch  in  derBildung  des 
w  eigenartigen  Schrift 
erwarten  würde.  Da 
sich  letztere  Form  auf 
einer  aus  Gediz  stammenden,  von  uns  revidierten 
Stele  in  Kula  (Mouaewv  1878/80  S.  166  dp.  xX?) 
wiederfindet,  da  ferner  der  Ersatz  der  Aspirata 
durch  die  Tenuis  in  der  Wiedergabe  des  römischen 
Namens  Rufus  besonders  in  Phrygien  häufig  ist 
(vgl.  A.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
der  griech.  Sprache  106;  W.  Crönert,  Hermes 
XXXVII  [1902]  S.  154;  Buresch,  Aus  Lydien  44) 
und  auch  die  Form  des  Grabsteines  von  dem  in 
Philadelpheia  gebräuchlichen  Typus  abweicht, 
scheint  eine  Verschleppung  des  Monumentes  aus 
dem  lydisch-phrygischen  Grenzgebiete  nicht  un- 
wahrscheinlich, wo  allenfalls  auch  eine  andere  Ära 
in  Betracht  kommen  könnte. 

84.  Platte  weißen  Marmors  in  der  Form  einer 
Stele,  mit  Eckakroteren,  h.0-45,  br.  0  325,  d.  0-155. 
In  der  Mitte  ein  3—4  cm  vertieftes  Feld,  h.  0-27, 
br.  0-17.  Darunter  die  rechts  zerstörte  Inschrift 
in  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-012. 
Alaschehh-,  Viertel  Abubat-Mahalle,  in  dem  unteren 
Hause  des  Gendjer-Oglu  Ali  auf  einer  Stütz- 
mauer des  Hofes. 
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Tcc-.'.xc  cE[p;j.s- 

8e/,«tec[(7fiipo)v. 

Das  vertiefte  Feld  über  der  Inschrift  trug 
wohl  eine  Darstellung,  vermutlich  das  Bild  des 
verstorbenen  Mädchens,  in  Malerei,  von  der  sich  je- 
doch auf  dem  Marmor  keine  Spuren  erhalten  haben. 

85.  Trapezförmige  Quader  aus  bläulichem 
Marmor,  h.  0295,  br.  unten  0615,  oben  0-675, 
d.  O305,  in  der  Mitte  der  oberen  Fläche  große 
viereckige  Eintiefung  (11  "5  X  11-5  X  9).  Buch- 
staben h.  0-026.  Alaschehir,  Viertel  Abubat-Ma- 
halle,  in  dem  oberen  Hause  des  Gendjer-Oglu  Ali 
im  Hofe  (Abb.  38). 


AYANAIOY  ENEIKH 
*0F0SfcÄl4-AA01ffA  ' 
ITäYäE  INäTI  TGN4AA 
OYIOMTIT1ANONTON 
VION 


Abb.  38. 

"Exouc,  pxf',  [ayjvo? 
AuSvatou  e'.  Neiaw}- 
<pöpoc  7.at  4>Aaou(« 
üauAsiva  Tt'-cv  <I>Xä- 
5   outov  TiTtavbv  xbv 
utcv. 

Die  Inschrift  ist,  da  die  sullanische  Ära  wegen 
der  Flaviernamen  ausgeschlossen  ist,  mit  Sicher- 
heit nach  aktischer  Zählung  in  das  Jahr  92/93 
zu  datieren;  vgl.  oben  S.  29  zu  n.  43. 

86.  Kleine  Basis  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  0  73,  br.  0-365,  d.  0-205,  zu  nochmaliger  Ver- 
wendung hergerichtet,  die  sehr  abgetretene  Schrift 
auf  der  (ehemaligen)  linken  Nebenseite.  Buch- 
staben des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0035.  Ala- 
schehir, in  der  Jahane-Djami  (jetzt  militärisches 
Monturdepot)  im  Pflaster  der  Vorhalle  rechts  vom 
Eingange. 

[xö  Sem] 

.  .  ]|A0X,X[6x0U 

|i.]vv5j*Y)?  äevfi- 
o'j  y.äpiv 
5    7:[a]To£::,  <ov 
t's  r,pö)Gv. 

Der  wohl  auf  den  Vater  des  Bestatteten  zu  be- 
ziehende Name  in  Z.  1  könnte  nach  den  erhaltenen 
Spuren    Ar(]|/c-/./,[ÜTou    oder    Ep]{JioxX[ÖTOU  gelautet 


haben.  Zur  Form  «evao?  (Z.  3  f.)  vgl.  E.  Nach- 
manson,  Laute  und  Formen  der  magnetischen 
Inschriften  125,  3. 

87.  Alaschehir,  Viertel  Djami  Kebir-Mahalle, 
an  der  Südseite  des  großen  nordöstlichen  Pfeilers 
der  byzantinischen  Kirchenruine  des  hl.  Johannes, 
der  in  den  Hof  des  Arif  Chodja-Oglu  Mehmed 
hineinsieht,  etwa  6  m  über  dem  Boden  auf  dem 
Stuckverputz,  weiß  auf  blauem  Grunde  aufgemalt; 
von  uns,  so  gut  es  anging,  mit  Zuhilfenahme  eines 
Opernglases  kopiert.  Darüber  fünf  Medaillons  mit 
Brustbildern  von  Heiligen,  darunter  ist  der  Stuck 
abgefallen  (Abb.  39).  Vgl.  oben  S.  24. 


Abb.  39. 


IÜ£[-£  s;]  ocu[xou]  TcaVTe?'  xgötc  [väp  Igxi]  xb  [aTjjia  p.ou. 
Vgl.  Matthäus  26,  27. 

Wenn  die  mit  aller  Reserve  gegebene  Lesung 
und  Ergänzung  das  Richtige  trifft,  dürfen  wir 
vielleicht  annehmen,  daß  die  abgefallenen  Stuck- 
partien unter  der  Inschrift  einst  eine  Darstellung 
des  Abendmahls  getragen  haben.  Wir  hoffen,  bei 
einem  nächsten  Aufenthalte  in  Alaschehir  noch 
Genaueres  über  die  in  Rede  stehende  Kirche  fest- 
stellen zu  können. 

88.  Platte  aus  blaugrauem  Marmor,  rechts 
bestoßen,  h.  0-315,  br.  0-30.  Flüchtige  Buchstaben 
später  Zeit,  h.  0-03—0-015.  Alaschehir,  Viertel 
Ibrahim  Tschelebi-Mahalle,  im  Hofe  des  Hasan- 
Oglu  Manoli  Effendi  auf  der  Umfassung  eines 
Bassins  (Abb.  40). 


Abb.  40. 


Die  Platte  wurde  aus  einer  größeren  zu- 
geschnitten, welche  gleichfalls  als  Grabstein  ge- 
dient hatte  und,  wie  das  Kreuz  über  den  Inschrift- 
resten £wroff]6pto[v  beweist,  bereits  der  christlichen 
Zeit  angehörte. 

89.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  oben 
modern  abgerundet,  rechts  bestoßen,  h.  0-295, 
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br.  0-31.  Buchstaben  h.  0  02;  nach  Z.  10  scheint 
nichts  zu  fehlen.  Alaschehir,  Viertel  Djami  Kebir- 
Mahalle,  in  der  Außenmauer  des  Hauses  des 
Krämers  Semerdji  Hadji  Mehmed  Ali  etwa  21/2m 
hoch  vermauert  (Abb.  41). 

$IÄHXl*CTHCK»CHlo 
5     fC4JA6H  MAI  8  (foMfTo 

eTwNPTNÖ  ( 

BACIXIAC 
io  k^f  oY  CT  IN  IA  M 

Abb.  41. 

'EJvöaSs  3wc[at 

-r]b  rcatSeiov,  rj  y.6[pr; 

<I>i§r]Xtac  tyji;  y.oqjuo[x(c(TY)c) 
5   y.ai  'AOyjvai'ou  v.c\};r{zo[c,  ' 
teXsuta  e^tßäca 
etwv  y'  tvS(t'/.xtcovo?)  6', 

ßaciXiaq 
10  'Ioucciviavoö. 

Die  kleine  Fidelia  starb,  noch  nicht  drei  Jahre 
alt  (vgl.  zu  emßaca  Ixwv  ■/  Stellen  wie  Plato  leg. 
II  666  B:  TSTTapcfotovios  .  .  siußcu'vovTa  etöv;  Hero- 
dian  V  7,  4:  xbv  ÄAe^avopov  .  .  toü  Stooey-dxou  sc.  Itouc 
iTTtßat'vovxa  u.  dgl.),  im  Monat  Gorpiaios  (Juli — 
August)  der  neunten  Indiktion  unter  der  Regie- 
rung Justinians  —  doch  wohl  des  Großen.  Da  ein 
Regierungsjahr  des  Kaisers,  der  von  527  bis  14.  No- 

Z  wischen  Magnesia 

Wir  vereinigen  in  diesem  Abschnitte  In- 
schriften aus  Djehan  Pascha,  Tilki  Kjöi  und  Sary- 
tscham,  d.  h.  etwa  aus  dem  Flußgebiete  des  De- 
lidje  Tschai  (auf  R.  Kieperts  Karte)  im  westlichen 
Teile  der  hyrkanischen  Ebene.  Bedeutende  Spuren 
antiker  Besiedelung  innerhalb  dieses  Bereichs 
finden  sich  auf  dem  (von  uns  nicht  besuchten) 
Kara  Üjük  oder  Boz  Jüriik  (v.  Diest,  Von  Per- 
gamon  über  den  Dindymos  zum  Pontus,  Peter- 
manns Mitteilungen,  Erg.-Heft  XCTV  25;  Buresch, 
Aus  Lydien  184;  190),  sowie  auf  einem  Hügel 
südwestlich  von  Sarytscham  und  in  dessen  Um- 
gebung (v.  Diest,  a.  a.  0.  25 f.;  Buresch,  a.  a.  O. 
190).    Dazu  kommen  die  verschleppten,  außer- 


vember  565  regierte,  nicht  genannt  ist,  läßt  sich 
nicht  entscheiden,  ob  die  neunte  Indiktion  des 
Jahres  535/6  oder  die  von  550/  L  gemeint  ist,  doch 
ist  vielleicht  eben  wegen  der  Zweideutigkeit  im 
letzteren  Falle  das  frühere  Datum  (August  536) 
vorzuziehen.  In  Z.  4  dürfte  das  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  vj  koc{aio[i(<£ty])  zu  ergänzende  Epitheton 
etwa  dem  lateinischen  Ehrentitel  honesta  (honori- 
fica)  femina  (matrona)  entsprechen;  vgl.  O.  Hirsch- 
feld, Die  Rangtitel  der  römischen  Kaiserzeit, 
Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1901  S.  306;  315. 

90.  Quader  aus  porösem  Kalkstein,  h.  0175, 
br.  0  565,  d.  etwa  0-14.  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0'022.  Bademdja,  außen  am 
Hause  Hadji  Ichtiar-Oglu  Mehmed  an  einer  Ecke 
verkehrt  eingemauert  (Abb.  42). 


Abb.  42. 


Ouy.  Ig/^ov  to  '(yjv  i8iov5  ^elve"  ■/prß&y.vioc,  os 

■zS>  /pv^cavci  ypivoj  flevTOMteSwxa  |  7CflJXtv. 
üapoonra,  eboov.. 

Den  populär-philosophischen  Gemeinplatz,  daß 
das  Leben  dem  Menschen  nur  leihweise  gegeben 
sei,  sprechen  u.  a.  auch  aus  IG  XIV  2000  (Kaibel, 
Ep.  n.  613):  7cveöf*a  Xaßwv  Savo«;  oupavcösv  TeXeaaq 
ypovov  aui:5  äieouM;  IG  XIV  1702  (Kaibel  add. 
n.  772  a):  otogouc  tb  Savstov  vqq  Cot)?;  dazu  E.  Rohde, 
Psyche  II2  394  mit  A.  2. 

a.  S.  und  Apollonis. 

ordentlich  zahlreichen  and  ansehnlichen  Archi- 
tekturstücke auf  den  zwei  von  R.  Kiepert  ver- 
zeichneten aufgelassenen  türkischen  Friedhöfen 
nördlich  von  Tilki  Kjöi  und  dem  noch  benützten 
von  Sarytscham.  Die  nach  A.  Fontrier  aus  letzterem 
Orte  stammende,  einem  Heiligtum  der  "Ap-ty-ic 
nepffix,^  Asylrechte  zuerkennende  Inschrift  (MoureTov 
1886  S.  28  dp.  fs';  BCH  XI  [1887]  p.  81  n.  2;  Michel, 
Recueil  n.  48;  Dittenberger,  Oriens  Gr.  I  n.  333; 
vgl.  Imhoof-Blumer,  Lydische  Stadtmtinzen  6,  1; 
Haussoullier,  Revue  de  philologie  XXIII  [1899] 
p.  153  n.  1;  Buresch,  a.  a.  0.  28;  191),  auf  welcher 
der  in  R.  Kieperts  Karte  bei  Sarytscham  ein- 
getragene Name  T(emplum)  Dianae  Persicae  be- 
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ruht,  ist  nicht  vernichtet  worden,  wie  Buresch 
angibt  (a.  a.  O.  191),  sondern  wurde,  als  Brunnen- 
kranz verwendet  und  teilweise  zerstört,  im  Hofe 
des  Imam-Oglu  Halit  Effendi  in  Manissa  von  uns 
wiedergefunden. 

Zur  Lösung  der  Frage,  ob  die  bei  Sary- 
tscham  gesicherte  antike  Ortschaft  Stadtrecht 
gehabt  hat,  und  wie  sie  etwa  zu  benennen  sei 
(Buresch,  a.  a.  0.  27  f.),  geben  die  hier  neu  ver- 
öffentlichten Inschriften  keinen  entscheidenden 
Anhalt.  Der  ursprüngliche  Aufstellungsort  der 
Basis  eines  von  Bule  und  Demos  geehrten  Pro- 
phetes  (n.  91),  welche  sich  jetzt  in  Djehan  Pascha 
befindet,  ist  unbekannt;  möglicherweise  darf  man 
an  Aigai  denken.  Die  Grabschrift  n.  93  aus  der 
Umgebung  von  Sarytscham,  welche  die  in  Ly- 
dien nur  für  Magnesia  a.  S.  bezeugte  Institution 
eines  c-eaarqoö^oz  %w?  erwähnt,  wird  dem  Gebiete 
letzterer  Stadt  zuzuweisen  sein,  das  sich  also  wohl 
auch  nördlich  des  Hermos  ausdehnte. 

Zum  Gebiete  von  Magnesia  a.  S.  ist  wohl  auch 
die  'OpfAonrYjvöv  -/.ator/ia  zu  rechnen,  welche  auf 
zwei  Basen  (Mouaewv  1885  S.  76  äp.  uto  =  BCH  IX 
[1885]  p.  395  und  Buresch,  a.  a.  O.  138)  erscheint; 
der  Sitz  dieser  Katoikie  ist  nach  den  uns  überein- 
stimmend gemachten  Angaben  über  den  Fundort 
jener  Basen  bei  der  Bahnstation  Karagatschly 
nordöstlich  von  Manissa  jenseits  des  Hermos  an- 
zusetzen, nicht  bei  Hamidije,  wie  R.  Kiepert  ver- 
mutet. Allerdings  ist  das  von  Ramsay  (Hist. 
Geogr.  125)  angedeutete  Argument  (Vorkommen 
desselben  Namens  Kleitianos  auf  der  einen  Basis 
von  Hormoita  und  auf  Münzen  von  Magnesia  a.  S.) 
nicht  beweiskräftig. 

91.  Basis  aus  schlechtem  buntgeäderten  Mar- 
mor, oben  und  unten  profiliert,  mit  dem  oberen 
Teile  im  Boden  steckend,  sichtbare  Höhe  069, 
br.  0-585,  d.056;  Schaft  h.  0  585,  br.0'46,  d.  0  485. 
In  die  Vorderseite  ist  von  der  linken  Ecke  her 
ein  rundes  Loch  eingebohrt,  wodurch  Z.  4 — 12 
beschädigt  sind.  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0'018.  Djehan-Pascha  (Djam-Pascha), 
vor  dem  südlich  gelegenen  größeren  Tschiftlik  des 
Herrn  Cousinieri  (Smyrna)  an  der  Ecke  des  Vor- 
gartens umgekehrt  aufgestellt;  angeblich  etwa  1880 
beim  Bau  des  Gutshofes  gefunden  (Abb.  43). 

Die  Reste  zu  Anfang  von  Z.  5  dürften  von 
einem  Beinamen  des  Apollon  herrühren,  wohl, 
wie  E.  Bormann  vermutet  und  der  Abklatsch, 
sowie  das  S.  45  dargelegte  zu  bestätigen  seheint, 
von  ypr(c;T]r([p!]oj.  —  Die  mit  aller  Reserve  vor- 
gebrachte, in  Z.  7—9  von  E.  Borraann  geför- 
derte Ergänzung  von   Z.  5 — 10  geht  von  der 


Abb.  43. 


'H  ßouX»]  xat  6  cri\ioq  iti- 
p^cav  II6(itXiov)  KaXßvJcnov  'Aya- 
6]ccu>pov  toQ  'AYa8o5ü)pc['j 
ic]po9iQTeöffavT«  AtoXXw- 

xa  Xoc(AKp(5]q  xa?  öuai'aq 
äc,  eücaxo  xeXjiaaq  xy)[v 
icpoc^Teiav,  x]at  xa  et? 
~y)v  eepxrjv  Ttavta  sx. 
10   xwv  ioiwv  av«]X(«)5avTa, 

?  im  scpow^jou  T(i'xcu)  <I>X(au!'ou)  Eüxu- 
*/iav]ou,  vswfcopouvxoi; 
Ne[ty.]avopou  xoü  ÄtoXXw- 
vfou. 

Voraussetzung  aus,  daß  an  dieser  Stelle  ledig- 
lich die  verdienstvolle  Tätigkeit  des  Geehrten 
in  der  einzigen  von  ihm  bekleideten  öffentlichen 
Funktion  als  7cpo<p^TV£  (vgl.  Z.  4  f.)  genauer  um- 
schrieben wurde.  —  In  Z.  11  glaubten  wir  im 
Hinblick  auf  das  veuxopoöVToq  (Z.  12)  eine  Datie- 
rung nach  einem  Priester  annehmen  zu  sollen, 
also  wohl  Im  itpo^iQou. 

Die  Form  der  Datierung  macht  es  wahr- 
scheinlich,  daß  die  Basis  in  dem  Bezirk  eines 
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Heiligtums,  offenbar  jenes  des  Apollon  (Z.  4  f.), 
zur  Aufstellung  kam.  Daß  dieses  zugleich  ein 
Orakelsitz  war,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
7ü]poo>if)TeäffavTa  (vgl.  Schoemann-Lipsius,  Gr.  Alt.  II4 
327  ff. ;  Liebenam,  Städteverwaltung  348,  2).  Die 
nächstgelegene  Kultstätte  des  Apollon  war  der 
Tempel  des  'A-oXawv  Xpv;Gxr]pio<;  bei  Aigai  (Bohn- 
Schuchhardt,  Altertümer  von  Aegae  47;  vgl.  Frän- 
kel,  Inschr.  von  Pergamon  II  239).  Trotz  der 
nicht  unbeträchtlichen  Entfernung  (etwa  20  km 
in  der  Luftlinie)  und  des  zwischenliegenden  un- 
wegsamen Berglandes  scheint  eine  Verschleppung 
der  Basis  von  dort  nicht  ausgeschlossen.  Dasselbe 
könnte  von  der  im  äolischen  Dialekt  abgefaßten, 
von  uns  revidierten  Inschrift  einer  Ehrenbasis  in 
dem  eine  Stunde  südlich  von  Sarytscham  gelegenen 
Musa  Bey  Tschiftlik  (Mooffewv  1886  S.  66  f.  dp.  ?v3'; 
vgl.  Buresch,  Aus  Lydien  191)  gelten. 

92.  Viereckiger  Block  aus  grauem  Kalkstein, 
h.  0-285,  br.  0-995,  d.  0-44.  Inschriftfeld  vertieft 
zwischen  zwei  Ansäe,  h.  0-215,  br.  0'41;  Buch- 
staben des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0  01 6,  sehr 

Ti'xoc.  $Xaßio?  STTÖpoc  xy]v  m- 
[/.dpav  £wv  xaTec%e6acev  £<zu- 
xö  xat  tyj  Yuvar/i  auxou  Taxt'w 
v.a\  xoXq  hrf&ioiq  aüxoü.  Et  o£  tiq 
5   icJcoXy^ctyj  rj  jji&xaÖTj  xwv  xaxa  xrj 
ImYpacprj  otaxexaYJJ.svwv,  dico- 
Tetaet  xw  ^i'a7.ti)  dp^opiou  (orjvap'.a)  /dXt[a. 


verwittert.  Etwa  1  fem  nördlich  von  Tilki  Kjöi  auf  dem 
Wege  nach  Musa  Bey  Tschiftlik,  an  der  Ostseite 
eines  türkischen  Friedhofs  im  Grenzgraben.  Z.  5 
wird  man  sich  bei  der  singulären  Konstruktion  -/.axd 
c.  dat.  bescheiden  müssen,  da  der  sonst  in  der 
Vulgärsprache  beim  Acc.  sing,  der  A-Deklination 
häufige  Ausfall  von  auslautendem  -v  in  Hinblick 
auf  xy)  vor  folgendem  Vocal  nicht  anzunehmen  ist. 

93.  Platte  aus  rotgeädertem  Marmor,  h.  0-415, 
br.  0-895,  d.  0-22.  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'02,  stellenweise  arg  ver- 
wetzt; 3  km  südlich  von  Sarytscham  beim  Schöpf- 
brunnen ,Hadji  Ibram  Orman-Kuju'. 

Mevsupdxei  Ui\j.%pmi  Ixwv  iö'  M£V£vtpdxv)<; 
xal  'louvt'a  ol  Y°v£i?  xb  fjLvv][/.etov  y.ax£G- 
y.£6aaav  £)fov[xo?  xyjv  £^ou]c[(a]v  y.a6wc  cid  xwv 
dp^efwv  a£c[-/]|A£{a)xa;  ercji  cx£[<pa]vY;cpöpOü 
5   KXf«]u§tou  cXiavoö  -^pcaoi; 

XO  §£ÜX£[pOV. 

Der  in  Z.  5  genannte  Stephanephore  führte, 
wie  es  in  diesen  Gebieten  häufig  vorkommt,  wahr- 
scheinlich zwei  Kognomina,  ein  griechisches  und 
ein  römisches;  bei  den  erhaltenen  Resten  des 
letzteren  wird  man  an  Namen  wie  etwa  cPoux£]tAiavoü, 
2xax£t]Xcavoü  denken  dürfen.  Uber  die  für  Magnesia 
a.  S.  bezeugte  nominelle  Übertragung  der  Stephane- 
phorie  an  Verstorbene  (Z.  4  ff.)  wurde  oben  zu 
n.  5  S.  6  gehandelt;  vgl.  auch  oben  S.  44. 


Apollonis. 


Die  ausgedehnten  Stadtruinen  nördlich  von 
Palamut,  welche  zuerst  K.  Humann  richtig  Apol- 
lonis benannt  hat,  sind  beschrieben  von  A.  Fontrier 
(MouasTöv  1886  S.61f.)  und  C.  Schuchhardt  (Ath.  Mitt. 
XIII  [1888]  S.  2  ff.).  Dieser  zog  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  dem  Polygonalstil  näherstehenden 
Stadtmauern  von  Apollonis  mit  den  pergamenischen 
des  Attalos  und  Eumenes  den  nicht  ganz  unan- 
fechtbar scheinenden  Schluß,  daß  erstere  nicht 
unter  das  Jahr  300  v.  Chr.  herabdatiert  werden 
können,  mithin  viel  älter  seien  als  der  Stadtname 
Apollonis,  welchen  der  Platz  nur  von  der  gleich- 
namigen pergamenischen  Königin,  der  Gemahlin 
Attalos'  I,  nicht  vor  222  erhalten  haben  kann. 
Als  älteren  Namen  der  Stadt  schlug  Schuchhardt 
unter  Ramsays  Zustimmung  (Hist.  Geogr.  126)  auf 
Grund  einer  in  Palamut  gefundenen  Weihung  der 
Ix  Aotc6rj?  MaxeSove?  (BCHXI  [1887]  86  n.  5)  Doidye 
vor.  Letztere  Annahme  wurde  jedoch  von  Im- 
hoof-Blumer  (Lydische  Stadtmünzen  26;  vgl.  Head, 


Cat.  of  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Lydia,  p.  XXXIV) 
durch  den  Nachweis  widerlegt,  daß  bereits  Kisto- 
phoren  mit  den  Initialen  Eumenes'  II  aus  der 
Zeit  um  186  v.  Chr.  die  Stadt  Apollonis  nennen, 
während  der  Name  Doidye  nach  der  oben  er- 
wähnten datierten  Inschrift  noch  161/60  v.  Chr. 
vorkommt.  Es  ist  daher,  falls  Schuchhardts  An- 
sicht über  das  Alter  der  Stadtmauern  zutrifft,  der 
ältere  Name  von  Apollonis  bisher  noch  nicht  ge- 
funden. Doidye  und  der  in  n.  95  genannte  Ort 
.  £G7ioupa(?)  scheinen  makedonische  Katoikien  in 
dem  Gebiete  von  Apollonis  gewesen  zu  sein,  deren 
Bewohner  korporativ  beschlossene  Ehrungen  in 
ihrem  Hauptorte  öffentlich  bekanntmachten. 

Dem  Gebiete  von  Apollonis  glauben  wir  die 
von  uns  in  Palamut,  Gjöktsche  Kjöi,  Sejid-Obasi, 
Dere  Kjöi  und  Balidja  abgeschriebenen  Inschriften 
zuweisen  zu  sollen,  unter  welchen  jedoch  n.  102 
wohl  aus  dem  Bereiche  von  Thyateira  verschleppt 
ist.  Auch  die  von  Buresch  (Aus  Lydien  29  n.  18) 
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auf  einem  Friedhofe  zwischen  Gjöktsche  Kjöi  und 
Kaischlar  abgeschriebene,  von  uns  nicht  wieder- 
gefundene Grabschrift,  welche  eine  Strafsumme 
an  Hierokaisareia  festsetzt,  dürfte  aus  dem  Gebiete 
letzterer  Stadt  dorthin  vertragen  worden  sein. 

Die  von  Buresch  (Aus  Lydien  28)  auf  Grund 
einer  von  uns  revidierten  Weihung  an  Zs?j;  MtavOY]vö<; 
vorgeschlagene  und  von  R.  Kiepert  aufgenommene 
Bezeichnung  der  antiken  Ansiedelung  bei  Sejid- 
Obasi  mit  dem  Namen  Misnya  hat  wenig  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit,  da  Götter  mit  derartigen 
lokalen  Beinamen  außerordentlich  häufig  auch 
außerhalb  ihres  ursprünglichen  Kultsitzes  verehrt 
werden.  Ebensowenig  läßt  sich  Bureschs  An- 
setzung  von  Hermokapeleia  bei  Gjöktsche  Kjöi 
(Aus  Lydien  191;  vgl.  30;  dazu  Imhoof-Blumer, 
Lyd.  Stadtmünzen  75 f.;  B.  Head,  Cat.  of  the  coins 
in  the  Brit.  Mus.,  Lydia,  p.  LVI)  bisher  durch 
irgendwelche  Gründe  stützen.  Ein  Besuch  der 
von  ihm  entdeckten,  südwestlich  von  Gjöktsche 
Kjöi  auf  einer  Felskuppe  gelegenen  Burg  Oren 
Kjöi  Kalessi  mit  einem  aus  kleinen  Steinen  in 
ziemlich  sorgfältiger  Polygonaltechnik  hergestell- 
ten, 1*6  m  dicken  Ringwalle,  innerhalb  dessen, 
von  einem  größeren  Gebäude  auf  dem  höchsten 
Punkte  abgesehen,  wenige  Spuren  der  Besiede- 
lung  erkennbar  sind,  zeigte  uns,  daß  hier  tatsäch- 
lich in  sehr  alter  Zeit  ein  befestigter  Zufluchtsort 
bestand;  dagegen  sind  ausreichende  Indizien  für 
das  Vorhandensein  einer  noch  in  byzantinischer 
Zeit  blühenden  Stadt,  wie  es  Hermokapeleia  war, 
daselbst  bisher  nicht  gefunden. 

94.  Stele  aus  weißem,  rotgeäderten  Marmor, 
mitPalmettenbekrönung,  unten  abgebrochen,  rechts 
bestoßen,  h.  0485,  br.  0-335,  d.  oben  O'll,  unten 
0"13.  Auf  dem  Schaft  in  etwas  vertieftem  Relieffelde 
(br.  0"26,  h.  0-31),  von  einem  Kranz  umschlossen,  ein 
Raubvogel  nach  links,  in  den  Fängen  eine  Schlange 
haltend.  Darunter  die  Überreste  der  Inschrift; 
Buchstaben  h.  0013.  Rückseite  roh.  Sejid-Obasi, 
bei  Deli  Ahmed-Oglu  Kara  Mehmed.  (Abb.  44). 
Am  Schlüsse  von  Z.  3  noch  Reste  von  l~IEA  oder  riEA. 

Das  Bruchstück  gehört,  wie  die  Form,  der 
Reliefschmuck  und  die  Datierung  zeigen,  in  die 
Reihe  der  von  makedonischen  Katoikien  gesetzten 
Ehreninschriften;  vgl.  BCH  XI  (1887)  p.  86,  n.  5 
(Apollonia, Widmung  der  ix  Ao!Cuy;;May.£ocv£;);  unten 
n.  95  (Dere  Kjöi,  Ehrenstele  der  h.  .Jearoupwv  Moks- 
Ssvec).  Große  Ähnlichkeit  mit  dieser  Gruppe  von 
Dedikationen  zeigt  ferner  eine  (von  uns  revidierte) 
private  Weihung  aus  Mermere  (BCH  XI  [1887] 
p.  447  n.  4). 


Abb  44. 


Bac'.AS'jovTo;  &utaX[ou 
Aü]—po'j.  cHpü)[or;]v  .  .  . 


Bemerkenswert  ist  in  dieser  Gruppe  lydischer 
Inschriften  die  Datierung  nach  Regierungsjahren 
der  Könige  von  Pergamon,  für  welche  M.  Fränkel, 
Inschr.  von  Pergamon  I  n.  170  (vgl.  Index  II  S.  531) 
andere  Beispiele  beibringt.  Die  Stele  der  b.  AoiSünjq 
ManeSove?  ist  gesetzt  ßaciXe&ovcos  E&f/ivou  e-ouc  £X', 
wobei  schon  wegen  des  Königstitels  nur  an  Eu- 
menes  II  (197—159),  d.  h.  Jahr  161/60  v.  Chr., 
gedacht  werden  kann.  Nach  Form  und  Schrift- 
charakter müssen  derselben  Epoche  angehören  die 
hier  abgedruckten  Inschriften  (n.  94:  ßafftXsöovuo? 
Ä--;aAou  haue  irpwTou;  n.  95:  desgl.  £touc  l,')  und  die 
fragmentierte  Stele  aus  Mermere  (ß«utXe6]ov50? 
ÄTräAo[u,  Jahrzahl  ausgebrochen).  Schon  deswegen 
sind  ihre  Datierungen  weder  auf  Attalos  I  (241 
bis  197),  in  dessen  ersten  Jahren  das  pergaine- 
nische  Reich  überdies  noch  keinesfalls  über  Lydien 
sich  erstreckte,  noch  auch  auf  Attalos  III  zu  be- 
ziehen, welch  letzterer  nur  fünf  Jahre  (138 — 133) 
regierte.  Vielmehr  kann  nur  König  Attalos  II 
(159 — 138)  in  Frage  kommen;  n.  94  ist  daher  im 
Jahre  159/8,  n.  95  im  Jahre  153/2  v.  Chr.  errichtet. 

Uber  das  in  der  antiken  Literatur  wie  auf 
den  Denkmälern  gleich  häufige  Motiv  des  die 
Schlange  bekämpfenden  Adlers  und  seine  Be- 
deutung vgl.  K.  Sittl,  Jahrb.  für  Philol.  Suppl.  XIV 
8;  O.  Keller,  Tiere  des  klass.  Altertums  247.  Viel- 
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leicht  darf  man  aus  der  Anbringung  dieses  Sieges- 
symbols den  Schluß  ziehen,  daß  der  durch  die 
Stele  geehrte  Herodes  (Z.  3)  irgendwelche  krie- 
gerische Verdienste  sich  erworben  hatte. 

95.  Stele  aus  rotgeädertem  Marmor,  h.  T35, 
br.  oben  054,  unten  057,  d.  007.  Über  der  In- 
schrift in  einem  nahezu  rechteckigen  Felde  (h. 
033,  br.  035)  Relief  eines  Kranzes;  Buchstaben 
h.  O028,  größtenteils  stark  verwetzt.  Die  Inschrift, 
erwähnt  von  C.  Schuchhardt,  Athen.  Mitt.  XIII 
(1888)  S.  4,  weniger  vollständig  veröffentlicht  Athen. 
Mitt.  XXIV  (1899)  S.  230  n.  68,  befindet  sich  in 
Dere  Kjöi  bei  Palamut  als  Schwellstein  am  Ein- 
gange der  Moschee;  der  darüberliegende  Balken 
des  Türrahmens  wurde  von  uns  gehoben  (Abb.  45). 


ßAl'IA  E  Y////7///I  ATTA  AOY 
ETOYIZ^  H  N  0ZZÄ  M  AI  M 

W//?m.  n  oYPn  n  ma  k  e  ao 

N  E  X.Y  n  E  PA  E P AO YTÖYAE  P 
&  l^////^CVToYAYTnNITPA 
7///7///fA?  ETHIENEKE  NKA? 
EY/////OY  <A///M/TAQ\IXLH1 
EX^AIATEAEI  E IXTE 
/W//////&////&fyficr<% 

Abb.  45. 

Ba[c]'.A£Ü[ovxo]c  AttocXoö 
i-.0<jc,       [p(.]r(v[b];  Sav3i-/.c[ö. 
o[i  r/,  .JsaTTOupwv  Maxe§6- 
v£?  ÜTtep  Aepoou  toö  Aep- 
5   •/.['j/.!]co,j  tcü  auTtov  <7-cpa- 
t[y)Yo]u  cipziftq  Svexev  xa[i 
£uS[cä;]ou  [avo]p[a]Y«6t'ac,  ftq 
£/[w]v  8iate[X]et  e't?  ts 
tov  ßaciA]e[a  y.ai]  £[a]uxo6[?. 

Vgl.  im  allgemeinen  die  Anm.  zu  n.  94.  Das 
siebente  Regierungsjahr  des  Attalos  (II)  (Z,  lf.) 
entspricht  dem  Jahre  153/2  v.  Chr.  —  In  Z.  3  ist, 
wie  der  sicher  gelesene  Genetivausgang  und  die 
Analogie  der  ex  Agiouv;?  MaxeSövs?  (BCH  XI  [1887] 
p.  86  n.  5  vom  Jahre  161/0  v.Chr.)  lehrt,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Raum  c[l  ex  .jscTcoupuv  Ma-/.£§öv£<;  zu 
ergänzen;  der  sonst  unbelegte  Ortsname  wird  eine 


Katoikie  der  im  Gebiete  von  Apollonis  angesiedelten 
Makedonen  bezeichnen  (oben  S.  45).  Uber  den 
makedonischen  Namen  \epoa.q  vgl.  0.  Hoffmann, 
Die  Makedonen  148;  158 ff.;  270. 

96.  Säulentrommel  aus  bläulichem  Kalkstein, 
h.  0*735,  Durchmesser  0"71 ;  oben  ist  ein  modernes 
Wellenlager  ausgearbeitet,  wobei  ein  Stück  der 
Trommel  abgebrochen  wurde.  Buchstaben  des 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  im  allgemeinen  h.  0-01, 
in  der  linken  Hälfte  Z.  16—21  h.  0-019.  Sejid- 
Obasi,  an  der  Straße  vor  dem  Eingange  in  die 
Djami.  Die  linke  Hälfte,  allerdings  unvollständig, 
veröffentlicht  von  A.  M.  Fontrier,  BCH  XVIII  (1894) 
p.  158  f.  n.  3;  vgl.  auch  K.  Buresch,  Aus  Lydien 
28  n.  15.    Umschrift  auf  S.  48. 

Unter  den  Apollonis  zuzuweisenden  Inschriften 
fanden  sich  bisher  vier  Epheben-Kataloge:  a)  die 
in  Rede  stehende  Inschrift,  welche  die  Reste  von 
Namenlisten  anscheinend  drei  verschiedener  Jahre, 
für  ein  Jahr  auch  das  zugehörige  Präskript  enthält, 
ferner  6)  BCH  XI  (1887)  p.  87  n.  6  (Mouaeiov  1886, 
S.  65  ap.  ©vy';  in  Palamut),  c)  Revue  des  etudes  gr. 
III  (1890)  69  n.  22  (in  Palamut),  d)  die  stark 
beschädigte  Inschrift  unten  n.  97  (bei  Gjöktsche 
Kjöi),  die  alle  drei  das  Präskript  und  die  Namen- 
liste je  eines  Jahres  bieten.  Nach  den  Präskripten 
wurde  die  Gymnasiarchie  mitunter  für  sich  allein 
übernommen,  so  in  a,  wo  ein  Ephebe  als  Gym- 
nasiarch,  sein  Vater  als  aXeff'Ov  und  eine  dritte 
Person  als  {fKo^u^xxQ't.apyoc,  fungierten.  Häufiger 
jedoch  (b,  c,  d)  ist  der  jeweilige  Stephanephore 
zugleich  sowohl  Gymnasiarch  als  aXefcwv.  Neben 
diesen  Behörden  der  Ephebie  steht  in  allen  vier 
angeführten  Fällen  (a — c;  in  d  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  ergänzen)  ein  Ephebarch,  der  in  b 
aus  den  zweitjährigen  Epheben  hervorgeht.  Den 
Unterschied  zwischen  dem  Gymnasiarchen  und  dem 
Ephebarchen  erörtert  unter  Hinweis  auf  die  unter 
6  angeführte  Inschrift  Mommsen,  Ephem.  epigr. 
VII  p.  438;  vgl.  auch  Liebenam,  Städteverwaltung 
350  mit  A.  3.  4;  J.  Oehler,  Pauly-Wissowas  RE 
V  2736. 

Die  Namenlisten  der  Epheben  in  b  und  d 
zerfallen  in  die  zwei  Gruppen  der  oteiEtg  (Zweit- 
jährigen) und  eopeteioi  (Erstjährigen).  In  a  ist  diese 
Trennung  wenigstens  äußerlich  nicht  durchgeführt. 
Auffallend  ist  bei  der  zweijährigen  Dauer  des 
Ephebenkursus  in  Apollonis,  daß  in  a  aus  der 
ersten,  vor  dem  Präskript  stehenden  Liste  kein 
einziger  Name  mit  Sicherheit  in  der  zweiten,  vom 
Präskript  eingeleiteten  oder  in  der  dritten  Liste 
wiederzuerkennen  ist.  Es  scheinen  also  hier  nicht 
regelmäßige,  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitende, 
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sondern  zeitlich  weiter  auseinanderliegende  Auf- 
zeichnungen vorzuliegen. 

97.  Viereckiger,  langer  Block  aus  weißem 
Marmor,  h.  0-325,  br.  1-225,  d.  0-265.  Buchstaben 
des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0  023—0  015,  größten- 
teils gänzlich  abgetreten.  2  km  südlich  von  Gjök- 
tsche  Kjöi  am  Wege  nach  Manissa  an  einem  Lauf- 
brunnen ,Kara  Bunar'. 

2T£©[avr(<popouvto?  ]o;  ■{ 

A[c/p([wvoq  to  ,  xou  §s  auxoö  a]Xe[{- 

90vto[?  oY  oXou  xoü  evtauxou  xa  Suo  Y]up.v[a- 
ota  £•/.  [xwv  tSt'wv,  £®Y;ßapy_oövxoc  §e  Aicjrjpfa)- 

5    voq  4>t[  ,  ?  uTCOYU(Avactapxou]vco[i; 

0£  Koi[vxou  Gentile  Kognomen  xou  .  .  .  £]xpa- 
voü  g\  IftpYjßsöffavxes  Iii:'  auxwv  owp£av,  ScexeT«;  |/.]ev 
ÄTcoXXw[vtoq  Namen 
£o>£XY)ot  S[e  •  Namen  o]u 
10   K]ao>oc  [                  Namen  ]orjc 
  ](ou 

Der  obige,  mit  aller  Reserve  gebotene  Er- 
gänzungsvorschlag beruht  auf  zwei  analogen  In- 
schriften aus  Apollonis  (Palamut)  (BCH  XI  87  n.  6; 
Rev.  des  et.  gr.  III  69  n.  22;  vgl.  dazu  die  Anm. 
zu  n.  96).  Für  das  in  Z.  5  versuchsweise  ergänzte 
6iüOYunvaaiapxou]vxo[<;  sei  auf  n.  96  verwiesen. 

Wegen  der  bis  ins  Einzelne  gehenden  Uber- 
einstimmung der  erwähnten  Inschriften  im  For- 
mular ist  auch  der  vorliegende  Ephebenkatalog 
sicher  Apollonis  zuzuweisen;  dazu  paßt  der  in 
Z.  2  und  4  f.  leicht  herzustellende  Name  Abypiwoq. 
der  anscheinend  in  der  Inschrift  Revue  a.  a.  O.  als 
Vatername  des  Stephanephoren  wiederkehrt.  Die 
Epheben  zerfallen  in  zwei  Klassen,  zweitjährige 
(Z.  7  Siex£Üc  u.]£v)  und  erstjährige  (Z.  9  ecp£XY]oi  o[e). 

98.  Block  aus  bläulichem  Marmor,  in  vier 
Stücke  zerschlagen,  h.  0'64,  br.  etwa  0-58,  d.  0515. 
Buchstaben  h.  0-033,  mit  roten  Farbspuren.  Ba- 
lidja,  im  Hofe  des  Tschoban-Oglu  Nassuf;  die  drei 
kleineren  Stücke  im  Pflaster  verwendet.  Angeb- 
lich aus  dem  nahen  Kapakly-Tschiftlik. 

0£a[v  'IouXt']a[v 
2[£ßa]axvjv 
IIp[wx]ov£t'y.Y; 
'A]xo[XA]covt'Sou 
ö  aYtofvoOjcTvfcaca 
£/.  8i[a]6^3«); 
'louXi'ac  xvjs 

'IouXtac 
y.ai  -TCcpt'o'j 
10     xoü  TOc]xp6c. 

Die  Basis  ist  der  im  Jahre  42  konsekrierten 
Kaiserin  Iulia  Augusta,  der  früheren  Livia,  ge- 
Denkschriften der  pb.il. -histor.  Kl.  53.  B.,  2.  Abh. 
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widmet,  die  vielleicht  auch  in  Z.  8  als  Freilasserin 
genannt  ist.  Uber  die  Übernahme  der  Agono- 
thesie  und  anderer  Liturgien  durch  Frauen  in 
Kleinasien  vgl.  die  oben  zu  n.  5  und  n.  20  ange- 
führte Literatur. 

99.  Basis  aus  rotgeädertem  Marmor,  oben 
abgebrochen,  h.  0  91,  br.  0-63,  d.  0-62.  Buchstaben 
des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0  02.  Unter  der  In- 
schrift anscheinend  abgeschlagenes  Profil,  h.  0105. 
Linke  Nebenseite  modern  ausgehöhlt.  Balidja, 
Viertel  Mussanlar-Mahalle,  an  der  Straße  vor  dem 
Hause  Japiz-Oglu  Mehmed  Aga  (Abb.  46). 


Abb.  46. 

[xrjv  Tcp'j- 
xa]vs[i'av  avaXaßovxa  itxsp  xe 
a]üxoü  y.at  xwv  xexvwv  y.ai  xöv 
ijy.yövtov  z,ai  xb  xwv  irpuxavet- 
öv  xf[.a;[[jt]a  i'KV/opr^r^avza.  [e]ic 
5    ejpYWv  -/.axacy.Euat;  */.al  Ttäaac  apyaq  x[al 
XJtxoupYt'a?  xyjc  Tuaxpt'S;  ex,xeXea«vx«, 
y.]axaXnucvxa  xvji  xpaxi'crty]'.  ßouXrjt  [A- 
7u]oXXo)v£i'tov  £tovxa  §'.avopi,r)v  y.ap  xrj 
•ä]6X£t  ä'XEifAU,a  xrjc  yeveOXiw:  aux[oö 
10   r^j.ipai  y.ax'  Ixoc. 

Der  Ausdruck  Z.  3  f.  xb  xwv  xpuxav£twv  xtj/r^^.Ja 
scheint  anzudeuten,  daß  die  für  das  Amt  eines 
Prytanen  zu  zahlende  Geldsumme  nicht  ein  für 
allemal  festgesetzt  war,  sondern  durch  eine  Schät- 
zung nach  den  Vermögensverhältnissen  des  Ge- 
wählten bestimmt  wurde;  vgl.  die  von  Liebe- 
nau^ Städteverwaltung  65  angeführten  Inschriften 
der  x.w[j,Yj  Teira.  Ein  ähnliches  Vorgehen  wird  auf 
Grund  von  Wendungen,  wie  ampliata  taxatione, 
taxatis  legitimis  für  Afrika  angenommen  (Liebe- 
nam,  a.  a.  O.  55).  —  Abweichend  von  dem  in 
Z.  8  überlieferten  AtüoXXwvec'wv  heißt  das  Ethnikon 
zu  AtcoXXwvi'i;   sonst  AtuoXXwviSeui;   (G.  Hirschfeld, 

7 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Pauly-Wissowas  RE  II  163  n.  1).  —  Zu  der  Z. 
7  ff.  erwähnten  Stiftung  rindet  man  jetzt  zahlreiche 
Analogien  hei  E.  Ziebarth,  Zeitschr.  f.  vgl.  Rechts- 
wiss.  XVI  (1903)  S.  249  ff. 

100.  Bruchstück  einer  Platte  aus  grauem 
Kalkstein,  links  und  unten  Rand  erhalten;  h.  0365, 
br.  0'33,  d.  014.  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0025 — 0-02.  Palamut,  liegt  vor  dem 
Hause  des  Salih  Tschausch. 

Etwa: 

[y;  Seiv«  y.axöc- 
y.süoc[ce  tyjv  copbv  tw  Setvi  avSpl 

xjxrjc  7tp[oa9ep6vxü)v  

£ic  ty)v  §a-d[vr)v  xou  [i.vvj[i.et'ou 
5   A(euxiou)  Bexx!c'j  <E>ocuc[t£;vcu  xoü  Meve- 
y.paxouc,  xbv  Xo[wrbv  x,öcu.ov  Mevciv- 

Bpou  y.a;.  X«  xou  Ax- 

xc'va  cuv  'HYe[jxövi  

101.  Oblonge  Quader  aus  rotem  Marmor, 
h.  1465,  gr.  Br.  0-245,  d.  0-265,  oben  anscheinend 
vollständig.  Die  Inschrift  setzte  sich  wahrschein- 
lich auf  einer  oder  mehreren  ähnlichen  Quadern 
nach  oben  fort.  Buchstaben  des  zweiten  oder 
beginnenden  dritten  Jahrhunderts,  h.  0029.  Un- 
zureichend veröffentlicht  im  BCH  XI  (1887)  p.  397  f. 
5  km  südlich  von  Gjöktsche  Kjöi  am  Wege  nach 
Manissa  an  dem  Laufbrunnen  ,Nisam-Ibram- 
Tschesme'  (Abb.  47). 


xat  [cxjaxt- 
wvapfü)  tw 
y.axa  xai- 
p]bv  Axixac 
yjzikiaq 
£tc  ipj^ei- 
cv. 


Abb.  47. 

Das  Vorhandene  ist  der  Schluß  einer  Straf- 
bestimmung, welche  sich,  nach  der  Höhe  der  Straf- 
summe zu  schließen,  vielleicht  gegen  Grabfrevel 
richtete  und  dann  etwa  an  einem  Grabbau  an- 
gebracht war.  Belege  für  das  Vorkommen  der 
als  stationarii  bezeichneten  abkommandierten  Sol- 
daten, welche  mit  dem  Sicherheitsdienst  betraut 
waren  (O.  Hirschfeld,  Berliner  Sitzungsber.  1891 
S.  864;  Mommsen,  Röra.  Strafrecht  307,  2;  312 
mit  A.  1;  A.  v.  Domaszewski,  Rom.  Mitt.  XVII 
(1902)  S.  330  ff.),  in  Kleinasien  bieten  Hirschfeld, 
a.  a.  0.  A.  101 ;  v.  Domaszewski,  a.  a.  0.  332,  3 ; 
I.  Levy,  Revue  des  etudes  gr.  XII  (1899)  p.286; 
288,  7 ;  V.  Chapot,  La  province  rom.  d'Asie  260, 6 


(vgl.  369);  D.  Magie,  De  Romanorum  iuris  publici 
sacrique  vocab.  soll,  in  Graecum  sermonem  conver- 
sis  (Leipzig  1905)  138;  dazu  R.  Cagnat  Inscr.  gr.  ad 
res  Rom.  pert.  III  n.242;  748;  812.  Aus  der  pro- 
konsularischen Provinz  Asia  war  bisher  nur  der 
miles  coh(ortis)  VII  praetoriae,  .  .  stationarius 
Ephesi  CIL  III  7136  bekannt.  Daß  der  stationarius 
als  Organ  des  kaiserlichen  Fiskus  zur  Einziehung 
einer  Strafsumme  ermächtigt  wird,  dürfte  in  Klein- 
asien, obgleich  dessen  Grabinschriften  so  häufig 
Strafandrohungen  enthalten,  hier  zum  erstenmal 
vorkommen.  Ohne  Zweifel  hängt  diese  Befugnis 
mit  der  strafrichterlichen  Tätigkeit  der  militäri- 
schen Postenkommandanten  zusammen,  welche  — 
wenigstens  in  Ägypten  —  vielfach  mit  jener  der 
Lokalbehörden  konkurriert;  s.  Mommsen,  a.  a.  O. 
313ff.;  L.  Mitteis,  Hermes  XXX  (1895)  S.  558 ff.; 
P.  M.  Meyer,  Berliner  philol.  Wochenschr.  1904 
Sp.  1059. 

Belege  und  Literatur  für  das  Fortbestehen 
der  in  Z.  4  f.  vorliegenden  attischen  Drachmen- 
währung in  Kleinasien  unter  der  römischen  Herr- 
schaft gibt  Chapot,  a.  a.  0.  341,  2;  vgl.  Ram- 
say,  Cities  and  bishoprics  II  473  n.  321 ;  für  Thya- 
teira  BCH  XI  (1887)  p.  481  n.  62.  Die  Ortho- 
graphie ist  auch  sonst  bisweilen  Axt*.ä;  statt  \vmtdq. 
—  Z.  6  f.  zlq  apxetov  scheint  darauf  hinzuweisen, 
daß  dem  Stationarius  etwa  in  einem  städtischen 
Verwaltungsgebäude  (ap/EÜov,  vgl.  Thalheim,  Pauly- 
Wissowas  RE  II  444  f.)  ein  eigenes  Amtslokal  zu- 
gewiesen war. 

102.  Vorderplatte  eines  s.  g.  Guirlandensarko- 
phags  aus  schlechtem  Kalkstein,  rechts  abge- 
brochen, h.  0-485,  br.  L04,  d.  046.  Buchstaben 
des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0-022,  zum  Teil  stark 
beschädigt.  Südlich  außerhalb  des  Ortes  Gjök- 
tsche Kjöi  am  Laufbrunnen  ,Hadji  Mehmed  Ali 
Tschesme'.  Unzureichend  veröffentlicht  von  Bu- 
resch, Aus  Lydien  29  n.  17.    Umschrift  S.  51. 

Z.  2  ist  y.ax'  auTvjc  adpt  sicher  gelesen  und  be- 
deutet wohl  den  über  und  um  die  copöc  befind- 
lichen freien  Raum,  der  nicht  durch  fremde  Bau- 
führung beeinträchtigt  werden  darf;  vgl.  das  von 
H.  van  Herwerden  (Lexicon  gr.  suppl.  864)  heran- 
gezogene ägyptische  Testament  des  5.  Jahrhun- 
derts: ay.'.vr(xwv  ev  Tiavx:  el'Set  -/.a).  yev£i  ui/pt?  zipoc 
•/.??.  Tuavxbc  üiouc.  Zur  Schreibung  7:uaXE"E[ot  vgl.  unten 
n.  120.  —  Z.  6  a.  E.  schien  uns  vor  dem  Steine 
die  naheliegende  Ergänzung  eV  avOuTiäxou  M]api'o[u] 
A1a[c(]|j.[iu  (Prokonsul  Asiens  um  das  Jahr  214/5ff. ; 
vgl.  H.  Dessau,  Prosopogr.  II  346  f.  n.  233; 
V.  Chapot,  La  province  rom.  dAsie  313)  wenig 
wahrscheinlich,  da  auf  das  letzte  M  eine  gerade 
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Aup(r,Xto?)  riaY"/-pa-^;  ß'  Ouaexetpvjvbq  •/■«Tsovie6[«]aev  tyjv  c[opbv  auv  siat  tw 

/.sre'  auT^?  äepi  xai  iij  irpb  aux^  TCuaXet[8i  sauxw  /.al  weiblicher  Name  r?j 

uuvßt'w  xat  Te[x,voi<;]  a[p]pevr/.otq  7.[a]i  [A]upsX[f(o  oder  -ca  Kognomen,  pjSevbi;  i§oua{- 

av  e[)C0]VT0?  «XXo  ffafyfc[a]  iics[iffßa]Xew.  [Ei  5s  ti<;  xoXjx^asi,  owaet  r?j 

5   XafJwepoTofaf]  [0]uorcsipy)vöv  rcoXei  (3r,väpia)  .  .  [y.]at  .  .  tcXy](?)[  To6tou  av- 

-QYPa?0V  ^eöif]  elq  ocpyßov        ?  ]apio[u]  Ma[|i](*  .  . 


Haste  zu  folgen  scheint  und  auch  der  Schrift- 
charakter auf  eine  etwas  spätere  Zeit  (etwa  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts)  weisen  dürfte.  Aber 
auch  an  den  um  diese  Zeit,  etwa  unter  Valerianus 

oder  Gallienus,  zu  setzenden  Prokonsul  us 

Maximillianus  (K.  Buresch,  Aus  Lydien  90  ff.  n.46; 


Chapot,  a.  a.  O.)  zu  denken  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt, da  wir  dessen  Gentilnamen  nicht  kennen. 
Man  wird  sich  demnach  wohl  mit  der  Vermutung 
bescheiden  müssen,  daß  hier  ein  eponymer  Ma- 
gistrat von  Thyateira  mit  römischem  Namen  ge- 
nannt war. 


Zwischen  Thyateira  und  Hierokaisareia. 


Die  in  diesem  Abschnitt  gegebenen  Monu- 
mente, zwei  Meilensteine  und  eine  byzantinische 
Bauinschrift,  stammen  aus  dem  Dorfe  Kenes 
zwischen  Thyateira  und  Selendi,  wo  zwar  Spuren 
antiker  Besiedelung  vorhanden  sind,  aber  schwer- 
lich eine  antike  Stadtanlage  anzusetzen  ist.  Buresch 
(Aus  Lydien  184)  hatte  1891  nach  der  bilinguen 
Ehreninschrift  eines  Terentius  Primus  (ebenda  36 
n.  22),  welche  von  einem  nicht  näher  bezeichneten 
Demos  (civitas)  gesetzt  ist,  und  derzufolge  der 
Geehrte  von  sechs  anderen  Städten  oder  Korpora- 
tionen, darunter  sicher  auch  von  dem  Demos  von 
Mostene  bekränzt  worden  war,  an  dieser  Stelle 
Mostene  vermutet,  und  J.  G.  C.  Anderson  (Mur- 
rays classical  maps,  Asia  Minor)  sowie  B.  Head 
(Cat.  of  the  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Lydia,  Karte) 
haben  diesen  unberechtigten  Ansatz  (vgl.  dazu 
oben  S.  6)  aufgenommen.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  gehörte  die  antike  Siedelung  bei  Kenes 
zu  dem  von  uns  noch  nicht  durchforschten  Thya- 
teira, aus  welchem  die  erwähnte  Ehreninschrift 
verschleppt  sein  dürfte. 

103.  Meilenstein  (Säule)  aus  rotgeädertem 
Marmor,  zum  Teil  im  Boden  steckend;  sichtbare 
Höhe  091,  Durchmesser  0'355.  Buchstaben  h. 
0-025—0-018,  Z.  9  h.  0-06.  Kenes,  fünf  Minuten 
südlich  vom  Dorfe  in  der  Nordwestecke  des  alten 
türkischen  Friedhofs.  Die  stark  verwitterte  In- 
schrift, von  welcher  CIG  3476  nur  Z.  8,  K.  Bu- 
resch, Aus  Lydien  35  n.  21  bloß  Z.  8.  9  geben, 
wurde  von  uns  gereinigt  und  vollständiger  ab- 
geschrieben (Abb.  48). 

Der  Stein  wurde,  wie  unsere  Kopie  zeigt, 
zweimal  verwendet:  1)  zu  der  unten  transkribier- 
ten Inschrift  des  Gordian,  2)  in  späterer  Zeit  zu 


GqrVDIÄWO  PlO/Hi 


Abb.  48. 

Imp(eratori)]  Caes[ct]ri  M.  Ant(onio) 
Gordiano,  pio  fel(ici) 

AJug(usto),  t(ribunicia)  potesftjaftje,  patr(i) 
pat(riae),  co(n)s(uli). 

5    'H]Xa^.7:poxa-^  v.ot). 

U.eYlCTY]  0UOCT£lpY)- 

vwv  tcgXk;  ein  ävOu^axo'j) 
'Actvvt'(cu)  Zaßetvtavou. 
'Alto  6uaTsc'ptov 
[Ai(Xta)  o'. 

den  roh  eingekratzten  Aufzeichnungen  zwischen 
Z.  2  und  5,  deren  Sinn  und  Zusammenhang  sich 
kaum  mehr  erraten  läßt. 

Die  Titulatur  des  Kaisers  Gordianus  (III) 
(238 — 244)  ist  jedenfalls  ungenau,  da  seine  trib. 

7* 
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pot.  (I)  in  die  Zeit  zwischen  Juni  und  10.  De- 
zember 238,  sein  erstes  Konsulat  dagegen  erst 
ins  Jahr  239  fällt.  Immerhin  dürfte  die  Inschrift  aus 
den  ersten  Jahren  Gordians,  also  etwa  238  bis  239, 
herrühren.  Dadurch  wird  das  bisher  nur  durch 
eine  Inschrift  aus  Bey  Oba  (BCH  XI  [1887]  p.  97 
n.  20;  vgl.  Buresch  S.  33)  bezeugte  asianische  Pro- 
konsulat des  Asinius  Sabinianus  (E.  Klebs,  Proso- 
pogr.  I  169  n.  1036;  P.  v.  Rohden,  Pauly-Wissowas 
RE  II  1604,  35)  zeitlich  festgelegt  und  die  Ver- 
mutung J.  Kleins  (Rhein.  Mus.  XLIII  159  f.),  daß 
er  mit  dem  Dedikanten  einer  stadtrömischen  In- 
schrift vom  Jahre  214  (CIL  VI  1067),  M.  Asinius 
Sabinianus  v(ir)  c(larissimus)  (Prosopogr.,  a.  a.  O. 
n.  1037)  identisch  sei,  beinahe  zur  Gewißheit  er- 
hoben. 

Der  Meilenstein  gehörte,  wie  schon  Buresch 
bemerkt  hat,  der  großen  Heerstraße  Pergamon — 
Thyateira — Sardes  an  und  stand  einst  nicht  sehr 
weit  von  seiner  heutigen  Stelle,  4  röm.  Meilen 
=  6  hm  von  Thyateira.  Von  der  nämlichen  Straße 
und  aus  dem  Straßendistrikt  von  Thyateira  stammen 
der  in  Ak-Hissar  aufbewahrte  Meilenstein  nicht 
näher  bekannten  Fundorts  CIL  III  S.  7195  (=  BCH 
XI  [1887]  p.455  n.18),  errichtet  unter  Elagabal  von 
der  Xa(JwrpoTaTV]  0ua7s(i)pir;vüiv  -sX'.c  .  .  .  im  avöuTOZTou 
A&<ji8(ou  MapxeXXou  (Jahr  221);  dann  der  heute  in 
Jaja  Kjöi  (zwei  geogr. Meilen  nordwestlich  von  Ak- 
Hissar)  befindliche  Meilenstein  (Mouustov  1886  S.  60 
«p.  W'=  Athen.  Mitt.  XXIV  ( 1 899)  S.  229 f.  n.  66)  aus 
der  Regierung  des  Tacitus  (wiederverwendet  unter 
Diokletian  und  Genossen),  auf  welchem  r,  \ay.(xpo- 
Täx-fj)  r.ai  ciac^jAOTocrr,)  0u(orce[pY}vöv)  tc(X:c)  erscheint, 
ferner  ein  zweites  Stück  aus  Kenes  (unten  n.  104) 
und  endlich  ein  Meilenstein  aus  Bey  Oba  (unten 
n.  121),  auf  welchem  Thyateira,  ähnlich  wie  in 
der  vorliegenden  Inschrift,  r,  X«[JWc(pOTOTVj)  y.at  |*e- 
YtsTY)  0u(aTstpy)VÖv)  to(Xic)  heißt. 

Zu  den  Titulaturen  Thyateiras,  unter  welchen 
XajATcpoTfltTY]  y.a!.  ^.EvfsTY]  noch  auf  anderen  Denk- 
mälern (CIG  3483;  3504;  BCH  X  (1886)  p.  409 
n.  13;  unten  n.  121)  vorkommt,  vgl.  M.  Clerc,  De 
rebus  Thyatirenorum  44;  Buresch,  Aus  Lydien 
103,  1. 

104.  Runder  Meilenstein  aus  schlechtem  röt- 
lichen Marmor,  unten  abgebrochen,  h.0'515,  Durch- 
messer 042;  nachlässige  Buchstaben,  h.  0  06  bis 
0  04.  Kenes,  vor  der  Haustür  des  Hadji  Ali-Oglu 
Ibrahim. 

Gewisse  rechts  von  Z.  5  und  7  stehengeblie- 
bene Reste  zeigen,  daß  der  Meilenstein  ursprüng- 


B(ona)  f(ortuna). 

D(ominis)  nfostris  duobus)  Val(erio) 
Licinn(iano)  Licinio 

p(io)  f(elici)  invicto  (verkehrt:) 
5   Aug(usto)  et  Mi'(Xta)  y' 

Val(erio)  L[i] cinn(iano) 
[Licinio  nobil(issimo) 
Caesari  

lieh  mit  einer  im  entgegengesetzten  Sinne  laufen- 
den griechischen  Inschrift  versehen  war  und  — 
wenigstens  in  dieser  früheren  Verwendung* — die 
Distanz  von  drei  römischen  Meilen  vom  Ausgangs- 
punkte der  Straße  (jedenfalls  Thyateira)  markieren 
sollte  (vgl.  dazu  die  Anm.  zu  n.  103).  Die  nach 
Kassierung  jener  eingehauene  lateinische  Inschrift 
des  Licinius,  zu  dessen  Reichsteil  Asia  gehörte, 
fällt  zwischen  das  Jahr  317,  in  welchem  Konstan- 
tin und  Licinius  ihre  Söhne  zu  Caesaren  machten, 
und  den  Untergang  des  Licinius  (Jahr  323  oder 
324). 

105.  Quader  aus  weißem  Marmor,  links  ab- 
gebrochen, h.  0-285,  br.  0-745,  d.  0-16.  Buchstaben 
h.  0-07.  Kenes,  im  Hause  des  Eustratios  Kara- 
daghly.  Unzureichend  veröffentlicht  von  G.  Radet, 
BCH  XI  (1887)  p.  454  n.  17  (Abb.  49). 


Abb.  49. 


'EäthtOy]  £~!  tou  */.p]a~aiou  v.a\  avt'ou  ^[[aöv  susp-fs- 
to'J  MavourjX  tou  K](ü[aVy]voö  ~apa  [t]oö  SouXou  äY('.wTä)"ou 
 s>  ctsi  c[yj?e'  (tvSiÄTtßvo?)  6'.  f. 

Z.  1  sah  Radet  anscheinend  in  besserer  Er- 
haltung; er  las  "HAISKAIAHSH  H  »JNBIEP.  Als  xpa- 
taia  xat  ifia  wird  einmal  ein  weibliches  Mitglied 
des  regierenden  Hauses  bezeichnet  (CIG  8760); 
npaxaiöq  heißen  die  Kaiser  öfter,  z.  B.  CIG 
8782;  8788.  Das  Datum  in  Z.  3,  Jahr  der  Welt 
6669  (1.  September  1160  bis  31.  August  1161 
n.  Chr.),  in  welches  die  9.  Indiktion  fällt,  zeigt, 
daß  in  Z.  2  der  Name  des  Manuel  I  Komnenos 
(1143 — 1180;  hier  wie  auch  sonst  zuweilen  Kio- 
|avy)v:c  geschrieben)  zu  ergänzen  ist. 
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Hierokaisareia. 


Die  Überreste  von  Hierokaisareia  hat  A.  Fon- 
trier  in  den  heute  vom  Sande  des  Kum  Tschai 
fast  ganz  verdeckten  Ruinen  südlich  von  Saz  Oha 
erkannt  (Mouretov  1886  S.  29 ff.;  vgl.  Foucart,  BCH 
XI  [1887]  p.93ff.;  Schuchhardt,  Athen.  Mitt.  XIII 
[1888]  S.  7;  v.  Diest,  a.  a.  0.  23;  Ramsay,  Hist. 
Geogr.  128;  Radet,  La  Lydie  318;  Imhoof-Blurner, 
Lydische  Stadtmünzen  5 ff.;  Buresch,  Aus  Lydien 
33;  138;  184;  Head,  Cat.  of  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Lydia,  p.LVII;  Chapot,  Province  d'Asie  99). 
Der  ältere  Name  des  durch  sein  Heiligtum  der 
sog.  persischen  Artemis  (vgl.  zuletzt  Radet,  Rev. 
d.  et.  anc.  X  [1908]  p.  157  ff.)  berühmten  Platzes 
scheint  nach  Imhoof- Blumers  Untersuchungen 
Hiera  Korne  gewesen  zu  sein.  Unter  diesem 
Namen  könnte  der  Ort  bereits  im  zweiten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Stadtrecht  gehabt  haben,  wenn 
die  (von  uns  nicht  wiedergefundene)  Widmung 
von  /)  ßoiTpo]  x(al)  6  or)[j.oq  an  einen  König  Philipp 
(wohl  Philipp  V  von  Makedonien,  220  bis  178) 
aus  der  Gegend  von  Selendi  (Mowetov  1886 
S.  39   ip.  BCH  XI  [1887]   p.  104  n.  25) 

auf  eine  städtische  Vorgängerin  des  nachmaligen 
Hierokaisareia  zu  beziehen  ist.  Für  das  erste 
Jahrhundert  v.  Chr.  scheinen  Münzprägungen  mit 
IEP.  Stadtrecht  zu  erweisen.  Die  Umwandlung  des 
alten  Namens  in  Hierokaisareia  wäre  nach  Imboof- 
Blumer  vielleicht  bei  dem  Wiederaufbau  durch 
Tiberius  nach  dem  Erdbeben  des  Jahres  17  n.Chr. 
erfolgt.  Allerdings  gab  es  daselbst  bereits  unter 
dem  Vorgänger  des  Tiberius  einen  regelmäßigen 
Kult  der  Roma  und  des  Augustus,  welcher  gleich- 
falls zur  Umnennung  Anlaß  gegeben  haben  könnte. 

Wir  geben  in  diesem  Abschnitte  zunächst 
die  Inschriften  aus  den  Jurukendörfern  Bey  Oba 
und  Tschipakly  (oder  Tschilbakly),  sowie  aus 
Kumdjak  und  Teheni  (Teni  auf  R.  Kieperts  Karte), 
dann  die  aus  dem  westlich  gelegenen  Dorfe  Selendi. 
Bei  letzterem,  nach  den  an  Ort  und  Stelle  eingezo- 
genen Erkundigungen  etwa  1/2  Stunde  östlich  des 
heutigen  Dorfes  an  dem  von  Thyateira  nach  Sardes 
führenden  Straßenzuge,  hat  im  Altertum,  wie  die 
vielen  in  Selendi  vorhandenen  Inschriften  und 
Architekturstücke  schließen  lassen,  eine  nicht  unbe- 
deutende Ansiedelung  bestanden,  deren  Namen 
—  Xwpiavöv  xaxotvu'a  —  wir  aus  zwei  Grabschriften 
(n.  117;  118)  feststellen  konnten.  Daneben  finden 
sich  in  Selendi  allerdings  auch  einzelne  aus  Hiero- 
kaisareia dahin  vertragene  Inschriften  (n.  114  und 


das  daselbst  ergänzte  Fragment).  Anhangsweise 
folgt  ein  Meilenstein  der  Stadt  Thyateira,  welcher 
wohl  dem  erwähnten  Straßenzuge  angehörte,  aber 
vielleicht  aus  dem  Gebiete  letzterer  Stadt  nach 
Bey  Oba  verschleppt  wurde. 

106.  Basis  aus  bläulichem  Marmor,  links  be- 
stoßen,  rechts  und  unten  abgebrochen,  h.  0"80, 
br.  0-21,  d.  0  45.  An  der  Vorder-  und  linken 
Nebenseite  abgeschlagenes  Profil.  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-025.  Kumdjak  bei  Bey 
Oba,  vor  dem  Kaffeehause  unter  dem  Mittelpfeiler 
des  Holzvorbaues. 

'H]  ßouXv)  */-[ai  b  S^o? 

AJiXwv  Ar,[[j.3  , 

ujtöv  M(apy.ou)  At[X{ou  Ay](jio- 
5    c]Ö£vouc,  [ayopavo- 
[r/fcavxa  [xplc  ?  irpb 
TtivTiov  e[itt<pavü)i; 
•/.]axa  xyjv  [a^t'av  ?  yovs- 
wv  xai  Stc,  x[wv  Gtecpa- 
10    v]Y]<pop(i)v  äyfwvwv  Yrpvö- 
x]a  /opY)Yo[v  yjxi  ax£cpa- 
vwösvta  [y.ai  ä^ioj- 
Oivxa  x/jc,  [8if}|Jtoai- 
o.q  ä^i[coa£WC. 

Die  cxs<pav]Y;<pcpoi  ic{[Smq  (Z.  9  f.),  wohl  gleich- 
bedeutend mit  ffTscavt-uat  aYÖveq  (über  letztere 
0.  Liermann,  Analecta  epigr.  et  agonistica,  Dissert. 
phil.  Haienses  X  111),  sind,  wenn  wir  richtig  er- 
gänzen, doch  wohl  identisch  mit  den  in  Hiero- 
kaisareia gefeierten  y.z-{dX<x  SsßocGiä  ApxEjjuW  (unten 
n.  114). 

107.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0-76,  br.  oben  0-525,  unten  0'56, 
d.  0"165.  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts 
v.  Chr.,  h.  0'024.  Bey  Oba,  im  Hause  des  Djassar 
Bey-Oglu  Dawrän  Bey  im  Pflaster  der  Vorhalle 
(Abb.  50  auf  S.  54). 

In  dem  jetzt  verlorenen  Eingang  der  Inschrift 
standen  die  Dedikanten,  wahrscheinlich  ol  xaxotxoi 
(vgl.  Z.  5  xrj  •/.oao'.-da),  im  Nominativ,  vielleicht  noch 
näher  bestimmt  durch  einen  Ortsnamen,  und  dann 
als   Objekt   zu   einem   hi^am   mindestens  zwei 

Namen  im  Akkusativ,  also  etwa:  Ot  ev  

y.axo!7.ot  £Xi,M/r(aav  xbv  S&Eva  xoij  SsTvo?  v.oä  xbv  Seiva  xoö 
SeÜvoc.  Die  in  Z.  11  f.  genannten  ßpaßsuxat  erscheinen 
auch  sonst  auf  lydischem  Boden  als  Funktionäre 
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Abb.  50 


izdi'/;:  apetvjs  [evsxev 
y.ai  £i>votac  tt;:  st;  [au- 

-]0UC,   TTOAAa  7rap£<r/jr([[A£- 

5    vouc  ty;  v.X'zov/.iy.  ["/-Ja1.  ~£s['-- 
aooo^xsto:;  S[ta]  -avTc; 

cavwcav  ^puscp];  ct£- 
oavot;  Biä  Y^voug.  Tvjv 
10    ok  CT£5avwc;['.]v  ttciy]- 
(jovxai  ol  wz  £[v]'.a'JT;v 
ßpaßsuxal  £-t|^.£AWw. 

von  Katoikien  und  mit  der  Durchführung  von 
diesen  beschlossener  Ehrungen,  insbesondere  der 
Bekränzung  betraut;  vgl.  unten  S.56f.  zu  n.113. — 
Das  Adverb  avsAXstTr-wq  (Z.  7)  scheint  hier  zum 
erstenmal  belegt;  das  vorauszusetzende  Adjektiv 
aveXXstzxoc  steht  neben  avEAXiTrfe,  welches  die 
Lexika  aus  späten  Attizisten  anführen,  wie  dv- 
£Va£'-toc  (Adverb  aveaXefeTux;,  IG  XIV  2498  Z.  7) 
neben  avey-Ximfe  u.  ä. 

108.  Platte  aus  weißem  Marmor,  oben,  unten 
und  links  abgebrochen,  h.  0"36,  br.  0'325,  d.  0  07. 
Uber  der  Inschrift  Rest  eines  vertieften  Relief- 
feldes; darin  erhalten  drei  Füße  von  zwei  Figuren, 
rechts  Rest  eines  Baumes  (?).  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0  025—0  02.  Kütschük  Tschil- 
bakly  (etwa  15  Min.  nördlich  von  Bey  Oba),  im 
Hause  Dombadji-Oglu  Husejin. 

....  v£r/.ov  Kai  Mr,Tp- 
 ]v  tou;  Mr(vov- 

SVO'J. 

Der  Name  in  Z.  2/3  wird  zu  Mr(Tp[ioti)po]v 
oder  Mhf]tp[a9fl£vY]]v  zu  ergänzen  sein. 


109.  Unregelmäßiger  Block  aus  rötlich  und 
bläulich  geflecktem  Marmor,  h.  0-38,  br.  l-345, 
d.  0-57 ;  auf  der  unteren  Fläche  eine  Rille.  Buch- 
staben des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'035.  Bey 
Oba,  vor  dem  Hofeingang  des  Hauses  Ali  Bey. 

Bt'wv  cPoucxtou  y.a-£c- 
y.£ua<7a  to  [AVYjjxeTov 
twv  Trpoycvwv. 

110.  Platte  aus  weißem  Marmor,  oben  links 
bestoßen,  unten  abgebrochen,  h.  0*335,  br.  0-305, 
d.  0'055.  Uber  der  Inschrift  Relief:  Giebel  mit 
Rankenverzierung  und  Stern  im  Tympanon.  Ge- 
zierte Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h. 
0026.  Bey  Oba,  im  Hause  des  Savas  Kapnolas. 

ToT'.GV 
0£O!ElA(i)t 
l[8]l'(i)  OpSTTTO) 

to]  |A[vY)>e[T- 
5  ov]  

111.  Quader  aus  rötlich  gestreiftem  Marmor, 
rechts  abgebrochen,  h.  0-315,  br.  0-885,  d.  0"67, 
später  als  Türschwelle  verwendet.  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'022.  Bey  Oba,  vor 
dem  Hause  des  Madan-Oglu  Ali. 

Xpuabv  cPo6cpou  tw  t£-/.v[w  Name  y.ai  tw 
avBpl  NetxoorpdTU  y.ai  iau--?;  [xat  Name  ty;  6u- 
•ya-pi  xal  toXq  "zadvqq  texvcic  [y.ai  toic  öpefijjwraiv  ? 
aÖTijq  'E^acppoosiTW  Teöpajjifjjievw  y.ai  Eu-? 
5   eXiti^t  Te8pa(/.jji,evTf]  x.areax[eoaffSv  tov  ixz- 
ov,  [AYjSevbi;  aXXou  v/yr.z\_^  IHouctav  vexpbv 

ÖYjvat  £ic  aüxcv,  p.cvou  Ik  Ta[. . .  (Name  im  Gen.)  

(vacat)   fjievovf  

112.  Runder  Altar  aus  weißem  Marmor,  unten 
im  Boden  steckend;  sichtbare  Höhe  P08,  Durch- 
messer 0-55.  Oben  Profil;  darunter  die  Inschrift, 
unter  welcher  ein  größtenteils  zerstörter  Kranz 
sich  befindet;  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhun- 
derts, h.  0'016— 0  012.  Um  den  unteren  Teil  des 
Altarschaftes,  der  wieder  von  einem  Profil  ab- 
geschlossen wird,  laufen  zwei  von  Widderköpfen 
getragene  Guirlanden.  Eine  halbe  Stunde  nord- 
westlich von  Selendi,  südlich  von  der  Straße  Ak- 
Hissar — Selendi,  in  einem  aufgelassenen  türkischen 
Friedhof  unter  einem  Bauine  (Abb.  51). 

EOT1HP©4>ÄNT©Y 
APT  EH  IA  B  P  © Y TOYAfT  © i\ 

Ä !  AX  0«  AH  %  E  K©  VN  &  ©  £  mW  A 

Abi).  51. 
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'Erci  Uposavxou 
'Ap"t£jj.iowpcu  xou  'Aizok- 
Xwvt'ou  MyjvöciXoc,  Ilepvj- 
\{<xq  x,at  SexoÖvSo«;  AtcoX- 

5    XwVt'oU  Ol  C'JV7£V£tC  Aio- 

vjgw  'Hpr/.[c]TC[a{oj]  xbv  ßwp.bv. 

Der  Kultnanie  'Hpiy.£7caToc  (Z.  6)  oder  'Hpixa- 
^aTo?  (über  ihn  O.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II  1749; 
Waser,  Pauly-Wissowas  RE  VI  452  f.),  für  welchen 
Gruppe  (a.  a.  0.  1437,1;  1544,  1;  vgl.  Roschers 
Lex.  der  Mythol.  III  2267  f.)  kleinasiatischen  Ur- 
sprung in  Anspruch  nimmt,  wird  von  der  jüngeren 
Orphik  unter  anderen  auch  dem  Dionysos  bei- 
gelegt; vgl.  Hesychios  u.  d.  W.  ('Hpcy.eiraToi;  b  Aiö- 
vuco;);  Hymni  Orph.  52,  6;  0.  Kern,  Pauly-Wisso- 
was RE  V  1028.  Inschriftlich  dürfte  dieser  my- 
stische Name  zum  erstenmal  hier  erscheinen. 

113.  Unterteil  einer  Basis  aus  weißem  Mar- 
mor, h.  0-93,  br.  0-48,  d.  0-345,  oben  Lagerfläche 
für  die  gesondert  gearbeitete  Oberplatte.  Die  in 
kleinerer  Schrift  (h.  f>01 1)  eingehauenen  Zeilen 
1  — 11  bilden  die  ursprüngliche  Inschrift;  Z.  12  ff. 
sind  augenscheinlich  nachträglich  mit  größeren 
Buchstaben  (h.  0-018)  hinzugefügt.  Selendi,  liegt 
auf  dem  aufgelassenen  türkischen  Friedhofe,  eine 
halbe  Stunde  nördlich  vom  Dorfe. 

Publiziert  von  A.  Fontrier,  Mouaeiov  1886  S.  46 
ap.  cpy.^';  vgl.  auch  die  Bemerkung  von  Buresch;, 
Aus  Lydien  10.  Die  nicht  unwichtige  Urkunde 
wurde  von  uns  mit  vieler  Mühe  von  dem  dicken 
Flechtenüberzug  gereinigt  und  die  Lesung  der 
sehr  verwitterten  Schriftfläche  in  wesentlichen 
Punkten  gefördert  (Abb.  52). 

Die  Inschrift  wird  geteilt  durch  einen  im  Relief 
vorspringenden  Gegenstand,  welcher  das  Aussehen 
eines  Doppelbeiles  ohne  Stiel  hat. 

Ob  das  vorliegende  altarähnliche  Denkmal 
mit  dem  Z.  8  ff.  erwähnten  ßwjji.i?  der  Roma,  des 
Augustus  und  des  Demos,  auf  dem  die  Eintragung 
eines  Ehrenbeschlusses  für  einen  gewöhnlichen 
Sterblichen  (Z.  12  ff.)  schwerlich  am  Platze  ge- 
wesen wäre,  identisch  ist  oder  etwa  in  der  Nähe 
jenes  Altars,  der  vielleicht  als  eine  größere  An- 
lage zu  denken  ist,  aufgestellt  war,  muß  zweifel- 
haft bleiben.  Die  zu  Lebzeiten  des  ersten  Kaisers 
nach  Annahme  des  Augustus -Namens  (Z.  9  ff.), 
d.  h.  zwischen  27  v.  Chr.  und  14  n.  Chr.,  abgefaßte 
Inschrift  und  die  darin  berichtete  Altarweihung 
können,  obgleich  Prytanen  (Z.  2)  auch  für  Komen 
mehrfach  bezeugt  sind,  doch  schon  wegen  der 
zweimaligen  Erwähnung  des  B^.oc,  der  Z.  11  an 


Abb.  52. 


['Eici  xcu  osTvcc  

 »Vj  T.pu-dytwq  b[k 

Y.ct\  isjpeo)^  x/jc  'Pw[rr(?  Avop[o- 
vdy.ou  xou  Mr(-pocwpo'j  Ae?trj- 
5    cou,  [/]r(vbc  üavr^.o'J  AXeija[v- 
epoe  AtioXXwvi'ou  'E[XX]aou>;  i- 
£pax£ÖGa<;  dveö^xev  y.ai  y.[a- 
Gispwcsv  xbv  ßcop.bv  e- 

Doppelbeil 

y,  xöv  totwv  [6]sa  Po)|j(,y]  vtai  au- 
10   xoy.paxopt  Katcapi,  6soö  ul- 
w,  6c(S  üeßaciw  y.at  xw  By^co. 

Ka0rj7.ov  Ss  Icxiv  xw:  arr 
[/.tol  X£'.|r?jc7at  auxov 

Tat?  itpeicoucrai«;  x^uatfe. 
15    ä^Jaö^t  x6/Y]i  cid6yßa\_i 
cr]£o>avoöff6[at]  auxbv  /p[u- 

VOUc]'   'tt)V   §E  £7Ct[;.£XY]aV 

x]oü  axEcavou  toie(c6cü- 
20    cav  o]l  /.ax'  Iviauxbv  xae- 
(j]6|j.£voi  ßpa[ß]£'jxa;'. 
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den  Ehren  der  Widmung  partizipiert,  Z.  12  f.  den 
Beschluß  faßt,  nur  auf  ein  städtisches  Gemein- 
wesen bezogen  werden,  in  diesem  Falle  auf  die 
dem  gegenwärtigen  Standorte  Selendi  nächst- 
gelegene Polis,  gleichviel,  ob  diese  damals  noch 
Hiera  Korne  oder  bereits  Hierokaisareia  hieß  (s. 
oben  S.  53).  In  der  Tat  kehrt  das  in  Z.  3  be- 
zeugte Priestertum  der  Roma  in  einer  Weihinschrift 
wieder,  die  nach  der  Fundstelle  Saz  Oba  sicher 
Hierokaisareia  zuzuweisen  ist  (Mouaetov  1886  S.  33 
ap.  sy;'  =  BCH  XI  [1887]  p.  94  n.  14:  lepsin;  Tsvoy.svo? 
cP(i[AV)?).  Auch  die  sonst  nur  für  Katoikien  und 
Vereine  nachzuweisenden  ßpaßeutat  (Z.  20 f.)  sind, 
wie  sogleich  dargelegt  werden  soll,  kein  stichhäl- 
tiges Argument  gegen  die  Zuweisung  an  Hiera- 
kome-Hierokaisareia,  von  wo  der  Stein,  gleich 
anderen,  nach  dem  nur  etwa  9  km  entfernten 
Selendi  verschleppt  sein  wird. 

Die  priesterliche  Stellung  des  Mannes,  dessen 
Namen  bei  der  Errichtung  des  von  Alexandros 
gestifteten  Altars  verwendet  wird,  gilt  der  Göttin 
Roma  allein  (ebenso  in  der  oben  erwähnten  etwa 
gleichzeitigen  Weihinschrift  aus  Saz-Oba),  der  Altar 
ist  außer  ihr  zugleich  dem  Imp.  Caesar  divi  filius 
Augustus  und  dem  Demos  der  Polis  dediziert 
(Z.  9  ff.).  Es  vollzog  sich  demnach  auch  hier 
die  Angliederung  des  Herrscherkultes  an  die  be- 
reits bestehende  Verehrung  der  Göttin  Roma, 
wofür  der  im  Jahre  27  v.  Chr.  im  Bau  befindliche, 
'Pw|jlyj  y.at  Ssßaorw  gewidmete  Tempel  zu  Pergamon 
für  die  Provinz  Asia  das  Beispiel  gab  (dazu  neuer- 
dings E.  Kornemann,  Klio  I  98  f.).  Vielleicht  sind 
die  Göttin  Roma  und  bald  darauf  neben  ihr  Au- 
gustus nach  einem  auch  sonst  zu  beobachtenden 
Vorgange  cuvvaoi  (Tempelgenossen)  der  „persischen" 
Artemis  gewesen,  die  in  Hierakome-Hierokaisareia 
ihren  altberühmten  Kultsitz  hatte;  die  allerdings 
erst  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nachweisbare 
Benennung  der  dort  gefeierten  Spiele  als  purfäXot 
Seßoccta  'ApxepuW  (unten  zu  n.  1 14)  und  die  Weihung 
einer  tcüXy]  an  die  Oeot  Zeßacreof,  Artemis  und  den 
Demos  (Mourefev  1886  S.  35  ap.  917';  BCH  XI  [1887] 
p.  95  n.  17,  aus  Bey  Oba,  von  uns  revidiert)  könnten 
darauf  hindeuten.  Wie  schon  oben  (S.  53)  an- 
geführt wurde,  hat  F.  Imhoof-Blumer  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  bisherige  Hiera 
Korne  zu  Ehren  des  Tiberius,  welcher  die  durch 
das  Erdbeben  des  Jahres  17  n.  Chr.  zerstörte 
Stadt  wieder  aufbaute,  den  Namen  Hierokaisareia 
angenommen  habe;  angesichts  des  in  Rede  stehen- 
den Denkmals  darf  jedoch  immerhin  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  diese  Umnennung  nicht 
vielmehr  mit  der  Übernahme  der  Augustus-Ver- 


ehrung,  die  in  dem  Bau  des  Altars  für  Roma, 
Augustus  und  den  Demos  sichtbaren  Ausdruck 
fand,  in  zeitlichem  und  kausalem  Zusammenhang 
stand  und  —  etwa  im  Hinblick  auf  besondere 
Wohltaten  des  Augustus  —  schon  unter  diesem, 
also  zwischen  27  v.  Chr.  und  14  n.  Chr.,  erfolgte. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  können  die  in 
Z.  20  f..  erwähnten  /.ax'  eviautbv  taafföf/,evoi  ßpaßsuxai 
keinesfalls  als  Instanz  gegen  die  Zuteilung  des 
Psephisma  an  die  Stadt  Hiera  Kome-Hierokaisareia 
gelten.  Allerdings  erscheinen  solche  ßpaßeutoct  (über 
sie  Buresch,  Aus  Lydien  10;  41;  130;  V.  Chapot, 
La  province  rom.  d'Asie  97;  437);  W.  M.  Ramsay, 
Studies  in  the  history  and  art  of  the  eastern  provin- 
ces  [Aberdeen  1906]  312;  320ff.),  wenigstens  nach 
den  bisher  bekanntgewordenen  Inschriften,  als 
Funktionäre  von  Komen  (Katoikien)  und  Vereinen. 
Ihrem  Namen  nach  jedenfalls  Ordner  und  Kampf- 
richter bei  den  von  der  Dorfgemeinde  oder  von 
der  Synodos  veranstalteten  Opfern  und  Spielen, 
werden  diese  jährlich  («.at'  IvtauTÖv)  wechselnden, 
meist  in  der  Mehrzahl  (zwei  ßp.  in  n.  113  und 
in  der  pisidischen  Inschrift;  ein  ßp.  in  n.  183)  vor- 
kommenden Beamten  gelegentlich  mit  der  Ver- 
teilung von  Liberalitäten  (Buresch,  a.  a.  O.  6 
n.  6:  uüvoBoc  der  KataaptacraQ,  noch  häufiger  aber 
mit  dem  Vollzug  der  von  gemeindewegen  be- 
schlossenen Ehrungen  (Durchführung  eines  sehr 
umständlichen  Ehrenbeschlusses:  Inschrift  von  Kula 
unten  n.183;  Errichtung  einer  Ära  für  öeoi  Träxptci 
und  Kaiser  Antoninus  Pius  seitens  der  ZeXivStjvShi 
xarotxia,  oben  n.  20),  namentlich  mit  der  GTscpa- 
vwctc  (Ehreninschrift  einer  y.aicr/ia  in  Bey  Oba,  oben 
n.  107,  vgl.  die  vorliegende  Inschrift)  und  mit  der 
öffentlichen  Verkündigung  (avayöpeuffic)  der  Be- 
kränzung (Ehrendekret  einer  Korne:  Buresch  38 
n.  23)  beauftragt.  Dazu  kommt  eine  Datierung  eVt 
ßpotßei/töv  (zwei  Namen)  in  einer  um  das  Jahr  225 
aufgezeichneten  pisidischen  Beitragsliste  (JHSt  IV 
[1883]  p.26  =  Sterrett,  Papers  of  the  Amer.School 
II  227  n.  366,  Z.  13).  In  der  städtischen  Ordnung, 
wo  die  ordentlichen  Beamten  und  Priester  mit  der 
Ausrichtung  der  Opfer  und  Spiele  betraut  sind, 
lag  zunächst  kein  Bedürfnis  nach  besonderen  ßpa- 
ßeuToct  vor.  Aber  gerade  für  Hiera  Kome-Hiero- 
kaisareia, welches  ursprünglich,  nach  Ausweis  des 
älteren  Namens,  ein  an  ein  hervorragendes  Heilig- 
tum (Tempel  der  „persischen"  Artemis)  sich  an- 
schließendes Dorf  war,  läßt  sich  die  Übernahme 
einer  seit  langem  eingelebten  nichtstädtischen  Insti- 
tution, wie  es  die  vielleicht  als  Vorgänger  der  Agono- 
theten  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  mit  der 
Leitung  der  Artemis-Spiele  (s.  zu  n.  114)  betrauten 
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Brabeuten  wahrscheinlich  waren,  in  die  Organi- 
sation der  Polis  recht  wohl  begreifen. 

114.  Bruchstück  aus  weißem  Marmor,  h.  0"42, 
br.  0-145,  d.  über  0-145.  Über  der  Inschrift  Rest 
eines  abgeschlagenen  Profils.  Buchstaben  des 
endenden  zweiten  oder  beginnenden  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  O03.  Selendi,  vor  dem  Einfahrtstor 
des  Hauses  Kodjali-Oglu  Suleiman. 

'Aya6[-?j  xu/v;. 
A]up(i^Xiov)  EIü)[XXiavbv  ? 
T]pa)a3e[a,  vix^ffay- 
x]a  xd  \j.z\^£k<x  Scßaa- 
5   xd]  Äpx£[[ji<7ia  TOTf- 

y.pd]xto[v  

.  .  .  vo;  .  .  . 

Die  gymnischen  Spiele  von  Hierokaisareia, 
xd  \i.e^d\<x  Zeßacxd  Apx^ic.a  (vgl.  Z.  4  f.),  nennen 
mehrere  nächst  den  Ruinen  dieser  Stadt,  in  Bey 
Oba  und  Saz  Oba  zum  Vorschein  gekommene  In- 
schriften (Mouastov  1886  S.  34  dp.  cptß';  ebenda  S.  35  dp. 
?t§'=  BCH  XI  (1887)  p.  96  n.  18;  Körte,  Inscriptiones 
Bureschianae  13  ff.  n.  15.  16.  18),  mit  einer  Aus- 
nahme (Körte  n.  18)  durchaus  Basen,  welche  den 
Siegern  in  diesem  Agon,  größtenteils  cIepoy,ai<japä;, 
von  den  jeweiligen  Agonotheten  errichtet  wurden. 
Auch  die  hier  mitgeteilte  Inschrift  scheint  in  diese 
Kategorie  zu  fallen;  der  dadurch  geehrte  Sieger 
stammte  aus  (Alexandreia)  Troas  (vgl.  G.  Hirschfeld, 
Pauly-Wissowas  RE  I  1396);  das  Ethnikon  Tpwaosu; 
z.  B.  auch  CT  Gr  3582.  Nach  Analogie  dieser  Denk- 
mäler läßt  sich  noch  ein  anderes  im  MouaeTov  1886 
S.  42  dp.  a>xß'  veröffentlichtes  und  von  uns  revidiertes 
Fragment  in  Selendi  herstellen:  AfaOvj  [t6)rq.  |  T]d 
|j.E[ydXa  ^£|ß]acx[d  ÄpTefAefJjffia  ve[aä  ■3taXvj][(5)v  'IoöX[t- 

oc  MYj]|v6<ptX[o?  cl£po]jy.atc[ap£u?  eiul]  |  'A6y;v[  d][ 

y((h))vo[6etou.  Am  genauesten  entspricht  die  von 
uns  revidierte  Siegerbasis  bei  Körte,  a.  a.  O.  n.  16, 
wo  der  Stein  Z.  3  NEIKA  =  vewca  bietet,  während 
in  zwei  von  den  oben  angeführten  ähnlichen  In- 
schriften evenwt  steht. 

115.  Quader  aus  bläulichem  Marmor,  links 
und  rechts  abgebrochen,  h.  0-295,  br.  0-59,  d.  0  57. 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'026.  Bei 
Selendi,  an  dem  Fahrwege  westlich  von  dem  Ort 
an  dem  Schöpfbrunnen  ,Hadji  Scherife  Kuju-su'. 

"A[4Uo[v  xoü  Seivoq  jtaxecweöcKje  xb  [avyj- 
jxeiov  £w[ca  saut?)  z.at  xeV.vci;?  z.at  Apy.£- 

(jtXdw  a§[eXopö  y.ai  y.al  

w  Apy,£C£X[do'j  

5   Apy.£ctXäw[  n«t  xexvotq  y.al  syyovois?  auxoö. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


116.  Quader  aus  rötlichem  Marmor,  links  ab- 
gebrochen, h.  0-27,  br.  0-995,  d.  0-425.  Buchstaben 
des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-038.  Eine  halbe 
Stunde  nordwestlich  von  Selendi,  etwa,  45  Schritte 
westlich  von  n.  112,  größtenteils  im  Boden  steckend, 
von  uns  freigelegt. 

 ]o<;  MapxeXXou  Moc/cavw 

ulw?  xal  £au]xw  xai  Moa/t'to  -(warn. 

117.  Teil  eines  Sarkophagdeckels  mit  Akro- 
terion,  aus  rotgestreiftem  Marmor,  h.  0'48,  br.  1, 
d.  1,  unten  modern  zu  einem  Wasserbehälter  aus- 
gehöhlt. Auf  der  oben  bestoßenen  Stirnseite  des 
Akroterions  die  Inschrift;  Buchstaben  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  0-03—0-022.  An  dem  Wege  Ak 
Hissar — Selendi,  eine  halbe  Stunde  nordnordwest- 
lich von  Selendi,  bei  dem  Schöpfbrunnen  ,Görüsch 
Kuju'  (unweit  des  Standortes  von  n.  112)  (Abb.  53). 


ANQNKATQIKIAXBft 
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Abb.  53. 

£x£pou  'iypv- 
■zoq  eJjobfft'av] 
x£[8vjv]ai.  El  §e 
[v.£xa  [xjaöxot  6^<j[t  xt- 
vd,  6r,ct  xt)  Xwpc- 
avwv  y.axor/.ta  (Syjvapia)  yßop'. 

Die  Xwpcavwv  yaxotyi'a  erscheint  als  Empfängerin 
der  Strafsumme  auch  in  der  folgenden  frühchrist- 
lichen Grabschrift  in  Selendi  n.  118  und  muß 
wohl  in  oder  bei  Selendi  angesetzt  werden  (s.  oben 
S.  53).  Eben  diese  Gemeinde  dürfte  auch  in  einer 
gleichfalls  bei  Selendi  gefundenen  Grabschrift 
(MouaeTov  1886  S.  41  dp.  <?*';  BCH  X  [1886]  p.  419 
d.  28:  xu  '/.oivü  xwv  y.axot'y.wv)  gemeint  sein.  Uber 
das  hier  als  Eigennamen  gebrauchte  Wort  /wpa 
oder  yßpoc,  welches  eine  Ansiedelung  auf  dem 
Lande  (Landstadt  oder  Dorf)  bezeichnen  kann, 
vgl.  P.  Kretschmer,  Kuhns  Zeitschrift  XXXIX  554; 
dazu  A.  Wilhelm,  Jahreshefte  des  österr.  Inst.  IX 
278;  K.  Buresch,  Rhein.  Mus.  XLIX  448,  1. 
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118.  Große  Platte  (Grabdeckel)  aus  weißem 
Marmor,  h.  0-155,  br.  T38,  d.  1.  An  einer  Lang- 
seite das  abgeschrägte  Inschriftfeld,  links  abge- 
brochen;   Buchstaben   des   dritten  Jahrhunderts, 


h.  0-03 — O025.  Selendi,  vor  dem  Hause  Hassan- 
Oglu  Hadji  Mehmed  an  der  Straße;  angeblich 
bei  der  Mühle  im  Osten  des  Ortes  gefunden 
(Abb.  54). 


rAlOCAlT$lANO¥X 
"'KIANHTHnfNEfc 

ToCEHoYI 
HCEITHX^F 


CTlAi 
TO" 

IKAt 


Abb.  54. 


Jahresangabe]  \jxt(yoq)  Awou  i'.  [A]ö[p]i5(Xtoc)  Tiioq  'Aroftavoö  Xpeicriavbc.  xareGÄsia- 
ce  TO  [AV^iAStov  aj-ü  y-(ai)  Au]pr/Xfa)  ^TpaTcv£iy.iavY)  ty;  Y'jvsy.l  auTouj  oöaVj  x(al)  a&iij 
Xpeicriavr),  [AY;§evb]q  eTepou  'iyov-oq  eljouciav  Tsöyjve.  Ei  3e  ti[c.  aX- 
XoTptov  vexp6v  Tt]va  iicevßoJXvj,  tvj  Xwpiavwv  xaTonda  [(8r(väpia)  ya  .  . 


Für  die  Datierung  dieses  Denkmals,  welches 
zweifellos  eines  der  ältesten  epigraphischen  Zeug- 
nisse des  Christentums  in  Kleinasien  ist,  kommen 
in  Betracht  das  Gentile  [A]ö[p]^(Xio?)  (Z.  1 ;  vgl.Z.  2), 
die  Buchstabenformen,  welche  kaum  nach  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
können,  sowie  die  Schreibungen  yx/v/.i  (Z.  2),  tsöyjvs 
(Z.  3).  Man  wird  die  Inschrift  demnach  etwa  in 
die  Zeit  zwischen  der  Constitutio  Antoniniana  des 
Caracalla  und  der  Regierung  des  Decius  setzen 
dürfen.  Im  Gegensatz  zu  der  ältesten  datierten 
Christeninschrift  Kleinasiens,  welche  aus  dem  Jahre 
216  stammt  (BCH  VI  [1882]  p.  518;  vgl.  V.  Cha- 
pot,  La  province  rom.  d'Asie  513),  bekennt  der 
Stifter  dieses  Grabmals  sein  und  seiner  Frau 
Christentum  ohne  allen  Rückhalt  (ähnliches  auf 
Inschriften  Kleinasiens  bei  F.  Cumont,  Melanges 
d'archeol.  XV  [1895]  p.  251;  J.  G.  C.  Anderson 
in  Ramsays  Studies  in  the  history  and  art  of  the 
eastern  pi'ovinces  197  f.).  Dies  könnte  auf  eine 
Epoche  vorübergehender  Toleranz  hinweisen,  wie 
sie  tatsächlich  vor  der  Verfolgung  des  Decius 
(J.  249  —  260)  unter  den  Kaisern  Caracalla,  Ela- 
gabal  und  namentlich  Severus  Alexander  herrschte. 

Zu  den  Schreibungen  des  Christennamens 
(Xpioriavös,  Xpetariavoc.  und  Xpifjariotvöc.)  siehe  F.  Blass, 
Hermes  XXX  466 ff.;  Anderson,  a.  a.  0.  198 f. 
(vgl.  214  n.  11).  Uber  die  Xuptay&v  •■/.y.-y./la.  vgl. 
zu  n.  117. 

119.  Quader  aus  blau-  und  rotgenecktem  Mar- 
mor, h.  0  26,  br.  1*22,  d.  0  37;  Buchstaben  des 
dritten  Jahrhunderts,  h.  003 — 0026.  Später  als 
Türschwelle  verwendet;  jetzt  als  Stufe  an  dem 
alten  Hause  des  Hadji  Halil  im  Dorfe  Teheni. 


Der  Stein  steckt  mit  seinem  rechten  Ende  in 
der  Mauer,  so  daß  der  Schluß  von  Z.  3  verdeckt  ist. 

Tr(v  ffejAVYjv  IlwXXav  y.at  tov  y.oupov  «S>tXcTS![AOV 

rcevTasT?}  jJ^T7]p  yata  yjj~rt  v.<y.iiyv. 
tov  3e  Tacpov  Teö^av  Awpuy.poiTEC  (so)  -/.ai  $iX6tsi[j.[oc, 

dioq  y»ai  ouvojaeuvoc.  yaptv  \j.vdacq  a.-^a^r^q. 

Die  Schreibung  Awpuy.paTsc,  (Z.  3)  —  richtig 
wäre  Aopuy.paTr(c  —  soll  den  Eigennamen  dem 
Metrum  anpassen.  Offenbar  sind  <1>iXc-si[j.[oc]  (Z.  3) 
und  die  verstorbene  EhöXXa  (Z.  1)  Ehegatten,  der 
überlebende  Aopux,paTY)c.  (Z.  3)  und  der  fünfjährig 
verstorbene  <F>iX6t£1[aoc.  (Z.  1)  deren  Söhne  gewesen. 

120.  Quader  aus  Kalkstein,  h.  032,  br.  1-03, 
d.  0'54.  Die  oberen  Zeilen  der  Inschrift  modern 
abgearbeitet;  Buchstaben  des  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0-02— 0  025.  Teheni,  als  Stufe  vor  dem  Hause 
des  Kjel  Ibrahim. 


£TE  

TCÜ«Xst§a,     OtoGEl    ICpOTCSffAOU     EIC    TO    t£pO)[T(XT0V  TOtJAElOV 

(cYjväpia)  .  . 

Tac  o£  Xoiitac.  Süd)  rcuaXeiSae.  xexvoig  kok  e[YYcvotc.  y.ai 
Täte  y'u" 

vadjiv  auTwv. 

Als  Vordersatz  zu  der  Straf  bestimmung  (Z.  2) 
ist  in  Z.  1  f .  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen:  ['Eav 
Se  Tic]  ixe[p6v  t;  TtTWjjLa  £icif£p£iv  ToXpJor;  £ic  Tafixijv 
TYjv]  j  iruaXetSa.  Für  die  Schreibung  miaXic  und 
rcüaXoc.  (neben  izui/dq,  TMikoq)  bringt  neue  Belege 
H.  van  Herwerden,  Lexicon  gr.  suppl.  711  f.,  vgl. 
Appendix  187;  oben  n.  102:  7suaX6i[8t. 

121.  Säule  aus  rötlichem  Marmor,  unten  ab- 
gebrochen, unten  im  Boden  und  rechts  von  der 


Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis. 
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Inschrift  in  der  Mauer  steckend,  sichtbare  Höhe 
0  50,  Durchmesser  0*535.  Buchstaben  h.  003  bis 


Abb.  55. 


AyaOrj  [tu]/y]. 
AuToy-paiop1  Kataapt 
M(apxto)  Aup(7]Xi'ü))  [Kapco],  e&creßsü, 
cUTuy/t,  ccqxvr^w  Zeß(aGT(3) 
5   ^(ai)  M(äpy.oj)  Aüp(r)Xtw)  [Kapstvw]  eftiaaveff'wftü) 
[Katcapt] 
■q  XaiA^poTaTYj)  y.al  [^(ffTY1 
0u(a-£tp-/)vöv)  itö(Xic). 
[Atco  6uax£i'pcüv] 
[■^(X-a)  .  .] 


0  02.  Bey  Oba,  im  Hofe  des  Halil-Oglu  Hassan 
Aga  am  Schöpfbrunnen.  Veröffentlicht  von  A.  M. 
Fontrier,  Moocetov  1886  S.  38  ap.  517  (Abb.  55). 

Das  Stück  wurde  mindestens  zweimal  als 
Meilenstein  beschrieben.  Von  der  ersten  Ver- 
wendung rühren  her  die  in  der  Kopie  punktierten 
Reste,  Z.  lf.  a[uTcy.pa]Tep'  |  Kat[c]api  [M(apxw)]  A[up(vr 
Xi'w)  .  .  .;  Z.  4  unterhalb  atf:x-fy:u>  ganz  undeutliche 
Spuren  eines  getilgten  APM,  wohl  von  ApiJ.[ev!ay.w. 
Man  könnte  demnach  an  M.  Aurelius  Antoninus 
(Caracalla)  denken.  Nach  Kassierung  dieser  wurde 
der  Stein  neuerdings  mit  der  oben  transkribierten 
Inschrift  versehen.  Die  Kaisernamen  in  Z.  3 
und  5  waren,  wie  die  in  Z.  5  stehengebliebenen 
Reste  sicher  erweisen,  die  des  M.  Aurelius  Carus 
und  seines  Sohnes  und  Mitregenten  M.  Aurelius 
Carinus,  der  vom  Oktober  282  bis  August  283 
den  ihm  hier  beigelegten  Titel  nobilissimus  Cae- 
sar führte.  Auffallend,  vielleicht  mit  Mangel  an 
Raum  zu  erklären,  ist  das  Fehlen  des  zweiten 
Sohnes  und  Mitcaesaren  M.  Aurelius  Numerianus. 
Jene  beiden  Namen  in  Z.  3  und  5  wurden  dann 
nach  der  Beseitigung  des  Carinus  (Frühjahr  285) 
eradiert  und  an  Stelle  des  getilgten  Kapw  (Z.  3) 
einige  ganz  unverständliche  Zeichen  eingehauen. 
Uber  die  Meilensteine  der  Straße  (Pergamon — ) 
Thyateira — Sardes,  zu  welchen  auch  diese  Inschrift 
zurechnen  ist,  wurde  oben  zu  n.  103  S.  52 gehandelt. 


Hyrkanis. 


Die  Lage  von  Hyrkanis  bei  Papazly  hat 
A.  Fontrier  auf  Grund  einer  von  uns  revidierten 
Basis  für  Antoninus  Pius  (nicht  Caracalla,  wie 
Foucart  annimmt),  welche  jetzt  als  Fuß  der  ay(a 
Tparce'Ca  der  Ortskirche  dient  und  in  der  Nähe 
gefunden  sein  soll,  sowie  von  Münzfunden  er- 
kannt und  beschrieben  (MouaeÜov  1886  S.  11  ff.; 
vgl.  P.  Foucart,  BCH  XI  [1887]  p.  91;  Schuch- 
hardt,  Athen.  Mitt.  XIII  [1888]  S.  5;  v.  Diest,  Von 
Pergamon  zum  Pontos  24;  Ramsay,  Hist.  Geogr. 
124;  Head,  Cat.  of  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Ly- 
dia p.  LXIV).  Von  der  eigentlichen  Stadt,  die 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Ortes  Papazly  anzu- 
setzen sein  wird,  ist  zu  unterscheiden  das  von 
Fontrier  und  Schuchhardt  beschriebene,  von  uns 
aufgesuchte  kleine  Phrurion  auf  einer  etwa  l1^ 
Stunde  östlich  davon  hoch  aufragenden  Bergkuppe? 
welches  als  Zufluchtsort  in  Kriegszeiten  gedient 
haben  mag.  In  das  Gebiet  von  Hyrkanis  gehörte 
jedenfalls  die  auf  zwei  Basen  (BCH  IX  [1885] 
p.  396 ;  ebenda  397)  genannte  TuavwXXeiTÖv  y.a- 
Toata,  die  nach  den  übereinstimmenden  Angaben 


über  den  Fundort  der  beiden  Steine  bei  Arpaly 
anzusetzen  ist,  von  wo  das  Ehrendekret  einer 
Korne  (Buresch,  Aus  Lydien  38  n.  23)  stammt, 
und  wo  vielfache  Spuren  antiker  Besiedelung, 
z.  B.  Reste  eines  Mosaikfußbodens,  vorhanden 
sind.  Fraglich  dagegen  ist,  ob  auch  die  Aapstou 
y.w|rr(,  deren  Namen  in  dem  Dorfe  Dere  Kjöi  fort- 
lebt (die  sie  nennende  Grabschrift  BCH  IX  [1885] 
p.  397  fanden  wir  in  Muteweli  Tschiftlik  westlich 
von  Karagatschly  wieder),  zu  Hyrkanis  oder  etwa 
zu  Mostene  (s.  oben  S.  6)  zu  ziehen  ist. 

Neue  Inschriften  fanden  wir  nur  in  Alibeyli; 
ferner  notierten  wir  in  Papazly  an  dem  Hause 
des  Christos  Theodora  ein  schönes  Grabrelief 
hellenistischer  Zeit,  eine  Frau  zwischen  zwei  Die- 
nerinnen darstellend,  und  3/4  Stunden  nördlich 
von  Burun  Oren  nahe  dem  Kum  Tschai  ein  aus 
dem  Fels  gehauenes  Kammergrab,  dessen  Fassade 
auf  der  dem  Eingange  entgegengesetzten  Seite 
an  den  phrygischen  Portaltypus  erinnert. 

122.  Kleiner  Altar  aus  gelblichem  Marmor, 
oben  und  unten  profiliert,  h.  016,  br.  0'175;  Schaft 

8* 
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h.  010,  br.  0-16.  Buchstaben  spätbellenistischer 
Zeit,  h.  0-01.  Alibeyli;  im  Bakali  (Kramladen) 
des  Akscheherli  Djuwan  an  einem  gemauerten  Be- 
hälter eingemauert;  angeblich  von  auswärts  herbei- 
gebracht (Abb.  56). 


Abb.  56. 


Möo^tov  Atoowpcu 
Mä  ävsr/.'/)Ttü'. 
eöjtfv. 

Die  wohl  mit  der  Mrfyzrß  öewv  wesensgleiche 
Göttin  Mä,  die  hier  zum  erstenmal  in  Lydien  er- 
scheinen dürfte,  behandeln  neuerdings  Drexler, 
Roschers  Lex.  der  Mythol.  II  2215 ff.;  O.  Gruppe, 
Gr.  Mythol.  II  (Index  S.  1812).  Man  identifiziert 
mit  ihr  die  NixYjopöpoc  6[eä]  einer  Inschrift  des  kappa- 
dokischen  Komana  (vgl.  Drexler,  a.  a.  O.  2219; 
2221),  wo  der  Kult  der  Ma  besonders  gepflegt 
wurde.  Zu  dieser  Annahme  würde  das  ihr  hier 
gegebene  Epitheton  fltveixvjToi;  gut  passen. 

123.  Platte  oder  Block  aus  dunkelgrauem 
Kalkstein,  gr.  H.  045,  gr.  Br.  0-56,  unten  links 
etwas  bestoßen.  Das  Inschriftfeld  (h.  0"37,  br.  0-45) 
von  einem  erhöhten  Rahmen  umgeben;  Buchstaben 
etwa  des  zweiten  oder  beginnenden  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0'08.  Alibeyli,  im  Pflaster  der  Vor- 
halle der  Moschee  bei  einem  der  beiden  mittleren 
Pfeiler. 

3>tAa3sX- 
oo'j  Apo- 
ctj.eoq 

T]b  lf)[p]Ö0[V. 

Z.  2  f.  Apo|cjjio?  ist  jedenfalls  eine  durch  das 
Übergehen  auf  eine  neue  Zeile  veranlaßte  Ver- 
schreibung  für  Apojjiwc,  Genetiv  des  Eigennamens 
Aps^sjc  (Pape  u.  d.  W.;  Fick-Bechtel,  Griech.  Per- 


sonennamen2 104).  —  Z.  4  Anf.  einige  undeutliche 
moderne  Kratzer. 

124.  Platte  oder  Quader  aus  weißem  Marmor, 
h.  0-385,  br.  0'31,  an  der  rechten  vorderen  Kante 
bestoßen  und  auch  sonst  verwetzt.  Buchstaben 
des  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-024 
bis  0-016.  Dere  Kjöi,  im  Hofe  des  Hassan  Mah- 
mud an  einem  Nebengebäude  links  von  einer  Tür 
knapp  über  dem  Boden  eingemauert.  Unzureichend 
veröffentlicht  Moucewv  1886  S.  22  3cp.  uqg';  BCH  XI 
(1887)  p.  90  f.  n.  10  (Abb.  57). 


Abb.  57. 


'Epp.[o]Y£vr(c 
'Ep;jMY£vouc, 
(jücsc  ok  Maxpeou, 

5   Trpwxcov  7cpo<j6äü>[v 
-qz  6ixc,  xbv  öujj,[i- 
aTrijpa  ß|_to][j,bv  xai  xb[v 
ev  c£;totc  xou  vao[ö 
Xouxrjpa  xal  x['?;]c  Ö£äq 
10   xbv  .  av  .  .  .  £  .  va  a^p- 
tiffiJie[v]ov  £"/.  xwv  IBi- 

(0V  £^OlY)(7£V. 

In  der  arg  zerstörten  Z.  10  ist  der  vierte 
Buchstabe  entweder  n  oder  T,  allenfalls  T  gewesen. 
Eine  passende  Ergänzung  hat  sich  bisher  nicht 
gefunden;  Vermutungen,  wie  xbv  [TC]av[ora,T]e[T]va 
oder  xbv  [ic]av[(rsX]e[t]va,  wobei  an  einen  am  Kult- 
bilde angebrachten  Strahlenkranz,  bezw.  Vollmond 
gedacht  würde,  stoßen  auf  sprachliche  und  sach- 
liche Schwierigkeiten. 
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Mermere. 


Mermere  —  d.  h.  Map^apa,  nach  den  südlich 
des  stattlichen  Ortes  befindlichen  Marmorbrüchen 
so  benannt  —  hegt,  wie  die  zahlreichen  daselbst 
gefundenen  Inschriften  und  andere  Reste  des 
Altertums  (Architekturstücke,  darunter  viele  by- 
zantinische, dann  die  überall  in  den  Mauern 
steckenden  antiken  Ziegel)  zeigen,  auf  der  Stelle 
oder  in  der  Nähe  eines  antiken  Ortes,  dessen 
Gebiet  das  fruchtbare  Tal  zwischen  Selendi  und 
dem  Mermere  Gjöl  bildete,  durch  welches  der 
wichtige  Straßenzug  Pergamon — Thyateira  —  Sar- 
des  führte.  Der  von  uns  am  Nordwestende  des 
Sees  auf  einem  türkischen  Friedhofe  abgeschrie- 
bene Meilenstein  n.  132  mit  der  niedrigen  Meilen- 
zahl MD,  welcher  dem  vorerwähnten  Straßenzuge 
angehörte  und  (wenn  er  nicht  außerordentlich  weit 
verschleppt  ist)  sich  nur  auf  den  Ort  bei  Mermere 
beziehen  kann,  ferner  die  Inschrift  n.  127,  die 
einen  [ulcq]   zu  nennen  scheint,    dann  die 

Ehreninschrift  des  Menekrates  n.  126,  welcher 
aoyicty}?,  GTpscxriYÖi;,  ^yyx^iapyoc,  Trpüxavt?  und  aywvo- 
ösiYjt;  gewesen  ist,  und  schließlich  die  von  uns  revi- 
dierte Weihung  an  die  „persische"  Artemis  und  den 
Demos  BCH  XI  (1887)  p.  448  n.  5  beweisen,  daß 
die  Gemeinde  eine  städtische  war;  die  nach  König 
Attalos  II  von  Pergamon  datierte,  von  uns  revi- 
dierte Stelle  (BCH  XI  [1887]  p.  447  n.  4;  dazu  oben 
zu  n.  94)  läßt  erkennen,  daß  sie  damals  zum  per- 
gamenischen  Reiche  gehörte.  Wie  sie  zu  benennen 
ist,  lehrt  bisher  kein  Zeugnis,  denn  Fontriers  Ver- 
mutung (MouasTov  1886  S.  48  ff.),  daß  es  Attaleia  ge- 
wesen sei,  beruhte  auf  einer  offenbar  unrichtigen 
Lesung  der  von  ihm  kopierten  Inschrift  a.  a.  O.  51 
4p.  ?XT'  (=BCH  XI  [1887]  p.  171),  welche  von  uns 
nicht  wiedergefunden  wurde;  sie  ist  jetzt  durch  die 
G.  Radet  (BCH  X  [1886]  p.  397 ff.;  La  Lydie319 ff.) 
und  Schuchhardt  (Athen.  Mitt.  XIII  [1888]  S.  13)  ver- 
dankte Festlegung  dieser  Stadt  bei  Gördük  Kaie 
widerlegt.  Ramsay  (Hist.  Geogr.  132)  vermutet 
bei  Mermere  Hermokapeleia,  das  auch  Anderson 
auf  seiner  Karte  Kleinasiens  (Murrays  Handy 
classical  maps,  Asia  Minor)  daselbst  ansetzt.  Da 
der  Name  dieser  bis  ans  Ende  der  byzantinischen 
Zeit  blühenden  Stadt  nicht,  wie  man  meinte,  vom 
Flusse  Hermos,  welchen  die  Münzen  nicht  abbilden, 
sondern  vom  Gotte  Hermes,  der  auf  ihnen  er- 
scheint, abzuleiten  ist  und  die  Münzen  die  größte 
Verwandtschaft  mit  denen  mehrerer  in  der  Nachbar- 
schaft von  Thyateira  gelegener  Städte  aufweisen 


(Imhoof-Blumer,  Lyd.  Stadtmünzen  76;  Head,  Cat. 
of  coins  in  the  Brit.  Mus.,  Lydia  p.  LVII),  so  darf 
Ramsays  Ansatz  als  immerhin  möglich  gelten,  wäh- 
rend die  Gleichsetzung  von  Mermere  mit  cIspa 
y.u>[rr)  bei  Radet  (La  Lydie  317)  durch  Imhoof- 
Blumers  Nachweis,  daß  dieser  antike  Ort  viel- 
mehr das  spätere  'ispo/.sttcapiia  war  (siehe  oben 
S.  53),  widerlegt  ist.  Buresch'  Ansatz  von  Hermo- 
kapeleia bei  Gjöktsche  Kjöi  (Aus  Lydien  191) 
entbehrt  der  Begründung  (oben  S.  46). 

Wenn  wir  demnach  auf  die  Feststellung  des 
antiken  Namens  von  Mermere  verzichten  müssen, 
so  lehren  uns  die  zwei  hier  veröffentlichten  In- 
schriften n.  133  und  n.  134,  daß  in  spätbyzan- 
tinischer Zeit  daselbst  oder  in  der  Nähe  eine 
kaiserliche  Domäne  namens  Sosandra  bestand,  in 
"die  wohl  auch  die  schon  erwähnten  Marmorbrüche 
im  Süden  des  Ortes  einbezogen  waren.  Denselben 
Namen  Sosandra  trägt  ein  von  dem  Kaiser  Ioännes 
III  Dukas  Vatatzes  (1222 — 1254)  bei  Magnesia  am 
Sipylos  gegründetes,  von  Nikephoros  Blemmydes 
(vitae  et  carmina  p.  112 — 119  ed.  Heisenberg)  be- 
sungenes Kloster,  in  dessen  prächtiger  Kirche  der 
Kaiser  nach  seinem  Tode  bestattet  wurde  (Nike- 
phoros Gregoras  117,  I  p.  44,  15 ff.;  118,  I  p.  50, 
19 ff.;  III  3,  I  p.  65,  15 ff.  ed.  Bonn.).  Die  Lage 
dieser  [jlovy)  zw  Iwcavopwv,  von  der  Bischöfe  in 
Notitia  III  626  (Hierokles  p.  125  P.)  und  Notitia 
X  701  (ebenda  p.  221),  ein  Erzbischof  in  den 
Akten  der  Metropole  Smyrna  (Müller-Miklosich, 
Acta  et  dipl.  IV  p.  190)  erscheinen,  hat  nach 
Ramsays  Ansatz  bei  Nymphaion  (Nif)  (Hist. 
Geogr.  108)  Fontrier  bei  Monastir  Kjöi  am  Sipy- 
los zu  bestimmen  gesucht  (Revue  des  etudes  anc.  I 
[1899]  p.  273 ff.;  vgl.  R.  Kieperts  Karte  von  Klein- 
asien Blatt  C  I).  Wenn  auch  Fontriers  Annahme 
wegen  des  Mangels  entscheidender  Überreste  bei 
Monastir  Kjöi  nicht  als  völlig  gesichert  gelten  kann, 
so  hat  er  doch  die  Lage  des  Klosters  am  Sipylos 
aus  den  Quellen  richtig  erkannt.  Eine  direkte 
Beziehung  der  beiden  Grenzsteine  in  und  bei  Mer- 
mere, dessen  Gebiet  nicht  zu  der  Metropole  Smyrna, 
sondern  zu  Sardes  gehört  hat,  auf  dieses  Kloster 
ist  daher  ausgeschlossen. 

Die  [xovy]  xwv  Zwaavopcov  soll  nach  Nikephoros 
Gregoras  vom  Kaiser  Dukas  Vatatzes  elq  Svofjwc  vqq 
Geofjt^iopo;;  so  genannt  worden  sein;  vielleicht  trug 
auch  die  kaiserliche  Domäne  bei  Mermere  ihren 
Namen  nach  einer  dort  befindlichen  Kirche  der 
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Gottesmutter,  die  diesen  Beinamen  möglicherweise 
als  Nachfolgerin  einer  Aphrodite  oder  Artemis 
Sosandra  erhalten  hatte. 

125.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  links 
oben  abgebrochen,  mit  dem  unteren  Teil  im  Boden 
steckend;  sichtbare  Höhe  0-36,  br.  0  295,  d.  0  07. 
Buchstaben  des  endenden  zweiten  oder  des  dritten 
Jahrhunderts,  h.  003 — 0'022.  Mermere  an  der 
Einfahrt  zum  Hofe  des  Mustaf-Oglu  Abdurrahman 
als  Schlagstein  (Abb.  58). 


Abb.  58. 

2e]x,ouT(XXa  äotcoc  |  cvstpov.  j 
K.ctk'kivw.oq  y.£i([j.a)t  |  sv  Spoc>epot?,  | 
(5)  sv  c/Xoicjt  o'  dvi'jy.Yjxoc  [ä]/,[rjp[oX]c. 

Wie  A.  Wilhelm  erkannte,  handelt  es  sich 
in  den  rhythmischen  Reihen  Z.  3 — 6  um  einen 
Mann  namens  KaXXi'vwos,  der  wohl  durch  Schiff- 
bruch in  der  Meeresflut  seinen  Tod  fand;  er  ge- 
hört also  zu  den  a-aa>oi,  die  wie  die  äwpo;,  ayan-oi 
und  ßiaioOava-oi  unstet  umgehen  müssen,  und  es 
entspricht  durchaus  griechischem  Seelenglauben, 
wenn  er,  wie  sich  aus  Z.  1  ergibt,  einer  An- 
gehörigen, vielleicht  seiner  Frau,  im  Traumgesiebt 
erscheint  und  sie  zur  Erweisung  der  erlösenden 
Totenehren  durch  Setzung  eines  Grabsteins  ver- 
anlaßt. 

126.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  rechts 
und  unten  abgeschnitten,  h.  0'37,  br.  0'37,  d.  016. 
Buchstaben  des  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0023.  Mermere,  im  östlichen  Teile  des  Ortes 
im  Hause  Hadji-Oglu  Mustafa  im  Pflaster  der  Vor- 
halle als  Träger  eines  Holzpfeilers,  durch  den 
Z.  1 — 4  zum  Teil  verdeckt  werden.  Mit  voll- 
ständigerer Wiedergabe  von  Z.  1 — 4  veröffentlicht 
von  Gerhard  und  Baumeister,  Berichte  der  Ber- 
liner Akad.  1855  S.  194  n.  16. 

Daß  der  hier  nach  seinem  Tode  (Z.  4  r^wx) 
geehrte  Arzt  und  Philosoph  Menekrates  etwa  mit 


Msv£"/.pa-[r,v 
no/,u[s](äou,  ^.[syav 
tjaTpbv  xai  a>tX[6cro- 
c]sv,  r;pwa  Xofjpv?, 
5   ffrpaTKJYoVj  y[u[/.voc- 
(j]t'ap-/iv,  7cpÖT[aviv5 
a]YcovoOeT[r(v  y; 
wcXjt?  £t[e]{[[j.r(c£v. 

dem  berühmten  Ti.  Klaudios  Menekrates  Ea-rpä) 
Katcapwv  y.al  iStac  Xo^nrjq  evap^ou?  la-piv^q  ÄTftrtV]  iv 

ßlßXfol?   pV?',   Gl    5)V   iTeifXYjö»]  UTiO   TWV  £VA0Ytp.WV  772A£WV 

'irja/tqj.actv  v)-z\i<;:  (IG  XIV  1759;  vgl.  Prosopogr. 
I  388  n.  749)  identisch  sein  sollte,  ist  wohl  aus- 
geschlossen. Es  sprechen  dagegen  vor  allem  das 
Fehlen  des  Titels  eines  kaiserlichen  Leibarztes 
und  die  Erwägung,  daß  die  Bekleidung  einer 
ganzen  Reihe  städtischer  Funktionen  (Z.  4 — 7)  in 
der  an  Stelle  Mermeres  gelegenen  antiken  Stadt 
seitens  des  berühmten  Menekrates,  der  nach  Caelius 
Aurelianus  aus  Zeophleta  stammte  und  als  Leib- 
arzt in  Rom  tätig  war,  sehr  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Eher  wird  man  die  Namens- 
gleichheit darauf  zurückführen  dürfen,  daß  der 
hier  Geehrte  entweder  aus  der  gleichen  Arzte- 
familie  stammte,  wie  jener  Menekrates,  oder  aber 
nach  einer  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit 
verbreiteten  Sitte  den  Namen  des  berühmten  Fach- 
genossen aus  eigener  Wahl  sich  beigelegt  hatte. 

127.  Große  Quader  (wohl  Rest  einer  Basis) 
aus  weißlichem  Marmor,  unten  abgeschnitten  und 
modern  ausgehöhlt,  vorne  rechts  oben  bestoßen, 
h.  0-36,  br.  0-47,  d.  0  51.  Buchstaben  des  zweiten 
Jahrhunderts,  h.  0-045— 0-05.  Mermere  im  Hofe 
des  Tschurd-Oglu  Hans  Ibrahim. 

Arjtjiou  [ulbv  ? 
Ta-ttavov 

KX(xjotoc)  2/upa-:ov£[i- 
%tavo£  6  Tcix- 
5   [r>(p]  7C[ap']  e«ot[oÜ. 

Die  oben  vorgeschlagene  Ergänzung  der  Z.  1 
wird  durch  die  Raumverhältnisse,  welche  oy;tj.o'j 
[3oY[J.xct  oder  iir^iaim-i  ausschließen,  empfohlen; 
zur  Sache  vgl.  O.  Liermann,  Dissert.  philol.  Ha- 
ienses X  39 ff.;  W.  Liebenam,  Städteverwaltung 
131  f.;  V.  Chapot,  La  province  rom.  d'Asie  165f.; 
Dittenberger,  Or.  gr.  II  n.  470  A.  6. 

128.  Säule  aus  weißlichem  Marmor,  h.  066, 
Durchmesser  056.  Das  Schriftfeld  (h.  066,  br. 
0"40)  als  ebene  Fläche  abgearbeitet;  über  der 
Inschrift  links  undeutlicher  runder  Gegenstand,  in 
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der  Mitte  Kranz,  rechts  Spiegel.  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'025.  Mermere,  Bazar- 
Viertel;  in  einer  ,Londja'  (d.  i.  Loggia)  genannten 
großen  Halle  als  Unterlage  des  (vom  Westeingang 
gerechnet)  fünften  Pfeilers  der  mittleren  Reihe  um- 
gekehrt aufgestellt;  der  obere  Teil  steckt  im  Boden. 

AjASptjAVO^  6  avr(p 
•/.er).  TspTOjc65a  Y)  [0]u- 

YOCTYjp   7M  'A|X£p!|/.VO? 

v.a.1  'Etu'yovo«;  ot  u'ioi 
5   '/.a\  Ny]cjy]o<;  v.a\ 

?  "A-icpJwXa  x«l  3A7co[X- 
X&vio?  y.al  aSeXcoi 
'EXttfSi 

Zu  den  Darstellungen  über  der  Inschrift  vgl. 
unten  zu  n.  153.  Z.  6  Anf.  bietet  der  Stein  AI  IPJ2AA; 
der  dritte  Buchstabe  kann  nur  P,  nicht  etwa  E  sein. 

129.  Marmorplatte,  h.,  soweit  sichtbar,  0-63, 
br.  0  495,  d.  0*17.  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  022.  Mermere,  im  west- 
lichen Teile  des  Ortes  an  dem  jetzt  aufgelassenen 
Laufbrunnen  ,Djingen-Tschesmessi\ 

Mz'.oiocc,  'EXiuS[i 
Tq  sauxoO  yuvafiy.t, 
'Aimtxq  rt  öp£<iac[a, 
MsvExpotTY]?  "/.ai  [<&(- 
5    AlWiCO?  Ol  GiivTpoc[oi, 
^Ov^ct^oq  /.ai  5EA7c[too- 
a-opo?  tyj  fj/rjxpl  £7:c[{rr 
cav  [Aveia?  %aptv. 

130.  Quader  aus  rötlichem,  geflecktem  Mar- 
mor, h.  0-25,  br.  1-325,  d.  0  52.  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0032—0-024;  Z.  5  sehr 
bestoßen  und  verkratzt.  Mermere,  gegenüber  dem 
Wohnhause  des  Dimitrios  Hatzi  Sava  als  Schwell- 
stein am  Einfahrtstor  zu  dessen  Hof;  zum  größeren 
Teil  im  Boden  steckend  (Abb.  59). 


7.P N  <b  A N 1AEKATE2:  K EYA2T  E NTO 
MNHMEIOHTOlXroHEIXIKAIAYTQ 
KAITYNAIKI  KAIEKrONOIXAYTQH 
KAI  ePEMMAriNIAIOlXMNElAX 


Abb.  59. 
Zwv  <J>avi'a?  xa?eaxe6a?ev  xb 

ftVYJJASlOV  TOt?  Y0V£'ffl   (S0)   xai  «'JTÖ 

xai  Yuvao"  "/-at  £'/-*pvoi?  äutöv 
y.ai  6p£|j.[xasiv  iSt'ot?  [xvefaq 
5  [yapiv  £ö]v. 


Das  £<3v  zu  Anfang  von  Z.  1  scheint  absicht- 
lich getilgt,  doch  wohl  mit  Rücksicht  auf  das  £«]v, 
welches,  in  Spuren  noch  hinlänglich  erkennbar, 
am  Ende  der  Inschrift  (Z.  5)  wiederkehrt. 

131.  Platte  aus  bläulichem  streifigen  Marmor, 
h.  0-60,  br.  0-49,  d.  0  085;  Inschriftfeld  von  pro- 
filiertem Rahmen  im  Schema  der  Tabula  ansata 
umgeben,  h.  0-38,  br.  0  38.  Buchstaben  h.  0  015, 
zum  Teil  sehr  abgetreten;  Z.  1.  2.  17,  ferner  die 
letzten  Buchstaben  von  Z.  3.  7  auf  den  Leisten 
des  Rahmens.  Mermere,  im  verfallenen  Hause 
des  Deli-Uzun-Oglu  Hassan  als  oberste  Stufe  einer 
Treppe.  Veröffentlicht  von  G.  Radet,  BCH  XI 
(1889)  p.  499  n.  9,  wo  jedoch  Z.  1—4  fehlen. 

AvöU^flCTw)   EouXltBUÜ)  T£pTl»XX[(i), 

(ir^vcg)  TopTitaiou  iß' 

Mapy.oq  ß'  'Ptojj.ai'ou  xaxsff- 

xsuace  xb  [/.rqj.zio'i 
5   M[ä]p7.co  y.ai  Eüp£c(a  toT<; 

Yoveöui  -/.ai  OiXiVtcy;  vq 

Yuvaiy.i,  (Av  xai  <£iXi7nrü> 

y.ai  3ApT£[Jiioü)poc  toi? 

YOVSÖat  o&Tvjs  xac  Aau- 
10   Sixv]  tv)  YsvojJievv]  au- 

tou  Yuvawt  *at  <*0tw  xai 

DI.ouX'.av?j  tyj  

ts[xvoi<;  xai  £/.yovoic] 

aü[Toö    v 

15   xa[.  •  ?  e^etrrai  oe  Te8?j]vat 

et?  t[o  [a]vtj[«o[v  'HJpay.Xt- 

SvjV   [t]0V  0"6v[Tp]0(p0V. 

Z.  15 — 17  hat  Radet,  dessen  Kopie  für  diese 
Stelle  herangezogen  wurde,  augenscheinlich  in 
besserer  Erhaltung  gesehen  als  wir.  — Uber  die  dem 
Lateinischen  nachgebildete  Verwendung  des  Dativs 
bei  Datierung  nach  dem  Prokonsul  (Z.'l)  vgl.  die 
Anm.  zu  n.  144.  Der  hier  genannte  Sulpicius  Ter- 
tullus  ist  zweifellos  identisch  mit  dem  Sex.  Sulpicius 
Tertullus,  cos.  ord.  im  Jahre  158  (Prosopogr.  III 
290  n.  736);  seine  hier  anscheinend  zum  ersten- 
mal bezeugte  Statthalterschaft  in  Asia  wird,  da 
in  dieser  Zeit  ein  Intervall  von  etwa  14  Jahren 
zwischen  Konsulat  und  Prokonsulat  üblich  war,  etwa 
ins  Jahr  172/3  zu  setzen  sein. 

132.  Runder  Meilenstein  aus  weißem  Marmor, 
nach  oben  sich  verjüngend;  h.  T26,  br.  0'31, 
d.  0'2o ;  die  Oberfläche  zu  beiden  Seiten  der  er- 
haltenen Schrift  abgesplittert.  Nachlässige  Buch- 
staben, h.  0-045—0-022.  An  dem  Wege  Tekeli 
— Mermere,  ungefähr  2  Stunden  von  Tekeli,  etwa 
10  Minuten  nördlich  von  einem  größeren  Gutshofe 
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mit  Gärtnerei  in  einem  aufgelassenen  türkischen 
Friedhof  liegend. 

Dd.  [nn. 
Fl(avius)  Yal(erius)]  Constafnti- 
nus  et]  Valeriu[s  Li- 

cin(ianus)  LJicin(ius)  p(ii)  f(elices)  [Augg. 
5  MD. 

Der  Meilenstein,  welcher  anscheinend  die 
Distanz  von  dem  bei  Mermere  gelegenen  antiken 
Orte  angab  (oben  S.  61),  ist  in  die  Zeit  zwischen 
313  und  317  zu  setzen. 

133.  Große  Quader  aus  bläulichem  Marmor, 
h.  1-18,  br.  0-275,   d.  etwa  0-365.  Buchstaben 
späterer  byzantinischer  Zeit,  h.0'12 — 0'08.  Im  öst- 
lichen Teile  des  Ortes  Mermere  am 
Hause Hadji-Oglu  Mustafa,  als  Stufe 
vor  der  Haustüre  (Abb.  60). 

fOpo]; 
ß«(j[t- 

w(v)  Zü>- 
5  (7av3p[(ov. 


Über  die  kaiserliche  Domäne 
Abb.  60.  Sosandra  s.  oben  S.  61  f. 

134.  Runde  Basis  oder  Ära  aus  weißem  Mar- 
mor, oben  abgebrochen,  unten  profiliert;  rück- 
wärtige Hälfte  ganz  abgespalten;  sichtbare  Höhe 
0-67 ;  Durchmesser  ehemals  etwa  0*60  (Abb.  61). 


Abb.  61. 


Ältere  Inschrift: 


jVtioXawvc'o'j, 
'AtuoXXwvi'ou. 


ÄpTSjjuäwpo? 

Ä7i0AA0Ö£[J.t00C, 

AptspiSwpoi; 
Atuoaawvc'ou. 


Byzantinische  Inschrift: 
"Opoc  |  ßaaiXetxcofv)  |  SuffavSp[(«)v. 

Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
h.  0'018.  In  spätbyzantinischer  Zeit  umgekehrt  als 
Grenzstein  verwendet  und  neuerlich  beschrieben; 
Buchstaben  h.  0-11—0-06.  Auf  dem  Wege  Tekeli— 
Mermere,  von  der  bei  n.  132  näher  bezeichneten 
Örtlichkeit  etwa  10  Minuten  nach  Norden  entfernt, 
auf  einem  zweiten  aufgelassenen  türkischen  Fried- 
hofe. Von  G.  Radet,  BCH  XI  (1887)  p.  447  n.  3 
wurde  bloß  die  byzantinische  Inschrift  unzulänglich 
veröffentlicht. 


D  a  1  d  i  s. 


Die  Entdeckung  einer  antiken  Stadtlage  bei 
Narly  Kaie  und  ihre  Identifizierung  mit  Daldis 
auf  Grund  eines  Münzfundes  verdanken  wir  K.  Bu- 
resch' kleinasiatischer  Reise  im  Jahre  1894  (Aub 
Lydien  192).  Eine  willkommene  Bestätigung  dieser 
bisher  durch  Inschriften  nicht  erweisbaren  Glei- 
chung gibt  jetzt  der  n.  143  veröffentlichte  Meilen- 
stein. Die  Ruinenstätte  liegt  etwa  eine  Stunde 
nordwestlich  von  Kemer  auf  einer  nach  drei  Seiten 
durch  tiefe  scliluchtartige  Täler  isolierten  Kuppe 
und  deren  Abhängen.  Eine  Unmenge  von  Archi- 
tekturstücken und  Mauerresten  läßt  an  der  Exi- 
stenz einer  antiken  Stadt  an  der  Stelle  keinen 
Zweifel.  Sie  muß  in  byzantinischer  Zeit  noch  be- 
deutend gewesen  sein,  da  viel  von  dem  an  Ort 
und  Stelle  Erhaltenen  dieser  Epoche  angehört 
und  auch  die  in  Kemer  und  Umgebung  besonders 


an  Laufbrunnen  verwendeten  Doppelsäulen  und 
sonstigen  Architekturstücke  aus  christlicher  Zeit 
von  Narly  Kaie  stammen  werden.  Von  bemerkens- 
werteren antiken  Resten  notierten  wir  noch  eine  Sar- 
kophagwand roher  Arbeit  mit  von  einem  Eros  und 
einer  Nike  getragener  Guirlande,  über  welcher  eine 
geflügelte  Gorgonenmaske  angebracht  ist,  und  die 
Spuren  einer  Wasserleitung  im  Osten  der  Stadt. 

Wir  haben  Daldis  die  von  uns  in  Kemer, 
Kurtan  (nach  der  uns  gegebenen  Auskunft  viel- 
mehr Kurtotan),  Hadji  Hassan  Karan  bei  Jeni  Kjöi 
und  in  Hadji  Chydyr  (das  auf  R.  Kieperts  Karte 
unter  dem  Namen  Hadji  Kidir  irrtümlich  am 
rechten  Ufer  des  Kum  Tschai  angesetzt  ist)  ab- 
geschriebenen Inschriften  zugewiesen.  Anhangs- 
weise folgt  eine  Inschrift  von  Tschapakly,  bei  dem 
nach  einer  von  Buresch  (Körte,  Inscript.  Buresch. 
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5  n.  2)  kopierten  Inschrift  (vgl.  Baresch,  Aus 
Lydien  133)  der  Mittelpunkt  einer  aus  drei  Dörfern 
zusammengelegten  Gemeinde  (xptxojjjua)  war. 

Die  Grabmäler  von  Daldis  zeigen,  was  bei  der 
Lage  der  Stadt  ganz  natürlich  ist,  wie  in  ihrem 
Gebiete  die  Formen  der  Ebene  mit  jenen  des 
nordöstlichen  Berglandes  zusammenstoßen.  So 
finden  wir  neben  den  Stelen  mit  Kranz  und 
trockener  Aufzählung  der  Verwandten  des  Ver- 
storbenen (n.  140;  141;  vgl.  137;  138;  dazu  Bu- 
resch, Aus  Lydien  147  f.  n.  28.  29;  BCH  XI  [1889J 
p.  450  n.  10),  welche  den  in  Gordos  durchaus  üblichen 
Typus  repräsentieren,  nicht  selten  die  sogenannte 
Tabula  ansata:  n.  135;  139;  dazu  Buresch,  a.  a.  0. 
n.  30,  BCH  a.  a.  0.  p.  451  n.  11,  von  welchen  die 
letztgenannte  wegen  ihres  reichen  Schmuckes  enge 
mit  n.  144  aus  Tschapakly  verwandt  ist,  n.  139  aber 
durch  die  Fassung  der  Inschrift  den  Grabsteinen 
der  Hermos-Ebene  näher  steht.  Derselbe  Vorgang 
läßt  sich  an  den  Datierungen  beobachten.  Ob- 
wohl Daldis,  wie  Buresch  (a.  a.  O.  21  f.)  annimmt 
und  die  neugefundenen  Inschriften  zu  bestätigen 
scheinen,  im  allgemeinen  der  z.  B.  für  Philadel- 
pheia  gesicherten  (s.  oben  S.  29)  aktischen  Ära  sich 
bediente,  gibt  ein  Grabstein  (Buresch,  a.  a.  O.  51 
n.  29)  neben  dieser  noch  die  in  Gordos  herrschende 
(vgl.  unten  zu  n.  156)  sullanische;  das  Hinzufügen 
des  Prokonsuls  in  n.  139  mag  auch  dem  unter 
solchen  Umständen  begreiflichen  Bestreben  nach 
Deutlichkeit  entsprungen  sein. 

135.  Platte  aus  weißem  Marmor,  auf  drei  Seiten 
abgebrochen,  links  Rahmen  mit  Ansa  erhalten; 
h.  0  335,  br.  0-48,  d.  0-06.  Buchstaben  h.  0"024. 
Kemer,  auf  der  Südwestmauer  des  unteren  der 
beiden  Friedhöfe  nahe  der  Südostecke  liegend. 

"Et]ou?  <jy.a',  [ir^bc)  

A^eii?  AXsc;ä[vopc'J  y.al  Ä- 
rS/JMV.oq  Arcsp.Aa  auToTq 
•/.al  ^IouXta  A7isXX[a(w  ?  y.al 
5   toTo,  tbwoiq  v.a.1  [Ops^ao-t?  y.at 
toÜ?  e-(-(6wic  a'jftöv  iwrce- 
oteiaaav. 

Das  Jahr  221  (Z.  1)  wäre  nach  der  sullani- 
schen  Ära  gleich  136/7  n.  Chr.,  nach  der  aktischen, 
deren  Anwendung  hier  wahrscheinlich  ist  (s.  die 
Vorbemerkung),  gleich  190/1  n.  Chr. 

136.  Kleine  Säule  aus  weißem  Marmor,  nach 
der  Mitte  zu  anschwellend,  nach  oben  sich  ver- 
jüngend, oben  profiliert,  unten  im  Boden  steckend; 
sichtbare  Höhe  0-60;  Durchmesser  oben  034. 
Buchstaben  h.  0026.  Kemer,  im  offenen  Unter- 
geschoß der  Medresse  als  Stütze  eines  Holzpfeilers. 

Denkschriften  der  phiL-iist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


"Et(ouc)  ao8',  [rrj(voc)  Top^t- 
ai'ou  e'.   IeuXia  Xpu- 
Gspona  tov  öpe- 
tctov  v.a'.  Eitfoxir)- 
5    ffi?  tov  ä'vopa  e- 

vM>- 

XaTps. 

Das  Jahr  279  ist  nach  der  sullanischen  Ära 
gleich  194/5  n.  Chr.,  nach  der  aktischen  248/9 
n.  Chr.  Letztere  ist  für  Daldis  wahrscheinlicher 
(s.  oben  die  Vorbemerkung). 

137.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, unten  beiderseits  bestoßen,  h.  0395, 
br.  051.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0*022 — 0  015.  Kemer,  außen  am  Hause  des 
Moliah  Husejin-Oglu  Husejin  etwa  4  m  hoch  ein- 
gemauert. 

........  *»]  *[8>X- 

©6v,   IJouAiavo;  tov  rcev- 
Ösjp'.cYj,  Mr,vö<pavTO?  y.(ai) 
'iTaXtxb;  tov  frr,Tpto;,  Ai- 
5   oSwpos  6  [j.^Tpwc,  EönapTco«; 
xbv  mv^zrrh  Aop6a>opoc, 
XpucavOv),  Kapmjju),  GaXXcu- 
ca,  KaXXixpfltTYji;  tov  uuvTpo- 
<pov,  MeXrJvY]  tov  te6pa[[A- 
10   jxevov,  y.(ai)  61  tiuv^evst«;  tco£v[ts<;. 
XaTps 

Zu  Z.  2  f.  tov  TCSv[6e]ptS^  vgl.  die  Anmerkung 
zu  n.  149  (Gordos).  —  Belege  für  die  Vulgärformen 
tov  r.dzpioc,  tov  p^Tpco;  (Z.  4)  aus  Grabschriften 
gibt  Buresch,  Aus  Lydien  45. 

138.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0  415,  br.  0-395,  d.  0-08.  Nachlässige 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0'017. 
Kurtotan;  liegt  im  Kaffeehause  des  Kjamil-Aga. 

 tov  oi]6[v],  Ao[y.- 

AY)-^]'.aoY)C  tov  dt5s(X)s>6v; 
3A]Gy.AY)7i;iäorJc,  ATTtvac  [t- 
bv  [aS]sXct(o)y;a,  ApT£^iow[po- 
5   ?,  T^Xli^a/oc  tov  aSeXci- 
Srja,  cEpH.ä?,  Suvtüxv),  Tp6a?[£- 
va  tov  cüvTpoaov,  Nc-/.([a]o, 
TaTtac  ol  c-uvysvsT? 
ÄpT£[i.t'§cüpov  eT^arjo-av. 
10  XaTpe. 

Der  Stein  bietet  in  Z.  2  AAEACpON;  in  Z.  4 
aSJEACDIAHA;  in  Z.  6  Ende  Spuren,  die  auf  ein  E 
weisen.  —  Zum  Namen  'Avsivaq  (auch  in  Inschriften 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  ünd  Anton  v.  Premerstein 


aus  Gordos:  Körte,  Inscr.  Bureschianae  18  n.  21; 
unten  n.  158,  und  aus  Hierokaisareia:  MouceTov  1886 
S.  40  ip.  o-iö')  vgl.  O.  Hoffniann,  Die  Makedonen 
194  f. 

139.  Starke  Platte  aus  weißem  Marmor,  rechts 
schräg  abgebrochen,  h.  0"535,  br.  0  55,  d.  01 3. 
In  vertieftem  profilierten  Rahmen  (rechts  abge- 
brochen; links  Ansa  erhalten)  das  Inschriftfeld; 
Buchstaben  h.  0-015;  Z.  14  steht  auf  der  Hohl- 
kehle des  unteren  Rahmens.  Lag  20  Minuten  von 
Kui'totan  in  einem  türkischen  Friedhofe;  jetzt  ver- 
mutlich in  der  Djami  von  Kurtotan. 

"Etg'j[c  .  .  .,  avOuTCOTü)  'Iou- 

vtco  'Pou[<peivo),  f/,Y)(vbs)  

Tkoq  Ai'[Xco;?  

Toq  xaTe[oÄeöa(re  (div 

5    ekutw  y.al  

■yuvanu  Iota  [t3  iqpöov  ? 
MrjSeva  oe  i^earai 
TsOrjvai  Iq  xb  i^a&ie-  oder  I[v86ts- 
pov  iffffopwv  /wpps  aÜTOU 
10   xal  tt;?  YuvatÄ°?  t[oi'ac. 

El'  Tl£   OE   ToXji.VJff£:  6[eT- 

vai  r;  e£aXXoTpu»XTev,  8[io-  so 
cet  Iq  -cb  tosjjisiov  (57)vapta)  <*p'. 
Xaipo'.c  6  avotfvouc. 

Die  Reste  eines  Dativs  in  Z.  2  weisen  darauf 
hin,  daß  in  Z.  1  f.  auf  die  Jahreszahl  die  gewöhn- 
lich in  jenem  Kasus  stehende  (vgl.  Anm.  zu  n.  144) 
Angabe  des  Prokonsuls  folgte.  Unter  den  uns 
bekannten  Namen  der  Statthalter  von  Asia  paßt 
zu  dem  Erhaltenen  nur  jener  des  Iunius  Rufinus, 
dessen  Prokonsulat  ins  Jahr  170  oder  bald  hernach 
fällt  (Dessau,  Prosopogr.  II  242  n.  528;  V.  Chapot, 
La  province  rom.  d'Asie  312).  Zu  diesem  Zeit- 
ansatze  stimmen  auch  die  Buchstabenformen.  — 
Zu  iffffoptov  (Z.  9),  assimiliert  für  ewöpcov,  vgl. 
H.  van  Herwerden,  Lexicon  gr.  suppl.  276;  323. 
—  Das  i^otXXotptcöffev  in  Z.  12  ist  vielleicht  nur 
verschrieben  für  I^aXXoTptwcet  oder  i^aXXoTpitiiffat. 

140.  Stele  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0'74,  br.  oben  0-415,  unten  etwa 
0-43,  d.  0  085.  Uber  der  Inschrift  noch  Rest  eines 
Kranzes  erhalten.  Buchstaben  wohl  des  ersten 
Jahrhunderts,  h.  0  011.  Kurtotan,  im  Hause  des 
Hadji  Mustafa-Oglu  Ali  als  Stufe  der  ins  Ober- 
geschoß führenden  Treppe. 

Ilawu/cc  Kai  Xpuaelv  IIcttXsiv  | 

tcv  u'icv,  EO^fftV),  E5ff]|AOq,  Mäp/.oc  | 

t:v  icsXssv.  | 


"Äprt       tov  pisXXovTa  /pövov  ßtccac  7.o\dz[a]-(b)a^<xi 
üräXtov  fjpiraoe  fj.c?pa  *at  ouv.  rjacs  yo[vs3]  ctv 

EsÖXac  Y^pcTpöffiouc  av~a  SiBstv  yjx[ptTa?].  | 
Awcsy.a  7ap  TcX^ff«?  etewv  ypövov  7jX[0a?  7rp6[j.ojtpo]q 

tou?  GTUfEpou?  äSiV.wc  «S»epaeq>[6v»]?]  |  OaXäjxou«;. 

IläVTJyS,  "/pVJUTE  7Ua-£p,  */,a[t  Xp'Jc]|(10)lSV,  Ol  [.IS  TSX.OVTSC, 

jj.^/iTi  toevöo;  a[/p^c]j-ov  ooüpsTS,  jr/jo'  etci  y.io<poü<; 

-rujjißouc  £p*/[o]  (Aevoc  SootpuxoetTe  [xäTYjv. 
A&TY]  ^ap  %exX(d|ora(  avavxYj  7cact  ßpoTOiat[v], 
~£[p]jj.a"a  TüAYjpwo-lavTat;  sq  Atoa  Tcaviaq  b/iaöai.  | 
(15)  Xaipe. 

In  Z.  1  zeigen  Xpucei'v,  wofür  Z.  9  f.  Xpuajiov 
steht,  und  116-Xeiv  (neben  üoicXtov  Z.  5)  die  der 
Vulgärsprache  eigentümliche  Zusammenziehung 
der  Endung  -tov  zu  -iv,  mit  welcher  die  ent- 
sprechende Verschleifung  der  Maskulinendung  auf 
-10?  in  -iq  Hand  in  Hand  geht;  vgl.  dazu  Hatzi- 
dakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Grammatik  314 ff.; 
Buresch,  Aus  Lydien  53;  73 f.;  84;  Nachmanson, 
Laute  und  Formen  der  magnet.  Inschriften  125. 
—  Der  Infinitiv  SiSew  in  Z.  6  setzt  einen  vulgären 
Indikativ  des  Präsens  StSw  StosTc  oicst  voraus,  der 
sich  besonders  in  ägyptischen  Papyri  römischer 
Zeit  häufig  findet  ( W.  Crönert,  Memoria  graeca 
Herculanensis  250,  3  a). 

141.  Stele  aus  weißem  Marmor,  unten  und 
anscheinend  auch  oben  abgebrochen,  h.  0'455, 
br.  0-425,  d.  0*095.  Schlechte,  stark  verwitterte 
Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0-011. 
Hadji  Chydyr,  vor  dem  Hause  des  Hadji  Schych- 
Oglu  Mehmed  im  Pflaster  neben  n.  142  unter- 
halb der  ins  Obergeschoß  führenden  Treppe. 

In  eingetieftem  runden 
Felde  Kranz 

Hp[a])tXei'Sifjs  T[oc]teuocv  ty;v  e[a]u[x- 
ou  -/uvatza,  'AtcoXXwvioc,  Tax[£Üa?, 

-TpXT3tq,  TY)V  |Xt]Tr_€gO^  -AjA- 

[*etq  ty)v  p-[r,]Tp[w],  M[rj]v[wv],  M[.  . 
5    .  .  ic,  A7coXX[wvia]v6<;,  Mr,v[ua]c,  Mev- 
a]vopcc,  Z[ii)<r(|JiYj]  tyjv  [aloeXs^Vj  Tet(i- 

 TYJV 

[jwjv,  Td\[cc,  Zw]g£'.[j.o[c  xat]  ZTpaTO- 
Y£v[y]C  TTjV  ,  .]t,u.oc  

142.  Platte  aus  weißem  Marmor,  links  und 
unten  rechts  abgebrochen,  h.  (soweit  sichtbar)  0'51, 
br.  090.  Große,  tief  eingehauene  Buchstaben  etwa 
des  vierten  Jahrhunderts,  h.  0  045 — 0  035.  Hadji 
Chydyr,  vor  dem  Hause  des  Hadji  Schych-Oglu 
Mehmed  neben  n.  141;  unterhalb  Z.  7  von  der 
Türschwelle  verdeckt. 
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t  Ac7T£pC0ü  TOU 

euXaßJscTGtTou  Staxov- 

ou  Xp(tcToö)  jt]e        [^tpbq  cxuto- 

u  5E7acpa]v[£]ta<;  Stanovsav)«; 

5     Xp('.CCOÖ)   */.£  To]ö   UEtOÜ   COITOU  *AcT£- 

pt'ou  */.]e  iravTO?  (xoc)  tou  o[lV.- 
ou  afocü.  'EteXiwQy;  

Das  Beiwort  suXaßscTscToc;  erscheint  auch  sonst 
häufig  als  Epitheton  ornans  für  Mitglieder  des 
christlichen  Klerus;  vgl.  F.  Cumont,  Mel.  d'arch. 
XV  (1895)  p.  263  mit  A.  3. 

143.  Hälfte  einer  der  Länge  nach  gespaltenen 
Säule  aus  bläulichem  Marmor,  h.  0'93,  Durch- 
messer 0*405,  in  der  Mitte  der  Vorderseite  in 


:.Ao  (.JOT 
i;  Ad  M  I  OY 
I  IC  A  6  I  A  N 

N  Ms  ! 


^tanteTn 

N£TAv\OV 
(toyT^eMPA 

M/VN  Q 

N  d 
N  o 

}IV>!  5.1  Öj 
<#  I  N  Nl  I  >.  I  N 
D  3  d  Li  ü  N 


Abb.  62. 

einer  Breite  von  0*28  abgearbeitet  (Abb.  62). 
Wiederholt  als  Meilensäule  verwendet.  Hadji 
Hasan  Karan  bei  Jeni  Kjöi,  im  Hause  des  Hadji 
Ibrahim-Oglu  Mustafa  als  Stufe  einer  Treppe  ver- 
wendet, an  welcher  auch  in  ähnlicher  Zurichtung 
die  später  gleichfalls  als  Meilenstein  benützte  Grab- 
säule A.  E.  Kontoleon,  Av£y.§OTOt  Mcypaciava;  iitt- 
7pa<pa(  I  (1890)  S.  47  f.  n.  93  sich  befindet. 

Der  Stein  ist  in  verschiedenen  Richtungen 
mit  vier  Texten  beschrieben.  Sämtliche  Inschriften 
sind  flüchtig  eingehauen  und  stark  verwetzt. 

a)  Links  und  rechts  unvollständig;  Buchstaben 
h.  0  027,  sehr  beschädigt.  Erkennbar  scheint  Z.  4: 
.  .  .  Accvfou  (ob  der  in  n.  103  genannte  Prokonsul 
Asinius  Sabinianus?);  Z.  5  Irctj/J'eXetav,  Z.  6  |x((Xta)  i'. 

b)  Links  und  rechts  abgebrochen;  Buchstaben 
h.  0-03.  Z.  1  Ma^pwajvw  TCp£cr[ßuT£pio  ZEßacTÖ;  Z.  2 


A]r/.iwt[w  oder  A]:y.ivvt[avw ;  Z.  3  liriapavea-a-cjoi;  K«(- 

c)  Rechts  abgebrochen;  in  kleineren  Buch- 
staben (h.  0"02)  unterhalb  d  noch  teilweise  sicht- 
bar. Z.  1  "/.u[p]t'[o]l[?  'Öh-wv;  Z.  2  f.  Kwvff]xÄVTeiv[<ü 
2e]|ßa[<jTto;  das  Übrige  ganz  unsicher. 

d)  Beiderseits  unvollständig,  über  c  hinge- 
schrieben; größere  Buchstaben,  h.  0-04.  Ae]ffjr6[tY]  | 

^[aö]v  <I>X[«]ou[(w  I   a  . .  |   2sßa[cTw.  | 

AaX]8iavö[v].  |  Mt'(Xta) .  .  Zu  Anfang  von  Z.  3  ist 
auf  Rasur  in  etwas  kleineren  Buchstaben  das  un- 
verständliche TOYMENTI  eingesetzt. 

Der  Meilenstein  gehörte  vermutlich  einer  von 
Daldis  über  die  Gegend  von  Hadji  Hasan  Karan 
gegen  Sardes  führenden  Straße  an  (vgl.  oben  S.  64). 

144.  Platte  bläulichen  Marmors,  h.  0  535, 
br.  0  815,  d.  012,  als  sogenannte  Tabula  ansata 
ausgestaltet.  Der  eigentliche  Text  steht  auf  dem 
vertieften  Mittelfelde,  die  Datierung  (Z.  1 — 2)  auf 
der  Oberseite,  das  Xoups  (Z.  11)  auf  der  Unterseite 
der  Umrahmung.  Buchstaben  des  dritten  Jahr- 
hunderts, h.  0  022.  Die  Ansäe,  der  Rahmen  des 
Inschriftfeldes  und  die  Zwickel  zwischen  beiden 
sind  reich  mit  Efeuranken,  einzelnen  Efeublättern 
und  glockenförmigen  Blüten  verziert.  Gefunden 
1906  auf  dem  Assar  Tepe  bei  Tschapakly,  jetzt  im 
Hofe  des  Halil  Tschachija-Oglu  Suleiman  (Abb.  63). 


ANQYTTATQKA  ATTOY  PMlSriPO 
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Abb.  63. 

AvöuTOÄTw  KaATiOupvt'w  üpc- 
y.Xw,  (j.Y)(vbc)  Twepßepfaiou  ß'. 
TaTtavbc  ^ptejju- 
§wpou  ÄÄTCffxeöa- 

Tw  sauTou  TcotTp;  JAp- 
TspuSwpw  fivef«^ 
/apiv  .  'Et£1[j.y]C£ 
y.at  Nsiyr;  tov  iau- 
Trjq  avSpa. 
Xa[I]pe. 

9* 


10 


68 


II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Z.  lf.:  Die  Wiedergabe  des  lateinischen  Abla- 
tivus  temporis  durch  den  griechischen  Dativ  ist 
bei  Datierungen  nach  römischen  Konsuln  häufig, 
findet  sich  jedoch  auch  bei  solchen  nach  Statt- 
haltern nicht  selten  statt  des  gewöhnlichen  hü  ävöu- 
rcfou,  z.  B.  CIG  3410  (Magnesia  a.  S.);  CIG  3509 
(Thyateira);  Athen.  Mitt.  XXV  (1900)  S.  122  (Ur- 
ganly  zwischen  Kassaba  und  Sardes);  oben  n.  131 
(Mermere);  F. Inihoof-Blumer,  Lyd. Stadtmünzen  18 
n.  37—39.  Vgl.  auch  Radet,  BCH  XI  (1887)  p.  445, 1 
und  oben  n.  139.  Der  bisher  unbekannte  Statthalter 
Asiens  Calpurnius  Proclus  könnte  mit  dem  aus 
einer  Inschrift  von  Apulum  in  Dacien  (CIL  III 
1007)  bekannten  Konsular  P.  Calpurnius  Proculus 
leg.  Augg.  pr.  pr.  (von  Dacien)  identisch  sein 
(Klebs,  Prosopogr.  I  288  n.  252;  E.  Groag,  Pauly- 
Wissowas  TIE  III  1400  n.  103;  Jung,  Fasten  der 
Provinz  Dacien  28  n.  33),  aber  auch  mit  dem 


anscheinend  aus  Ankyra  gebürtigen  L.  Calpurnius 
Proculus  (Klebs,  a.  a.  O.  n.  251;  Groag,  a.  a.  O. 
n.  101;  Jung,  a.  a.  O.  64  n.  6),  dessen  Amterlauf- 
bahn wir  bisher  allerdings  nur  bis  zur  prätorischen 
Rangstufe  verfolgen  können ;  sein  asiatisches  Pro- 
konsulat fällt  nach  der  Schrift  des  Steines  wohl 
in  das  dritte  Jahrhundert.  —  Der  reiche  ornamen- 
tale Schmuck  des  Monumentes  findet  seine  nächste 
Analogie  in  einem  von  uns  gesehenen  Grabsteine 
aus  dem  nicht  allzuweit  entfernten  Hadji  Hassan 
Karan  bei  Jeni  Kjöi  (BCH  XI  [1887]  p.  451  n.  11). 
Die  dionysischen  immergrünen  Efeublätter  und 
die  Glockenblüten  sind  hier  wohl  schon  rein 
dekorativ  geworden;  ursprünglich  mögen  sie  immer- 
hin auf  das  Fortleben  des  Toten  in  den  Gefilden 
der  Seligen  hinweisen  (vgl.  B.  Schröder,  Studien 
zu  den  Grabdenkmälern  der  Kaiserzeit,  Bonner 
Jahrb.  CVIII/IX  58). 


Iulia  Gordos. 


Wir  bringen  in  diesem  Abschnitte  Inschriften 
aus  Gördis,  dann  aus  einem  drei  Stunden  südlich 
davon  an  dem  Wege  gegen  Daldis  gelegenen 
Dorfe  Eirit  (Irit  bei  R.  Kiepert,  Karte  von  Klein- 
asien C  II),  ferner  aus  Kawak  Alan  und  Kajadjik 
am  Wege  von  Mermere  nach  Gördis  und  schließ- 
lich aus  den  nördlich  der  Stadt  durch  Buresch 
festgelegten  Ortschaften  Salyr  und  Tutludja,  sowie 
aus  dem  letzterem  Orte  benachbarten  Be-el. 

Daß  die  antike  Landstadt  Iulia  Gordos  genau 
an  derselben  Stelle  angelegt  war,  wie  die  ihren 
Namen  bewahrende  moderne  Nachfolgerin,  d.  h. 
an  dem  steilen,  etwa  150m  über  die  Talsohle 
sich  erhebenden  Abhänge  am  rechten  Ufer  des 
Kum  Tschai,  geht  mit  Sicherheit  aus  den  Resten 
antiker  Gebäude  innerhalb  des  heutigen  Stadt- 
gebietes hervor.  So  hat  das  Gebäude,  welches 
die  unter  n.  145  veröffentlichte  Dedikationsinschrift 
trug,  vielleicht  eine  Markthalle,  sicher  dort  ge- 
standen, wo  die  Architravblöcke  und  die  zuge- 
hörigen Säulen  gefunden  worden  sind.  Ferner 
konnten  wir  in  dem  Keller  unter  dem  Hause  des 
Suwary  Mustafa  noch  die  Sitzstufen  des  Theaters 
in  zwei  bis  drei  Reihen  übereinander  erkennen. 
Ob  die  Stadt  einen  Mauerring  und  auf  dem  sie 
überhöhenden  Berge  eine  Akropolis  besaß,  ließ 
sich  trotz  sorgfältigen  Absuchens  und  wiederholten 
Ausfragens  der  Bewohner  nicht  mehr  ermitteln. 

In  der  Umgebung  von  Gördis  verdienen  nur 
die  von  Buresch  (Aus  Lydien  140)  erwähnten 
bedeutenderen  Reste  antiker  Besiedelung  bei 
Ewdjiler  (drei  Stunden  nordöstlich  von  Gördis) 


eine  kurze  Beschreibung.  Zwar  fanden  auch  wir 
in  dem  armen  Dorfe  selbst,  dessen  gesamte  männ- 
liche Bewohnerschaft  sich  um  uns  versammelte, 
ebensowenig  wie  Buresch  Inschriften  vor.  Aber 
eine  Viertelstunde  westsüdwestlich  des  Ortes  erhebt 
sich  ein  allseits  isolierter  kleiner  Hügel  —  Assar- 
djik  genannt  —  etwa  40  m  über  die  Ebene;  er  hat 
einst  eine  Ringmauer  aus  Quadern  besessen  und 
ist,  nach  den  vielen  Scherben  und  Ziegelbrocken 
zu  schließen,  dauernd  bewohnt  gewesen.  Inner- 
halb des  Mauerringes  war  von  den  Schätze  suchen- 
den Bewohnern  kurz  vor  unserer  Ankunft  ein 
in  den  Fels  getriebener  Brunnen  (oder  Zisterne)  bis 
zu  7  m  Tiefe  ausgegraben  und  dabei  ein  metopen- 
artiges  Marmormedaillon  eines  alten  Mannes  von 
sehr  grober  Arbeit  gefunden  worden,  welches 
uns  im  Konak  von  Gördis  gezeigt  wurde.  Etwa 
*/4  Stunde  westlich  der  befestigten  Ansiedelung 
des  Assardjik  lag  auf  einem  flachen  Rücken  ein 
größerer  antiker  Ort,  von  dem  noch  Mauerzüge 
und  viele  andere  Reste  zwischen  dichtem  Gebüsch 
erkennbar  sind.  Die  naheliegende  Vermutung, 
daß  in  der  Ebene  von  Ewdjiler  der  Sitz  des 
Aopyjvöv  §rjjj.oc,  der  auf  Inschriften  von  Gördis 
wiederholt  genannt  wird,  zu  erkennen  sei,  bedarf 
auch  heute  noch  der  Bestätigung  durch  einen  ent- 
scheidenden Inschriftfund  (vgl.  Buresch,  a.  a.  O.). 

Über  die  für  Gordos  und  Umgebung  an- 
zunehmende sullanische  Ära  vgl.  die  Bemerkung 
zu  n.  156;  über  die  Grabstelen  mit  dem  Abbilde 
des  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen  ge- 
stifteten Totenkranzes  siehe  die  Anm.  zu  n.  149; 
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über  Darstellung  von  Geräten  des  täglichen  Ge- 
brauches auf  Grabmonumenten  vgl.  zu  n.  153. 

145.  Sieben  Stücke  eines  Epistyls  aus  weiß- 
lichem Marmor,  sämtlich  h.  0-22,  d.  056— 0-585, 
oben  und  unten  profiliert.  Davon  sind  A  (gr.  Br. 
0'62;  links  vielleicht  Anschlußfläche)  und  B  (br. 
0-80)  Bruchstücke,  C  (br.  1-655),  D  (br.  2'50), 
E  (br.  1-665),  F  (br.  1-48)  vollständig  erhaltene 
Epistylblöcke ;  G,  von  uns  nicht  gesehen,  ist  nach 
Paris'  Angabe  br.  0*89.  Buchstaben,  tief  einge- 
hauen, sorgfältig  geschnitten,  h.  0-10  (Abb.  64). 
Über  den  Fundort  P.  Paris,  BCH  VIII  (1884)  p.  390 
n.  9,  wo  C — G  veröffentlicht  sind:  ,En  construisant 
une  maison  en  haut  de  la  ville,  on  a  trouve  dans 
les  fondations  les  cinq  fragments  suivants'.  Ge- 
meint ist  das  Haus  des  Hadji  Husejin  Aga  in  der 
Oberstadt,  wo  uns  außer  den  Stücken  C — F  auch 
einige  wohl  zu  dem  nämlichen  antiken  Bau  gehörige 
unkannellierte  Säulen  gezeigt  wurden.  Gegenwärtig 
Ä  in  Gördis  an  der  Ecke  des  Tsikur-Han  straßenseits; 
B  ebenda  in  der  Oberstadt  vor  dem  Hause  des  Mollah 
Mehmed  neben  der  Eingangstür;  C — F  im  Hause 
des  Hadji  Husejin  Aga,  und  zwar  C  als  Schwelle 
am  Haustor,  D — F  als  Stufen  an  der  Treppe  im 
Hofe;  G  wurde  von  uns  vergeblich  gesucht. 


I  KAIIAP  I  MV 


NQrfKAI  TT-rA  YKTTAT  K 


hV~A  1  A  I  O  IX^  <fr  ?ÖTT  TQ  N  1  AN  Q-gKA 


Abb.  64. 
G  (nach  Paris)  VTIANH 

0£[oTc  ■äaxpjt'oti;  y.[al  auxo7.pdxop]t  Kai'capi  M(ap/.w) 
[AupYjXJw  Kc[ji[j.6oa)  'AvxwveQvu  y.al  xrj  •yXuy.uxdxYj  [toc- 
xpt'St  U6(jikioq)  AiXtoc,  Kognomen  auv]  IIo^Xi'c-c)  AiXto-q 
Opovxwvtavw  y.ai  [Kognomen  y-ai  A!Xt'a  .  .  .  vjxiavyj  [xoüc, 
xexvoK;  xr(v  cxoav  aveÖYpisv.] 

Die  aus  der  Architravinschrift  sich  ergebende 
Frontlänge  von  mindestens  20 — 25  m  läßt  auf  eine 
Stoa  schließen.  Die  Ergänzung  beruht  im  wesent- 
lichen auf  der  (von  uns  verglichenen)  Basis-Inschrift 
aus  Gordos  BCH  VIII  (1884)  p.  389,  n.  8  die  sich 
sicherlich  auf  den  nämlichen  Bau  bezieht:  QeoXc, 
-raxpto"?  xai  auxoy.paxopt  Kacuap-  M(äpy.w)  Aup(rjXc'w) 
Avxwvdvü)  xal  auxoy.pdxopi  Kaicap-  A(£uyiw)  Aup^Xiw 
Kojj.63(j)  y.al  xrj  jnupi'a  TuaxpfSi  MsvsTipaxr^  Se^riavoÖ  ü%kp 
ä^opavfojpn'ai;  zohq  Tupwxou?  0£y.a  Ke(ova?  ai»v  y.£©aXai? 
y-ai  GTC£[t]pai<;  xaxa  xb  y£vc[j.£vov  d^cpicp-a  ev.  xwv  tct'wv 


«veffXYjaev  usw.  Auch  die,  wie  es  scheint,  absichtlich 
unvollendet  gelassene  Basis-Inschrift  n.  146  mag 
bestimmt  gewesen  sein,  eine  Widmung  von  Säulen 
gerade  für  diesen  Bau  zu  beurkunden.  Da  die 
Anfänge  der  Bauführung  nach  BCH  a.  a.  O.  in  die 
gemeinsame  Regierung  des  Marcus  und  Commodus 
(Jahr  177  bis  180)  fällen,  wird  die  Epistyl-Inschrift, 
welche  die  Vollendung  voraussetzt,  entweder  auch 
Marcus  und  Commodus  oder  Commodus  allein  ge- 
nannt haben.  Daß  letzteres  der  Fall  war,  zeigt  der 
augenscheinlich  zu  Avxwvdjvoj  zu  ergänzende  Aus- 
gang des  Kaisernamens  in  Z>;  Commodus,  der  als 
Mitregent  des  Marcus  (Jahr  177 — 180)  L.  Aurelius 
Commodus  hieß  und  dann  wieder  in  seinen  letzten 
Jahren  (191 — 192)  sich  L.  Aelius  Aurelius  Com- 
modus nannte,  hat  in  der  Zwischenzeit  (Jahr  180 
bis  190)  als  Alleinherrscher  den  nach  C  und  D 
anscheinend  auch  hier  vorliegenden  Namen  Mar- 
cus Aurelius  Commodus  Antonin us  geführt.  Die 
Epistyl-Inschrift  und  somit  auch  der  Abschluß  des 
Baues  wird  also  zwischen  180  und  190  zu  setzen 
sein.  —  Die  Ergänzung,  welche  bis  zu  D  xrj  -fXuy.u- 
xdxr)  [icaxpt'St  wohl  als  gesichert  gelten  darf,  will  in 
dem  darauf  Folgenden  nur  eine  von  mehreren  vor- 
handenen Möglichkeiten  geben. 

146.  Basis  aus  grobem  bläulichen  Marmor, 
vorne  unten  profiliert,  oben  modern  abgeschnitten 
und  ausgehöhlt,  h.  0-72,  br.  0-62,  d.  0"72;  Schaft 
h.  0*35,  br.  0-575,  d.  0-58.  Buchstaben  des  endenden 
zweiten  oder  beginnenden  dritten  Jahrhunderts, 
h.  0  025.  Gördis,  im  Hofe  des  Hauses  Nalband  Mussa. 

vacat 

oroipoKS  x.at  vacat 
6]7r£p  a-fopavo|j.taq  avs- 

Die  Inschrift  scheint  bloß  angefangen  und 
dann  absichtlich  unvollendet  gelassen.  Vgl.  über 
sie  die  Anm.  zu  n.  145. 

147.  Bruchstück  aus  weißem  Marmor,  h.  0  265, 
br.  0-365.  Zierliche  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, h.  0-036.  Gördis,  am  Hause  des  Bäckers 
Hadji  Hassan  in  einer  nach  dem  Hofe  des  Semerdji 
Mehmed  sehenden  Mauer  etwa  2  in  hoch  ein- 
gemauert. 

'H  ßouAjv)  y.ai  6  [Srjfj.oq 
'IouXijeuv  rop[Sr)vwv 
ex£t'fjt.J'rja,ev  AXe^[av- 
Spov  AjXeijdvSpou  [xbv 
5   GT£<pa]vrj<popov  y.[ai  .  . 

148.  Altar  aus  brüchigem  weißen  Marmor, 
oben  und  unten  durchgehend  profiliert,  h.  0*805, 
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br.  oben  0-435,  unten  0-47,  d.  0-30;  Schaft  h.  0-485, 
br.  oben  0"38,  unten  0-40,  d.  0-24.  Auf  der  Vorder- 
seite des  Schaftes  über  der  Inschrift  ein  von  zwei  an 
den  Ecken  befindlichen  Widderköpfen  gehaltenes 
Gewinde,  welches  sich  auf  die  beiden  Nebenseiten 
fortsetzt;  darüber  je  eine  Rosette  (auf  der  linken 
Nebenseite  nicht  erhalten).  Rückseite  oben  abge- 
spalten. Buchstaben  h.  0-016.  Gördis,  im  Hause  des 
Arab-Alar  Bekir-Tschausch  (Abb.  65). 


Abb.  65. 

po?  2sßa(7xoö  Ao[j.[iti- 
avou  Kat'capoc  §o[u- 
Xoc  apy.xpioc  ÜTrep  [t]£ 
5    sauxou  ym  ^vxwvi'aq 

Uber  die  in  Gordos  vorkommenden  Subaltern- 
beamten des  kaiserlichen  Fiskus  und  die  Zulässig- 
keit  des  Kontuberniums  eines  kaiserlichen  Sklaven 
mit  einer  Freien,  wie  es  die  hier  als  seine  cVßtoc  be- 
zeichnete 'Avxwla  (Z.  5  f.)  war,  vgl.  die  Anm.  zu  n.  156 

141).  Stele  aus  weißem  Marmor,  unten  ab- 
gebrochen, h.  0-98,  br.  oben  0-465,  unten  0  52, 
d.  0'13.  Oben  abgearbeitetes  Profil,  h.  O  l  1 .  Nach- 
lässige Buchstaben,  h.  0*01 1.  Gördis,  an  dem  vor 
der  ,Tschatal-01uk-Djamissi'  angebauten  Lauf- 
brunnen links  eingemauert  (Abb.  66). 


7\ 


>  <\  >  I  K 


'gTOVEi  kAIZM HCPEITIOY  E  AHIONTOC. 
i'OÄH  M  O  ZETEI  M  MX  ENKAEANAMENANAPCVi*' 


j^HINAE  twv£r».  NATONANAPA  An^IAI  KAE-TiNA 
TONYlONMENANÄPOaMAn^ArroNnATEPA 

^HMKTPIOOA»  MSNJAN  bfcl  N  ÄTON  A^EA 
*0NAMM(A|TOHr^g^O.n^^nNA 


NE] 


Abb.  66. 
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OYfCBAElNOm/'JSOn^ElTAXEaZMEeANONTÄ 
ilNTTOYTItn  PjffiPOWBESAinrß  H  AMfiN  NBOTEPöNONTA 
jftl  nr0Alf1BNAKO?CONAtr?AHWHHniKrEKN  A 
KWENHOAA  AI  ZO^YNNrTHNrENNH»XA*EI  NA! 
THE  nATpi  Ä©EAETArElEV»lH©VKE^©AEAZ  HXAJ1 

TOYNOH  AA  EfelMI  Ka  EAMATWEETATO 


"E]tou;  Cj'  xat  'C,  j/r^vb;)  Uepetxfou  s'  ä^tövioc. 
'O  Syjjaoc  erei'fJWjffev  KXstova  MevoJv8po[u 

in  vertieftem  runden  Felde 
Kranz  mit  zwei  Schleifen 

Myjva?  KAswva  -bv  avBpa,  Crotta?  KXecova 
6  tov  ul6v,  Mevavcpoc  y.at  'A^cpta?  xbv  Tcaispa, 
Arip^pto?  y.al  Msvavopo;  KXswva  tov  aSeX- 
cpöv,  Ap.jji.ia?  tbv  yajj.ßpov,  o'i  7tepl  At'iova 
TcevOeptSet«;  -bv  ya^ßpov. 


Tb  (jLvr^a  OTrEiiaat;  TeXeeat  7carpb?  vexuoc,  TtapoSsTTa, 
10  o'jy.  eiSetv  6  TäXac,  oti  Sa  ta^EO)?  öavöv-a 
£v  toütü)  TcpßTOV  y.EtcOai  twv  a'XXiov  vEtlnEpov  Sv-a 
y.a:  icpoXwcew  ä'Xcy_ov  Xuypav  y„ac  vrjTaa  i£y.va 
y,at  £v  iroXXaTc  ccivaiq  -yjv  Y£vvrj<ra<7av  ai£ivai. 
Ty]?  zaxpfSoq  0£  -ay£tc  ä'pywv  oux,  £©6aca  £rjffa? 
15  y.ai  SeTcat  rateiv,  oti  rj[AY)V  ypr^-bq  äfo:{w[tv. 

Toüvo[j.a  §£  £qj.i  KXemv,  areuyscrraToe  ■  {iaTepöjJLjfjV  yacp, 
wv  eV/ov  avaöwv  v.od  -/;Xty.i'r(;  [ipxzzwr^. 


Jahr  97 
sull.  Ära 
-  12/3 
n.  Chr. 
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Das  inhaltlich  mäßige  Gedicht  ist,  wie  nament- 
lich die  überschüssigen  Hexameterfüße  in  Z.  9 
und  11  dartun,  auch  formell  nicht  einwandfrei.  — 
Die  Verwandtschaftsbezeichnung  irev0epi§e6<;  ,uxoris 
frater'  (Z.  8)  und  ihr  Vorkommen  in  Gordos  be- 
spricht Körte,  Inscriptiones  Bureschianae  17  f.  zu 
n.  20.  —  Archonten  (Z.  14)  sind  für  Gordos  außer- 
dem durch  die  Inschrift  BCH  VIII  (1884)  p.  389 
n.  8  (Jahr  177/80)  und  die  Münzen  bezeugt. 

Die  hier  veröffentlichte  Stele  gehört  zu  der 
im  Nordosten  von  Lydien  außerordentlich  zahl- 
reichen Gruppe  von  Grabsteinen,  meist  Giebel- 
stelen, auf  welchen  ein  Kranz  in  Relief  dargestellt 
ist,  während  die  Inschrift  offizielle  Körperschaften 
oder  Verwandte  des  Verstorbenen  oder  beide  ver- 
eint nennt,  welche  ihm  die  letzten  Ehren  erwiesen 
haben  (itfjXY](j«v).  Für  das  richtige  Verständnis 
dieser  Monumente  ist  von  der  antiken  Sitte  aus- 
zugehen, das  Haupt  und  die  Kline  des  Toten  bei  der 
Aufbahrung  mit  Kränzen  zu  schmücken  (Lukian 
de  luctu  11;  Clemens  Alex.  paed.  II  8;  vgl.  M.  Sie- 
bourg,  Archiv  für  Rel.-Wiss.  VIII  [1905]  S.  391  ff.). 
Eine  besondere  Ehrung  bedeutet  ein  solcher  Kranz, 
wenn  er  als  Goldkranz  verdienten  Bürgern  von 
Staats-  oder  gemeindewegen  verliehen  wird,  eine 
Sitte,  welche  wir  in  der  literarischen  Uberlieferung 
(Cicero  pro  Flacco  31,  78)  für  Smyrna,  durch  die 
epigraphische  besonders  genau  für  Priene  bezeugt 
haben.  Daneben  bestand  natürlich  die  private 
Bekränzung  durch  Verwandte,  Freunde  und  Ver- 
eine, denen  der  Verstorbene  angehört  hatte,  fort, 
insoweit  sie  nicht  durch  Gesetze  gegen  den  Be- 
stattungsluxus verboten  oder  eingeschränkt  war. 
Eine  Reihe  hellenistischer  Inschriften  von  Priene, 
welche  eine  solche  offizielle  Bekränzung  verkünden 
(Fr.  Hiller  v.  Gaertringen,  Inschriften  von  Priene 
n.  104;  109;  111;  113  u.  a.),  enthalten  den  Zusatz, 
daß  bei  diesen  verdienten  Männern  auch  den  übrigen 
Bürgern  die  Erlaubnis  der  Ehrung  und  Bekrän- 
zung gegeben  wird  (Inschriften  von  Priene  n.  104 
Z.  8  ff. :  by.oiwq  os  zyj.w  l^ouai'av  aütbv  xat  ~obq  Xoitou? 
■ÄG/d-xq  tipuzv  äok  crecpavoOv).  Hieraus  folgt,  daß  der- 
artige kostspielige  Ehrungen  der  Toten  zwar  viel- 
fach durch  Gesetze  beschränkt  waren,  aber  einer 
allgemein  geübten  Sitte  entsprachen.  —  Die  vielen 
uns  noch  heute  erhaltenen  Goldkränze  aus  Grä- 
bern (schöne  Exemplare  abgebildet  bei  Darem- 
berg-Saglio,  Dict.  des  ant.  I  1523  f. ;  zu  ihnen  kommt 
der  eben  in  einem  der  kleinen  Tumuli  in  Perga- 
mon  gefundene)  beweisen,  daß  diese  Kränze  dem 
Toten  in  der  Tat  vielfach  in  seine  letzte  Ruhe- 
stätte mitgegeben  wurden.  Aber  es  mußte  auch 
—  besonders   bei   von  staatswegen  verliehenen 


Kränzen  —  der  Wunsch  entstehen,  die  Ehrung 
allen  sichtbar  auf  dem  Grabsteine  zu  verzeichnen. 
Diesem  Bestreben  entsprechen  die  namentlich  in 
Smyrna  (vgl.  besonders  Wolters,  Athen.  Mitt.XXIII 
[1898]  S.  269  f.),  Teos  und  Paros  häufigen  Grab- 
monumente mit  Kränzen  in  Relief,  in  oder  neben 
welchen  die  Worte  b  or^wq  oder  •/)  ßouXv^  oder  die 
Namen  fremder  Städte  und  Körperschaften  ein- 
gegraben sind,  welche  dem  Verstorbenen  einen 
Ehrenkranz  verliehen  hatten  (Beispiele  bei  J.  B. 
Hussey,  Greek  sculptured  crowns  and  crown  in- 
scriptions,  Papers  of  the  American  school  at  Athens 
V  [1886—90]  p.  135 ff.;  vgl.  auch  G.  Hirschfeld, 
Ancient  Greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  34; 
W.  Larfeld,  Handbuch  I  553). 

An  diese  schließt  sich  die  nordostlydische 
Gruppe  an.  Auch  hier  wird  häufig  zuerst  die 
Ehrung  durch  den  ort{j,oq  angeführt,  vgl.  n.  149; 
166;  dann  aber  folgen  in  längerer  oder  kürzerer 
Reihe  die  Anverwandten  und  ihre  Ehrung,  welche 
in  einigen  Fällen  (unten  n.  166;  Wagener,  Me- 
moires  couronnees  par  l'academie  de  BelgiqueXXX 
[1861]  p.  27  n.  8)  nach  dem  ausdrücklichen  Wort- 
laute der  Inschrift  in  einem  Kranze,  und  zwar 
einem  goldenen,  bestand.  Nach  Analogie  solcher 
Fälle  glauben  wir  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  daß  auch  in  den  übrigen  Fällen  der  auf 
dem  Grabsteine  angebrachte  Kranz  und  die  Auf- 
zählung der  Verwandten,  welche  den  Toten  ge- 
ehrt haben  (eT^Yjffav),  in  der  Weise  zu  verstehen 
sind,  daß  die  letzteren  dem  Verstorbenen  mit  zu- 
sammengeschossenen Beträgen  einen  in  das  Grab 
mitgegebenen  wertvollen  Totenkranz  stifteten, 
dessen  Abbild  auf  der  Stele  angebracht  wurde. 
Die  gemeinsame  Stiftung  eines  Kranzes  durch 
alle  Aufgezählten,  wie  sie  durch  n.  166  und 
Wagener,  a.  a.  O.  n.  8  bezeugt  ist,  scheint  die 
Regel  gewesen  zu  sein,  wenn  es  auch  nicht  an 
vereinzelten  Beispielen  fehlt,  wo  der  Tote  von 
jedem  einzelnen  mit  einem  besonderen  Kranze 
geehrt  wurde,  z.  B.  Le  Bas  n.  702  (Kula),  wo  zwei 
Männer  einen  mütterlichen  Oheim  ehren  und  über 
der  Inschrift  in  der  Tat  zwei  Kränze  dargestellt 
sind.  Die  Ursache  dieses  Brauches  wird  nicht 
allein  in  den  nicht  unbedeutenden  Kosten  eines 
Kranzes  zu  suchen  sein,  sondern  auch  in  dem 
Umstände,  daß  der  eigentliche  Totenkranz  das 
Haupt  des  Verstorbenen  zu  schmücken  bestimmt 
war  und  daher  nur  einer  sein  konnte. 

150.  Stele  aus  weißem  Marmor,  h.  0*71,  br.  oben 
0  38,  unten  etwa  0'46,  d.  0-095.  Buchstaben  h.  0-022. 
Gördis,  im  Hause  des  Emfiedji  (Tabakhändlers) 
Nikola,  in  einer  Nische  des  oberen  Stockwerkes. 
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IL  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premekstein 


j    •     sr  j  i  i\    -j  _  j  177/g 

n.  Chr. 


O'J. 


Kranz 


'Apu'av  xr,v  cuvßtov,  'Etci- 
xuvyjävwv  y.l  Zxpaxo- 
5   vixk]  y.e  ÄTcoXwvt;  xy;v 
[Aurcepa  •/.£  pt  cuv^iVi; 
::ävx£c. 

XaTpc. 

151.  Grabaltar  aus  grobem  weißen  Marmor, 
oben  und  unten  mit  Profil,  welches  auf  der  Vorder- 
seite abgeschlagen  ist,  versehen,  h.  091,  br.  0-52, 
d.  0-34;  Schaft  h.  0-52,  br.  0-40,  d.  0-29.  Buch- 
staben des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  O017 — 0-012. 
Gördis,  in  einer  dem  Gemeindehause  (Beledi)  be- 
nachbarten Halle  (,Bagtschewan-Londjassi')  als 
Unterlage  eines  das  Dach  stützenden  Holzpfeilers; 
auf  unsere  Veranlassung  zeitweilig  freigelegt 
(Abb.  67). 

Zur  Lesung  sei  folgendes  bemerkt:  Z.  4  Anf. 
sind  deutliche  Reste  eines  A  sichtbar;  es  war  also 
irrtümlich  ßouXrjc  |  §£  für  ßouXvjq  |  x£  geschrieben. 
—  Z.  4  f.  fordern  Sinn  und  Metrum,  soweit  von 
solchem  hier  die  Rede  sein  kann,  Trajxplc  xbv  (apicxov) 


werden,  näher  einzugehen,  verlohnt  sich  nicht. 
Uber  das  Subalternamt  des  städtischen  owovsjjio? 
vgl.  Liebenam,  Städteverwaltung  241;  295  f.  mit 
A.  6 ;  F.  Hiller  v.  Gaertringen,  Inschr.  von  Priene, 
Register  S.  246. 


THZ  TONE  OHTA  KAUMHTH  P  BAZ 


ATc 


H2YNBI0£T0KEAYTHrAMÄK! 

TA 


QYK 


IE  PQ  TATONTAME  JO  M  -  >fß  $  -ToY  TS  £ 


Abb.  67. 


l]a([A0)v  ^prcaaev  |y.  p.£Aä6pio[v  |  fji]e  Tcaxpbi;  x,at  ä'wpcv. 
O[t]y.]ovcp.ov  Traar,;  tuöXewc  ßouA^[c]|(T)£  [i^hrr,: 
<E>aivov  xetpjffe  i:a|(5)xplc  tbv  (apcaxov)  eovxa, 
y.al  |^"*^ip  Ba(7iX(|a 

to  jwrcaööfjwov  tsävov,  koc!  cEp|[Mcv7]  v;  GÖvßioq  xbv  eauTrjq  ä'vcp[a]  |  xbv  y.axa66[j.'.ov  jAV;!a;  X«cptv, 

y.al  cEp|i,iövY]  [/.ou  ttoö^tv 
<I>ä£tvcv  G£  [v]£ov|(10)T£f|j.rjG£  ::axpw;  2Tpax6vetxoc,  | 
[KJaXXifsveia  kok  npa^cxEXrjc  ä'v|yvtcta  -rsvou;  [aou' 
y.at  'Ovr(aqj.oc  |  xw  iauxoü  yavßptT)  [Avi'a?  /äptv. 

Tw[v]  |  £X£Wv  TcX^pwae  vr/.j;  wq  £iV.ot;t|(15)7r£vx£. 
"0;  av  x6]j.ßov  £[j.ov  auXXiJffet  |  ywpi;;  lArjxpbc  y.al  -yuv£y.6c, 
Ovfci  ic  xb  |  Upwxaxov  xapiEtov  (Sr,väpta)  ßcp'. 

Toux'  £c|xiv  xb  XcXoc  ßtoxou  xe  |  TeXeirtifi,  I 

(20)  XatP£. 


£ovxa;  der  Steinmetz  hat  das  APISTON  nach  -AxPI- 
2TON  ausfallen  lassen.  —  Z.  8  steht  NVINEIAC 
XAPIN  auf  Rasur.  —  Z.  18  ist  im  letzten  Worte 
das  T  aus  1.  korrigiert.  —  Auch  in  Z.  6  und  9 
liegen  Vcrschreibungen  vor. 

Auf  die  metrischen  und  prosodischen  Ver- 
stöße des  poetischen  Machwerkes,  dessen  Verse 
an  drei  Stellen  von  Prosaeinschüben  unterbrochen 


152.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0-635,  br.  oben  0-46,  unten  0  495, 
d.  016.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0-019,  am  rechten  Rande  stark  abgerieben. 
35  Minuten  südwestlich  von  Gördis  in  der  Gegend 
Ukufta,  im  Weingarten  des  Buldurlu  Mustafa  ge- 
funden; liegt  unweit  davon  hinter  dem  Winzer- 
häuschen des  Kranschych-Mehmed-Emin. 
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["E-o'j;  .  .  .,  |AYi(vbs)  ] 

unterer  Teil  eines  Kranzes 
Tccziaq  ixdijxpzv 

avSpa,  Mr^pa;  y.at  E['j5r(?- 
\ioq  v.vl  <&()st7:7iO?  t[ov 
5   ira-cep«,  Atcvu(7i[o; 

y.al  $iXtTCftO£  tov  a8e[X«öv, 
y.a;  of  cuvy^vTc  ET[si'f/,r)- 
(72V.  Xa(T)ps. 

In  Z.  1  ist  das  zweite  A  von  Torna;  aus  C 
korrigiert. 

153.  Stele  aus  weißem  Marmor,  h.  1*04,  br. 
oben  0-505,  unten  0575;  mehrfach  ausgebrochen 
und  durchlöchert.  Buchstaben  h.  O022,  zwischen 
vorgerissenen  Linien.  Gördis,  am  östlichen  Ein- 
gange in  den  Ort,  nächst  der  Straße  an  dem 
Laufbrunnen  ,Namasiah-Tschesmessi';  von  uns 
tunlichst  vom  Sinter  gereinigt  (Abb.  68). 

Uber  die  besonders  in  Phrygien  allgemeine 
Sitte,  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches, 
welche  dem  Verstorbenen  im  Leben  nützlich  und 
wert  gewesen  waren,  auf  dem  Grabsteine  darzu- 
stellen, hat  Noack,  Athen.  Mitt.  XIX  (1894)  S.  315 ff. 
grundlegend  gehandelt.  Nach  seinen  Darlegungen 
und  den  kurzen  Bemerkungen  von  Buresch,  Aus 
Lydien  47  erübrigt  nur,  das,  was  die  neugefun- 
denen und  die  bekannten  Beispiele  für  das  von 
uns  bereiste  Gebiet  Lydiens  lehren,  zusammen- 
zufassen. Die  Verbreitung  dieser  Sitte  ist  auf  das 
nordostlydische  Bergland,  das  sich  auch  sonst  viel- 
fach an  Phrygien  anschließt,  mit  seinen  Ausläufern 
beschränkt.  Verhältnismäßig  zahlreich  sind  Bei- 
spiele in  Gördis  und  Umgebung,  von  wo  bereits 
zwölf  vorliegen:  n.  153,  157,  158,  159,  161,  162; 
Wagener,  Memoires  couronnes  publ.  par  l'acad. 
royale  Belgique  XXX  (1858—61)  p.  33  n.  10;  ebenda 
33  n.  11;  Körte,  Inscriptiones  Bureschianae  19 
n.  22;  Buresch,  Aus  Lydien  43  n.  25  [Ogulduruk], 
BCH  XI  (1887)  p.  470  n.  37  [Kajadjik],  unten  n.  169 
[Kawak  Alan];  vereinzelt  finden  sie  sich  in  Daldis 
(Buresch,  Aus  Lydien  47  n.  28),  Mermere  (n.  128) 
und  Maeonien  (n.  190);  bereits  in  das  phrygische 
Grenzgebiet  fällt  n.  188  aus  Gediz.  Es  sind  fast 
durchwegs  Stelen  der  gewöhnlichen  Form,  von 
der  nur  das  letztgenannte  Monument  abweicht, 
die  Geräte  meist  zu  beiden  Seiten  des  Kranzes  ge- 
ordnet, einmal  eine  Tabula  ansata  (BCH  XI  [1887]  p. 
470  n.  37).  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  ist 
eine  geringe;  auf  Frauengrabsteinen  sind  es  Kamm, 
Spiegel,   Salbfläschchen,    Krug,  Wollekorb  und 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


A  N  Tl  TT  AT  P  Ol  ATT  ♦ION 
Tl-I  N  TAY  K  YTATH  NTYNA1 
K  AXYNB1QXAXANETE  XI 
A2-AMAXQZ  HAEQI  EYXE 
B2IETIM  |-II:EN-TT0TTA1KIAN°2 
ATT*  I  ON  ANTITTATPOXTI-N  +  I 
OTEKNON  M  UTE  PA  TTOTTAI 
%~T  l-N  AAE  A  <J>  l-N  M-NOAO 
|X T  l-N  TT  E  N  O  E  PAN  M-NO 
TOITI-NMAMM-NKAlOl, 
N  TENEIXTI-NXQ  HON// 
Arr  «HON  ETIMI-IXAN 


xai; 


10 


Abb.  68. 

"E-o'j;  ffCj  F)(vb<;)  ropraafou  ie\  j.  207  mit  Ära  = 

Spiegel    Kranz    (hier  aus-  122/3  n' chl' 
gebrochen) 

'AvTtTraTpoc  'Aroptov 

~r,v  'fkuv.u~y.~Tl^  vuvaT- 

y.a  ffuvßtt&craffav  ä'-sct 
5   X£  *^5^w?5  e&ue- 

ßok  iT((AY)ffev.  noitXwiavo?, 

"Attoiov,  Avffeflrepo?  tyjv  01- 

Xotexvov  jrr(-£pa,  IIoicXi- 

c;]  rr,v  aosXcvjv,  MyjvoSo-  , 
10   %o]<z  ty]v  TrsvOspav,  Myjvo- 

gq]to;  'rijv  \).i\>.\).r?t  ot 

CrJ'JVVSVSÜC   Tr(V  C70)!pp5v[a 

'Awfftov  i-iirrpav. 

Spindel,  auf  Männergräbern  Beil,  Rolle,  Dipty- 
chon, Tiutenzeug.  Unpassende  Darstellungen  von 
Frauengeräten  auf  Grabsteinen  männlicher  Per- 
sonen, wie  sie  in  Phrygien  gelegentlich  vorkommen 
(vgl.  Noack,  a.  a.  O.  S.  334),  haben  sich  in  Ly- 
dien bisher  nicht  gefunden. 

151.  Altar  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
unten  profiliert,  sichtbare  Höhe  0-895,  br.  0-50, 
d.  0-405;  die  Vorderseite  an  der  rechten  Ecke 
und  die  rechte  Nebenseite  abgesplittert.  Schaft 
h.  0-585,  br.  0-42,  d.  0-31.  Buchstaben  h.  0-025, 
Z.  13  h.  0'05.  Gördis,  in  dem  neuen  Derwisch- 
kloster , Ahmed  Effendi-Tekessi',  im  Hofe  um- 
gekehrt aufgestellt. 

10 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


"Etovq  r/.O',  p.Kj(vbs)  A[öc-  j.  329  Suii.  An  = 
toou.  A&pftXto?)  BiGz[:  8M/5  n.Chr. 

T'jpxvvo'j  y.a-:£7[7.i6- 
assv  aoTw  tbv  ToEa>[ov, 
5    i'-wc  *;^§rlQ^■:[x•.  jjLE-ua 
■:]r;c  a'jvßtou.  Me[t3c  To 

£]"  xiq  6eX^ffe[t 
i]v6ra;  tov  ^[assv 
10    *]orcaTe!j9ai  [~'.vx, 
OJ-^s;      to  ~.y.[\j.z\.ov 
(crjväp'.a)  p'. 
XaTps. 

In  Z.  4  steht  N  AYTS2  auf  Rasur.  —  Über  die  hier 
und  n.  153  angewendete  Ära  vgl.  die  Anm.  zu  n.  156. 

155.  Platte  aus  weißem  Marmor,  rechts  ab- 
gebrochen, h.0-61,  br.  0-485,  d.  0-125.  In  profiliertem 
Rahmen  (links  Ansa  erhalten;  rechts  abgebrochen) 
das  vertiefte  Inschriftfeld,  h.  0  395,  gr.  Br.  0-31. 
Buchstaben  etwa  des  dritten  Jahrhunderts,  h. 
0-026—0-022.  Gördis,  Oberstadt,  an  der  Dirsek- 
Baschi-Mahalle-Tschesmessi;  Z.  1,  zum  Teil  auch 
Z.  2  links  von  einem  vorspringenden  Steinbalken 
verdeckt. 

"Etcj;  .         ;j.r((v5c)  [Ü£- 
p[re(ou]  c'.  'ETe[([AYj- 

7£   'POUSOC  Al[0- 

vjc.aSa  ttjv  [aj- 
ö   toj  trövßtov,  [Ap- 

t[yj]v  aSeXip^v. 
10  Xatpi. 

156.  Altar  aus  grobem  weißen  Marmor,  oben 
und  unten  allseits  profiliert,  mit  Akroteren  an  den 
oberen  vier  Ecken,  h.  0-855,  br.  0'50,  d.  0-385; 
Schaft  h.  0-545,  br.  0  42,  d.  0  33.  Buchstaben 
h.  Z.  1—3:  0  022,  Z.  4—14:  0-019,  Z.  15:  0  04,  zum 
Teil  stark  verwetzt.  Gördis,  im  Hause  des  Grie- 
chen Vassilaki,  Sohnes  des  Kostas,  Enkels  des 
Papa  Dimitri,  als  Stütze  eines  Holzpfeilers  im  offe- 
nen Untergeschoß  (Abb.  69). 

Da  die  Inschrift  nach  Z.  6  f.  unter  der  Re- 
gierung Trajans  (98 — 117)  gesetzt  ist,  kann  die 
in  Z.  1  vorliegende  Datierung  (Jahr  195)  nur 
nach  der  sogenannten  sullanischen  Ära  gegeben 
sein,  die  uns  jedenfalls  auch  in  den  anderen  da- 
tierten Inschriften  von  Gördis  entgegentritt  (so 
sicher  BCH  VIII  [1884]  p.  382;  dazu  Buresch,  Aus 
Lydien  22).  Das  Jahr  195  der  sullanischen  Ära 
entspricht  dem  Jahre  110/11  n.  Chr. 


Abb.  69. 


"E-CUC  pqs',  [AY]V(b<;)  rop(-!Uta(pu)  l.  J.  195  snU.  Ära 

(dizic  v,y.-.y:/ßovio:c.  =  n°/u  n-  chr- 

KAa6Bt[o]c  Üpcy-A^c. 
'ETei'(/.'/]cav  K[Xa]u8(ä  Bäsca 

5  -/.[at   c]  ab-oy.pz-(opo<;) 

Nepou[a]  Tp[ai]av[o]u  K[a]bapo? 
SeßaaTOö  rep[(Aa]vwou 
(<£v)e»ofc[ou  ooöaoc]  «[py.Jxptoc 

y.at  [7-x;]  ^XflJout- 

10    oz  S6X[.  .  .  .  x,at  .  .  .  .]a  [Ü]oXuv(x[iij 

y.ai  <I>a[x  7.2!]  KXauSi'a 

U£k«r{ia  [*ai  ]  Av-taiXo[c 

(A£~a  Ttov  t[Sta)V  y.x:]  oi  uuv- 

1 5  XaipE. 

Das  Tagesdatum  zu  Ende  von  Z.  1  war  eher 
I  als  T.  —  Der  Z.  3  genannte  KXaöäioq  üpoxXife, 
dessen  Gedächtnis  das  Denkmal  gewidmet  ist,  hat 
anscheinend  zu  Eltern  die  KXauSfa  Basca  (Z.  4  f.), 
sichei'lich  eine  Freie,  und  einen  mit  ihr  durch 
x[at  enger  verbundenen  Mann,  der  ein  kaiser- 
licher Sklave  war.  Allem  Anscheine  nach  war 
das  sonst  verpönte  Kontubernium  einer  Ingenua 
mit  einem  Servus  alienus  (Paul  Meyer,  Der  röm. 
Concubinat  32  f.  mit  A.  64;  41  n.  3)  in  dem  Falle 
gestattet,  daß  letzterer  ein  kaiserlicher  Sklave 
war  (vgl.  auch  oben  n.  148);  daher  finden  wir  als 
coniuges  solcher  auch  sonst  freie  Frauen  (Momm- 
sen,  St.-R.  II3  806,  5;  Jahreshefte  des  öst.  Inst. 
VI  Beibl.  50  n.  59).  Die  Kinder  waren  ingenui  und 
nahmen,  wie  auch  in  diesem  Falle  KXaüotoc  üpoxXrji;, 
den  Geschlechtsnamen  der  Mutter  an  (Jahreshefte 


Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis. 


75 


10 


a.a.O.;  desgleichen  bei  den  servi  publici,Mommsen, 
St.-R.  P  324,  5).  —  Z.  8  Anf.  steht  statt  des  AN 
von  (av)£ixv]To[u  irrtümlich  ein  deutliches  2,  welches 
wohl  durch  Abirren  des  Schreibers  nach  Z.  7  der 
Vorlage  sich  erklärt.  —  Als  Sitz  einer  Kassen- 
stelle des  kaiserlichen  Fiskus  wird  Iulia  Gordos 
auch  erwiesen  durch  die  oben  mitgeteilte  Inschrift 
n.  148,  welche  ein  lisymoc,  a&to/.[p«To]po;  SeßactoQ 
Aop,[iit]avoO  Ka(aapot;  oo[ö]Xo<;  äpy.apio<;  dediziert  hat, 
und  durch  die  von  uns  revidierte  Grabschrift  CIL 
III  S.  7102  Crescenti  Äugg.  vemae  disp(ensatori), 
welche  wegen  der  Erwähnung  zweier  Augusti 
frühestens  unter  Marcus  und  Verus  (Jahre  161 — 
169)  fällt.  —  Die  KXauSia  Uekcrfla  (Z.  11  f.)  erscheint 

noch  in  der  folgenden 
Grabschrift  aus  Gordos 
(n.  157)  vom  Jahre  109/10 
n.  Chr. 

157.  Stele  aus  bläu- 
lichem Marmor,  mit  an- 
gearbeitetem dreieckigen 
Giebel  (h.  0-335)  und  Fuß 
(h.  0-125),  h.  im  ganzen 
1-725,  br.  oben  0-48,  unten 
0-655,  d.  etwa  0-13.  Unter 
Z.  1  Relief:  links  Rolle, 
in  der  Mitte  in  einem  leicht 
eingetieften  kreisrunden 
Felde  ein  Kranz,  rechts 
undeutlicher  viereckiger 
Gegenstand,  wohl  eine 
Tafel.  Buchstabenh.0-026, 
sehr  verwetzt.  Gördis,  im 
Hofe  des  Hauses  Ismail 
Effendi-Oglu  Hadji  Ismail 
Abb.  70.  (Abb.  70). 

"E-ouq  pqB',  [i:rt(yoc)  Aaict'ou  %  (?)  j.  194  snii.  Ära  = 
Rolle    Kranz  Tafel(?) 

KX[a]u8£oc  FhXaYt'a  li$.i\j.rr 

ce  [T]£Tpoc£tr/)v  tbv  k- 

aui^c  avopa  xai  Eu- 
5  ^yoq  xbv  auve|e- 

XJsuOspov,  AvTicxpa'tfV 

o]q  tov  oixe(i)ov,  Atoooio;,  'Oci[av- 

65,  Eva-qj.oc,  xbv  cpcXov,  'AtiOH- 

ov]  tov  cövrexvov,  'OvrjGt- 
10   (J.01;  tbv  Oped/avxa  xai  v;  yc'tov^  (so) 

x]bv  auveitoxiavbv  xal  et 

XaTpe, 

Die  Gattin  KXauSfa  HeXa^ta  kehrt  in  n.  156 
Z.  11  f.  vom  Jahre  110/11  n.  Chr.  wieder.  —  In 


aHW/aiAnEAAriA  eteiw* 

BSP»  ET  rA  El  TM  N  TOME 
.."■•YT-lEANAPA  KAIEY 
TYXOX.TON  ZYNE^ET 
<Ä  ETY0E  PON  ANTIZTTAT 

";Tonoik  E'l'ON  A10A0T0I0I1/V 
:TEY  ?  H  MoXTON?l  AoNAflP 
•  -ToNIYNTEK  NONONi|II 
•oXToNGf  E'I'A  tTA-KAInnToNE 
ONSYNTHOK  I  A  SloN  KAlol  jj 
EYNTAINIZ' 
XAlPE 


Z.  11  scheint  das  Wort  auveicoxiav6<;  (wohl  ver- 
schrieben für  ffuvejcon«av6<;)j  zum  erstenmal  belegt. 

158.  Stele  aus  weißem  Marmor,  mit  an- 
gearbeitetem Dreiecksgiebel,  links  abgebrochen, 
rechts  im  Boden  steckend;  gr.  sichtbare  H.  1'60, 
gr.  sichtbare  Br.0'41,  D.  0-145.  Buchstaben  h.  0-022. 
Gördis,  an  dem  Laufbrunnen  ,Diwan-01uk-Tsches- 
messi'. 


"EiJo'jc  pqy',  Fq(vb<;)  Awo'j. 
in  rundem  Felde 


J.  193  sull.  Ära 
=  J.  108/9  n.  Chr. 


Rest  eines  Kranz,  (verdeckt) 

öpiegels    in  der  Mitte  Rosette 

'It^Yjffev  Ax-(va;  N[  

TYjv  ajuioö  Yuv[a^]*/-3:?  Äxt[£va<;j 

'A[.i>.tv  tvjv  [i[Y]T]epa,  n  

5   xr,v  aüJxoQ  ÖuYa[xsp]a;  'Ioo[X(a 
?  EIt5X]Xa  xr(v  <p£X[Yjv,  cH]pö<piX[o<;, 
Ap]söco?.  3IouX(a  tyjv  c[6v- 
xexjvov, 

Der  nicht  häufige  Männername  'Arufvae  er- 
scheint noch  in  einer  zweiten  Inschrift  aus  Gordos 
(Körte,  Inscript.  Bureschianae  18  n.  21).  Vgl. 
übrigens  die  Anm.  zu  n.  138. 

159.  Stele  aus  grobem  weißen  Marmor,  oben 
und  unten  abgebrochen,  h.  0-495,  br.  0-45.  Über 
Z.  1  abgepickeltes  Profil.  Buchstaben  h.  0-019. 
Gördis,  an  der  Jagdji-Emir-Djami  außen  am  Unter- 
bau des  Minaret  eingemauert. 

"Etouc  cr'iV,  f/.[Y](vbs)]  AraXXat'ou  ij\     j.  m  sulL  ira 

=  J.  132/3  n.  Chr. 

^  in  vertieftem    „  _ 

Kamm     runden  Felde  KruS? 
Kranz 

Qmirqq  x[a]i  ['AJ^ju  [sTe]^- 
ffav  2TpaTG[v]e[twrjv  ty;]v  [8]u- 
faiEpa  xal  [3A]X[£^avop]oc(?) 
5    T'Vjv  aoäXovjv,  DE  toq 

TY)V   £«Ut[oÖ  a'JVTp0<p0V? 

Körte,  Inscr.  Bureschianae  16  f.  n.  20  hat  mit 
Hilfe  dreier  älterer  Inschriften  aus  Gordos  (vom 
Jahre  36/7,  75/6,  108/9  n.  Chr.)  den  Stammbaum 
einer  dort  ansässigen  Familie  aufgestellt,  in  welcher 
der  seltene  Name  öuvir^;  (zu  diesem  Buresch,  Aus 
Lydien  83)  dreimal  in  vier  Generationen  wieder- 
kehrt. Der  hier  in  Z.  2  genannte  Quvhr^  könnte 
mit  dem  in  der  Inschrift  vom  Jahre  108/9  (Körte, 
a.  a.  O.,  von  uns  revidiert)  in  Z.  4  genannten 
öuvc'ty];  (bei  Körte  ,Thynites  IIP)  identisch  sein. 

10* 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Pkemerstein 


160.  Platte  (Stele)  aus  weißem  Marmor,  nach 
oben  sich  verschmälernd.,  oben  abgebrochen,  h. 
0  59,  br.  oben  0-40,  unten  0'46,  d.  etwa  0  08.  Zu 
oberst  im  Bruch  noch  Rand  des  Kranzreliefs  er- 
halten; beiderseits  ein  herabhängendes  Ende  eines 
plumpen  Blättergewindes  (links  nur  wenig  davon 
erhalten).  Buchstaben  h.  0  015.  Gördis,  im  Hause 
des  Kabak-Kozlu-Halil-Ibrahiru  (Abb.  71). 


5   66;/'.sv  Yovat- 


y.a  £T£'!jj.r(i£v, 
Taxtavbc  tYjV  \>:rr 
X£pa,  \\<y.K'.c>.q  y.al  'Ay^Cxq 
xr(v  Te6pai/.fA£Vv;v,  Kpäxnu- 
10    -s;  xa».  Mviv/.pivfe  xi)v  a- 

xpcsiv,  'faxcavbc  y.al  IIoXu- 
vEiy.Yj  xr(v  v6{xcpYjv^  MjV£- 
y.paxr,;  c  ;r^Tpwv,  <I>aujxo; 
15   )cal  EpiAOfevYjs  xac  Msvey.psc- 
t]kj§  c;.  cxsps;,  "Att«Xos  y-ai  Ila- 
xr,v  cuvxpo^ov  y.ai  ot  Xot- 

Xa"p£  y.al  zbiov.. 


Zum  Solökismos  c  ;rr(xpwv  (Z.  14;  statt  6  y.r;- 
xpw;)  vgl.  K.  Buresch,  Aus  Lydien  45;  Th.  Wie- 
gand,  Athen.  Mitt.  XXX  (1905)  S.  328. 

161.  Kleine  Stele  aus  gelblichem  Marmor, 
oben  angearbeiteter  Dreiecksgiebel  (beiderseits  be- 
stoßen),  unten  Fuß;  h.  0-79,  br.  oben  0'30,  unten 
0-37,  d.  0-065.  Buchstaben  h.  0-022,  stark  ver- 
rieben, auf  der  Durchreibung  zum  Teil  deutlicher 
hervortretend  als  auf  dem  Original.  Gördis,  im 
Kaffeehause  des  Uzun-Tsam-Weli. 

"EJts'jc  [o]-/,  ,y-[r,(vb;)  Aw];[u.     j.  203  suii.  Ära 

=  J.  118/9  n.  Cbr. 

Rolle    Kranz  Schreibtafel 

'E7£(;,[r;>[£]v  Ao[u- 
y.[a]vb?  ixpaxiv['.- 
xov  xbv  uoy,  K[X]i<7- 
5    T0[v];y.[-r(]  TOV  öcv. 

Links  unter  Z.  5  scheint  ein  stilisiertes  Blatt 
zu  stehen. 

162.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
unten  abgebrochen,  h.  0-62,  br.  0-395,  d.  0-075. 
Buchstaben  h.  0-019.  Gördis,  im  Hofe  des  Saradji- 
Osman-Oglu  Mustafa  als  Stufe  der  ins  Obergeschoß 
führenden  Treppe;  Z.  1 — 7  rechts  von  Teilen  einer 
Holztreppe  verdeckt. 

"Excjc  ff{^'5  |rr((vbc)cr7:£[pß£p£-at-     j  247  snll  Ära 

CJ  =  J  162/3  n.  Chr. 

Beil        Kranz  (verdeckt) 

5Exei'(Jir;<j[av  r,  SsÜvot  x- 
cv  e.y:j-r,[:  ä'vopa 
5    -wxv^xcv,  [b  c£?va, 
M£V£-/.p[a]xr;[c  xbv  eau- 
xwv  zax[sp«,  flp£]?;.;.[a?, 
KaXi'cxr,,  Tpo[opQfA|\j]  xb[v 
£auxiov  öp[£'i]a[v]x[x, 
10    0£:5wpa  xb[v  Op£'ia- 
vxa  y.[at  01  cv^yv/zic 

™X[£C. 

Zur  hier  angenommenen  Wiederholung  von 
hzvlxi-y.  in  Z.  9  und  Z.  10 f.  vgl.  z.  B.  das  zwei- 
mal gesetzte  xr(v  Opedwav  in  BCH  VIII  (1884)  p. 
388  n.  7  (Gordos). 

163.  Stele  aus  weißem  Marmor,  zu  einem 
türkischen  Grabstein  zugerichtet,  allseits  abge- 
brochen, h.  1-14,  br.  0  405,  d.  0  095.  Buchstaben 
h.  0  022.  Gördis,  nahe  dem  Westausgang  der  Stadt 
im  türkischen  Friedhofe. 
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Rosette 

"Etcj]c  07',  y,rt(ybq)  Sa[v8ixo0 . .  j.  203  suii.  Ära 

=  J.  118/9  d.  Chr. 

Kranz  in  rundem  Feld 
'Eiefjpjffav  <&Xaßio[<;  .... 

tou]c  üo6c,  Suvop[epouaa 
vj  |A]i(A{ji,vj;  Ao'j/.'.oc,  [.  .  .  .  0! 
5   Op]s'iavT£c,  3A;j.[/[tav3c?,  .  .  . 

.  .  a]vsc,  'E^atppäc,  A  , 

A]-oXXwvioc,  'IxaXfows,  2/irpa- 

t]ovl/.o;  o!  Tüäxpwc,  

yj  T¥)6y];  Taxtac  vj  Ttaifp«  y.al 
10    et  cuvyevsT?  racvFjiec. 
XaTpe. 

Uber  den  Barbarismus  01  rozTpoK  (Z.  8)  und 
die  Bedeutung  von  [A]a[/,[AY]  (Z.  4)  und  TYjOvj  (Z.  9) 
vgl.  Buresch,  Aus  Lydien  45. 

164.  Platte  aus  bläulichem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0-36,  br.  035.  Buchstaben  des  zweiten 
oder  dritten  Jahrhunderts,  h.  0  022.  Gördis,  an  der 
Südseite  der  griechischen  Kirche  unweit  der  Süd- 
ostecke etwa  5  m  hoch  eingemauert;  mit  Zuhilfe- 
nahme einer  Leiter  kopiert. 


südlich  von  Gördis,  nahe  dem  Wege  Gördis — 
Hadji  Chydyr),  an  dem  Laufbrunnen  des  Dorfes 
(Abb.  72). 


[D],poX[ao?  xb]v 
öpexcov,  Apia- 
ovrj,  'EXtc!c,  Tpo- 

Cpt[J(,05  tov  ffÖV- 
-pocov. 

XaTps. 


165.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
rechts  abgebrochen,  unten  Fuß  erhalten;  h.  0  635, 
br.  oben  0-23,  unten  0-31.  Buchstaben  h.  0  022, 
stark  verwetzt.  Gördis,  im  Hause  des  Kawak- 
Jerli-Mehmed  Effendi  gleich  bei  der  Eingangstür 
im  Pflaster. 

Rest  eines 
eingeritzten  Kranzes 

5E]Te([n]Yj[(7av  vj  Seiva 
.  x]bv  [ä'vSpa, .... 
.  .  a,  5IouXt'a  tov  ouv- 

8]p£7TTOV,  IIo[uTCi- 

5   v]t«stoq  tbv  6p£'l[av- 
Tav. 

XaTpe. 

166.  Stele  aus  weißem  Marmor,  h.  0-96,  br. 
oben  0-425,  unten  0-445,  d.  0"09,  mit  Relief  ge- 
schmückt. Buchstaben  h.  0-013.  Eirit  (3  Stunden 


Abb.  72. 

(Bestoßen)    Fruchtgewinde  Stierkopf. 
'0  cv;;./.5]c  c-zoT/oX  Tcct'.ov  T£'.;j.ap/_ou 

in  einem  flachen  Naiskos:  links  Kranz  in 

Frau,  das  Gewand  über  den  eingetieftem 
Kopf  gezogen,  die  Linke  ab-  Felde, 

gebogen  an  den  Leib  gelegt,  Kleine  weib- 

mit    der   Rechten    das   Kinn  liehe  Gestalt, 
stützend. 

Xpusw'.  GTScpavtöij 

fuvaaa  ok  Mv)vo5(ipou  tou  M- 

upwvoc,  etou?  ja',  [j:qvoz  e',  j.  i0  son.  Ära  = 

5    May.pwv  y.«t  AxoXXwv.oc  y.a;  Til-  J-  4C^5  v-  Chr- 

\iapycc  v.y).  KXswv  xae  Naväq  TYjV 

jj.-/jT£pa,  MevexpaTYj?  6  tkwctuo;:,  xa[t 

T£t|Aap-/oc  y.al  MeXmvv]  tyjv  6uva- 

T£pa,  Aticcopo^  xat  A^oXXcor.oc  xx;  Ac- 
10   vXrl~'.y.orl:  v.y).  Boj-a;  ty)v  ä8eX®Y)[v, 

MsvavSpcc  xat  AcxXy;tox8y;c  tyjv 

fjavärspa,  Mup-ov  tvjv  yoeXwc,  Müp- 

-ov  y.ai  Aoccsüc  tyjv  ciivvj[|A- 

epov,  ot  auv^evet?  Tariov  T£t- 
15    ixipyyj  /p'j(7w  a-£cpGtvwt. 
Xai?£. 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


In  Z.  12  Anf.  bietet  der  Stein  als  Verwandt- 
schaftsbezeichnung TANATEPA;  welcher  Buchstabe 
vor  dem  ersten  A  stand,  ist  nicht  sicher  auszu- 
machen; doch  schließt  die  Art  des  Bruches,  wie 
gleich  vorweggenommen  werden  soll,  jedenfalls  ein 
P  aus.  Dagegen  steht  der  Ergänzung  fjavarcepa 
nichts  im  Wege.  Auch  eine  von  uns  verglichene 
Inschrift  in  Gördis  (Körte,  Inscr.  Bureschianae  18 
n.  21),  in  deren  Z.  3  K.  Buresch,  Aus  Lydien  139 
sicher  ttjv  pavorcepa  zu  lesen  glaubte,  bietet  in  Wirk- 
lichkeit THnI TANATEPA,  also,  wie  schon  R.Herzog 
(Koische  Forschungen  184)  mit  Zustimmung  Körtes 
und  H.  van  Herwerdens  (Lexicon  gr.  suppl.  717) 
vermutet  hat,  doch  wohl  tvjv  laväTEpa.  Unsichere 
Spuren  zwischen  I  und  A  verleiteten  Buresch, 
in  ersterem  ein  P  zu  sehen,  was  schon  des- 
halb nicht  angeht,  weil  dieser  Buchstabe  in  der 
Inschrift  sonst  die  Form  P  aufweist;  sie  rühren 
höchstwahrscheinlich  von  Verwitterung  her.  In 
einer  dritten  Inschrift  in  Gördis  (BCH  VIII  [1884] 
p.  381  n.  1)  stellten  wir  in  Z.  10  a.  E.  die  Lesung 
APTEMIJTHNFIAK,  also  "Ap-uefAi?  tSjv  s![ava-spa,  fest. 
Das  demnach  durch  die  inschriftliche  Uberlieferung 
hinlänglich  gesicherte  Wort  fovxr^p  ist,  wie  F.  Solm- 
sen,  Rhein.  Mus.  LIX  (1904)  S.  162  f.,  1  vermutet, 
wahrscheinlich  dem  heimischen  phrygischen  Idiom 
entlehnt  und  gleichbedeutend  mit  Iva-^p,  slvccTYjp 
(lat.  ianitrix),  welches  in  verschiedener  Formung 
ebenfalls  auf  kleinasiatischen  Inschriften  auftritt 
(Buresch,  Aus  Lydien  147  =  Körte,  a.  a.  0.  n.  32 
=  JHSt  XVII  285  n.  51  Ivaxpt;  JHSt  XXV  174 
aus  Isaurien ,  dazu  H.  v.  Herwerden ,  Rhein. 
Mus.  LX  [1905]  S.  454 :  xijv  [eji'va-rpav).  Zur  Be- 
deutung bemerkt  Körte  18  zu  n.  21:  ,Secundum 
Pollucem  in  22  mulieres  duobus  fratribus  nuptae 
tbi-i^tz  sunt,  id  quod  Horneri  usui  respondet', 
(so  auch  anscheinend  BCH  VIII  (1884)  p.  381  n.  1, 
s.  oben)  ,in  titulo  nostro  (n.  21)  Attinas  et  Par- 
meniscus  uxorum  sororem,  in  no.  32  Olym- 
pianus fratris  uxoreni'  (ebenso  in  der  Inschrift 
aus  Eirit)  ,brsr.zpy.  vocant';  vgl.  auch  Solmsen,  a.  a.  0. 

Dem  solöken  Akkusativ  Z.  12  t^v  ydXuc.  (,Man- 
nesschwester')  vergleichen  sich  Formen  wie  tov 
TrshpoK,  t'ov  jr^-po);,  deren  Vorkommen  in  Lydien 
und  Phrygien  Buresch,  Aus  Lydien  45  belegt.  — 
Z.  13  f.  -Yjv  c6vvu[[;.]'iov  belegen  die  Lexika  in  der 
auch  hier  zutreffenden  Bedeutung  ,an  Brüder  ver- 
heiratet'; vgl.  auch  Corpus  gloss.  lat.  VI  p.  535, 
wonach  ianitrix  mit  aüvvtt|.icfcc,  ianitrices  mit  Süo 
aSsXwwv  7w0iiv.Ec,  cuvvujxcpo;  erklärt  werden. 

1()7.  Platte  aus  grobem  weißen  Marmor,  oben 
abgebrochen,  h.  0-505,  br.  0  44,  d.009.  Ungelenke, 


in  den  Formen  wechselnde  Buchstaben  etwa  des 
ersten  Jahrhunderts,  h.  0-020 — 0-015.  Im  unteren 
Teile  des  Dorfes  Kawak-Alan  nächst  dem  Lauf- 
brunnen ,Kjöi-Tschesme'  an  der  rechten  Seite  des 
Einganges  zum  sogenannten  Tschamassir-Hane  ein- 
gemauert; angeblich  in  der  Nähe  beim  Kaie  Assar- 
Tepe  gefunden  (Abb.  73). 


Abb.  73. 

 Ms]  vxvcpo  

w  ^  Mrjvo<piXo[  .  _  ^  ^  _  ?  Oav]|äxou. 
Ouc  \ko[t.ai  [t:]xj=.[gÜw.  ciujc;-]  |  (5)  b(  fap  äväw.r,? 
£?[./.ap[7]a[t  Övy;tcTc]  |  ratet  Oaväv  avicwc.  | 

Myjvö^iXo?  v.oa  3A\j.'.xc  v.y).  Mevov- 
bpoq  Kat  'Pouctiov  Kat  Amuaz  >tat  K[o- 
(10)  TiapY)  Kat  ^Ezaa/pat;  Kai  Zut-r^r/c: 
Kat  Isy.ouvBa  ol  föiot  Kai  tcpo((7)^z.ov(t)s[c 
Kai  'Pousi'cov  6  (jüvrpofpo;  Kai  KXuodaTpa. 

Z.  7  wurde  das  H  in  ete([i.v)ffav  aus  verschrie- 
benem El  korrigiert. 

168.  Platte  aus  grobem  weißen  Marmor,  h. 
0-66,  br.  0-385,  d.  0'185.  In  der  oberen  Hälfte  in 
profiliertem  Rahmen  zwischen  zwei  Ansäe  vertieftes 
Inschriftfeld  (h.  0-195,  br.  0-235);  Buchstaben  des 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-016.  Die  untere  Hälfte 
ist  zum  Hineinstecken  in  den  Boden  gerauht.  Die 
Rückseite  wurde  in  byzantinischer  Zeit  bearbeitet, 
um  den  Stein  als  Pilasterkapitell  zu  verwenden. 
Liegt  eine  Viertelstunde  westlich  von  Kawak-Alan 
an  dem  Wege  nach  Ak  Hissar  in  einem  türkischen 
Friedhofe. 

MsvavSpoq  |  I\1oc[-/Jüo  -,rt  [v]u;w  IraTjca  |^v|c(ac  yäptv. 
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169.  Stele  aus  grobem  weißen  Marmor,  oben 
abgerundet,  h.  0-79,  br.  O305.  Über  der  Inschrift 
Giebel  in  Relief,  mit  Mittel-  und  Seitenakroteren. 
Buchstaben  h.  0-016,  nachlässig  eingekratzt.  Eine 
Viertelstunde  nördlich  vom  Orte  Kawak-Alan,  am- 
Wege  Ak  Hissar — Gördis,  an  dem  Laufbrunnen 
,Sary  Osman-Tschesmessi'  (Abb.  74). 


Abb.  74. 

"EtOU?  <J%C,  itT,(ybq)  MoU  j.  267  sun.  Ära 
t'  =  J.  182/3.  n.  Chr. 

'Inrdaq  v.a\  A|v.;jt,sc 
•/.<x\  rt  Tua-cpa 
5   tw  Texvu  Mr(~p- 
ooojpaoi  [Avtaq  y- 
flcptv  */.£  rXuv.wv  6  a- 
v(r(p).  Xeps. 
Spiegel  Kamm  Gefäß 


Über  die  Darstellung  von  Geräten  des  täg- 
lichen Lebens  auf  Grabmälern  vgl.  die  Note  zu 
n.  153.  [In  Abb.  74  ist  das  I  am  Anfange  von 
Z.  2  aus  Versehen  weggelassen  worden.] 

170.  Platte  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
unten  etwas  bestoßen,  h.  0  525,  br.  0-525,  d.  0-135. 
Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts,  h.  0'013.  Auf 
der  Inschriftseite  ist  eine  türkische  Umrißzeich- 
nung (Ornament  mit  zwei  Cypressen)  eingeritzt, 
durch  welche  die  sonst  gut  erhaltene  Schrift  stellen- 
weise beschädigt  wurde.  Kajadjik,  im  oberen  Teile 
des  Ortes  am  Laufbrunnen  ,Deli  Hadji  Omer- 
Tschesmessi'  an  der  hinteren  linken  Ecke  oben  ein- 
gemauert (Abb.  75). 


Abb.  75. 

EtjffavytXoJvxwv  tm  c-.^air^{]wi\_.  .  .  . 
ou  to[u]  AcxXvjmtctSou,  ApTSfAiSwpsu  ~ou 
Aa[y.]A-riTCtäoo'j,   Hpoot[X]ei8ou  tou  AtoXw- 
v£ou  [y.]a;  [Y]pa[p.|/a-£]wc  xou  §vj[[ji]ou  r[a]tou 
5    'IouX[T]ou  ra(tou)  ulofl  OsoSoxou. 

sErcei  ZTpa?ov(x7]  Atov[u](7t'ou,  yuvYj  Attoc- 
Xou  xoü  Atovuatou,  £v}(7[a]cra  aefAvöi; 
xai  avefXe^vwwöq,  zpb?  tou<;  JSfou?  qpiXav- 
6pw[TC]dTaTÄ  State6s[t]ffa  — pog  ts  xijv 
10   Ouyaxspa  "/.[«]!  tbv  ya^ßpov,  tcoXu  ok  ap£- 
tyj  otsvev/.aaa  xat  ffucpoaüvY)  "j-uvai- 
•/.cov,  tocT£  y.a['.]vbv  uTuövpa^jxov  eupy]x,[e- 
vai  auTYjV  G[i]/.oo£GTOCüvv}c,  Se8Ö5g9a[i 

T?j   ßouX^   Otä  T£  TYjV  7YJC  /»OtTOty^OJASV/jC 

15    (JO(ppoa6vv)V  xal  o-.a  rr,v  A-täXou  xou  av- 
Spb?  auTTjs  cia  yivouq  dq  xbv  o/jfj.ov  c:ic[u- 
Syjc  TtjA^ÖTjvai  auTrjv  elx,6v[i]  Ypa^x-^  xat 
a^äX^axt  [j.apjjiaptvtü '  wv  xai  ty)V  dvi9[eatv 
Yeveaöai,  ou  av  o\  iStoi  auxyjc  ßo6X[wv:at  /.- 

20   a]l  £7nYpa'fr(v  Y[s]v[^ffO]ai;  Stt  6  S^[(J.o<g  Tei- 
lst 2],:[paT0v{x,v}v  ap£T?(c]  evs[/.ev  TiäcYjc. 
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II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Der  vorliegende  Beschluß  betrifft  zwar  die 
Ehrung  einer  verstorbenen  Person,  gehört  aber 
nicht  in  die  Kategorie  der  sogenannten  Trost- 
beschlüsse, deren  unterscheidende  Merkmale  K.  Bu- 
resch, Rhein.  Mus.  XLIX  424  ff.  (besonders  S.  429; 
436)  erörtert.  —  Bemerkenswert  sind  die  Schrei- 
bungen coa>poc6vYjv  Z.  15  und  gtcoüSyji;  Z.  17  statt 
otwOuS^v,  veranlaßt  durch  die  vorausgehenden  Ge- 
netive. —  Zum  Ersatz  der  Endung  des  starken 
Aorists  durch  die  des  schwachen  in  Stevevxaca 
(Z.  11)  vgl.  E.  Mayser,  Gramm,  der  griech.  Papyri 
368  f.  und  A.  1.  —  Die  Ehrung  durch  eine  elx&v 
YpoKtT^  (gemaltes  Bildnis;  Z.  17),  mit  welcher 
sich,  wie  hier,  nicht  selten  die  Verleihung  eines 
ch(ix\\>a  (jLapjxatptvov  (Z.  18)  und  anderer  Bildnisse 
verbindet,  ist  in  Kleinasien  besonders  häufig  be- 
zeugt; Belege  bei  S.  Reinach,  Traite  d'epigr.  gr. 
372;  375,  1;  O.  Liermann,  Dissert.  philol.  Haienses 
X  16,  2;  52,  7;  W.  Liebenam,  Städteverwaltung 
122,  2;  Dittenberger,  Oriens  gr.  II  n.  571  A.  4; 
dazu  Collitz,  Dialekt-Inschr.  1 115  f.  n.  311  (=  CIG 
3524).  —  Auch  sonst  wird  die  Auswahl  des  Auf- 
stellungsplatzes für  die  Bildnisse  dem  Geehrten 
oder  dessen  Angehörigen  (so  hier  Z.  18  ff.)  über- 
lassen; vgl.  Liebenam,  a.  a.  O.  S.  380  mit  A.  3. 

171.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0'94,  br.  oben  etwa  0-55,  unten 
0-595.  Uber  der  Inschrift  befindet  sich  in  einem 
vertieften,  rechts  und  links  von  zwei  Säulen  mit 
Kugelfüßen  begrenzten  Felde  eine  Reliefdarstellung 
im  Typus  des  Totenmahles,  oben  wagrecht  ab- 
gebrochen, so  daß  die  Köpfe  der  drei  größeren 
Personen  fehlen.  Auf  einer  mit  Uberwurf  und 
Polster  ausgestatteten  Kline,  vor  der  ein  langer, 
niedriger  Schemel  steht,  liegt  ein  Mann  (Msvzvopo; 
Z.  1)  nach  rechts,  die  Trinkschale  in  der  Rechten. 
Rechts  von  ihm  sitzt  auf  hohem  Thronsessel,  die 
Füße  auf  einen  Schemel  gestützt,  eine  matronen- 
hafte Frau  (Mv)TpoSwpa  yj  f^irjp  Z.  1  f.),  während 
eine  jüngere  Frau  (Mrj-pccwpa  r,  f)r;x-r{p  Z.  2  f.), 
welcher  eine  kleine  Dienerin,  ein  Kästchen  tragend, 
folgt,  von  links  an  die  Kline  herantritt;  der  Gegen- 
stand, den  sie  in  der  Rechten  hielt,  ist  undeutlich. 
Inschriftfeld  h.  0-38;  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-016.  Zu  unterst  pro- 
filierter Ablauf.  Salyr,  an  dem  Laufbrunnen  des 
Ortes  ,Djaini-Tschesmessi'. 

Msvxvcpcc  Mr/rpocavou  M[r(]-pi- 
sjo'jpav  r/jv  io:j-oü  |;.r(T£pa  y.al  Mr;[-ps- 
c]wpav  xrjv  sauToü  Q'jvxTEpÄ,  YUVOtp- 
y.a]  3s  TeijxcxX^ou?.  Xa!p£?s. 

172.  Stele  aus  bläulichgrauem  weißgestreiften 
Marmor,  mit  hohem  steilen,  in  Relief  ausgearbeiteten 


Giebel,  h.  1-675  (Giebel  0-575),  br.  (Schaft)  0-55. 
Buchstaben  h.  0-02.  Tutludja,  an  dem  Lauf- 
brunnen des  Ortes  ,Djami-Tschesmessi'  vermauert 
und  zur  Aufnahme  des  Auslaufrohres  durchbohrt 
(Abb.  76).  Unvollständig  veröffentlicht  von  Körte, 
Inscriptiones  Bureschianae  19  n.  24. 
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(TOVC   CNCjMHN  rTAN  H  A\OY 

ora  oh 

€T€  IAAHCANATTOAAcDNIOCAC 
KAAN  TO  N  rTAT6  PA  NTATA CTO  N 
(  AYTH  C  A  NA  PA  KAITATACf  noi 
HC6N  6  AYTHZ([jJ])A  AANHMHC 
XAPINACKAACTONnAnONAM 
MIONTONYKtPONroPTICON 
TONAAeAi|i  ONAMMIONTON 
AAf  PA  A  C  K  AACTONFTATPCONA 
ArAeonOYCN6IKH<t>OPOCAPKTO 
NtlKOCf  AmCeYTYXOCMOCXIf'/, 
NeiKH<f>OF>OCA/OCXlONTON  Qt  t 
YANTA  KAlOKYNrtNfclC 

XAIPE 


Abb.  7Ü. 

"Etouc  cvg',  {M)v(bs)  Uarfom      j.  2sg  sali.  Ära 

,ET£(;j.Yi<7av  ÄttcXXwvio;  \g- 

xXav  tov  7:aT£pav,  Taxa?  tov 
5     sxjty;;  ä'vBpa,  xat  Taxac  ir.oi- 

yjasv  eauT^  'C[wc]a  pivrjjr/;? 

yäptv  Acy.Xxc  tbv  Tcotitov,  'Ä|/.- 

|.uov  icv  uvtepov,  ropytav 

tsv  acsXcov,  "Ajjqjusv  tbv 
10   Saspa,  'Acy-Xä?  xbv  TCarpwva, 

!\va0o7:o'jc,  Ns'.y.v^cpopoc,  Ap'.-T:- 

vsiy.cc,  'EXmc,  Eütu/oc,  Mca-/ii[v, 

Nsty.Yj<popoc,  Misycov  tov  Ops- 

i^avca  Y.ai  ol  ffuvysvs'ic. 
1 5  Xatps. 

Neben  dem  in  der  üblichen  Weise  zwischen 
Datum  und  Inschrifttext  ausgearbeiteten  Kranze, 
zu  dessen  beiden  Seiten  zwei  stilisierte  Blätter  (?) 
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angebracht  sind  (vgl.  den  Grabstein  aus  Phila- 
delpheia  oben  n.  59  ;  dazu  n.  161),  wurde  später 
(vielleicht,  als  die  Z.  5  f.  genannte  Erbauerin  des 
Grabmales  beigesetzt  wurde)  ein  zweiter  Kranz 
roh  eingeritzt.  Zum  Akkusativ  rarcepav  (Z.  4)  vgl. 
oben  n.  165  Oped/aviav,  zur  Form  üv.ep6q  statt  sy.upbc 
vgl.  n.  174  (Z.  7)  aus  demselben  Orte  und  die 
dort  angeführten  Beispiele. 

173.  Starke  Platte  aus  weißgeädertem,  bläulich- 
grauem Marmor,  h.  L26,  sichtbare  Breite  054, 
d.  0'28 — 0-335.  Das  Inschriftfeld  allseits  von  pro- 
filiertem Rahmen  umgeben,  br.  0345.  Buchstaben 

"E-uou;         [ay)(vc>:)  Iis-       j.  2g6  snli.  Ava 

pereefoux'.   Av-om-  =201/2  n.Chr. 

a  AiroXXom'oü 

[j.Y)(7£[v]  'AtcoXXäviov 
5   ibv  [ulö]vj  Map7.'.avr( 

-bv  ävSpa,  'Ay[o(0]io)v 

nat  AvTWvi'a  xov  rca- 

T£[pa,  iu]vTu[/fa]  xai 

....  a]'i  a§eXcp[ai]  xbv 
10   6pe[t}*]avta,  Kat[o;?],  New- 

y.X[to^c],  O'jäpefto]?  xat 

Xi[i'a  wv  oad]pa,  Stpa- 

tc[vsi]xo(;  xbv  civ- 

-pocpov]  y.ai  01  auvyo-  so 
15   v[etc  •äajvxec  ßetti- 

cav-a]  etY]  Xß' 

....  A2ETE 


h.  0  02,  zum  Teil  sehr  beschädigt.  Beel  (bei  Tut- 
ludja),  am  Laufbrunnen  des  Ortes,  größtenteils 
im  Boden  steckend,  von  uns  zeitweilig  freigelegt. 

174.  Stele  aus  weißgestreiftem,  bläulichgrauem 
Marmor,  mit  angearbeitetem  ornamentierten  Drei- 
ecksgiebel, h.  1-16  (Giebel  0  40),  br.  oben  0-435, 
unten  0'495.  Buchstaben  h.  0  025.  Tutludja,  an 
dem  zweiten  Laufbrunnen  des  Ortes  ,Kjöi-Tsches-  • 
messi'. 

"EXOUC   Sqe',  J,  265  sull.  Ära 

Ap-£ii.-.s(o-  =  J- 180,1  n-  Chr- 

u  ß'.  AXxtavb?  ixsf- 

5   TYjv  xupt'av  y.al  5EXzi- 
o^fpopo?  tt(v  [rr^spa, 
BaffciXXa  xyjv  üy.spav, 
w-spcyo?  xr,v  aSsXcvjv,  so 
ITspccXXa  x[y]v  y]«Xü>,  2/upä- 
10    tco^  tyjv  7:[äTp]av,  Tpuswv 
ty]v  6p£(^aa[a]v,  4>Xaßt'a  rr,- 
v  uxepav  */.[as]  ol  guvysv- 
etc  itflbxes. 

Z.  7.  12  üzepav  ist  gleich  sy.upav;  das  ent- 
sprechende üy.epo?  =  exup6<;  findet  sich  oben  n.  172 
Z.  8,  ferner  in  einer  von  uns  revidierten  Inschrift 
aus  Gördis  (M.  A.  Wagener,  Memoires  couronnes 
de  l'academie  de  Belgique  XXX  [1861]  p.  30  n.  9) 
und  auf  einem  hier  nicht  aufgenommenen  Frag- 
ment aus  Kajadjik. 


Kula. 


In  dem  Kapitel  Kula  haben  wir  die  in  dieser 
Stadt,  welche  zuerst  in  mittelalterlichen  Quellen 
(W.  Tomaschek,  Sitzungsber.  der  Akad.  Wien, 
phil.-hist.  Kl.  CXXIV  97)  erscheint,  von  uns  ab- 
geschriebenen Inschriften  zusammengefaßt,  obwohl 
wir  die  besonders  von  Ramsay  (Hist.  Geogr.  123; 
432;  458)  und  Buresch  (Aus  Lydien  196;  185) 
gegenüber  Wagener  (a.  a.  O.,  n.  3),  Tschakyroglu 
(Mouaewv  1876/8  S.  41),  v.  Diest  (a.  a.  O.  41)  und 
Radet  vertretene  Ansicht,  daß  Kula  nicht  auf 
der  Stelle  eines  antiken  Ortes  stehe  und  alle  dort 
befindlichen  Inschriftsteine  von  auswärts  einge- 
schleppt sind,  nur  in  jeder  Weise  bestätigen  können. 
Den  wenigen  Inschriften,  welche  wir  nach  inhalt- 
lichen Indizien  (n.  182)  oder  nach  den  von  uns 
ermittelten  Fundorten  (n.  185;  188;  189) bestimmten 
antiken  Stätten  hätten  zuweisen  können,  steht  eine 
überwiegende  Mehrheit  solcher  gegenüber,  bei 
den  eine  solche  Zuteilung  uns  nicht  gelang  und 
zum  Teile  wohl  für  immer  unmöglich  sein  wird. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


175.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
links  abgebrochen,  rechts  bestoßen,  unten  im  Boden 
steckend,  h.  über  0  41,  br.  0-45,  d.  0  09.  Über 
der  Inschrift  undeutliche  Reste  eines  Reliefs.  Buch- 
staben des  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts,  h. 
0  02.  Kula,  Viertel  Hadji  Abdurrahman-Mahalle, 
im  Hofe  des  Mufti  Sade  Izet  Effendi  beim  Schöpf- 
brunnen. 

AtoX]Xwvi  Taptji'w  eu/[rfv 
Atuo]XXwvio<;  OtXtovo[c 
Mat'cov. 

Uber  Apollon  Tarsios  vgl.  Buresch,  Aus  Ly- 
dien 67;  89;  Wernicke,  Pauly-Wissowas  REII70; 
W.  Drexler,  Roschers  Lex.  der  Myth.  II  2865 f.; 
0.  Gruppe,  Gr.  Mythol.  I  334,  1.  2;  II  1258,  3.  Er 
erscheint  auch  sonst  in  Maionien,  so  in  der  nach 
Buresch  (S.  89;  196  f.)  aus  Köres  stammenden 
Weihung  eines  Maiwv  im  Verein  mit  einer  Mi^TYjp 
Tapnjv^  (MouasTov  1878/80  S.  162  ap.  ws')  und  in 
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einer  anderen  aus  Kula  nach  Berlin  gebrachten 
Votivinschrift  (A.  Conze,  Arch.  Zeitung  XXXVIII 
[1880]  S.  38;  JHSt  X  226  n.  19;  Beschreibung  der 
ant.  Skulpturen  der  kgl.  Museen  zu  Berlin  252 
n.  681).  Als  Malm  bezeichnet  sich  der  Dedikant 
auch  in  der  angeführten  Inschrift  aus  Köres  sowie  in 
einer  Weihung  an  Zeus  Koryphaios  in  Philadel- 
pheia  (BCH I  [1877]  p.  307  =  IV  [1880]  p.  130  n.  1). 

176.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  unten 
gebrochen,  h.  0-615,  br.  oben  0-335,  unten  0*35. 
Buchstaben  wohl  des  dritten  Jahrhunderts,  h.  0*02. 
Kula,  Viertel  Panagia  Mahalle,  im  Hause  des  Stein- 
metzen Georgios  Lazari  (Abb.  77).  Publiziert  im 
"Oy.rl?oq  1875  S.  204. 


XApHC€(j)6CIOY 
aa  H  TP  I  AAIAC  CnoY 
A  o  V  €  V  X  H 


Xäpr,;  'Ececcou 
MYjipt  'AStacireoö- 
Xou  £'jy;r,(v.) 


Abb.  77. 


Über  der  Inschrift  steht  auf  einer  vorspringen- 
den Leiste  eine  Pferdestute  nach  rechts  hin,  deren 
Erkrankung  oder  sonstiger  Unfall  den  Anlaß  zu 
der  Weihung  gegeben  haben  mag  (vgl.  n.  180).  Die 
Gottheit,  an  welche  sie  sich  richtet,  ist  nur  durch 
diese  Inschrift  bekannt.  Die  genetivartige  Bildung 
des  Beinamens  findet  ihre  Analogien  in  anderen 
Götterbezeichnungen  Maioniens  und  Phrygiens,  wie 
Mty  TtifAOu,  Mtjv  Kdpoü,  Mr,v  «Papvx/.cj ,  welche 
Kretschmer  (Einleitung  in  die  Gesch.  der  gr.  Sprache 
197)  von  Personennamen  ableiten  möchte,  während 
Kamsay  (Cities  and  bishoprics  169)  und  Gruppe 
(Griech.  Mythol.  II  1534,  2)  in  ihnen  Lokal- 
bezeichnungen erkennen  wollen  (vgl.  Wright,  Har- 
vard Studies  in  classical  philology  VI  68). 

177.  Kleiner  Cippus  (wegen  des  oben  sich 
verdünnenden   Schaftes   schwerlich   Altar),  oben 


abgebrochen,  unten  einfach  profiliert,  h.  0'23,  br. 
Profil  018,  Schaft  0-135-0425,  d.  0-10,  Schaft 
0*07 — 0"05.  Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts, 
h.  0-016.  Kula,  Viertel  Hadji  Abdurrahman  Ma- 
halle, in  der  Werkstatt  des  Bäckers  Kara  Dimitri- 
Oglu  Jorgi  (Abb.  78). 
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Abb.  78. 

Uber  die  Meter  <&iaei<;  sieh  oben  n.  34. 

178.  Reliefstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
abgebrochen,  unten  bestoßen,  h.  0*355,  br.  0'215, 
d.  0-055.  Buchstaben  des  endenden  zweiten  oder 
dritten  Jahrhunderts,  h.  0-016— 0-012.  Kula,  Viertel 
Panagia  Mahalle,  im  Hause  des  Aivas-Oglu  Jorgi. 

'A'j.jj.iac  jW.Aäoo; 
NevYjVTjv^ 

&/:<?>• 

Über  der  Inschrift  in  vertieftem  Felde  eine 
stehende  Frau,  neben  welcher  links  ein  hundartiger 
Vierfüßler  an  den  Reliefrand  gelehnt  aufrecht  sitzt, 
ihr  die  erhobenen  Vorderfüße  entgegenstreckend. 
Wir  haben  in  ihr  die  mit  dem  seltsamen  Namen 
NevTQVKjv^  bezeichnete  Göttin  zu  erkennen,  die  wir 
uns  des  Hundes  wegen  als  der  Hekate  verwandt 
vorstellen  dürfen.  Über  die  auf  -tpiq  gebildeten 
Götternamen  Lydiens  und  Phrygiens  vgl.  oben 
S.  26  n.  37. 

179.  Platte  (Stele)  aus  weißem  Marmor,  oben 
und  links  abgebrochen,  h.  0*26,  br.  0-19,  d.  0  05. 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-022. 
Rückseite  rauh.  Kula,  Viertel  Hagios  Georgios 
Mahalle,  Stadtteil  Charim-Arassy ;  liegt  in  der  Ka- 
pelle T?jc  Ilavavtx?  TYj^  'Eaeougyji;  (Abb.  79). 

MfjTpt  Oeöv] 
tatpfvY]?]  e&avt[^- 

7(0  ]•;;  ÄictiX- 

Xa?  y.a'/.w;  rcjiaxwv 

Abb.  7<>. 
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Der  sakrale  Charakter  des  Bruchstückes  er- 
gibt sich  sogleich  aus  Z.  4  eüXoyw  (dazu  Buresch,  Aus 
Lydien  75).  Daher  ist  Z.  1  f .  eüavc[vfca>  (zu  diesem 
Götterbeinainen  vgl.  0.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II 
Index  1751;  Buresch,  Aus  Lydien  68;  dazu  CIG 
3797  =  Kaibel  n.779  V.7)  zu  ergänzen  und  auf  die 
große  Landesgöttin  Meter  zu  beziehen,  welche  dieses 
Epitheton  auch  sonst,  besonders  als  Heilgottheit, 
führt;  sieh  IG  III  134.  136.  137  (Piraeus) :  Wi 
öswv  suavx^Tw  loreptVY]  (136  ta-p.  AqppoSiV/j)  (dazu 
Drexler,  Roschers  Lex.  der  Myth.  II  2848  n.  4; 
Gruppe  S.  1525,  3;  vgl.  1539,  2);  Arch.-epigr.  Mitt. 
XVII  (1894)  S.  180  n.  26:  Qeä  skyixgw  e&avtvfrw  (wohl 
Meter;  vgl.  Drexler  Sp.  2903). 

180.  Oberteil  einer  oben  geradlinig  endigenden 
Stele  aus  weißem  Marmor,  h.  0-26,  br.  025.  Unter 
dem  abgeschrägten  Oberprofil  ist  das  Relief  an- 
geordnet, unter  diesem  die  Inschrift,  von  der  nur 
eine  Zeile  erhalten  ist.  Buchstaben  h.  0-02.  Kula. 
Viertel  Hagios  Georgios  Mahalle,  im  Untergeschoß 
des  Hauses  der  Jannula,  Witwe  des  Girai-Oglu 
Michail,  im  Rahmen  einer  auf  die  Straße  führen- 
den Nebentür  eingemauert. 

"Ex]ou;  pqa',  fAYj(vb?)  cr7:£pßsp- 
[£Ta(ou]  

Das  Relief  über  der  Inschrift,  welche  den 
Stein  wohl  nach  sullanischer  Ära  in  das  Jahr  191 
=  106/7  n.  Chr.  datiert,  zeigt  ein  stehendes,  ge- 
satteltes, aber  nicht  gezäumtes  Maultier  mit  ge- 
senktem Kopfe  nach  links,  an  dessem  Euter  ein 
Junges  saugt.  Der  deutlich  erkennbare  Sattel  be- 
steht aus  einem  hohen  vorderen  Sattelholze  mit 
Knauf  und  einer  langen  Satteldecke  aus  Leder 
und  wird  durch  einen  vom  Sattelholze  ausgehen- 
den, unter  dem  Schwänze  verlaufenden  Riemen, 
sowie  einen  zweiten  darübergelegten  Bauchgurt 
festgehalten. 

Die  Stele  war  ohne  Zweifel  ein  Votiv  an  eine 
Gottheit,  welcher  für  die  glückliche  Geburt  des 
Jungen  einer  Mauleselin,  bekanntlich  einer  zoo- 
logischen Seltenheit,  gedankt  wurde.  Die  von  Le 
Bas  in  der  Kapelle  des  Hagios  Ioannis  in  Gördis, 
d.  h.  richtig  in  Gjölde  (Buresch,  Aus  Lydien  139), 
kopierte  Inschrift  (n.  686) :  .  .  .  'Ekmc,  5Av§povi'y.e[u] 
su^a^evr;  ürcsp  xoü  r(jj.t6vou  zbyrp  könnte  geradezu  dem 
unteren  abgebrochenen  Teile  unserer  Stele  an- 
gehören; in  letzterem  Falle  wäre  in  der  zweiten 
ausgefallenen  Zeile  der  Name  der  Gottheit  zu 
ergänzen. 

181.  Teil  einer  Giebelstele  aus  weißem  Mar- 
mor, oben  und  unten  gebrochen,  h.  0*455,  br. 
oben  0-46,  unten  0-50,  d.  0'08;    Buchstaben  h. 


0-019.  Kula,  Viertel  Hagios  Georgios  Mahalle,  im 
Hause  des  Akasch-Oglu  Aleko.  Uber  der  Inschrift 
nachstehend  abgebildetes  Relief  (Abb.  80). 


Abb.  80. 

"Eto'j;  cqO',  [ay;(vc<;)  "TTupßEpxai'ou  vjy.'. 


Die  Arbeit  der  nach  der  Inschrift  in  das  Jahr 
214/5  n.  Chr.  fallenden  Votivstele  ist  roh  und 
ungeschickt. 

182.  Glatte  Säule  aus  Kalkstein,  h.  1'76, 
oberer  Durchmesser  028.  Kula,  Bazarviertel, 
neben  der  ins  Obergeschoß  des  Tabak-Hane 
führenden  Treppe,  auf  eine  zweite  Säule  gestellt, 
als  Träger  des  Holzdaches  verwendet.  Die  Säule 
trägt  zwei  Inschriften:  eine  griechische  (A,  Buch- 
staben h.  0-022)  von  dem  jetzigen  unteren,  eine 
lateinische  (B,  Buchstaben  h.  0'022)  von  dem 
oberen  Ende  beginnend  (Abb.  81  auf  S.  84). 

Die  Säule  wurde  zweimal  als  Meilenstein 
verwendet.  Die  erste  Aufstellung  erfolgte,  wie 
die  in  der  älteren  griechischen  Inschrift  genannten 
Persönlichkeiten  zeigen,  während  der  ersten  Te- 
trarchie  der  Augusti  Diokletian  und  Maximianus 
und  der  Caesaren  Constantius  und  Maximianus 
(Galerius),  also  zwischen  292  und  305.  Noch 
engere  Grenzen  ergibt  die  allerdings  nur  sehr 
undeutlich  auf  dem  Steine  erkennbare  Bezifferung 
des  Konsulates  Diokletians  in  Z.  5.  Da  letzterer 
im  Jahre  299  zum  siebenten,  im  Jahre  303  zum 
achten  Male  Konsul  war,  muß  der  Stein  zwischen 
299  und  302  errichtet  worden  sein. 

Seine  neuerliche  Verwendung,  welche  wohl  mit 
einer  Ausbesserung  des  Straßenzuges  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  ist,  geschah  in  der  Weise,  daß  man 
die  Säule  umdrehte  und  das  frühere  obere  Ende 
in  den  Boden  steckte,  auf  dem  früher  unteren 

n* 


II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 
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Abb.  81. 


A. 

A'/aOrj  [t]ü/[y]]. 
A&TOfcpotTopt  Kaicapc  OuaX(epJü>) 
Aic-/.Xr(Ttavw  euc[eßeT],  staubet, 

zaTpi  ^axpi'ooc,  äv[6(u^äTo))]  -/.a:  a&TOXpatopi 

Kafcrapt  OuaX(epi'w)  MaJjtjAiavö  euaeßi,  euTO^ei 

2eß(a<rcö)3  repj/.av'.y.w  [AeYi'oTü),  [S]Yj[/,ap)r»!.yj<; 

eijoucrfa?,  xaTpt  ^a-[pi']ooc  [x]at  [<l>]/va(o'j!co)  OuaX- 
10   KwsTavtt'w  y.al  0*jaX(sp!a))  -(sptio) 

Ma^tpitavw  toTc  eftiyaveo"uflt'co(i)q 

Katuapctv  v;  Xa^po-otTY) 

StXavSewv  iroXt?  y;  [avjtpctoXk; 

-rjc  MokosSiqvyjc. 
15  Mt'(Xta)  tj'. 

D(ominis)]  n(ostris  Val(erio) 
Consjtantino  p(io),  f(elici), 
injvicto  Aug(usto)  et  Fl(avio) 

Val(erio)  Crispo  et  Fl(avio) 
5   Val(erio)  Constantino 

et  Fl(avio)  Val(erio) 
Constantio  nobil(issimis) 
Caesarib(us) . 

Ende  aber  die  neue  (lateinische)  Inschrift  an- 
brachte. Dieselbe  ergibt  als  Terminus  post  quem 
den  8.  November  323,  an  welchem  Constantius 
zum  Caesar  erhoben,  als  terminus  ante  quem  das 
Ende  des  Jahres  326,  in  welchem  Crispus  er- 
mordet wurde.    Der  Name  des  letzteren  wurde 


nicht  eradiert.  Die  Meilenzahl  und  die  Behörde, 
welche  die  Straße  erneuerte,  sind  nicht  ange- 
geben. 

Da  die  Herkunft  des  Meilensteines  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelt  werden  konnte,  ist  er  leider 
zur  -Feststellung  der  noch  nicht  zweifellosen  Stadt- 
lage von  Silandos  nicht  verwendbar.  Die  Moka- 
dene,  bezw.  die  Mokadenoi  werden  in  der  Litera- 
tur nur  von  Ptolemaios  geogr.  V  2,  27  (MoxxaSqvcQ 
erwähnt,  welcher  sie  zu  denjenigen  phrygischen 
or,\j.z\  rechnet,  die  im  Grenzgebiete  gegen  Bithynien 
ansässig  sind.  Genauer  läßt  sich  das  Gebiet  durch 
Inschriften  fixieren.  Die  Ehreninschrift  BCH  XIX 
(1895)  p.  557  n.  2  nennt  Temenothyrai,  das  heutige 
Uschak  (Buresch,  Aus  Lydien  163),  ji,Y)Tpo7coXi? 
■oje  Mo%a§Y}vrj<;,  eine  zweite  (Athen.  Mitt.  XXI  [1896] 
S.  116)  aus  Hammamlar  nördlich  von  Kula  am  Her- 
mos  nach  Rarnsays  evidenter  Verbesserung  (Cities 
and  bishoprics  II  599  n.  1)  die  dort  anzusetzenden 
(■H?\>.a\  0r(!7£Cüc  xwjxy]  -•>,;  MoxaSSfjrjVYjq.  Dazu  kommt 
jetzt  der  Meilenstein  aus  Kula,  welcher  das  bei  Kara 
Selendi  vermutete  Silandos  gleichfalls  als  [AYjrpoTOXt? 
■zrtz  Moy.acY;vrjC  bezeichnet.  Nach  diesen  epigraphi- 
schen Texten  muß  die  Mokadene  angesetzt  werden, 
da  Ptolemaios'  Angabe  bei  der  Unsicherheit  der 
Abgrenzung  Phrygiens  (vgl.  Ramsay,  Hist.  Geogr. 
145)  geringen  Wert  besitzt.  Auffallend  ist,  daß 
zwei  Städte  (Silandos  und  Temenothyrai)  den  Titel 
fxvjTpöxoXtg  der  Landschaft  führen;  da  die  Inschrift 
aus  Uschak  zweifellos  älter  ist  als  die  in  Kula 
befindliche,  bleibt  freilich  die  Möglichkeit  noch 
offen,  daß  er  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
gegangen ist  (vgl.  über  die  verschiedenen  [Atjrpo- 
7cöXei?  in  der  Provinz  Asia  V.  Chapot,  Province 
d'Asie  137  ff.). 

183.  Marmorblock.  Kula,  einst  in  dem  in  der 
Nähe  des  Tabak-Hane  gelegenen  Han  in  eine 
Mauer  verbaut,  später  verschollen.  Uns  von  dem 
verdienstvollen  Lehrer  in  Kula,  Herrn  Charalampos 
Alexiu  in  einer  eilig  gemachten  Minuskelabschrift 
mitgeteilt,  aus  welcher  sich  der  folgende  Text  her- 
stellen läßt. 

Wir  führen  zunächst  die  Lesung  des  Lehrers 
Charalampos  (Ch.)  an  jenen  Stellen  an,  wo  eine 
Verbesserung  derselben  nicht  leicht  und  mit  Sicher- 
heit zu  geben  war.  Z.  2  Anfang  gibt  Ch.  oXsovts 
S7£:p  =  «vovxoct  .  .  •,  wenn  urefavov  richtig  gelesen  ist, 
muß  oXeov  das  Ende  eines  dazu  attributiven  Ad- 
jektivs sein;  vielleicht  hatte  der  Stein  avjOivov  n 
ffte^avov.  Z.  4:  8xav  [fs];  Ch.  c-av  \>..  Z.  8:  Sta- 
[^.uJXacc^jTxt ;  Ch.  B:a  XXa;  uitai.  Z.  9  Ende:  Süo 
Ch.  o-jo  Z.  11:  h  [£]it[t]ßflbe[t] ?  Ch.  iwBi 
ßac —  £T.    Z.  13/14:   ßpaß£UTr(v  [toD]-ov  §s  y.<r:[ä]  | 
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i%  £-/.ax£pa<;  xwv  Ouciöiv  ocafYjevTceGGai  itpb?  Auy.i[vcv  

sXsov?  Ts  orecavov  x,a[l]  uxsXo?  £w<;  [x]ou  [iQfjv  afac[v]'  Stow  o'  a7r[c- 
Ö£w6rj'.  Auxivoq,  5[w]ipxe[iv]  xoT<;  i-A^övoiq  auxoö  xb  x£  Y£pa?  bpoltaq, 
oxav  [ys]  iTtiSv)[A(oa[t],  xod  xöW  Xoitcwv  tyjv  taojjiotpfav  •  TtefJwreffOac 
5    c£  y.ai  §evcov  [aüxjöji  xe  y.at  xoT<;  exYovoiq  auxoü  y-aO3  ixfltextjv 
£7ctGY;|.uav  lepstov  "/.at  xa<;  Xowua<;  x^fiY5^*'  SaTcavaq  a[uxotq 
x]s  y.ai  xc[i;]  ay.oXouöouac  utco£[uy]i'oc<;  y.ai  aoj[j.accv  cva  oe 
rcavxa  xa  So^öevxa  oia[cpu]Xä<7c[Y)]xai  y.ai  [AYjSev  «yvooöjasvov  [^c, 
ywaxaay.suäcavxac  cx[^]Xa<;  [Aapj/api'va^  xe[x]p«ic[^])ret5  060  [ebl- 

10   avaYpäiai  xb  i7j<pi(7[j(,a  xai  cxrjca'.  [j.(a[v  piv]  iv  

xyjv  §'  ejxepav  sv  [T]Tc[t]ßac£[i]?  xwv  SeSYjXwjJievwv  '.spwv,  [ziiETcöac  8'  £y- 
Oäos  xy]v  STitp-eXsiav  xwv  Tc[po-f]£Ypa[.i[/£v[GJv  Ttjavxwv  xb[v  y.a- 
x   £vtaux[b]v  a7:oS£r/>.v6[jt,£vov  ßpaßeuTV^v  ■  [xoujxov  os  xax[a 
xa(a)?  vbr^Q\).vioi.q  Auy.tvw  X£  y.ai  lolq  iwyövoiq  [xtp.a;  .  .  . 


xa(a)c  i'Vrft'.c\).v)<xq ;  Ch.  ßpaßeuxvjv  .  .  xov  o£y.ax  .  .  .  .  |  xa 
=  aa£(iY]<f!Cjj.£vac. 

Der  von  Charalampos  Alexiu  abgeschriebene 
Text  bildete  das  Ende  eines  längeren  Dekretes. 
In  diesem  wurde  einem  gewissen  Lykinos  — ■  offen- 
bar anläßlich  seiner  Anwesenheit  an  dem  nicht 
mit  Namen  genannten  Orte  —  sowie  dessen  Nach- 
kommen für  den  Fall  eines  Besuches  die  öffent- 
liche Gastfreundschaft  zuerkannt:  Anteil  an  den 
zwei  Opfern  (vgl.  damit  die  zwei?  Ispac  in  Z.  11), 
ein  Gastgeschenk  und  freie  Unterkunft  für  sie 
und  ihre  Begleitung.  Der  Beschluß  soll  in  duplo 
auf  Stein  ausgefertigt  und  das  eine  Exemplar 
offenbar  in  der  Heimat  des  Geehrten,  das  andere 
in  der  ehrenden  Gemeinde  vielleicht  an  dem  Zu- 
gange des  Temenos,  in  welchem  sich  die  Heilig- 
tümer (ispa)  des  Ortes  befanden,  aufgestellt  werden. 

Da  weder  die  Person  des  Lykinos  sonst  be- 
kannt, noch  der  Name  der  ihn  ehrenden  Gemeinde 
in  dem  abgeschriebenen  Teile  des  Beschlusses 
genannt,  noch  der  Fundort  des  Steines  sicher- 
gestellt ist,  müssen  wir  auf  eine  Zuteilung  des- 
selben verzichten.  Bpaßsuxai  finden  sich  meistens 
in  Vereinen  und  Katoikien  (sieh  die  Anm.  zu 
n.  113);  es  wäre  daher  sehr  wohl  möglich,  daß 
auch  der  vorliegende  Beschluß  von  einer  Korne 
ausging'. 

Zur  Bestimmung  der  Zeit  des  Steines  fehlt 
uns,  da  nur  eine  Minuskelkopie  vorliegt,  jeder 
aus  dem  Schri'ftcharakter  zu  entnehmende  Anhalt. 
Fassung  und  Inhalt  scheinen  für  verhältnismäßig 
frühe  Zeit,  etwa  erstes  Jahrhundert  v.  Chr.,  zu 
sprechen,  ohne  daß  jedoch  ein  späteres  Datum 
ausgeschlossen  wäre. 

184.  Stele  aus  weißem  Marmor,  oben  gerad- 
linig abgeschnitten,  unten  der  Fuß  abgebrochen; 
h.  0-465,  br.  oben  0305,  unten  0-40.  Buchstaben 


h.  O017.  Über  der  Inschrift  Lorbeerkranz.  Kula, 
Konak,  im  Pflaster  vor  den  Arresten  (Abb.  82). 


ET O  Y£  t  TT Z  M  YTTE P  ßE 1 
IPTAIOY-VTATIANOSK 
frEFMANOIAMYNTAN 
/TO  N  I  AI  ONITATEP  AETT 
MHEAN  MNEIA2XAPIN 


J.  287  sull.  Ära 
=  202/3  n.  Chr. 


Abb.  82. 

"Exouq  ort^',  [AT](vb<;)  YTCspßs 
pxai'ou  g'.  Taxtavbq  y.(ai) 
rep^avo?  Ä[/.uvxav 
xbv  loiov  7cax£pa  ext- 
5   [AYjtiav  jxvsfaq  )(o?piv. 

185.  Giebelstele  mit  Fuß  und  Akroterien  aus 
weißem  Marmor,  in  zwei  Stücke  gebrochen,  h. 
0-765,  br.  (Schaft)  oben  0  285,  unten  0-365,  d.  0-045. 
Buchstaben  h.  0-016;  Spuren  vorgerissener  Linien. 
Uber  der  Inschrift  Lorbeerkranz  mit  Schleife.  Kula, 
Viertel  Panagia  Mahalle,  im  Hofe  des  Dimitri 
Karadji-Oglu,  gefunden  in  Kara  Selendi  (Abb.  83 
auf  S.  86).  Unvollständig  veröffentlicht  von  Buresch, 
Aus  Lydien  86  n.  14. 

Die  vewxepot  in  Z.  11  sind  nicht  im  einfachen 
Wortsinne  zu  fassen,  denn  es  wäre  kein  beson- 
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deres  Verdienst,  Jüngere  an  Bildung  und  Anstand 
zu  übertreffen,  sondern  als  eine  Gruppe  oder  ein 
Jahrgang  der  von  gemeindewegen  organisierten 
Jugend,  welchem  der  Verstorbene  angehört  hatte. 
In  Chios  (CIG  2214)  bilden  die  väwispoi  mit  den 
[j.izz:  und  wpeffßÜTepoi  die  drei  Jahrgänge  derEpheben. 


Abb.  88. 


"E-OU?  GOOC',  pj(vb<;)  'iTrspßstp-  J.  271  sull.  Ära 

•raiou  y.'.  ÄtoXX&vccc  =  18,;/T  n- Chr- 

ß'  <£>Xa%KtXXiaybe  Kai  2ü>- 
v.py.'lx  AtoXXü)v(ou  ri  *[«]'■ 

£V£-/.£v  'A^/.(X)r(::täc-(]v 
tcv  eauTöiv  ubv, 
L'/jCav-a  exY)  i£'  y.sqj.(- 

10   fföw]  {/7:Ep|iaX:vTa  zäv- 

tJä;  V£tü7£pC'JC. 


Das  Alter  des  mit  17  Jahren  verstorbenen  Askle- 
piades  würde  zu  einer  ähnliehen  Organisation  der 
Jugend  an  dem  Aufstellungsorte  unserer  Inschrift 
sehr  wohl  passen,  ohne  natürlich  andere  Ein- 
teilungen, wie  z.  B.  in  t.tXszc,  vsw-spot  und  veoi,  aus- 
zuschließen. Die  Frage,  welcher  antiken  Stadt  die 
Ruinen  bei  Kara  Selendi  entsprechen,  ist  noch  nicht 
endgültig  entschieden  (Buresch,  Aus  Lydien  199  f.). 
Z.  6  ist  das  X  in  Ac7/Ar(-'.aoy;v  ausgefallen. 

186.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
und  unten  gebrochen,  h.  059,  br.  i  Schaft)  oben 
0-37,  unten  0'39.  Buchstaben  h.  O019.  Eula, 
Viertel  Hagios  Georgios  Mahalle,  im  Hofe  des 
Georgios  Jannaki-Oglu  in  der  dem  Eingange  gegen- 
überliegenden Mauer  etwa  3  m  hoch  vermauert. 

"EtO'j];  <7vß',  H^vbc)  Awi'J  s;'.  j.  252  snU.  Ära 
 ]zloc   ^tOTTjp   £T£-                         =  167,8  n.  CLr. 

([Aijcrev  |jjLyta^  /äp'.v]  'Ag- 
[<piov? 

Uber  der  Inschrift  in  oben  gewölbter  Nische 
eine  stehende  Frau,  jedenfalls  die  Bestattete  selbst. 

187.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
rechts  und  links  verstümmelt,  h.  1"21,  br.  in  der 
Schrifthöhe  0-42,  unten  0-50.  Buchstaben  h.  0-019. 
Uber  der  Inschrift  Lorbeerkranz  mit  Blättern  und 
Früchten  in  Flachrelief.  Kula,  Viertel  Hagios 
Georgios  Mahalle,  im  Untergeschoß  des  Hauses 
des  Dimitrios  Kjechaja-Oglu  im  Pflaster  einer  Vor- 
ratskammer, gefunden  angeblich  in  dem  eine 
Stunde  südlich  von  Kula  gelegenen  Weinberge 
des  Besitzers  (Abb.  84). 


ETO  YS  XAM  A  PTEME1SIOY 
fÄAMM  1  A£  MM  HTHPKAiOA 
A  EA4>CTE  1 OAAA2  ETEIMH 
VANrAION 


Abb.  84. 

"EtS'j;   CO',   [AYj(vbs)  ApT£^£lClCJ        J.  204  sull.  Ära 

7?.'.  Apt,[jua<;  rt  |*^T»jp  xot  bk-  =  110  20  D- Chr- 

SsXsb;  'loXXaq  £ts(|M]- 
cav  Itfisv. 

Die  fehlerhafte  Tageszahl  in  Z.  2  wird  in  1« 
zu  verbessern  sein. 
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188.  Giebelstele  mit  Akroteren  .und  Fuß  aus 
weißem  Marmor,  h.  0665,  br.  035,  d.  0-085;  von  den 
drei  oben  abgebrochenen  Stücken  konnten  wir  nur 
das  mittlere  wieder  auffinden.  Buchstaben  h.  0-025 
bis  0  015.  Kula,  Viertel  Hagios  Georgios  Mahalle, 
im  Hause  des  Wassili  Tschakyroglu;  gefunden  in 
Gediz  (Abb.  85).  Ungenügend  veröffentlicht  von 
Kontoleon,  Athen.  Mitt.  XIV  (1889)  S.  90  f.  n.  9 
(vorher  in  der  Smyrnäer  Zeitung  'A^aXOeta  1888 
dtp.  4097);  E.  L.  fficks,  Class.  Review  III  (1889) 
p.  138  n.  18;  vgl.  auch  Buresch,l£Aus  Lydien  48  f. 


Abb.  85. 

Unserer  Stele,  bei  welcher  die  Stützen  der 
das  Relieffeld  oben  abschließenden  Wölbung  dem 
Bedürfnis  nach  Raum  für  die  Reliefdarstellungen 
weichen  mußten,  in  der  allgemeinen  Form  ver- 
wandt sind  die  Mouuetov  1878/80  S.  166  äp.  xkg' 
veröffentlichte  (von  uns  verglichene)  Stele  der 
gleichen  Herkunft,  sowie  die  Revue  des  etudes 
anciennes  VIII  (1906)  pl.  III  abgebildete  aus 
Uschak.  Die  im  Felde  dargestellten  Gegen- 
stände sind,  von  rechts  nach  links  aufgezählt,  eine 
Rolle,  ein  aufgeschlagenes  Diptychon,  welches 
zum  Eingraben  des  Monatstages  benützt  worden 
ist,  und  ein  Schreibzeug  mit  aufgeschlagenem 
Deckel,  aus  welchem  ein  Tintenfläschchen  hervor- 
sieht. Dieselben  drei  Gegenstände  nebeneinander 
zeigt  die  nach  Bureschs  Photographie  von  Noack 
(Athen.  Mitt.  XIX  [1 894]  S.  327)  veröffentlichte  Stele 
aus  Gediz,  ein  ähnliches  Schreibzeug  auch  Le  Bas, 
Voyage  arch.  Monuments  fig.  130,  2  und  Mouretov 
1873/75  S.  78  ap.  42.  Über  diesen  Geräten  sitzt  auf 
einer  kleinen  vorspringenden  Leiste  ein  Adler  mit 


halbgeöffneten  Flügeln,  den  Kopf  nach  links  ge- 
wendet. Die  Datierung  der  Stele  kann  nicht  mit 
Sicherheit  gegeben  werden,  da  wir  die  in  der 
Umgebung  des  heutigen  Gediz  im  Altertum  übliche 
Ära  bisher  noch  nicht  kennen;  aller  Wahrschein- 
lichkeit war  es  die  sullanische,  welche  das  Jahr 
112/3  n.  Chr.  ergeben  würde.  Die  eher  jünger 
erscheinende  Schrift  auf  diesem  wie  den  zwei 
anderen  hier  aufgeführten  Monumenten  aus  Gediz 
ist  vielleicht  aus  lokaler  Eigenart  zu  erklären. 

189.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
bestoßen,  rechts  unten  abgebrochen,  h.  0-69,  br. 
unten  0"39,  oben  (Schaft)  0  32,  d.  0"045.  Buch- 
staben h.  0-017.  Kula,  Viertel  Panagia  Mahalle, 
im  Hause  des  Theologos  Djidji  Mawy;  gefunden 
in  der  Gegend  Kynyk-Gediji  bei  Dorf  Bojaly, 
zwei  Stunden  von  Selendi.  Sorgfältige  Arbeit  und 
feine  Schrift  (Abb.  86). 


Abb.  86. 

"E-O'jq  <7oß',  [*Yi(vbq)  Ac'oo  ei',  j.  m  sull.  Ära 
A^cy-paiy;?  ß'  v.at  At>  =  «7/s  n.  Chr. 

oict  'AXsijavopou  di  -(ovzZq 
'/.od  ILgi'By);  6  ä2(£)Aapb? 
5   "/.a\  AXiijavopoc  o  izoviz- 
•zoc,  £T£i'u.-r((7av  A[au.o- 
Kpontf)  tgv  e[aü-;wv 

ÖQV. 

Die  Inschrift  des  Steines,  welcher  nach  dem 
angegebenen  Fundorte  vielleicht  nach  Bagis  ge- 
hört, enthält  außer  zwei  kleinen  Versehen  des 
Schreibers  —  Z.  3  war  das  p  in  AXeSävopou  ver- 
gessen und  wurde  nachträglich  eingefügt,  Z.  4 
fehlt  der  vielleicht  nur  gemalte  Mittelstrich  des  £ 
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in  aSeX^o?  —  und  der  nicht  ganz  richtigen  Kon- 
struktion, nach  welcher  sich  das  tov  uov  auch 
auf  den  (mütterlichen)  Großvater  und  den  Bruder 
beziehen  müßte,  nichts  Bemerkenswertes.  Um  so 
interessanter  ist  die  Reliefdarstellung  über  der 
Schrift.  In  ganz  flach  eingetieftem,  nahezu  quadra- 
tischem Felde  stehen  auf  einer  Art  niedriger  ge- 
meinsamer Basis  zwei  Figuren,  rechts  auf  einer 
besonderen  Erhöhung  Hermes  in  der  typischen 
Bildung  römischer  Zeit,  nackt  bis  auf  die  rück- 
wärts herabfallende  Chlamys,  in  der  Linken  das 
Kerykeion,  in  der  Rechten  den  Geldbeutel  haltend, 
links  eine  Frau  im  Chiton  und  über  das  Hinter- 
haupt gezogenem  Mantel,  ohne  besondere  Attri- 
bute. Die  ruhige  Haltung  der  beiden  ohne  jede 
Verbindung  nebeneinanderstehenden  Figuren  sowie 
der  Umstand,  daß  der  Bestattete  ein  Mann  war, 
erlauben  es  nicht,  die  Szene  auf  Hermes,  der  den 
Verstorbenen  in  die  Unterwelt  führt,  zu  deuten, 
schließen  aber  auch  eine  mythologische  Deutung  auf 
Hermes  und  Eurydike  aus.  Vielmehr  können  wir  in 
der  Frau  nur  eine  Göttin,  und  dann  nur  die  Herr- 
scherin des  Totenreiches  selbst  sehen,  welche  nächst 
dem  Hermes  Psychopompos  am  öftesten  in  Grab- 
gedichten angerufen  wird.  Die  Stifter  unseres 
Reliefs  sicherten  dem  geliebten  Sohne  wirksamer 
als  durch  bloßen  Anruf  den  Schutz  der  Toten- 
götter, indem  sie  den  öi^zkoc  <J>£pt7£a>ovYjc  (Kaibel, 
Epigr.  Gr.  575,  1),  der  ihn  hinabgeleitet,  und  die 
Tta\j.$<xGi\zioi  6sa  •koXikjvui.io^  -/.oupa  (Kaibel,  a.  a.  0. 
218,  15),  welche  ihn  in  die  Gefilde  der  Seligen 
aufnimmt  (vgl.  Rohde,  Psyche  II2  388),  auf  dem 
Grabsteine  darstellten  und  diesen  so  zugleich  zu 
einem  Votiv  an  jene  Gottheiten  machten. 

Darstellungen  des  Hermes  in  ähnlichem  Typus 
auf  Grabmälern,  die  gewiß  nicht  alle  auf  den 
heroisierten  Toten  zu  beziehen  sind,  verzeichnet 
B.  Schröder,  Studien  zu  den  Grabdenkmälern  der 
röm.  Kaiserzeit  (S.  A.  aus  Bonner  Jahrb.  CVIII/IX) 
19  f.;  vgl.  auch  Pottier,  Etüde  sur  les  lecythes 
blancs  Attiques  42. 

190.  Reichverzierte  Giebelstele  mit  Akroterien 
und  Fuß  aus  weißem  Marmor,  h.  1  '12,  br.  (Schaft) 
0-35,  d.  0-135.  Buchstaben  h.  0  018.  Kula,  Viertel 
Hagios  Georgios  Mahalle,  im  Hause  des  Jorgi 
Kurt-Oglu  (Abb.  87). 

Den  reichen  Schmuck  der  durch  die  Inschrift 
(nach  sullanischer  Ära)  in  das  Jahr  218/9  n.  Chr. 
datierten,  ziemlich  roh  gearbeiteten  Stele  zeigt 
die  beistehende  Abbildung.  Bemerkenswert  sind 
die  unten  dargestellten  Geräte  weiblicher  Toilette, 
ein  Salbenfläschchen,  ein  Spiegel  und  ein  Kamm. 
Uber  die  besonders  in  Phrygien  allgemeine  Sitte, 


Abb.  87. 


yuvsy.l  [vriac  yßp'.v. 

Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches  auf  dem 
Grabsteine  abzubilden,  ist  oben  zu  n.  153  gehandelt. 

191.  Giebelstele  aus  weißem  Marmor,  oben 
bestoßen,  unten  abgebrochen,  h.  0"67,  br.  unten 
0  48,  oben  0'43,  d.  0-09.  Das  Relief  in  oben  rund 
abgeschlossenem  Felde,  sehr  bestoßen;  ebenso  das 
Ende  der  Inschrift.  Buchstaben  h.  O022.  Kula, 
Viertel  Hermerasse  Mahalle,  im  Hofe  des  Chara- 
lampos  Hadji  Anton-Oglu. 

"EJto'jc  of^',  [XYj(vbc)  YicepßepxatoUj 
•/.a]6wc  ayouitv  A^avsrrat.  Ttßipic 
5JouXic  Sw(v6tjp  'IouXt'av  T6-/r,[v  xrjv 
eauTou]  cu[vßio]v  [*v[^[avjc  /äpiv. 

Das  vertiefte  Relieffeld  über  der  Inschrift  ist 
als  oben  gewölbte  Nische  mit  Kämpfern  gebildet. 
In  ihr  steht  eine  Frau  in  ruhiger  Haltung  ohne 
Attribute,  welche  die  im  Grabe  Bestattete  dar- 
stellen soll. 

Auf  die  Angabe  des  Datums  folgt  der  singu- 
läre  Zusatz  y.aOw;  avcuatv  AuxvsiTa'.,  welcher  uns 
lehrt,  daß  sich  die  Zeitbestimmungen  von  Aizanoi 
in  Phrygia  Epiktetos  irgendwie  von  anderen,  an 
dem  unbekannten  Fundorte  der  Inschrift  üblichen 
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unterschieden  haben  müssen.  Ob  sich  diese  Diffe- 
renzen auf  das  Anfangsjahr  der  Ära  oder  nur  auf 
den  Kalender  bezogen,  ist  aus  unserer  Inschrift 
leider  nicht  mit  Sicherheit  zu  erschließen.  Nur  so- 
viel läßt  sich  sagen,  daß  ihr  Schriftcharakter  aufs 
beste  in  die  nach  sullanischer  Ära  sich  ergebende 
Zeit  (Jahr  182/3)  passen  würde.  Unter  den  drei 
Instanzen  gegen  die  allgemeine  Rezeption  des 
provinzialen  Kalenders  mit  dem  Jahresanfänge 
am  23.  September  in  der  ganzen  Provinz  Asia, 
die  Ramsay  (Cities  and  bishoprics  204)  aufführt, 
befindet  sich  eine  von  Le  Bas  in  ,Yadagan 
Keui',  1  km  nördlich  von  Aizanoi,  kopierte  In- 
schrift (Le  Bas  IUI  n.  980  =  CIG  8324;  ver- 
bessert Le  Bas -Wad dington  III  2  n.  980),  welche 
später  nach  dem  140  km  in  der  Luftlinie  entfern- 
ten Alaschehir  gebracht,  von  Fontrier  (BCH  VII 
[1883]  p.  502  n.  2)  neu  publiziert  und  von  uns  revi- 
diert wurde.  Sie  trägt  am  Ende  die  Datierung 
ivo(ix.-t'(Dvoc)  a'  e'touc  airt' .  Das  provinziale  Jahr  518 
dauerte  vom  23.  September  433  bis  22.  September 
434,  die  erste  Indiktion  dagegen  fällt  1.  September 
432  bis  31.  August  433,  so  daß  beide  Angaben 
unvereinbar  sind.  Sie  ließen  sich  in  Übereinstim- 
mung bringen  durch  die  Annahme,  daß  das  Jahr 
von  Aizanoi  mit  1.  August  begann,  wie  W.  M. 
Ramsay  aus  anderen  Gründen  erschlossen  hat. 
Seine  Ansicht  wäre  nur  insoweit  zu  modifizieren, 
als  dies  Jahr  wohl  im  wesentlichen  auf  Phrygien 
zu  beschränken  ist,  jedenfalls  in  Maionien,  wie  der 
Zusatz  "/.aöwc  ayouciv  A^avstiac  auf  dem  Grabsteine  in 
Kula  beweist,  nicht  allgemein  üblich  war.  Auffallend 
bleibt  dabei,  daß  der  Vorschlag  zur  Einführung 
des  einheitlichen  provinzialen  Kalenders  auf  dem 
etwa  9  v.  Chr.  abgehaltenen  Provinzlandtage  ge- 
rade von  einem  Bürger  der  Stadt  Aizanoi  ein- 
gebracht worden  war  (Dittenberger,  Oriens.  Gr. 
n.  458  Z.  31). 

Zur  Form  A^avet-rat  vgl.  Dittenberger,  a.  a.  0. 
p.  53  n.  25;  zu  den  in  der  Kotvrj  entstandenen  En- 
dungen auf  -'.q  statt  -loq  sieh  oben  zu  n.  140. 

192.  Unterer  Teil  einer  Stele  mit  Fuß  aus 
weißem  Marmor,  in  zwei  Stücke  gebrochen,  h. 
0-415,  br.  oben  0  30,  unten  0  365,  d.  0  05.  Buch- 
staben h.  0-022.  Kula,  Viertel  Hagios  Georgios 
Mahalle,  im  rückwärtigen  Hofe  des  Hauses  Las- 
karlaryn  Despina  als  Pflasterstein. 


"Etcjc  c]p.O',  jj.(-^vbc) 
Il£p]ct-ü(ou  x.  50vrr 

c{fAY]V   TY)V  t£pSt- 

av  oi  Oso!  its.£- 
5  |j.r(?av. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


J.  249  sull.  Ära 
=  1G4/5  n.  Chr. 


Der  Priesterin  JOvYjaijjtY]  wurden  von  den  Göttern 
selbst  die  letzten  Ehren  erwiesen,  d.  h.  die  Kosten 
für  den  vielleicht  einst  auf  der  Stele  abgebildeten 
Totenkranz  und  die  Bestattung  wurden  aus  der 
Tempelkasse  bestritten. 

193.  Unterteil  einer  Stele  aus  weißem  Mar- 
mor, in  der  Höhe  der  Füße  der  auf  dem  Relief- 
felde über  der  Inschrift  dargestellten  Personen 
gebrochen,  h.  0-37,  br.  0-565,  d.  0-10.  Die  teil- 
weise durch  einen  Holzpfeiler  verdeckte  Schrift 
ist  stark  bestoßen  und  verrieben  ;  Buchstaben 
h.  0-022.  Kula,  Viertel  Hagios  Georgios  Mahalle, 
im  rückwärtigen  Hofe  des  Hauses  Laskarlaryn 
Despina,  als  Unterlage  eines  Holzpfeilers  der 
Loggia  (Abb.  88). 


■'/m//7///ü.  %  <M  K'M-A.U  EAAA I  öfo) 
'/Mßfo  Y  X/////M  O  r  E  N  O  Y-A  N 1  \" 

Wpx  TßkTVjmmfä  i  oy  t  i-i  Nl\\v 


Abb.  88. 

"Exouc  p]ve',  [AY](vb<;)  \-z€/Ch<x!.o\u 
•  •  ^[tcJiuc  [My)]voyevou  Avt[(i- 
v.oc  Taxt[cv  IIa]7u(ou  iyjv  [s- 
a]u~o[5]  Yu[vaaa  £]Ti'jJtvjae[v. 

Von  dem  Relieffelde  über  der  Inschrift  ist 
gerade  soviel  erhalten,  um  erkennen  zu  können, 
daß  auf  ihm  zwei  Personen,  ein  Mann  und  eine 
Frau,  dargestellt  waren.  In  ihnen  können  wir 
entweder  die  Bestattete  mit  ihrem  Gatten  oder 
ein  Paar  der  Totengötter  (vgl.  n.  189)  vermuten. 
Da  in  der  Jahresangabe  nach  der  Erhaltung  der 
Oberfläche  des  Steines  vor  dem  N  kein  IE  ge- 
standen haben  kann,  T  einzusetzen  aber  durch 
die  Schriftformen  nicht  empfohlen  wird,  darf  die 
Ergänzung,  nach  welcher  die  Inschrift  in  das  Jahr 
155  der  sullanischen  Ära  —  70/1  n.  Chr.  fällt,  als 
gesichert  gelten.  'Arafö?  findet  sich  als  hypokoristi- 
sches  Appellativ  des  Vaters  bei  Theokrit  XV  13  ff. 
(dazu  die  Scholien;  Eustathios  II.  p.  565,  28; 
Herodian  [xov.  Xe!;.  31,  2),  als  Eigenname  bisher 
anscheinend  nur  einmal  in  Philadelpheia  (Le  Bas 
III  n.  662).  Uber  die  große  Gruppe  der  stamm- 
verwandten Namen,  die  besonders  in  Kleinasien 
häufig  sind,  vgl.  Kretschmer,  Einleitung  in  die 
Gesch.  der  gr.  Sprache  346  f. ;  Buresch,  Aus  Ly- 
dien 44;  130j  Nachmanson,  Laute  und  Formen 
der  magnetischen  Inschriften  78. 
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Die  südliche  Aiolis. 

Menemen. 


Der  moderne  Hauptort  der  Mündungsebene 
des  Hernios,  welcher  zuerst  von  byzantinischen 
Schriftstellern  (W.  Tomaschek,  Sitzungsber.  der 
Akad.  Wien,  phil.-hist.  Kl.  CXXIV  28;  vgl. 
A.  Fontrier,  BCH  XVI  [1892]  p.  402)  erwähnt 
wird,  liegt  allen  Anzeichen  nach  nicht  an  der 
Stelle  einer  antiken  Ansiedelung  (vgl.  Ramsay, 
JHSt  II  [1881]  p.  286 ff.;  Hist.  Geogr.  108 f.).  Die 
von  uns  daselbst  abgeschriebenen  und  hier  ver- 
einigten Inschriften  können,  falls  nicht  genaue 
Fundangaben  vorliegen,  keiner  bestimmten  antiken 
Stadt  zugewiesen  werden,  da  sie  ebensogut  Leukai, 
Larisa,  Neonteichos,  Temnos,  Herakleia,  wie  einer 
der  noch  unbenannten  antiken  Ansiedlungen  in 
der  Nähe  von  Menemen  angehören  könnten.  So 
soll  sich  eine  solche  eine  Stunde  südlich  der  Stadt 
durch  die  Gräber  erweisen  lassen;  eine  zweite 
wurde  von  Buresch  bei  Uludjak  aufgefunden,  wo 
Kieperts  Karte  Temnos  hat  (sieh  jedoch  unten 
S.  94  A.  1).  Unklar  ist  die  Provenienz  einiger  von 
G.  Hirschfeld,  Bull,  dell'  inst.  1873  p.  225  ff.  nach 
schlechten,  durch  Spiegelthal  vermittelten  Kopien 
mitgeteilter  Inschriften,  welche  ,nella  montagna, 
un'  ora  e  mezza  da  Menemen,  sul  lato  sinistro 
dell'  Ermo,  probabilmente  dunque  sul  SiphV  ge- 
funden sein  sollen,  von  uns  aber  nicht  mehr  ermittelt 
werden  konnten.  Die  Inschrift  n.  204,  welche 
sich  gegenwärtig  in  Menemen  befindet,  stammt 
aus  Jenidje  Kjöi,  nordöstlich  von  Aigai. 

194.  Altar  aus  Marmor,  in  byzantinischer  Zeit 
als  Kapitell  zugerichtet,  h.  0-625,  br.0'31,  d.  0-265; 
unten  abgearbeitetes  Profil.  Ornamentierte  Buch- 
staben des  zweiten  Jahrhunderts,  h.  0-05.  Menemen, 
Viertel  Kaibi-Mahalle,  im  Hause  des  Juden  Sidi. 

Ä::6A|Awvt  |  A^oiet. 

Uber  Apollon  !\ptsj;  vgl.  Wentzel,  Pauly- 
Wissowas  RE  I  909 f.;  O.  Gruppe,  Gr.  Mythol.  II 
Index  1685. 

195.  Platte  aus  rötlichem  Trachyt,  links  ab- 
gebrochen, h.  0-44,  br.  105,  d.  0-23,  die  rechte 
obere  Ecke  stufenförmig  eingeschnitten.  Buch- 
staben der  späthellenistischen  Zeit,  in  Z.  1  h.  0  09 
bis  0  085,  in  Z.  2  h.  0  075.  Menemen,  Viertel  De- 


mirdji  Mahalle;  als  Schwelle  vor  einem  der  Stadt 
gehörigen  Magazin. 

Etwa:  Z-po~\-x';tii 
Name  im  Genetiv  auf  ]to  KAsivBa. 

196.  Giebelstele  aus  bläulichem  streifigen 
Marmor,  h.  T245,  br.  unten  0'47,  oben  0-41, 
d.  0-075 — 0-085;  Rückseite  rauh.  Buchstaben  der 
späthellenistischen  Epoche,  h.  0"02;  unter  der  In- 
schrift zwei  Lorbeerkränze.  Menemen,  Viertel 
Djami  Kebir  Mahalle,  im  Hofe  des  Nikola  Koko- 
laka;  gefunden  1906  in  der  Ebene  3/4  Stunden  von 
Menemen,  am  Wege  nach  Burundjuk  (Larisa). 

\x\j.ioiXoc  AOavctb). 
'AÖivasc  Aaij.octAio. 
Kranz  Kranz 

197.  Platte  aus  weichem  phokäischen  Kalk- 
stein, h.  0-61,  br.  1-285.  Die  Inschrift  steht  mit 
Ausnahme  von  Z.  1  und  11—13  innerhalb  einer 
sogenannten  Tabula  ansata;  Buchstaben  des  dritten 
oder  vierten  Jahrhunderts,  h.  0'035 — 0-02.  Mene- 
men, am  Hause  des  Ismail  Effendi-Oglu  Chairi 
außen  rechts  von  der  Eingangstür  verkehrt  ein- 
gemauert; von  uns  von  der  Tünche  gereinigt. 

A         äv6('j^äTw)  £7i  c  .  .  . 
Kar/.tAiavbc  i/.- 

pcv  eauTw  y.at  (y)- 
5  uvai-/.1.  \'/\)J.m  v.x- 
\  xw  "cV.vw  Map- 
y.aptü)  y.«t  toT?  e:£- 

Trpocv^/.t  vq  copw.  3H  (=  il)       ll  IraXoTpuba/;, 
10  03  t:(c)  s-'./y.p-^y;  tvj  cop(w)        12  öi^oi  si;  tbv  «picv.cv 

13  (or;väpia),£. 

Die  sicher  gelesene  Z.  1  sollte  anscheinend 
das  Datum  geben;  doch  wurde  der  Name  des 
Prokonsuls  nicht  eingesetzt  und  sind  zwei  un- 
deutliche Zeichen  nach  sioq ,  die  vielleicht  eine 
Zahl  vorstellen  sollen,  unverständlich.  Z.  4  a.  E. 
hat  der  Stein  C,  Z.  10  a.  E.  H ;  Z.  10  TIE  statt  Tic. 
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Leukai. 


Mc6avi>  Texte 


Leukai  (Leuke  nach  Diodor  XV  18;  Plinius 
n.  h.  V  31;  Mela  I  17),  nach  Plinius  auf  einem 
Vorgebirge,  das  einst  Insel  war,  gelegen,  wurde 
nach  dem  Tode  des  aufständischen  persischen 
Admirals  Glos  von 

dessen     Truppen  Lagune    

unter  Tachos  um 
362  v.  Chr.  gegrün- 
det (Diodor  XV  18; 
W.  Judeich,  Klein- 
asiat. Studien  190; 
Ed.  Meyer,  Ge- 
schichte des  Alter- 
tums V  315)  und 
war  später  ein 
Zankapfel  zwi- 
schen Kyme  und 
Klazomenai ,  dem 
es  schließlich,  an- 
geblich durch  eine 

List,  zufiel.  Der  Rebell  Aristonikos  von  Pergamon 
wählte  die  durch  ihre  Entlegenheit  und  schwere 
Zugänglichkeit  geschützte  Stadt  nach  dem  Tode 
des  letzten  Attalos  zum  Stützpunkt  für  seine  Unter- 
nehmungen, bis  die  Seeschlacht  in  den  benach- 
barten Gewässern  seiner  kurzen  Herrschaft  ein 


^Kapelle  \ 

\  Xpi6TOn  %ßmnen, 

|       Twtec  % 

= 

 äutaen,. 

|     Nona  Taitc,  j  |/ 

I  AEYKA1 


Mluqö<;\  "'S.Taiic, 


QuaiaJÜagen 


Abb.  89. 


%  Bopeid  Teuer, 
f  äJHävöpa 


Abb.  90. 

Ende  machte  (Strabo  XIV  646).  Der  Periplus  des 
Skylax  (§  98)  erwähnt  die  Häfen  der  Stadt,  welche 
in  römisch-byzantinischer  Zeit  keine  Rolle  mehr 
spielt.  Im  XIII.  Jahrh.  gehörte  ihr  Gebiet  dem 
von  Johannes  Dukas  Vatatzes  gegründeten  Kloster 
Lembos  bei  Smyrna  (Müller- Miklosich,  Acta  et 
diplomata  IV  1  p.  144;  160;  167;  vgl.  Fontrier, 
BCH  XVI  [1892]  p.403). 


mm 


Die  allgemeine  Lage  der  Stadt  bei  Tris  Te- 
pedes  ist  längst  bekannt,  eine  genauere  Beschrei- 
bung derselben  aber  scheint  nicht  zu  existieren. 
(Die  Angaben  in  Smiths   Dictionary  of  Greek 

and  Roman  geo- 
graphy  II  168, 
nach  welchen  ein 
moderner  Ort  des- 
selben Namens  die 
Stelle  bezeichnet, 
sind  irrig  und  be- 
ruhen auf  Erkundi- 
gungen Arundells, 
der  den  Ort  nicht 
selbst  besuchte. 
Außer  einer  Hir- 
tenwohnung mit 
Mandra  und  dem 
eine  halbe  Stunde 
entfernten  Meier- 
hofe des  Saly-Effendi  weist  die  nähere  Umgebung 
keine  Ansiedelung  auf.)  Die  Tris  Tepedes  (Abb.  89) 
bestehen  aus  zwei  durch  je  einen  niedrigen  schmalen 
Isthmos  geteilten  Doppelhügeln  und  einer  kleinen 
Felskuppe.  Der  südliche  der  beiden  Doppelhügel 
zeigt  an  den  Rändern  des  östlichen  Teiles  (Nona  Tstcec 
genannt)  einen  umlaufenden  Stadtmauerring,  der 
an  einzelnen  Stellen  deutlich  sichtbar,  an  anderen 
nur  mehr  an  einem  Terrainabsatze  kenntlich  ist. 
Eine  Probe  seiner  Konstruktion  aus  großen,  soweit 
erkennbar,  isodomen  Quadern  mit  nicht  immer  lot- 
rechten Vertikalfugen  giebt  Abb.  90.  Er  scheint 
recht  wohl  aus  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen  zu  können.  Die  Höhe  dieses  Hügels, 
der  also  als  die  eigentliche  Stadt  bezeichnet  werden 
muß,  ist  mit  Trümmerwerk  überdeckt,  ein  größe- 
res Fundament  an  der  Nordostecke  noch  erkenn- 
bar; die  Gebäudereste  reichen  jedoch  über  den 
Mauerring  hinaus  und  sind  besonders  beträchtlich 
auf  dem  Isthmos  zwischen  dem  Nona  Teizec  und 
dem  Xptcxoö  TeTce?  (so  genannt  nach  der  auf  dem 
steilen  Südwesteck  in  herrlicher,  Meer  und  Lagune 
überschauender  Lage  angelegten  Christuskapelle, 
bei  welcher  sich  40  Tage  nach  Ostern  die  Hirten 
und  Fischer  der  Umgebung  versammeln),  gegen 
welchen  von  Norden  und  besonders  von  Süden  vor- 
zügliche, künstlich  verbesserte  Häfen  heranreichen, 
sowie  in  einer  buchtartigen  Einsenkung  des  XpiffTou 
TitA:,  der  auf  seiner  Höhe  nicht  bewohnt  war. 
Aber  auch  längs  der  Ostseite  des  Mscavb  Ts%iq  — 
so  heißt  die  südliche  Kuppe  des  nördlichen  Doppel- 
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hügels  —  ziehen  sich  noch  deutlich  erkennbare  Quai- 
anlagen hin,  so  daß  der  Plural  Xtjiive?  bei  Skylax 
aufs  beste  zu  den  vorhandenen  Ruinen  stimmt. 

Abb.  91  gibt  einen  Blick  auf  den  Stadthügel 
vom  Abhänge  des  Mecravb  Tetusc  und  läßt  auch  den 
Isthmos  deutlich  erkennen.  Die  Ebene  im  Vorder- 
grunde ist  ganz  mit  weißen  Salzausschwitzungen 
bedeckt,  welchen  die  Stadt  wohl  auch  ihren  antiken 


Abb.  91.  Namen  verdankt. 


Larisa. 


Dem  äolischen  Larisa  auf  der  Höhe  über 
Burundjuk  haben  wir  vermutungsweise  die  wenigen 
von  uns  in  Mussabe  Kjöi,  Türkülü  und  Halvadji 
Kjöi  abgeschriebenen  Inschriften  zugewiesen.  Die 
von  Boehlau  und  Kjellberg  ausgegrabenen  Über- 
reste der  Stadt  selbst  zu  beschreiben,  steht  uns 
nicht  zu.  Man  darf  ihrem  ausführlichen  Grabungs- 
berichte mit  Spannung  entgegensehen.  Einen  vor- 
läufigen Bericht  in  schwedischer  Sprache  gab 
L.  Kjellberg,  Gräfningarne  i  Larisa,  Upsala  1904 
(Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i  Upsala  För- 
handlingar  1900 — 1903);  über  die  Terrakotta- 
friese derselbe,  Archäolog.  Anzeiger  1906  Sp.  265; 
Über  Gräber  Jahrbuch  XX  (1905)  S.  201. 

198.  Profilierte  Basis  aus  blauem  Marmor, 
h.  1-225,  br.  0-68,  d.  0-65;  Schaft  h.  0  89,  br.  0-58, 
d.  0525.  Auf  der  Vorderseite  oben  beiderseits 
Akroterien  angedeutet.  Nebenseiten  fein  gepickelt; 
Rückseite  gerauht.  Auf  der  Oberseite  Standspuren 
einer  Statue.  Sehr  nachlässige  Buchstaben,  h. 
0-065.  Z.  2.  3,  ebenso  4  Anf.  scheinen  eradiert. 
Mussabe  Kjöi,  außen  an  der  Ostecke  der  Moschee; 
angeblich  im  Orte  selbst  gefunden  (Abb.  92). 


TTTTTf 


1 1 1 1 1 !  1 1 1 1 1 1 1 1 1 HTTTTTT 


iHPP  CA£SS 

MAXIM  I  MC 

,-fVUAL 
CONSTANTlHc 
rTUA^iciNIIA', 
IKINHO  PIlS 

ri  i^i  c  i  tun  n^icc 

AUQQ 


Impp.  Caess. 
Galer (io)  Val(erio) 
Maximino 

e]t  Fl(avio)  Val(erio) 
5  Constantino 
et  Val( erio )  Licinii[ ano 
Liciniio,  piis 
felicibus  invicc. 
Augg. 


Abb.  92. 


Die  Inschrift  gehört  in  die  Jahre  311 — 313; 
vgl.  Dessau,  Inscr.  sei.  I  n.  663  Anm.  Der  Anlaß 
zur  Erasion  des  Namens  des  Maximinus  Daja 
(Z.  2  f.)  war  durch  seine  Ende  313  erfolgte  Da- 
mnatio  memoriae  gegeben. 

199.  Kleines  profiliertes  Epistyl  aus  weißem 
Marmor,  vielleicht  von  einem  Naiskos  herrührend, 
rechts  abgebrochen,  h.  042,  br.  oben  1-48,  unten 
sich  verschmälernd,  d.  etwa  0-40.  Die  Vorderseite 
ist  in  vier  Faszien  gegliedert,  welche  durch  Rund- 
stäbe voneinander  getrennt  und  von  zwei  (jetzt 
abgearbeiteten)  Konsolen  unterbrochen  werden. 
Zwischen  diesen  steht  die  Inschrift,  Z.  1  auf  der 
obersten,  Z.  2  auf  der  untersten  Faszie.  Buch- 
staben der  späthellenistischen  Zeit,  h.  0-017  bis 
0'012.  Türkülü,  eine  halbe  Stunde  nördlich  von 
Burundjuk  (Larisa),  im  Obergeschoß  des  Hauses 
Khirli-Oglu  Ali  als  Fensterbrett  (Abb.  93  auf  S.  93). 

Uber  die  verschiedenen  Göttinnen,  welche 
den  Beinamen  dtyv^  führen,  vgl.  W.  Drexler,  Ro- 
schers Lex.  der  Myth.  I  1813 ff.;  O.  Gruppe,  Gr. 
Mythol.  II  Index  1760. 

200.  Bruchstück  aus  weißem  Marmor,  vielleicht 
von  einer  niedrigen  viereckigen  Basis  stammend 
oben  und  unten  stark  bestoßen,  links  abgebrochen, 
gr.  H.  017,  br.  0-70;  Buchstaben  des  ersten  oder 
zweiten  Jahrhunderts,  h.  0*04.  Halvadji-Kjöi,  am 
Stalle  des  Hadji  Ilias-Oglu  Ibrahim  außen  an  der 
Ecke  umgekehrt  eingemauert. 

[Acfp]oouY)i  Aa)cocvSpa[[ 
Tahiov. 

Der  in  seiner  Bedeutung  durchsichtige  Bei- 
name der  Aphrodite  SwcävSpa  scheint  in  dieser 
Inschrift  zum  erstenmal  vorzukommen. 

201.  Platte  aus  weißem  Marmor,  h.  0'855, 
br.  0"56,  d.  043;  allseits  Rand  erhalten.  Rechts 
und  links  Schmalseite  als  Stoßfläche  gearbeitet. 
Auf  der  oberen  Schmalfläche  Ausnehmungen  seit- 
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Abb.  93  (n.  199). 


Ka[ataoat;  xal]  Mr(voep(Xa  IspsTt;  cvte?  'Ayv'/j  0£a  aveOYjxav. 
'A6y]v£ojv  iizbv.. 


wärts  für  je  eine  Klammer  nach  links  und  rechts, 
ferner  in  der  Mitte  für  eine  Klammer  nach  rück- 
wärts und  einen  Dübel  nach  oben.  Auf  der  unteren 
Schmalfläche  Einarbeitungen  für  je  einen  Dübel 
nach  unten  und  nach  vorne.  Die  Schriftfläche, 
die  man  sich  demnach  nach  oben  und  links  seit- 
wärts durch  ähnliche  Platten  vervollständigt  denken 
muß,  zeigt  sorgfältige  Buchstaben  des  ersten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  h.  0-025,  darunter  einen  0*56 
hohen,  leeren  Raum.  Halvadji-Kjöi;  gefunden  eine 
halbe  Stunde  unterhalb  der  Ortschaft  in  der  Ebene, 
jetzt  im  Hause  des  Hadji  Jussuf-Oglu  Hadji  Meh- 
med  (Abb.  94). 

In  der  im  ganzen  äolisch  abgefaßten  Inschrift 
findet  sich  an  einer  Stelle  eine  gemeingriechische 
Form,  Z.  4  ajpyrf/.  —  Die  Ergänzungen  sollen  nur 
etwas  Denkbares  geben.  In  Z.  3  Anf.  stand  das 
Partizip  eines  irgendeine  amtliche  Funktion  aus- 
drückenden Verbums.  Der  erste  Buchstabe  in 
Z.  7  ist  sicher  ein  I  gewesen.  Eine  sichere  Er- 
gänzung ist  allerdings  kaum  zu  geben;  anscheinend 
handelt  Z.  6  f.  davon,  daß  der  Ertrag  der  gewid- 


meten Grundstücke  einem  öffentlichen  Zwecke 
zugute  kommen  sollte. 

'Z\  E  rAÄOPPE  n  E  Ü  S  Ä  P  E " "  ^ 

teTAZEIEEAYTON 

yTOTETAPTONK4IYnEZXH 
'XHMKAI  AN  A8E  NTAÄTPOE 

«ONfWKaMANKAlTEME  » 
n  ETAETAZINAYTQ  E  KTO  f\J 

.inNOSKATTONAnOTEBEI 
;JvYTn,NNOMOWKAIÄIATAP\N 

Abb.  94. 

 l/ji-j-aACTUpETTSWC,  ipe- 

xtxq  evexa  y.al  suvot'Ja?  xäq  dq  eauxov, 

 ä]0H  TO  X£X«pX0V  V.O.I  U7l£G^YJ- 

{Asvov  y.ai  TO  ^e^tctov  xijv  äjpX'Ov  y.ai  avaÖEvxa  äypot? 

5   /.ai  y.äTiov  xapwoj^öpov  xat  y.w^av  xat  tsjas- 

voc,  eV  w  Y£V£o6at?  jjiExa  xav  [/jExaaxaatv  auxw  £•/.  xwv 

upocöocov  Jiwvoq  y.ax  x'ov  axoxeOsi- 

[A£vov  ei?  xb  äpy^ov  Trspt]  aüxwv  vopiov  y.ai  Siaxafav 


Neonteichos. 


Die  Identifizierung  der  sehr  bedeutenden 
Ruinen  bei  Janyk  Kjöi  (Ramsay,  JHSt  II  [1881] 
p.  281)  mit  Neonteichos  ist  heute  allgemein  angenom- 
men. W.  v.  Diests  seinerzeit  gemachte  Einwendun- 
gen (Petermanns  Mitt.  Erg.-H.  XCIV  35),  daß  die 
Stadt  westlich  von  Larisa  gelegen  haben  müsse, 
erledigen  sich  schon  durch  die  sehr  lokalkundige 
pseudoherodotische  Homer-Vita,  welche  den  Dichter 
von  Neonteichos  über  Larisa  nach  Kyme  wandern 
läßt.  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  antiken 
Uberreste  kann  hier  nicht  versucht,  sondern  nur 
auf  die  für  altäolische  Siedelungen  (vgl.  die  An- 
lage auf  dem  Ada  Tepe  bei  G.  Weber,  Le  Sipyle 
et  ses  monuments  27;  Ramsay,  JHSt  I  [1880], 
p.69;  Temnos  unten  S.  95)  charakteristische  An- 
lage auf  einem  steilen  Bergkegel  hingewiesen 
werden,  welchen  auf  halber  Höhe  ein  stattlicher 
polygonaler  Stadtmauerkranz  umzieht,  während 
der  felsige  Gipfel  noch  eine  besonders  ummauerte 


Akropolis  trägt.  Sehr  merkwürdig  sind  die  letz- 
terer anscheinend  in  späterer  Zeit  hinzugefügten 
pyramidenwandartigen  Stützmauern  aus  Quadern. 
Besiedelung  des  Platzes  bis  in  die  spätere  Zeit 
(vgl.  Ramsay,  JHSt  II  281)  erweisen,  abgesehen 
von  späterem  Mörtelmauerwerk,  auch  Reste  byzan- 
tinischer Reliefs,  darunter  das  Fragment  eines 
Pfaues  auf  der  Akropolis,  welche  von  einer  Kirche 
stammen  dürften. 

Inschriftsteine  fanden  wir  weder  auf  dem 
Trümmerfelde  noch  in  dem  unterhalb  gelegenen 
Orte  Janyk  Kjöi.  Dagegen  führte  uns  ein  Hirt 
zu  einem  hoch  über  der  Stadt  im  Sardene-Gebirge 
an  einem  dasselbe  übersetzenden  Pfade  gelegenen 
Felsrelief,  von  dem  Abb.  95  eine  Ansicht  gibt. 
Auf  einem  dreistufigen  Stylobat  erhebt  sich  die 
Fassade  eines  viersäuligen  Tempels,  dessen  im 
Tympanon  mit  einem  Stern  geschmückten  Giebel 
ein  undeutliches  Akroter  bekrönt.    Zwischen  den 


94 


II.  Abhandlung:  Josef  Keil  und  Anton  v.  Premerstein 


Abb.  95. 


beiden  Mittelsäulen  sieht  man  dann  auf  einem 
dreistufigen  Unterbau  eine  ambosartig  ausge- 
schweifte Basis  mit  einer  quadratischen  Ver- 
tiefung; auf  dieser  steht  ein  von  zwei  nur  sehr 
undeutlich  erkennbaren,  aufrecht  sitzenden  Löwen 
flankierter  Aufbau,  auf  oder  hinter  welchem  eine 
anscheinend  weibliche  Figur  auf  einem  gehörnten 
Ziegenbocke  reitend  dargestellt  ist.  Zwei  panther- 
artige Tiere  springen  in  den  beiden  Seiteninter- 
kolumnien  zu  ihr  empor.  Das  ziemlich  un- 
geschickt, aber  sorgfältig  eingehauene,  etwa  1  m 
hohe,  durch  Verwitterung  des  Trachytfelsens 
stark  zerstörte  Relief  ist  religionsgeschichtlich 
interessant.  Die  auf  dem  Bocke  reitende  Aphro- 
dite (Boehm,  Jahrbuch  VI  [1889]  S.  208;  Furt- 
wängler,  Sitzungsberichte  der  Akademie  München, 
phil.  u.  hist.  Kl.  1899  II  H.  IV  590  ff. ;  Gruppe, 
Gr.  Mythol.  I  31)  ist  hier  verschmolzen  mit  der 
von  Löwen  umgebenen  Kybele,  deren  Kult  als 
'Opci'z  frr/Trjp  an  dem  einsamen  Bergpfade  eine 
passende  Stätte  hatte. 


Temnos. 


In  den  bedeutenden,  heute  Nemrud  Kalessi 
genannten  Ruinen  oberhalb  Güridje,  von  denen 
die  Inschrift  n.  202  stammt,  hat  Ramsay,  welcher 
sie  zuerst  genauer  beschreibt  (JHSt  II  [1881] 
p.  14  ff.),  das  vielgesuchte  Temnos  wiedererkannt 
(vgl.  Hist.  Geogr.  108).  Obwohl  sich  auch  Schuch- 
hardt  (Altertümer  von  Aegae  60  f.)  Ramsay  durch- 
aus anschloß  (vgl.  auch  Cat.  of  coins  in  the  Brit. 
Mus.,  Ionia,  Karte),  setzen  H.  Kiepert  (Spezial- 
karte  des  westl.  Kleinasiens  VII ;  Formae  Orbis 
antiqui  IX)  und  R.  Kiepert  (Karte  von  Kleinasien 
C  I)  an  dieser  Stelle  Herakleia,  dagegen  Temnos 
bei  Uludjak  (Bahnstation  zwischen  Smyrna  und 
Menemen)  an,  wo  Buresch  1888  eine  kleine  Stadt- 
ruine (mit  Theater?)  konstatiert  hatte,  die  er  an- 
fänglich für  Temnos  hielt,  ohne  diese  Ansicht  später 
aufrecht  zu   erhalten  (Aus  Lydien  180;    201). 1 


1  Auf  unserer  Reise  im  Jahre  1906  haben  wir  Uludjak 
nicht  berührt.  Um  die  von  Buresch  daselbst  konstatierten 
Stadtruinen  (vgl.  auch  Fontrier,  BCH  XVI  [1892]  p.  404)  kennen 
zu  lernen,  habe  ich  seither  von  Smyrna  aus  Uludjak  zwei- 
mal besucht,  die  ganze  Umgebung  abgestreift  und  überall 
Erkundigungen  nach  Resten  des  Altertums  eingezogen.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  an  der  auf  H.  Kieperts  und  R.  Kieperts 
Karten  verzeichneten  Stelle  nicht  die  geringsten  Ruinen  vor- 
handen sind,  daß  in  der  Umgebung  des  Dorfes  Uludjak  in 
der  Ebene,  dann  unterhall)  der  Kapelle  des  Hagios  Jannis 
Dede  hie  und  da  ganz  dürftige  Reste  spätantiker  Besiedelung, 
wie  Dachziegel  und  gelegentlich  einmal  ein  behauener  Stein 
gefunden  werden,  daß  aber  gar  nichts  darauf  hindeutet,  daß 


H.  Kiepert  rechtfertigt  seinen  Ansatz,  der  von  an- 
deren angenommen  wurde  (vgl.  W.  v.  Diest,  Karte 
des  Nordwestl.  Kleinasiens,  Blatt  C;  Cat.  of  coins 
in  the  Brit.  Museum,  Lydia,  Karte ;  Anderson, 
Murrays  Handy  Classical  Maps,  Asia  Minor)  in 
dem  Begleittexte  zu  den  Formae  orbis  ant.  IX 
S.  4  mit  Berufung  auf  die  Tabula  Peutingeriana 

bei  Uludjak  je  eine  antike  Stadt,  geschweige  denn  eine  so 
bedeutende  altäolische  Siedelung,  wie  Temnos,  bestanden 
habe.  Zu  demselben  Resultate  ist  privaten  Mitteilungen 
zufolge  auch  G.  Weber,  der  die  Gegend  untersucht  hat,  ge- 
kommen. Der  einzige  nennenswerte  antike  Stein  in  Ulu- 
djak ist  die  bei  dem  Bahnbau  nahe  der  Station  Palatschik 
gefundene,  von  Fontrier  (a.a.O.  p.  413,  Anm.  3)  publizierte 
Stele  aus  graublauem  Marmor  (h.  [mit  Fuß  zum  Einlassen] 
1-43,  br.  0-75,  d.  zirka  015;  Buchstaben  h.  0  025,  Uludjak, 
in  der  Rückwand  der  Kapelle  des  heil.Nikolaos  mit  der  Schrift 
nach  innen  vermauert),  welche  hier  in  berichtigter  Lesung 
mitgeteilt  werden  kann. 

AJuToy.pä-wp  Katrop,  [6soü]  Nipo[ua 
u]lbs,  Nijpoua;  Tpatavö;  [Se]ßaoTo'[;], 
rEpjjLaviy.d;,  Aaxucog,  äpyji]£psu[c] 
u-sytaro;,  S^aap^ufj;  Iijou[<j!]a[;  TO  .], 
(5)  aÜToxpxnop  tb  8',  ÜTcaxo;  TO  [s*], 

ftccrijp  7tatp!8o;   

^[AsXrjfjLEva  .  s  

spya  «[TCoxatiaWjCTEv. 

Die  völlige  Zerstörung  der  Schriftfläche  rechts  unten 
läßt  leider  nicht  mehr  erkennen,  welche  , Werke'  der  Kaiser 
wiederhergestellt  hat.  Fontrier  vermutet  ansprechend,  daß 
es  sich  um  Wegebauten  handelte.  J.  Keil. 
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und  die  übereinstimmende  Angabe  des  Geogra- 
plms  Ravennas  (p.  362  ed.  Parthey-Pinder),  welche 
Temnos  an  die  Straße  von  Smyrna  nach  Myrina 
setzen.  Ruge-Friedrich,  Archäolog.  Karte  von  Klein- 
asien geben  Herakleia  (?)  bei  Güridje  und  über- 
gehen Temnos.  Eine  neuerliche  Untersuchung  dieses 
geographischen  Problems  scheint  daher  geboten. 

Wir  besitzen  über  die  Lage  des  alten  Temnos 
—  von  ungenauen  Angaben  abgesehen  —  zwei  ganz 
bestimmte  Nachrichten,  die  des  Plinius  n.  h.  V  31 : 
fuit  in  ore  eius  (sc.  Hermi  fluminis)  oppidum  Te- 
mnos, nunc  in  extremo  sinu  Myrmeces  scopuli,  oppi- 
dum Leuce  .  .  .,  und  die  des  Pausanias  V  13,  1, 
welcher  nach  Aufzählung  der  Überreste  tanta- 
lischer Zeit  auf  dem  Sipylos-Gebirge  fortfährt:  Sioc- 
ßotvxt  §£  "Ep|xov  TTOTa^.bv  5Acppoo{-r(;  ayaA^a  ev  Ti^vti) 
TteitoiYjusvov  ex  \j.upairr,q  teSqXulag.  Ihnen  entspricht 
aufs  beste  die  Lage  von  Nemrud  Kalessi,  das 
genau  oberhalb  des  Beginnes  der  angeschwemmten 


Abb.  96. 


Mündungsebene  des  Hermos  an  seinem  rechten 
Ufer  liegt.  Gegenüber  dem  Zeugnisse  des  Pausa- 
nias, der  diese  Gegenden  nachweisbar  vorzüglich 
kannte,  kommt  der  Tabula  Peutingeriana  nur  be- 
dingter Wert  zu.  Auf  ihr  (Abb.  96)  laufen  von 
Smyrna  nach  Norden  zwei  Straßenzüge  aus ;  der 
eine  an  der  Küste  nach  Myrina — Elaia  hat  als 
erste  Station  mit  der  richtigen  Distanz  von  33  rö- 
mischen Meilen  Kyme,  der  zweite  eine  Station 
ohne  Namensbeischrift  (es  kann  nur  Magnesia  a.  S. 
gemeint  sein),  dann  nach  36  Meilen  Thyateira. 
Zwischen  beiden  Straßen,  nicht  an  einer  Station 
(die  33  Meilen  bei  Kyme  müssen  von  Smyrna 
aus  gezählt  werden),  ist  der  Name  Themnum  ge- 
schrieben, d.  h.  ebendort,  wo  die  Ruinen  von 
Nemrud  Kalessi  liegen.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  alte  Originalkarte  auch  einen  Kyme 
und  Magnesia  a.  S.  verbindenden  Straßenzug,  an 
dem  Temnos  lag,  verzeichnete  (vgl.  Ramsay,  Ci- 
ties  and  bishoprics  I  240).  War  dieser  ausgefallen, 
so  konnte  durch  ein  leicht  begreifliches  Mißver- 
ständnis beim  Kartenlesen  Temnos  zur  Straße 
Smyrna — Kyme  gezogen  werden,  wie  es  beim 
Geographus  Ravennas,  der  als  wesentliche  Quelle 
eine  Karte  benutzte,  in  der  Tat  geschehen  ist. 
Der  Rhetor  Aristides,  dem  wir  eine  genaue  und 


ausführliche  Schilderung  seiner  Reise  von  Smyrna 
nach  Myrina  verdanken  ('Iepoi  Xöfoi  5,  II  p.  452  K.), 
erwähnt  zwar  Larisa  und  Kyme,  dagegen  nicht 
Temnos,  weil  es  nicht  an  seinem  Wege  lag. 

Was  topographische  Erwägungen  nahelegen, 
macht  ein  Besuch  des  Nemrud  Kalessi  bei  Güridje 
zur  Gewißheit.  Die  Stadtanlage  auf  dem  hohen, 
steilen  Bergkegel  mit  einem  auf  halber  Höhe  um- 
laufenden weiten  Mauerkranze  in  prächtiger  poly- 
gonaler Technik  und  mit  der  besonders  befestigten 
Akropolis  auf  dem  felsigen  Gipfel,  welche  aufs 
nächste  mit  der  des  benachbarten  äolischen  Neon- 
teichos  verwandt  ist,  ist  viel  zu  bedeutend  für  das 
obskure  lydische  Herakleia,  das  nur  aus  Lexicis 
und  durch  die  Grenzinschrift  der  Herakleoten  und 
Melampagiten  (Ramsay,  JHSt  II  297  südöstlich 
von  Emir  Alem  am  Nordhange  des  Sipylos)  be- 
kannt ist.  (Die  Herakleia  zugeschriebenen  Münzen 
sind  falsch  gedeutet;  vgl.  Imhoof-Blumer,  Lydische 
Stadtmünzen  73  f.)  Viel  näher  liegt  es,  nach  dem 
Platze  des  Grenzsteines  Herakleia  in  den  antiken 
Ruinen  bei  Emir  Alem  zu  sehen,  welche  Ramsay 
(JHSt  II  197;  Hist.  Geogr.  12)  beschreibt.  Fügt 
man  noch  hinzu,  daß  die  erkennbaren  Stadtmünzen, 
die  uns  in  Güridje  angeboten  wurden,  sämtlich 
Temnos  angehörten,  und  daß  das  unten  veröffent- 
lichte Psephisma  im  Präskripte  eine  beachtens- 
werte Ähnlichkeit  mit  dem  einzigen  sonst  uns  er- 
haltenen Beschluß  der  Temniten  zeigt,  so  dürfte 
die  Ansetzung  von  Temnos  bei  Güridje  wohl  als 
hinlänglich  gesichert  erscheinen. 

202.  Platte  aus  blauem  Kalkstein,  oben,  links 
und  unten  gebrochen,  h.  0-44,  br.  0-33,  d.  013. 
Buchstaben  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  h. 
0'012.  Güridje,  im  Hause  des  Omer  Tschausch; 
gefunden  vor  etwa  15  Jahren  auf  dem  Nemrud 
Kalessi  oberhalb  des  Dorfes  (Abb.  97  auf  S.  96). 

Das  Präskript  (Z.  1 — 7)  der  Urkunde,  durch 
welche  dem  Sardianer  Menekrates  das  Bürgerrecht 
der  oben  mit  Temnos  gleichgesetzten  antiken  Stadt 
beim  heutigen  Güridje  verliehen  wird,  bietet  der 
Ergänzung  Schwierigkeiten,  gibt  aber  dafür  — 
wenn  wir  es  recht  verstehen  —  interessante 
Aufschlüsse  über  das  Beamtenwesen  der  Stadt. 
Es  beginnt  mit  der  Datierung  durch  Nennung 
des  eponymen  Prytanen  Bion  und  des  bisher 
unbekannten  Monates  Thasios,  der  vielleicht  noch 
einen  zweiten  auf  -wtoc  oder  -wx-r(c  ausgehenden 
Namen  hatte  oder  durch  den  Zusatz  xou  TCpJwxou 
von  einem  zweiten  gleichnamigen  Schaltmonate 
unterschieden  war;  darauf  folgt  die  Angabe  von 
anscheinend  zwei  Archonten,  die  aber  nicht  selbst 
genannt,  sondern  durch  das  Paar  ihrer  Amts- 
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Abb.  97. 


Vorgänger  festgelegt  waren.  Aber  auch  der  Pry- 
tane  scheint  in  Temnos  nicht  das  volle  Jahr  hin- 
durch sein  Amt  innegehabt  zu  haben,  da  in  der 
einzigen  Urkunde  der  Stadt,  welche  wir  bisher 
besaßen  (Inschriften  von  Pergamon  I  n.  5  Z.  13  ff.), 
die  Datierung  durch  ISoijs  Tajji,[vtxaici]  .  .  .  eVt  r;pu- 
xavioc  |j.[s-:a  'HpaxJXTji'Sav  gegeben  ist.  Frankel 
faßt  dies  allerdings  als  Vorausdatierung,  für  welche 
er  noch  verschiedene  andere  Beispiele  beibringt, 
darunter  auch  den  Münzvertrag  zwischen  Mytilene 
und  Phokaia  IGr  XII  2  n.  1,  der  mit  den  datie- 
renden Worten  schließt:  apyei  ^poravi?  o  Tteoä  Kc- 
ao)vov,  s[jj.  <I>]wy.a'.  Ss  ö  Trs5a  !_\pt'a|Y]apyov .  Eine  solche 
Deutung  scheint  uns  indessen  durch  den  definitiven 
Charakter  und  die  ganze  Fassung  dieser  Urkunden 
und  zumal  auch  des  neuen  Psephisma  von  Temnos 
ausgeschlossen;  vielmehr  glauben  wir  annehmen 
zu  sollen,  daß  der  Prytane  in  Mytilene,  Phokaia 
und  Temnos  und  ebenso,  zumindest  in  Temnos, 
die  zwei  Archonten  nur  einen  Teil  des  Jahres  im 
Amte  waren,  daß  aber  aus  praktischen  Gründen 
nur  dem  ersten  Prytanen  und  dem  ersten  Archonten- 
paar  des  Jahres  die  Eponymie  zukam  und  daher 
auch  nach  Ablauf  ihrer  Funktionsdauer  die  offi- 
ziellen Datierungen  auf  sie  gestellt  wurden.  Dabei 
muß  wenigstens  in  Temnos  die  Amtsperiode  der 


'Ezl  TTp'JTävJ'.IC  ßiwvoc  toO 

 o'j,  piYjvbc  [Qjactou 

-cü  7:p?]w-ou,  vm  äpjrövifwv 
töv  [>.z\-y.  <E^;rl-zz^\jx  Mjr^pa  [kok 

5   c[v  njaTrä,  -;'[vü)][j.y;  A6c[t- 

ooc,  cE]p;xwvay.TO^,  [0s]u2ü)pou, 

5  Ap'.a]Toor/.o'j  •  ItoiSy;  Msvsy.pä- 

tvjc]  \-.-£hou  ^apSiavb;  aVTjp 
y.aX]bc  v.x-fvtioc  scxi  kok  suvcj; 
10   S)v]  ocaxsXsT.  twi  Sv^-wc,  ä^aö^c  [tö- 
"/"'/]'•'  SeSo^röai  xr;!  ßouXr(i  y.ai  -w[: 
§^]p.o)t  SeSoo-Qoc!  MevexpocTVjt 
KojXett^av  [x]ok  -pis  xäs  chuac  sv- 
x,T]t;o'tv  [y.]at        Xoncöv  [j.e[?ouff(- 

J5         15   oev  *]oc6onrsp  y.ai  toi?  qsXXok;  5eoX[e{- 
xa'.c'  xX^Yjpöaat  5s  auTOv  y.al  eVt  [oo- 
Xvjv  "äc  5s]  5wpsä;  xau-aq  e!v[oct 
v.-jpiy.z  v.z  aei  a]uTÖi  kok  eyyöv[oic. 


beiden  Archonten  noch  kürzer  befristet  gewesen 
sein  als  die  Prytanie,  da  nach  unserem  Dekrete 
die  eponyme  erste  Prytanie  mit  dem  zweiten  (oder 
einem  noch  späteren)  Archontenpaar  zusammen- 
fiel. Man  darf  dabei  an  die  vier  Monate  lang 
fungierenden  neun  Strategen  in  Erythrai  (Liebe- 
nam,  Städteverwaltung  286;  V.  Chapot,  La  pro- 
vince  rom.  d'Asie  241)  erinnern  und  beispielsweise 
annehmen,  daß  der  Prytane  ein  halbes  Jahr,  die 
zwei  Archonten  vier  Monate  im  Amte  standen. 
Welche  Stellung  die  Prytanen  und  Archonten  in 
Temnos  zu  den  mit  der  Überwachung  der  Stadt- 
kasse betrauten  fünf  atpati^oi,  drei  xajjicu  und  vier 
Tpafe^vwct  einnahmen,  (Cicero  pro  Flacco  44:  in 
qua  [sc.  civitate]  nummus  commoveri  nullus  potest 
sine  quinque  praetor  ibus,  tribus  quaestoribus, 
quattuor  mensariis,  qui  apud  illos  a  populo  cre- 
antur)  kann  mangels  anderer  Inschriften  aus 
Temnos  und  weiteren  Vergleichsmaterials  aus 
äolischen  Städten  für  hellenistische  Zeit  nicht  aus- 
gemacht werden. 

Z.  5 — 7  scheinen  vier  Bürger  von  Temnos 
als  Antragsteller  genannt;  gegen  die  Annahme  von 
zwei  mit  Angabe  des  Vaters  aufgeführten  Personen 
spricht  das  Fehlen  des  in  solchen  Fällen  üblichen 
Artikels  vor  dem  zweiten  und  vierten  Namen. 
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Die  wenigen  Äolismen  der  Inschrift  lassen 
sie  wesentlich  später  erscheinen  als  das  in  Per- 
gamon  gefundene  Dekret,  welches  Frankel  vor 


die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  setzt; 
die  Schrift  andererseits  verbietet  ein  Herabgehen 
unter  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr. 


Aigai. 


Für  die  Ausdehnung  des  Gebietes  von  Aigai 
gegen  Westen  besaß  man  bereits  ein  Zeugnis  in 
dem  von  uns  revidierten  Grabsteine  in  Mafullar 
(l1^  Stunde  nordwestlich  vonSary  Tscham),  welcher 
eine  Strafsumme  an  den  Rat  von  Aigai  stipuliert 
und  sich  auf  das  Archeion  dieser  Stadt  bezieht 
(BCH  XI  [1889]  p.  391;  vgl.  Buresch,  Aus  Lydien 
30;  Bohn  und  Schuchhardt,  Altertümer  von  Aegae 
587).  Jetzt  läßt  sich  dieselbe  noch  genauer  be- 
stimmen durch  die  beiden  von  uns  in  Tscherkes- 
Hassanbey  Kjöi  und  Egri  Kjöi  abgeschriebenen 
Grenzsteine  späthellenistischer  Zeit  (n.  204;  205), 
welche,  wie  ihr  Vorkommen  in  der  Zweizahl 
beweist,  nicht  weither  verschleppt  sein  können. 
Da  wir  in  Egri  Kjöi  auch  zwei  anscheinend  der- 
selben Zeit  angehörende  Grenzsteine  der  Myri- 
näer  fanden  (n.  206;  207),  deren  Gebiet  wegen 
des  genau  dazwischenliegenden  Aigai  nicht  von 
der  Küste  ununterbrochen  bis  Egri  Kjöi  gereicht 
haben  kann,  wird  es  sich  hier  wohl  um  eine 
Grenzregulierung  zwischen  dem  Territorium  von 
Aigai  und  einem  enklavenartigen  Grundbesitz 
der  Gemeinde  Myrina  in  der  fruchtbaren  binnen- 
ländischen Ebene  handeln.  Reste  einer  nicht  un- 
bedeutenden antiken  Ansiedelung,  welche  mög- 
licherweise einer  der  beiden  äolischen  Städte 
zuzuweisen  sein  wird,  befinden  sich  auf  dem  so- 
genannten Balaban  Tepe,  etwa  3/4  Stunden  west- 
nordwestlich von  Hamidije  jenseits  des  Hermos, 
gerade  dort,  wo  R.  Kieperts  Karte  das  Dorf  Karaly 
verzeichnet,  das  in  Wirklichkeit  nicht  existiert  (es 
gibt  in  der  Umgebung  nur  das  eine  richtig  an- 
gesetzte Dorf  dieses  Namens  südwestlich  von  Ha- 
midije). Von  der  genannten  Ruinenstätte  stammen 
nach  den  Aussagen  der  Einheimischen  auch  ein 
großer  Trachyt-Sarkophag  bei  der  Moschee  des 
von  uns  besuchten  Jurukendorfes  Jaghdjilar  (etwa 
eine  Stunde  westlich  vom  Balaban  Tepe ;  es  ist 
das  von  R.  Kiepert  als  Jaghdjilar?  angeführte 
Dorf;  der  nördlich  von  Hamidije  bei  Tuschurlu 
verzeichnete  Ort  dieses  Namens  existiert  nicht), 
sowie  einige  uns  dort  gezeigte  Architekturstücke. 

Außer  den  vier  Grenzsteinen  (n.  204 — 207) 
geben  wir  in  diesem  Abschnitte  noch  den  von  uns 
in  Menemen  wiedergefundenen  Vertrag  zwischen 
Aigai  und  Olympe  (n.  203),  sowie  eine  epichorische 
(n.  208)  und  eine  byzantinische  Inschrift  (n.  209) 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  Abh. 


aus  Egri  Kjöi.  Aus  dem  Apollon-Heiligtum  bei  Aigai 
könnte  allenfalls  die  jetzt  in  Djehan  Pascha  be- 
findliche Ehrenbasis  eines  ■Kpofqvqc,  (oben  n.  91) 
herrühren. 

203.  Starke  Platte  aus  rötlichem  Trachyt,  oben 
abgebrochen,  h.  0  605,  br.  0-435,  d.  0-132.  Buch- 
staben frühhellenistischer  Zeit  (nach  Reinach  etwa 
aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  unseres 
Erachtens  sicher  später),  h.  0-02,  in  Z.  1 — 10  sehr 
stark  verrieben.  Nach  Reinach  (sieh  unten)  p.  269 
gefunden  im  Jahre  1890  in  Jenidje  Kjöi,  etwa 
9  km  nordöstlich  von  Nimrud-Kalessi,  dem  antiken 


Abb.  98. 
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Aigai,  am  Fuße  eines  Hügels  gelegen.  Von  uns 
gesehen  in  Menemen,  Viertel  Djami  Kebir  Ma- 
halle,  im  Hause  des  Kyriakos  Papakonstantinidis 
(Abb.  98).  Veröffentlicht  von  S.  Reinach,  Revue 
des  etudes  gr.  IV  (1891)  p.  269  f.  mit  ausführlichem 
Kommentar  (p.  270—275);  wiederholt  bei  0.  Hoff- 
mann, Griech.  Dial.  II  S.  X,  155  a;  Ch.  Michel, 
Recueil  d'inscr.  gr.  8  n.  13.  Vgl.  außerdem  S.  Rei- 
nach, Revue  archeol.  III.  ser.,  XVI  (1890)  p.  257; 
R.  Meister,  Anzeiger  für  idg.  Sprachkunde  I  (1891) 
S.  203;  A.  Wilhelm,  Arch.-epigr.  Mitt.  XVII  41  und 
Gotting,  gelehrte  Anzeigen  CLX  (1898  I)  S.  205. 

Das  vorstehende,  sprachlich  und  wirtschafts- 
geschichtlich nicht  unwichtige  Denkmal  äolischen 
Dialekts  enthält  einen  anscheinend  Fragen  des 
Einfuhrzolles  regelnden  Vertrag  zwischen  Aigai 
und  einer  Ortschaft,  deren  Name,  da  in  Z.  9  den 
erhaltenen  Spuren  zufolge  nach  dem  II  eher  ein 
H  als  ein  52  gestanden  hat,  wahrscheinlich  'OXüjjwn] 
(nicht  "OXüpwcos)  lautete  (Mutmaßungen  über  die 
Lage  bei  Reinach,  Revue  et.  gr.  IV  272;  H.  Kie- 
pert, Formae  orbis  ant.  tab.  IX,  dazu  Text  S.  3). 

Nach  den  ersten  verstümmelten  Zeilen  (1 — 4), 
die  sich  jeder  Deutung  entziehen,  erkennt  man 
in  Z.  5 — 8  eine  Aufzählung  von  der  Bekleidung 
dienenden  Gegenständen,  darunter  Z.  6  f.  nach 
wahrscheinlicher  Ergänzung  , echte  Gewebe  aus 
feinem  Leinen',  bei  welchen  wohl  als  Maßbezeich- 
nung  TpirjuiGsov  (etwa  als  21J2  Ellen  zu  deuten?) 
zugesetzt  ist.  Zum  Schlüsse  kommt  dazu  noch 
oivov  ,Wein'  (Z.  8).  Der  Sinn  dieser  Anreihung 
wird  sich  wohl  nie  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen; 
doch  kann  immerhin  vermutet  werden,  daß  an 
dieser  Stelle  den  Aigäern,  welche  auch  im  fol- 
genden Satze  (Z.  9 — 11)  gemeint  zu  sein  scheinen, 
gewisse  die  angegebenen  Gegenstände  betreffende 
Vergünstigungen,  etwa  ihre  zollfreie  Einfuhr  in 
das  Territorium  von  Olympe  zuerkannt  wurden. 

Demgegenüber  enthält  der  durch  unsere  Re- 
vision neu  hergestellte  Satz  Z.  8 — 11  anscheinend 
die  Bestimmung,  daß  Bürger  von  Aigai,  insofern 
(  ö/.ojjov)  sie  in  Olympe  gewerbliche  Arbeiten  gegen 
Entgelt  übernehmen,  keine  irgendwie  gearteten 
Wollprodukte  für  die  dortigen  Bewohner  herzu- 
stellen befugt  sind.  Damit  ist  offenbar  der  Schutz 
der  von  Olympenern  betriebenen  Wollindustrie 
gegen  auswärtige  Unternehmer  bezweckt. 

Der  nun  folgende  Satz  (Z.  11 — 15)  stellt  die 
Beilegung  gewisser  zwischen  den  Bewohnern  von 
Aigai  und  Olympe  schwebender  Streitfragen  fest. 
Möglicherweise  beziehen  sich  darauf  die  in  Z.  15 
bis  19  enthaltenen  Anordnungen,  die  vielleicht  für 


beide  Vertragsteile  Gültigkeit  haben  sollten.  Da- 
nach sollte  1)  Wolle  am  lebendigen  Tiere,  für 
welches  ohnehin  in  aller  Regel  ein  Einfuhrzoll  zu 
entrichten  war,  nicht  besonders  verzollt  werden 
(Z.  15 f.);  2)  sollten  gewisse  Gattungen  von  Klein- 
vieh, wenn  sie  sich  in  einem  die  sofortige  Woll- 
gewinnung ausschließenden  Zustande  befanden  (so 
Ziegen  nach  demWivrfe,  Z.  16  ff. ;  einjährige  Schafe, 
Z.  18  f.),  vom  Einfuhrzoll  überhaupt  befreit  sein. 

204.  Grenzstein  aus  rötlichem  Kalkstein,  links 
etwas  bestoßen,  h.  O905,  br.  0'30.  Buchstaben  der 
späthellenistischen  Zeit,  h.  Oll — 0'06.  Egri  Kjöi, 
unter  dem  Holzvorbau  der  Kirche  ~Koi\j:rlc.q  -fqc 
0so7iy.cu  vor  dem  Haupttor  im  Pflaster. 

"Opo;  |  A!|yo:£|wv.  o. 

205.  Grenzstein  aus  rötlichem  Kalkstein,  h. 
1-06,  br.  0-33.  Buchstaben  wie  bei  n.  204,  h.  0-085 
bis  0  06.  Tscherkes-Hassanbey  Kjöi,  im  Pflaster 
unter  dem  Vorbau  der  Moschee,  nächst  dem  Ein- 
gang. 

"Opct  |  hh;<y\iw).  | 

206.  Grenzstein  aus  grauem  Kalkstein,  h.  0-64, 
br.  0-505,  d.  0-115,  unten  links  stufenförmig  ein- 
geschnitten. Buchstaben  der  späthellenistischen 
Zeit,  h.  0  08  — 0-06.  Egri  Kjöi,  im  Inneren  der 
Kirche  Koi[j.r,a:c  r?(c  ösoxcy.ou  als  Stufe  bei  der  linken 
Tür  der  Ikonostasis,  in  Z.  1.  2  zum  Teil  vom  Tür- 
stock verdeckt. 

"Op[c]  |  Mup'.[vawv. 

207.  Grenzstein  aus  rötlichem  Kalkstein,  h. 
0-59,  br.  0-48,  unten  links  bestoßen.  Buchstaben 
wie  bei  n.  206,  h.  0-095—0-06.  Egri  Kjöi,  außen 
an  der  Ostseite  der  Djami  links  von  einem  Fenster 
eingemauert. 

"Ops;  |  M'jpi|väu)v. 

208.  Platte  oder  Quader  aus  Kalkstein  mit 
epichorischer  Inschrift,  s.  im  Anhang  S.  99  Abb.  101. 

209.  Viereckiger  Block  aus  grauem  Kalk- 
stein, h.  0-695,  br.  0  43,  d.  0  325.  Buchstaben 
byzantinischer  Zeit,  h.  0-075  —  0  05.  Unter  der 
Inschrift  von  links  eingearbeitete  Vertiefung, 
h.  0-165,  br.  0  29.  Gefunden  auf  einem  Grund- 
stück südlich  von  Egri  Kjöi;  jetzt  an  der  dortigen 
Kirche  außen  an  der  Südostecke  eingemauert. 

Nabe  |  ayvjou  |  K'jpv^|y.ou. 

Z.  3  f.  ist  der  hl.  Kyrikos  (lat.  Quiricus)  zu 
verstehen. 
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ANHANG. 


Epichorische 

A.  Die 

Es  wurden  im  Ganzen  drei  epichorische 
Inschriften  gefunden,  die  nachfolgend  mit  den 
Nummern  angeführt  werden,  die  ihnen  nach  der 
im  Vorangehenden  durchgeführten  topographischen 
Anordnung  zukommen. 

9  (oben  S.  5).  Platte  aus  Kalkstein,  oben  ab- 
gebrochen, h.  0-66,  br.  0  335,  d.  0125.  Von  der 
sehr  verwetzten  epichorischen  Inschrift  sind  nur 


mm  5 


Abb.  99. 

die  Zeilenanfänge  rechts  einigermaßen  deutlich 
erkennbar.  Buchstaben  h.  0"018 —  0  025.  Hami- 
dije  (eine  Stunde  westlich  von  Manissa),  im  Gar- 
ten des  Bäckers  Jannakos  Sotiru;  angeblich  beim 
Graben  eines  Brunnens  daselbst  gefunden  (Abb.  99). 

11  (oben  S.  6).  Platte  aus  bläulichem  Marmor, 
in  zwei  Stücke  gebrochen,  rechts  erhöhter  zum 
Teil  abgeschlagener  Rand,  h.0'58,  br.0'77,  d.  0-13. 
Buchstaben  h.  0  02 — 0  03.  Tschoban-Isa,  im  Hause 
des  Ibas  Stefan-Oglu  in  einer  Nische  der  Küche 
(Abb.  100). 

208  (oben  S.  98).  Platte  oder  Quader  aus 
Kalkstein,  unten  gebrochen  oder  bestoßen,  h.  0-44, 
br.  0-44,  Buchstaben  h.  0  03—0-045.  Egri  Kjöi, 
außen  am  Hause  des  Michail  Themistoklis  an  der 


Inschriften. 


Texte. 

Straße  eingemauert;  gefunden  auf  einem  Berge 
in  der  Nähe  des  Dorfes  (Abb.  101 J. 


Abb.  101. 


Die  Entzifferung  der  linksläufigen  Schrift  wird 
erschwert  durch  die  vielen  Risse,  welche  die  über 
den  Stein  geführte  Pflugschar  auf  der  Oberfläche 
erzeugt  hat. 
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B.  Erläuterungen. 

Von  Paul  Kretschmer. 


Die  von  den  Verfassern  im  lydischen  Binnen- 
lande unweit  Magnesia  a.  S.  entdeckten  Inschrif- 
ten in  einem  unbekannten  griechischen  Alpha- 
bet und  nichtgriechischer  Sprache  sind  wohl 
geeignet,  größeres  Interesse  zu  erregen.  Daß 
diese  Sprache  die  einheimische  lydische  ist,  dürfen 
wir  so  lange  als  selbstverständlich  betrachten,  als 
nicht  das  Gegenteil  zu  erweisen  ist.  Von  lydischen 
Inschriften  ist  aber  bisher  so  gut  wie  nichts  be- 
kannt geworden.  Auf  die  dreizeilige  Inschrift  einer 
Steatitplatte  aus  Sardes  im  Ashmolean-Museum 
in  Oxford,  auf  die  Sayce,  Proceedings  of  the 
Society  of  Biblical  Archaeology  XVII  39  ff.,  hin- 
gewiesen hat,  werden  wir  am  Schlüsse  eingehen. 
Nicht  viel  anfangen  läßt  sich  mit  den  von  Sayce 
als  lydisch  zitierten  fünf  Buchstaben  einer  Basis, 
die  zu  den  columnae  caelatae  des  alten  ephesischen 
Artemistempels  gehören  soll,  Newton,  Transactions 
of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  IV  334: 

Für  die  Felseninschrift  von  Silsilis  endlich  (Einleitung 
in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  387)  ist 
lydische  Herkunft  von  Sayce  a.  a.  0.  lediglich  ver- 
mutet worden.  So  sind  die  neugefundenen  fast  die 
ersten  lydischen  Inschriften,  die  wir  kennen  lernen, 
und  wenn  sich  auch  sprachlich  aus  ihnen,  soviel 
ich  sehen  kann,  nichts  ergibt,  so  sind  sie  doch 
in  anderer,  epigraphischer  Beziehung  interessant 
genug. 

Der  Charakter  der  Schrift  ist  auf  allen  drei 
Inschriften  —  nach  Abklatschen  und  Abschriften 
zu  urteilen  —  derselbe  archaische.  Die  Richtung 
ist  durchweg  linksläufig.  Altertümlich  ist  beson- 
ders die  oben  abgerundete  Form  des  A  und  H, 
die  Gestalt  des  M  und  ^1,  die  eine  senkrechte 
Hasta  des  \.  Andei-seits  sprechen  die  ziemlich 
regelmäßigen  Zeilen  für  eine  weniger  alte  Zeit. 
Auch  ist  natürlich  damit  zu  rechnen,  daß  die  Schrift 
im  lydischen  Binnenland  auf  einer  älteren  Stufe 
stehen  geblieben  sein  kann.  Man  darf  also  wohl 
auf  das  5.  Jahrhundert  raten.  Unter  den  Buch- 
staben sehen  wir  die  gewöhnlichen  griechischen 
gemischt  mit  unbekannten  Zeichen,  die  offenbar  von 
den  Lydern  erfunden  sind,  um  die  dem  Griechischen 
fremden  Laute  ihrer  Sprache  zu  bezeichnen,  eine 
Erscheinung,  die  uns  aus  dem  karischen  und 
lykischen  Alphabet  schon  geläufig  ist.  Von  grie- 
chischen Buchstaben  begegnen  folgende: 


A 

a 
1 


Nr.  11  Z.  16  ist  zwei- 
felhaft, auf  dem  Ab- 
klatsch die  schwache 
Spur  einer  zweiten 
Querhasta,  also  3? 
Nr.  11  Z.  12  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich 
ein  im  Innern  ver- 
scheuertes O 


>l 
A1 


vi 

I  begegnet  nur  einmal, 

Nr.  11  Z.  10 
O  kleiner  als  die  übrigen 

Buchstaben 

n 

daneben  nicht  ganz 
sicher  P  Nr.  208  Z.  4 

"L  nur  einmal,  Nr.  9  Z.  3 

T 

M 

(p  nur  in  Nr.  208 
+  nur  Nr.  11  Z.  16 
Y 


Welchen  Lautwert  die  Buchstaben  +  und  Y 
haben,  ob  also  das  lydische  Alphabet  der  östlichen 
(blauen)  oder  der  westlichen  (roten)  Gruppe  an- 
gehört, läßt  sich  leider,  so  viel  ich  sehen  kann, 
nicht  ausmachen.  Es  ist  zwar  anzunehmen,  daß 
die  Lyder  ihr  Alphabet  von  den  asiatischen  Ioniern 
empfangen  haben,  aber  möglicherweise  in  einer 
sehr  frühen  Periode,  wo  das  ionische  Alphabet 
noch  nicht  seine  historisch  bezeugte  Form  hatte 
(s.  darüber  unten).  Übrigens  ist  es  recht  wohl 
denkbar,  daß  die  Lyder  jenen  Zusatzzeichen  eine 
andere  Bedeutung  als  die  ursprüngliche  gegeben 
haben,  weil  sie  für  die  Lautverbindung  ps  oder  ks 
kein  besonderes  Zeichen  für  nötig  hielten;  vgl. 
lyk.  +  =  h,   I  =  n. 

Von  den  übrigen  Zeichen  kann  /!  ein  Labda 
sein,  das  dann  freilich  die  argivische,  nicht  die 
asiatisch-ionische  Form  hätte.  Ein  anderes  labda- 
ähnliches  Zeichen  kommt  nicht  vor. 

9,  auf  allen  drei  Steinen  vorkommend,  ähnelt 
am  meisten  der  theräischen  Beta-Form  z.  B.  IG 
XII  3,  769.  772.  775—77.  Hatte  es  aber  den 
Lautwert  ß,  so  könnte  kaum  das  daneben  oft 
vorkommende  9  dasselbe  bedeuten,  zumal  da  in 
Nr.  208  Z.  1  sich  dann  drei  Labiale  /)1  8  folgen 
würden.  Für  B  käme  dann  die  Bedeutung  eines 
e-Lautes  in  Betracht,  die  der  Buchstabe  bekanntlich 
in  Korinth,  Megara  undKleonai  hat,  und  die  Gercke, 
Herrn.  XLI  547  auch  für  Milet  in  Anspruch  nimmt 
mit  Berufung  auf  das  karische  15  =  e. 

,  Nr.  11  Z.  8.  11,  gleicht  am  meisten  zwei 
Zeichen  auf  einer  phrygischen  Inschrift  von  Kümbet, 
die  ich  nur  durch  Dr.  Erich  Brandenburg  kenne. 
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Von  griechischen  Buchstaben  steht  sonst  das  Koppa 
am  nächsten. 

T  ist  offenbar  durch  Variation  von  I  entstanden. 
Bedeutung? 

=J  sieht  wie  ein  umgekehrtes  P  aus,  könnte 
aber  auch  ein  variiertes  3  sein.  Die  Ähnlichkeit 
mit  dem  umbrischen  z-Zeichen  ist  wohl  nur  zufällig. 

sVIv/  findet  in  den  griechischen  Alphabeten  keine 
genaue  Analogie.  Am  ähnlichsten  sind  ihm  jene 
Zeichen,  die  zuletzt  B.  Keil,  Herrn.  XXIX  269  ff. 
und  Gercke,  ebd.  XLI  542.  556  besprochen  haben, 
pamphyl.  T,  in  Halikarnass  T  (auch  im  karischen 
Alphabet  vertreten)  und  die  für  aa  gebraucht  werden. 

""l  ,  Nr.  11  Z.  5.  14,  steht  ganz  ohne  Parallele 
da  und  ist  wahrscheinlich  frei  erfunden.  Bedeutung 
natürlich  unbekannt. 

8,  Nr.  11  Z.  6.  8.  9.  13.  14.  16.  17  (9  mal  be- 
legt), findet  im  ganzen  griechischen  Schriftbereich 
nur  eine  Parallele,  das  ihm  genau  gleichende  etrus- 
kische  Zeichen  für  /,  welches  von  den  Etruskern 
auch  Oskern  und  Umbrern  zugekommen  ist,  und 
dies  ist  wohl  das  bemerkenswerteste  Faktum,  das 
sich  aus  den  neuen  Inschriften  ergibt.     Denn  ist 
diese  Ubereinstimmung  nicht  zufällig,  so  wäre  für 
die  Herkunft  der  Etrusker  aus  Lydien,  für 
die  Herodotische  Tradition  ein  gewichtiges  Argu- 
ment gewonnen,    denn  dieses  8-förmige  Zeichen 
findet  sich  eben  nur  in  Lydien  und  in  Etrurien, 
resp.  der  etruskischen  Einflußsphäre;  noch  mehr  — 
daraus,  daß  die  Etrusker  dieses  Zeichen,  also  über- 
haupt die  griechische  Schrift  aus  Lydien  mitge- 
bracht haben,  würde  weiter  folgen,   daß  sie  erst 
nach  Entstehung  der  griechischen  Buchstabenschrift 
in  Italien  eingewandert  sind,  also  ungefähr  in  der 
Zeit,  in  die  neuerdings  G.  Körte,  Pauly-Wissowas 
RE  V  unter  Etrusker  Sp.  743,  ihre  Ankunft  in 
Etrurien  setzt,   d.  i.  im  8.  Jahrhundert.  Leider 
steht  es  nun  aber  mit  diesem  Argument  so  wie 
mit  den  übrigen  für  die  kleinasiatische  Herkunft 
der  Etrusker  beigebrachten,    daß  an  ihrer  vollen 
Beweiskraft  etwas  fehlt:  wir  kennen  den  Lautwert 
des  lydischen  Zeichens  nicht,  und  die  Möglichkeit 
einer  zufälligen  Ubereinstimmung  ist  daher  nicht 
ausgeschlossen.     Da  es  sich  aber  vorläufig  nicht 
absehen  läßt,  ob  und  wann  wir  die  Bedeutung  des 
fraglichen   Buchstaben   im   Lydischen  ermitteln 
werden,  so  mag  schon  jetzt  erörtert  werden,  wie 
weit  sich  die  Annahme,  daß  die  Etrusker  die  Schrift 
aus  Lydien  mitgebracht  hätten,  mit  den  sonst  uns 
bekannten  Tatsachen  der  griechischen  Alphabet- 
geschichte verträgt. 

Diese  Annahme  ist  bereits  von  Karo  (Bull,  di 
paletnologia  ital.  XXX  24  f.)  aufgestellt  worden. 


G.  Körte  (a.  a.  O.  769)  hält  ihr  entgegen,  daß  dann 
das  etruskische  Alphabet  ein  östliches  sein  müßte, 
während  es  in  Wirklichkeit  zur  westlichen  Gruppe 
der  griechischen  Alphabete  gehöre.     In  der  Tat 
ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  daß  die  Lyder  ihr 
Alphabet    von    den   Ioniern   empfangen  haben. 
Darauf  deutet  auch  die  Art,  wie  das  lydische  und 
ionische  Alphabet  zusammen  genannt  werden  in 
einer  bisher  wenig  beachteten  Glosse,  die  zugleich 
die  einzige  antike  Nachricht  über  lydische 
Schrift  enthält:  Suidas  und  Phot.  Lex.  s.  v.  Oocvt- 
v.rt'.<x:  Auool  v.a\  "lwv£<;  tot  Ypap.;xaTa  oltzq  «J>o(vty.o? 
tou  'Afr(vopo<;  xou  eGpövto:.    Damit  deckt  sich  die 
Hesychglosse  $otvcxxfa  [lies  Ooivixi^'.a],  die  aber  mit 
Ootvcy.o;  abbricht.      Allein  es  ist  doch  die  Frage, 
ob  jener  Einwand  wirklich  stichhaltig  ist.  Erstens 
haben  wir  für  die  Epoche,  in  der  die  Etrusker 
aus  Kleinasien  ausgewandert  sind,  mit  einem  älteren 
Entwicklungsstadium  des  ionischen  Alphabetes  zu 
rechnen  als  dem  durch  die  erhaltenen  Inschriften 
bezeugten,   und  es  kommen  da  Möglichkeiten  in 
Betracht  wie  die  kürzlich  von  Gercke,  Hermes 
X  LI  552  erwogene,  daß  das  Alphabet  des  lydischen 
Ioniens  sowohl  X  wie  V  für  %  verwendete  und 
zwar  mit  demselben  Unterschied  wie  Kappa  und 
Koppa.      Dazu  kommt  aber,    daß  die  Etrusker 
zwar  V  im  Sinne  von  %,   aber  nicht  X  für  x  ge- 
brauchen, wie  die  Römer.      Dafür  begegnet  im 
campanisch-etruskischen  (Nola),  faliskischen,  sabel- 
lischen  (Castrignano),  gallischen,  venetischen  Alpha- 
bet und  dem  von  Lugano,  sowie  als  Fabrikmarke 
auf  italischen  Gefäßen  z.  B.  aus  Vulci  und  Bologna 
ein  Zeichen  p<,  ö,  das  mit  OCy  OCSy  SSy  s  umschrieben 
wird  und  sich  mit  pamphyl.  X  —  £  deckt.  Vgl. 
Pauli,  Altital.  Forsch.  III  156  ff.,  178  ff.  Bruno  Keil 
(Hermes  XXIX  278)  und  Gercke  (ebd.  XLI  556)  er- 
klären diesen  Buchstaben  als  Differenzierung  eines 
älteren  X  =  £,  Pauli  (a.  a.  0.  161  f.)  leitet  ihn  aus 
sabell.  Kl  her,  das  er  mit  dem  EH  der  griechischen 
Alphabete  auf  Vasen  von  Caere,  Sena  und  Formello 
gleichsetzt,  welches  letztere  mit  dem  semitischen 
Samech,  ionischem  31  identisch  ist,  und  auch  Kirch- 
hoff (Stud.452)  kann  das  pamphyl.  Zeichen  „nur  als 
aus  31  entstanden"  auffassen,  wozu  er  wohl  haupt- 
sächlich durch  pamphyl.  +  =  %  bestimmt  wurde. 
Welche  Ansicht  aber  auch  die  richtige  sein  mag, 
es  kann  dieses  Zeichen  des  etruskischen  und  der 
davon  abstammenden  italischen  Alphabete  nicht  aus 
dem   chalkidischen  Alphabet  abgeleitet  werden: 
seine  Übereinstimmung  mit  einem  pamphylischen 
Buchstaben  weist  vielmehr  eher  nach  Kleinasien 
(Gercke  denkt  an  Halikarnass),  von  wo  es  die 
Etrusker  mitgebracht  haben  könnten.    Das  ergibt 
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also  eine  Parallele  zu  lydisch-etruskischem  8.1)  — 
Will  man  aber  auch  an  Kirchhofes  Ansicht  fest- 
halten, daß  das  etruskische  Alphabet  von  dem 
der  chalkidischen  Kolonien  in  Campanien  abstamme 
(wofür  noch  die  Labdaform  V  in  Betracht  kommt), 
so  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  daß  die 
Etrusker  zwar  die  griechische  Schrift  aus  Klein- 
asien mitgebracht,  dann  aber  unter  dem  mächtigen 
Einfluße  Kymes  mit  dem  chalkidischen  Alphabete 
vertauscht  und  aus  ihrem  älteren  Alphabete  nur 
die  jenem  fehlenden  Zeichen  txj  und  8  beibehalten 
haben  —  etwa  wie  die  Boioter  ihr  epichorisches 
Alphabet  durch  das  ionische  ersetzt,  aber  das  von 
diesem  aufgegebene  F-Zeichen  aus  jenem  herüber- 
genommen haben. 

Es  erfordert  nun  noch  die  Frage,  ob  das 
etruskische  Zeichen  für  /  mit  dem  lydischen  8 
zusammenhängen  kann,  eine  spezielle  Prüfung. 
Entgegen  steht  dieser  Annahme  die  Ansicht  von 
Pauli,  Altital.  Forsch.  III  100  ff.  (dem  J.  Schmidt, 
Pauly-Wissowas  RE  I  unter  Alphabet  Sp.  1619. 1628 
folgt),  daß  die  älteste  etruskische  Bezeichnung  des 
/-Lautes  in  der  Kombination  der  beiden  Buchstaben 
B  t\  bestanden  habe,  wie  auf  der  Fibula  von  Prae- 
neste,  und  daß  das  8  erst  etwa  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  oder  mit  dem  Beginne  des  3.  Jahr- 
hunderts aufgekommen  und  aus  dem  Ä-Zeichen  B 
entstanden  sei.  Der  chronologische  Teil  dieser 
Behauptung  wird  dadurch  widerlegt,  daß  das  8- 
förmige  Zeichen  bereits  auf  den  ältesten  etrus- 
kischen  Inschriften  vorkommt  und  früher  als  B^|, 
das  Pauli  überhaupt  nur  fünfmal  aus  Etrurien 
belegen  kann;  ersteres  begegnet  z.  B.  auf  der 
Bleiplatte  von  Magliano,  die  nach  G.  Körte,  Rom. 
Mitt.  XX  369,  sicher  dem  6.  Jahrhundert  zuge- 
wiesen werden  muß.  Also  chronologisch  steht  einem 
Zusammenhang  des  etruskischen  mit  dem  lydischen 
Zeichen  nichts  im  Wege.  Für  Paulis  Herleitung 
von  8  aus  B  fällt  jetzt  die  von  Weege,  Rhein.  Mus. 
LXII  550  mitgeteilte  oskische  Inschrift  einer  Pa- 
tera  ins  Gewicht,  in  der  das  h  von  culchna  —  v.u/dyyq 
mit  $  bezeichnet  zu  sein  scheint.  Indessen  kann 
man  sich  nicht  recht  denken,  wie  ein  Buchstabe, 
der  schon  in  so  alter  Zeit,  im  6.  Jahrhundert  vom 
Ä-Zeichen  unterschieden  wird  und  für  f  dient,  auf 
der  doch  jüngeren  Patera  noch  wieder  für  h  ver- 
wendet worden  sein  sollte.  —  Wir  kommen  also 
zu  dem  Resultate,  daß  manches  für  die  Herkunft 


J)  Von  dem  Alphabet  der  alten  lemnischen  Inschrift, 
die  ja  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  eine  tyrrhenische 
betrachtet  wird,  sehe  ich  hier  ab,  um  die  Frage  nicht  noch 
mehr  zu  komplizieren. 


des  etruskischen  Alphabetes  aus  Kleinasien  und 
nichts  entschieden  dagegen  spricht. 

Soviel  über  das  Alphabet  unserer  Inschriften. 
Sprachliche  Folgerungen  kann  ich  vorläufig  aus 
ihnen  nicht  ableiten,1)  erstens  weil  für  so  viele 
Zeichen  der  Lautwert  nicht  feststeht,  dann  weil 
meist  nur  Anfänge  und  Schlüsse  von  Zeilen,  aber 
wenig  größere  zusammenhängende  Partien  erhalten 
sind  (der  Stein  Nr.  11  hat  als  Herdplatte  gedient 
und  ist  daher  in  der  Mitte  verscheuert).  —  Ich 
schließe  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
früher  erwähnte  Inschrift  einer  Steatitplatte  aus 
Sardes  in  Oxford  an:  sie  ist  beistehend  (Abb.  102) 


Abb.  102. 


nach  einem  Gipsabgüsse  reproduziert,  den  Herr  Bell, 
Assistent  am  Ashmolean -Museum  in  Oxford,  die 
Güte  hatte  auf  meinen  Wunsch  herstellen  zu  lassen, 
und  für  den  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  bestens 
danke.  Die  Buchstaben,  die  im  Allgemeinen  einen 
etwas  jüngeren  Eindruck  machen  als  die  unserer  In- 
schriften, aber  doch  (z.  B.  das  E  der  obersten  Zeile) 
archaischen  Charakter  tragen,  sind,  wie  man  sieht, 
teilweise  ziemlich  schlecht  eingekritzelt,  und  ly- 
dischen Ursprung  hat  Sayce  wohl  nur  aus  der 
Herkunft  des  Steines  sowie  aus  dem  Umstand 
gefolgert,  daß  die  Inschrift  sich  aus  dem  Griechi- 
schen nicht  erklären  läßt  und  einige  auffällige 
Buchstabenformen  zeigt.  Die  unterste,  am  korrek- 
testen geschriebene  Zeile  beginnt  mit  einen  Zeichen 
X,  das  auch  auf  unsern  Inschriften  vorkommt.  Es 
folgen  dann  die  Buchstaben  OHA,  darauf  ein  sehr 
bemerkenswertes  Zeichen,  das  am  Anfang  der  mitt- 
leren Zeile  wiederkehrt  und  wie  ein  auf  die  Seite 
gelegtes  E  aussieht:  TTT-  Am  ähnlichsten  ist  ihm 
jener  von  Wackernagel,  Rhein.  Mus.  XLVIII  299, 
erkannte  Buchstabe,  der  für  das  oa  von  vavaaov 
auf  der  Manes -Stele  von  Kyzikos  IGA  491  B  4 
erscheint  und  mit  dem  m  der  Münzen  von  Mesam- 

1)  Einzelheiten  wie  der  Anklang  von  «prflu(t?)  Nr.  9 
Z.  4  an  '!AQTtfits,  wie  der  Asiate  in  Timotheos'  Persern  v.  172 
für  "Agrifit?  sagt,  nützen  natürlich  nicht  viel. 


Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis. 
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bria  und  dem  T  der  Lygdamis  -Inschrift  von  Hali- 
karnass  (Herrn.  XXIX  269)  identisch  ist.  Letzterer 
Form  steht  die  Gestalt,  die  das  Zeichen  auf  der 
zweiten  Zeile  hat,  insoferne  näher,  als  da  die  mitt- 
lere Hasta  nach  unten  verlängert  ist.  Auf  unsern 
lydischen  Inschriften  fehlt  dieser  Buchstabe,  es 
entspricht  ihm  aber  möglicherweise,  wie  oben  be- 
merkt, ein  etwas  anders  geformtes  Zeichen.  Von 
den  übrigen  Zeichen  der  Oxforder  Inschrift  ist 
bemerkenswert  noch  das  an  drittletzter  Stelle 
der  untersten  Zeile  und  der  darauf  folgende  Buch- 
stabe, der  dem  ersten  Zeichen  derselben  Zeile 
ähnelt,  aber  auch  ein  anderes  besonderes  Zeichen 
darstellen  könnte.  In  der  mittleren  Zeile  sind  der 
dritte  und  fünfte  Buchstabe  undeutlich,  vielleicht 
beidemale  fl.    Die  oberste,  durch  eine  Linie  von 


den  anderen  getrennte  Zeile  scheint  verkehrt  zu 
stehen :  die  Zeichen  sind  dadurch  teilweise  undeut- 
lich geworden,  daß  sich  Striche,  die  anscheinend 
nicht  gelten  sollen,  mit  ihnen  kreuzen.  Von  unseren 
lydischen  Inschriften  unterscheidet  sich  die  Oxforder 
noch  durch  die  Zeichen  H  und  die  jenen  fremd 
sind.  Gemeinsam  hat  sie  also  mit  den  ersteren 
eigentlich  nur  das  labda- ähnliche  Zeichen.  Auf 
eine  Lesung  lasse  ich  mich  auch  bei  dieser  In- 
schrift nicht  ein. 

Muß  auch  vieles  zweifelhaft  bleiben,  selbst 
die  Zugehörigkeit  der  Oxforder  Inschrift  zu  den 
anderen,  so  sind  die  neuen  Funde  doch  historisch 
recht  wichtig,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß 
weitere  Entdeckungen  lydischer  Sprachdenkmäler 
unser  Wissen  ergänzen  und  bereichern. 
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EPIGRAPHISCHER  INDEX. 


Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Nummern  der  Inschriften. 

I.  Eigennamen. 

Die  Verweisungen  auf  Kognomina  römischer  Bürger  (vgl.  Index  II)  sind  in  eckige  Klammern  gesetzt. 


'AyocOi'wv  173. 
'AyxOtcov  Mvjvooav-cj  96. 
'AyaOo  ...  6. 
'AyaOiowpo;;  91.  [91]. 
'AyaO^cuc  172. 
"AfVY)  73. 
'Aöävao?  196. 
AOävaoc  Aa[j.oci/ai)  196. 
Ä6v;v  ...  96. 
ÄOvpatoc  6. 
'A0-r,va;o?  •/.o\).rlq  89. 
'A6y)v{uv  199. 
'AO^vootopo?  'Ap'.CTeo'j  96. 
Attr/pi'wv  97. 
Ato/pi'wv  4>t  ...  97. 
ÄA£;avBpoq  62.  [65].  135.  147.  159. 
189. 

AXstjavBpoq  ÄXe^ävopou  147. 

'AXsravopo?  'AttoXXwvi'ou  96. 

'AA£^avopo?Ä7üoAAO)vi'o,j,EAAC(Oui;  113. 

AX^avopoc  Auv-Ar^iäSou  96. 

'A"A£^a;  34. 

A/a'-avic  174. 

AfiiOutrucx;  [13]. 

'A|A£pi,u.voq  128  (zweimal). 

A[i,(a  s.  A\>.\)ict. 

'Ap.'.ä;  s.  'A|j.|jua;. 

'Aj;.|/£i  169. 

'A[j.[j.£'.;  141. 

"A;^.i  159. 

'Aw.ta  32. 

Apua  150. 

'A|^.iav:c  163? 

Ami'.dc    129.   149.  160  (zweimal). 

167.  187. 
'Aptct«  167. 

"A[j.\j.'.xc  Xr/.Aäoc;  178. 

<A(A]A(V  158. 

"A|A|AtOV  115.  172  (zweimal). 


Avy-tov  19  7. 
Ajj.üv-ac  184. 
'Ap-tivTra;  Mr(voBö-ou  96. 
Xvcpöv£r/.o<;  xoö  M^Tpoowpcu  AeiciSo? 
113. 

'AvtJ.'.CV  S.  "AjJljJUOV. 

'Av-i'[xa/o<;  96. 
'Avnoxf?  53. 
AvTi'oyoi;  152. 

'Av-iVaTpoc  96  (zweimal).  153  (zwei- 
mal). 

Avc(<piXo<;  156. 

'AvTtovtavö;  [42]. 

'ATreXXato?  ?  [135]. 

ÄwsXXas  96?  135? 

'AtoXX  ...  14?  96. 

ArcoXXa?  179. 

AtoXX6Soto<;  96. 

'A^oXXöSwpo?  14.  96. 

'A7ioaX66e|juc  133. 

AiuoXXoffiavYi?  rXaüy.ou  96. 

ATroXXcoviavo?  141. 

ÄwoXXuvtSr,?  96.  98. 

AtoXXcüv.o?  [5].  20.  31.91.96  (zehn- 
mal). 97.  112  (zweimal).  113. 
128.  133  (dreimal).  141.  163. 
166  (zweimal).  170.  172.  173 
(zweimal).  185. 

!AtoXXü)vio<;  A  .  .  .  1. 

A^oXXwvto;  AiteXXa  135. 

'ATcoXXiivw?  AicoXXwvtoo  96. 

AiroXXibvio?  ApTE^-tSwpou  96. 

'AtoXX^vio«;  ß'  tcu  Mavt'cj  4. 

'AicoXXd)vio?  M£V£7.pä~ou?  96. 

'AtcoXXcov.oc  Mtqvcysvou?  96. 

AnoXX&vtoq  MiXoöpou  18. 

AitoXX&vioq  <S>(X(i)VO£  Mai'tov  175. 

A-oXXiovio;  ß'  <l>Xa/.'.XXtavs?  185. 

A^oX(X)«vtc  150. 


ATrpwXa?  128. 

Aropt  .  .  .  [48]. 

'Atcciä  AXs^avSpou  189. 

'ATO'.avöc  118. 

Aizoidc  149  (zweimal). 

Awotaq  'AA£cavSpo'j  135. 

'Attoiov  153  (zweimal).  157? 

'Acptov  24. 

'Aawptov?  186. 

Aropöq  [193]. 

Apsße  ...  96. 

AptotSvv]  164. 

Aptcx  ...  25. 

AptdTe«*;  96. 

AptcToor/.o;  202. 

'Apicxoveao?  172. 

'Apy.Eat'Xaoq  115  (dreimal). 

'ApT£^.ä<;  155. 

!Ap-£[j.iBwpa  131. 

"ApT£,at'5tüpo;    [49].    67.    96.  138 

(zweimal).  144. 
'Ap-£[j.towpoi;  ß'  60. 
'Ap-Ejj.towpoc  'A7roAXoO£[j.tSo?  133. 
ApT£[j.iowpoc  'AtoXXwvi'ou  112.  133. 
'ApT£;j,t3wpoc  'Af77.Xv;TCiä§ou  170. 
'ApT£;j.i'o(i)poc  Avj|.n;xptou  96. 
'Ap/£Aao?  56. 
'As  ...  96. 
Xdcov  Av-fäaTpou  96. 
AcuXa?  96.  172  (dreimal).  178. 
Xey.Xv^täSr,;  64.  96  (sechsmal).  138 

(zweimal).    166   (zweimal).  170 

(zweimal).  185. 
Acv.X-qrud^-qc,  Ata  ...  96. 
Acv.~krfiia.yhq  ?  .  .  .  aaiou  96. 
"Ac-z-A-^tootopot;  96. 
Afftepioi;  (Christ)  142. 
Aatipto?  3iä-/.ovo?  142. 
'AttocXo;  96  (zweimal).  160.  202. 
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'AxxaXoc,  AxxdXou  96. 

AtöSoxoc,  2.  67.  157. 

EupoSta  (Christin)  88. 

'AxxaXoc,  Atovuci'ou  170. 

AtoScopoc,  72.  83.  96.  122.  137.  166. 

Euxuytavoc  [74].  [91]. 

Axxivac,  100.  138.  158  (zweimal). 

AioSwpoc  Auamayeu  96. 

Euxuyoc,  157.  172. 

Au!;£vxtc,  (Signum)  23. 

AtoSwpoc  TetaoxpotTouc  96. 

Eucpv^.y]  140. 

"Acptov  s.  "Aroptov. 

AtoxXrjc,  [5]. 

EucpY)jj.oc.  140. 

Aocptov  s.  'Aircptov. 

AtovuG  ...  14. 

'E<?£Gtoc,  176. 

AtcvuGtdc,  155. 

BaartXe&yj«;  96. 

Atovüatoc,  14.  152.  170  (zweimal). 

Zvjvoßio?  96. 

BaGtXta  151. 

Atöcpavxoc.  96. 

Zrjvößctoc,  r)  vtat  4>o)X£tv6i;  63. 

Bctffua  [156]. 

Atöcpavxoc,  A-^/rjxptou?  96. 

ZwGt'jj.Yj  141. 

BaGGtXXa  174. 

Atöcpavxoc,  Ato^ävxou  96. 

ZütG£t[J.0C.  141. 

Bäc:(a)oc  [154]. 

Mm  [43].  149. 

Bio;  12. 

AooBouc,  166. 

'}l*(e\).ayoq  96. 

Bt'xwv  'PouGxt'ou  109. 

AoXaßdXXa  [19]. 

'Hvqj.ayoq  'Hv£jj.dyou  96. 

Bt'wv  202. 

AopuxpdxY);  119. 

'HY£jJ.ovtOY;c.  27  A. 

Bo6xac.  166. 

Aopu<popoc,  [75].  137. 

'Hy£H-wv?  100. 

ApGjj.£uc,  123. 

'HY/fXwp  Mvjxpd  202. 

Tot'ioq  [118].  141.  187.  188. 

ApoüciXXa  Apx£u,toc!)pou  67. 

'HXiöSwpoc  Atoowpou  96. 

rajxtxöc,  [20]. 

Apouaoc,  158. 

'Hpax.X£t'§Y]<;  21.  141. 

IefAtvoc,  54. 

'Hpay.Xt'Sr(c  131. 

rspiAOcvs;  184. 

EtGidc,  s.  'I.Gtä;. 

'Hpay.Xst'oV.c  xou  AtcoXwvi'ou  170. 

rXocuxo;  [43].  96. 

'EXXatYjs  113. 

'Hpay.XEtov]c,  AuoXXcovtou  xou  ß'  20. 

TXuy.iov  16.  [42  (zweimal)].  [50].  68. 

'EXiuo^ffiopoc,  129.  174. 

cHpay.X£toY);  BaGtXEtBou  96. 

169. 

'EXmc  128.  129.  [157].  164.  172. 

'Hpdc,  96. 

TopY'wv  172. 

188. 

'HpöSoxoc,  ?  Ävxtjj.dyou  96. 

'ETOrfaÖoc,  73. 

'HpocptXoc,  158. 

Aapt.dc,  [27  A]. 

'Ercaffipac,  163.  167. 

'Hpwo^c,?  94. 

Aajjt.dc,?  'OvrjGtf/.ou  96. 

'ETua^pöSstxo?  111. 

Aajj.dc.  <J>iXwtrcu  96. 

'ETtacppooixo;?  AiuoXXwvfou  96. 

GdXXouGa  137. 

Aapaavoc,  27  A. 

'Etu'yovoc,  128. 

0£OY£VY)?  71  (zweimal). 

Aajj<,oy.pdxrjC,  189. 

'Emy.xYjGic.  136.  190. 

0s63oxoc,  [170]. 

Aajjt,oy.pdxy;c,  ß'  189. 

'Eicixtyjxoc,  'AXeäjdvSpou  62. 

0£oSwpa  162. 

Aajj.6viy.oc.  96. 

'ETTixuY/ävwv  150. 

Ö£ÖSü)poq  33. 

Aajj.6viy.GC,  Arjjjwjxpt'ou  96. 

'Erctcpdveia  8ia/,6veaa  142. 

0£6§(i)poc,  202. 

Aajj.6tptXoc,  Aöavdto  196. 

'ETu'yaptc.  10. 

0£ÖotXo<;  110. 

Ad^voc,  Mupxou  59. 

'EpjJ.dc.  138. 

0£GffitXoq  'IoXdou  96. 

AdnxYjC.  ?  14. 

'Epjj.stac.  Xajj/Ttpöxaxoc,  28. 

0£UOWPOC   S.  0£Ö5(i)pOC. 

AepSac  tou  AepxuXiSou  95. 

'EpjJLtOVY)  151. 

©uvt'xYjc,  159. 

AepxuXi'Sa?  95. 

"Epfjurcroc,  Nt^pou  OuXoc.  69. 

Ar,|j.r)xptoc  66.  96  (neunmal).  149. 

'EpH.0Y£vr(q  16  A.  32.  [77].  84.  124. 

'lepm  [50]. 

AYj^T/Tpto;  Aajj.ovty.ou  96. 

160. 

'löXaoc,  [4].  [51].  96  (dreimal). 

Arijj/fixptoc  AmYiTpiou  66.  96. 

14    i   r      *  Ulf 

'Epp.oY£VY)<;  BaXEptou  22. 

'IoXXaq  187. 

Ayjjr^Tptoi;  2a  .  .  .  96. 

'EpjJt.OY£V^C     'EpjJ.0Y£V0U;;      COUGEt  §E 

'IöXy)  AtoScopou  72. 

AY)jj.rjxptoc  SaSaXou  96. 

Maxpdou  124. 

'IouXtav^  73.  131. 

Arno  .  .  .  T106]. 

'EpjxiSva^  202. 

'IouXtavoq  [74].  137. 

Ay)jj.ogGevy)c,  [106]. 

'EoTuspi'q  185. 

'ItckIok;  169. 

Avjjj.oGxpaxtavoc,  [27  A], 

mor^oq  152?  157. 

('iGtdc,):  EtGia?  68. 

AruÖGxpaxoc,  T27  AI. 

EöeXmc,?  111. 

'IxaXtzoc;  137.  163. 

Av][j.oGxpaxoc,   HY£JJ.ovt67]c,  27  A. 

fiRueXTr'GTOcV   EuEOTCtGXOC  78 

Ay;[j.ü)  [44].  45. 

EuaapTuoc,  137. 

Kccopioc;  97. 

Ata  .  .  .  96. 

EbyidiyiQq  70. 

Kar/.tXtavo;  [20].  197. 

AioyevY)i;  AtcoXXoScxgu  96. 

Euu/^-wp  [23  (zweimal)]. 

KdVoq?  173. 

AtoYevYj;  Av)jj.Y]xp{ou  96. 

Eüpeci'a  131. 

KaXXt'a?  96. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  K  1.  53.  Bd.  2.  Ath. 
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KaXXtYEveta  151. 
KaAAr/.paTr(c  137. 
KaXXi'vixo?  125. 
KaX(X)«rxY]  162. 
Kapi'wv  l-qj.r^piou  96. 
Kap^ipiY)  137. 
Kdpzo;  155. 
Kaccäca;?  199. 
KXausiavoc  [5]. 
KXdvoa;  195. 
KXetov  166. 
KXecov  MevävSpou  149. 

KXlffXOVWY]  161. 

KXuczxxpa  167. 

K6v-ou,aa;  82. 

Ko'jaTpetvo;  xou  Swaißfou  4. 

KpaTsTvo;  76. 

Kpdxwrao<;  160. 

Kpa-:'.^7:o;  Av^.YjTpfou  96. 

Kurcapr;  167. 

Kupv-o;  (Heiliger)  209. 

Aa;j.7:p£ac  61. 

Adjjwcwv  Acy.XrjTaoSwpou  96. 

Aauo(y.r;  131. 

AetTTjq  167. 

AexiSo?  113. 

A£j/.'.o;  10.  61. 

Aouy.'.oc  163. 

Aov-nvo?  [46]. 

Aouy.avo?  161. 

Aouy.ioq  s.  Aeuy.to?. 

Au/Ivo?  183. 

Aucj(p,a/vO(;  96. 

Ali«;  202. 

May.pwv  166. 
Mdvioc  4.  96. 
Ma[Ei>  .  .  .  [102]? 
MapaOo;  'Avxt-axpou  96. 
Mxpy.sAAdvo?  [3].  28. 
Mapy.sAAo?  116. 
Mapy.iavvj  7  7.  173. 
Mapxo?  131.  140. 
Mzp/.sr  ß'  'Pwjjiai'ou  131. 
Mappuiptoq?  197. 
Maxpea?  124. 
MeiS^a«;?  96. 
Mctoiaq  129. 

MciXy]tcc   7gu  rX6y.tovo!;  IlaaXaY&V 

16  A. 
MeXttfvY]  166. 
Me'ativy)  137. 


MeXx(vY]  '£pij.0Y£vs'j  32. 
McAitcov  29. 

MevavSpo?  96.  100.  141.  149  (drei- 
mal). 166.  167  (zweimal).  168. 

MevavSpo;  ÄtcoXXwvi'ou  96. 

MevavSpoi;  Z^voßtou  96. 

MevavSpc?  Mr,xpo<?dvou  171. 

MevexptfxYjq  12.  14.  93.  96  (vier- 
mal). 100.  160  (dreimal).  162. 
166. 

Mevexpdfoijs  'ÄxxdXou  SapStavoq  202. 
Meve*pflcxY)<;  BaXeptsu  22. 
Mcvsy.pä--^  rioAustSou  126. 
M£V£y.pa-r(c  ü;[j.7;pojv  93. 
M£V£y.ay_oc  [5]. 
M£V£|i.axoc  My)vo®(Xou  96. 
Mevsaöeu?  Acy.Ar^'.äoou  96. 
M£v[o(3ac?]  .  .  .  cttcj  96. 
Mr;vä;  149. 
Myjvoy«;  78. 

My)VOY£V7]?  78.  96  (dreimal).  108. 
193. 

Myjvoyevy;?  ^tcoXXwviou  96. 
M'rjvoY-evYjc  Mevex.pdxou<;  96. 
MrjvoydvTj;  MYjVoopiXou  96. 
M^vöSoxo?  96.  153  (zweimal). 
Mr(v;oü)poq  96. 
MvjvoSwpos  Mevexpatou?  96. 
MY]v6Stopoq  Müpwvoq  166. 
MYiVo^avvjq  96. 
MY)vo<poSvYj<;  'AtoXXwv£ou  96. 
MYjvöcpavxo?  96  (dreimal).  137. 
Mrjvi&av-o;  ÄtcoXXwvJou  96. 
Mfjvöipavxo«;  Ar([JW)xp{ou  96. 
MrjvoaiavTo;  MnjxpoScbpou  96. 
MYjvofpi'X«  199. 

MYjVocpiXos  96  (zweimal).  112.  167 

(zweimal). 
MnjvöopiXo?  Swcxpaiou  96. 
Mrjvwaq  141. 
M-^vuv?  141. 
Mvjxp  .  .  .  Myjvoysvou  108. 
Mvjxp  .  .  .  Mvjxpo  ...  1. 
Mnjxpaq  152.  202. 
Ml]XpO  ...  1. 

Mr^pcSwpa  171  (zweimal). 
MYjxpcowpä?  169. 
MrjTpoSwpo?  96  (zweimal).  113. 
Mr^pccpävrjc  24.  171. 
MiXoÖpoq  18. 
Mcc/iavc;  116. 

Mooxtov  116.  168.  172  (zweimal). 
Mdc/tsv  A'.oowpou  122. 


Moscyjwv  24. 
Mupxov  166  (zweimal). 
M6pxo<;  59. 
Mupwv  166. 

Navä;  166. 
Neix-  s.  Ni/.-. 
NewxXtö*)«;  173. 
T$r,arp<;  128. 
Ni'Ypo?  69. 

NtV-avopoq  AtcoXXwvi'ou  96. 
NEt'y.avSpoc  ÄraXXwvi'ou  91. 
Nwdpaxo??  'AxxdXou  96. 
Nefo.V]  144. 
Nixi^fflopoq  65. 

NsHufaopo?  85.  172  (zweimal). 
NiÄi'aq  138. 

Ner/.cp.ayo?  'AiroXXwviou  133  (zwei 

mal). 
Nentooxpaxoq  111. 
Növvo?  ß'  79. 

NoU[JL^Vto;   A.Y]|J,Y]Xp£oU  96. 

*  OXu[A7cty.oc  81. 
"OXufwto?  Myjvo^vou?  96. 
'OvTJfffp]  192. 

'OvifcijJio;  96.  129.  151.  157. 

'Ov^ai;j.oc  M^voSwpou  Ka|jw)v6?  96 

'Ov^atffispo?  6. 

'Oswiiq  157. 

"Octo;  4. 

Oudp£ioc  173. 

OuXo?  21?  69. 

nayz.pd-r(c  [102]. 
Hav<piXo<;  [7]. 
Ildvvuyoc  140. 

üavToviXY)  üXouxi'tovoc?  6'JYä-Y;p  80 
IlaTräc  202. 

lla^ta;  5.  [42  (zweimal)].  160  (zwei 

mal).  193. 
Uardaq  0£oSwpou  33. 
HaxpJy.toc  Kov-oüp.ay.o?  82.  • 
IlauXeTva  [85]. 
[TauXiva  35. 
nsAayia  [156].  [157]. 
nepYjXfa«;  112. 
IlspciXXa  174. 
lh'ij.Trpiüv  93. 
IL^er;?  189. 

MevexpaJxou?  12. 
QXouxfov?  80. 
IloXu£tSr^  126 
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IloAuvetxr]  160  (zweimal). 
rioXuvi'/.Y]  156. 
Ilo7rXf/.:av6?  153. 
iloiikioq  140.  153. 
riociSwvto?  Mevexpohoui;  96. 
IIpa^tTeXYi;  151. 
üpe^a  [43].  162? 
npetj^o?   Oat'ou  4. 
npdcvuXXa  maziv.Ti  45. 
ripeTreXaoq  MyjxpoSwpou  96. 
IJpoz.Xrj<;  [156]. 
UpöyCkoq  [144]. 
IlpöXacx;  164. 

npwxovst'y.^  'ATToXXwvfSou  98. 
Uu^a-(6paq  55. 

IluöaYopai;  6  Zäpito?  (Philosoph)  55. 
IlwXa?  [158]. 
üwXXa  119. 
HwXXtavo?  [114]. 

'PsCTl-OÜTO?  [4]. 
'PoÖTÜO?   S.  'PoÜCPO?. 

'Pou<peTva  [20]. 
'Poucpeivo??  [139]. 
'Poixpt'wv  167  (zweimal). 
'Poucoq  111.  155. 
'Poüxoq  83. 
'Pco^cuoq  131. 

Sa  .  .  .  96. 

Saßstviavoc  [103]. 
ZaföaXoq  96. 
ZSxoüvSa  167. 
ZsxovSo?  30. 

SexoövSo?  A.7uoXX(i)vt'ou  112. 

ZsxcuxiXXa  125. 

2dX£uz.oi;  38. 

SsXsuy.oi;  SsXsOxou  38. 

Sxewttxoc  Ap/£Xaou  azsXsüOspo?  56. 

26cq  37. 

Zto'v6y)p  [191]. 

Izipioc  98. 

Srcopo«;  [92]. 

Sx&pavo?  57. 

~X£<pavoc  (kais.  Sklave)  148. 
-xpacxce^  141. 
Zxpaxtoq  174. 
Expaxo'j'evr;?  141. 


2xpaxovi'y.Y)  150. 
Sxpaxcvdy.v;  159. 
2xpaxGvt-/.rj  Atovucfou  170. 
ixpaxov£ix.tavY)  [118], 
2xpaxov£txiav6c  [127]. 
STpawvty.os  161.  163. 
ZtpaTovewto«;  151.  173. 
Z/cpaxwvt;  ?  70. 
Sxpoxavoq?  195. 
SöXX«?  [156]? 
luvtpepouca  57.  163. 
2uvx6/y]  138. 
Zuvxuyt'a  173. 
26vxuxo<;  96. 
wto7.päxv;c;  190. 

üw/.paxi'a  AtcoXXwvi'ou  v)  xal  'Ea7r£p{<; 

185. 
Zwai'ßio?  4. 
SwGxpaxoq  96. 
Scoxvfc  [186]. 
^wx-^pr/o?  162.  167.  174. 

Toc  ...  111. 

Taxa?  172. 

TaxEÜa  141  (zweimal?). 
Tosxiavrj  77. 

Taxiavö?  127.  160  (zweimal).  184. 
Taxiavoq  Apx£[j.towpou  144. 
Taxcavo?  Tstptoöeou  4. 
Taxia?  138.  152.  163. 
Taxta?  'Epp.oyevou  84. 
Taxtov  92.  110.  200. 
Taxiov  IIohu'ou  193. 
Tccxtov  T£t[j.äp-/ou  166. 
Teijji-  s.  TtjA-. 
TspzaüSa  128. 
Tspxt'a  [43]. 
TepxuXXo?  [131]. 
T£xpa£t'xr(c  157. 
T-riXey.of.yoq  138. 
Tet|A  .  .  .  141. 
Ta'p.ap/o?  166  (zweimal). 
Teip.6%eoq  4. 

Ti,u,6Ö£o;  Mrjvotpavxou  96. 
T£t|j.oy.Xrj<;  171. 
T£t|7.o-/.paxr((;  96. 
Tixtavöq  [85]. 
Tpoiavoq  [43]. 


Tpoifijji.^  162. 
Tpooiy.oq  151.  164.  188. 
Tp6a>.\j.oq  Myjvoyevou  78. 
(Tpu^patva):  Tpumeva  138. 
Tpucwv  174. 
Tpücpwv  Siavwvo?  88. 
Tupavvoc  154. 
TuX-o  [191]. 

4>a£tvoc,  OflcVvoq  IM. 
<I>av(a<;  130. 
<f>aucx£!va  174. 
<J>aucTeTvo?  [100]. 
Oaucxo;  160. 
«fciov^Xeia,  OiByjXfoc  89. 
OtXaSeXcpoi;  Apoptico?  123. 

«^tXt-TCY]  131. 

<l»(Xwnros  96.  129.  131.  152  (zwei- 
mal). 

<J>[Xoto(,U.Y]V  Zöou  37. 
OtXöxEi^.o?  119  (zweimal). 
<&tXwv  175. 
<J>Xa/.iXXiav6<;  185. 
<I>povxa)vtav6?  [145]. 
<I>cox£ivöq  (Signum)  63. 

Xa  .  .  .  100. 

Xapv;<;  'Eipsatou  176. 
XapfS'/j[AOS  6. 
Xei'a  173. 
XpucfltvÖY)  137. 
Xpuceiv  s.  Xpuffiov. 
Xpucepcot;  136. 
Xpuai'ov,  Xpuffei'v  140. 
Xpucfov  'Pou<pou  111. 
Xpuco<pavYj<;  M/qvocpavxou  96. 

.  .  .  ap.ovo<;  14. 

.  .  .  acfou  96. 

.  .  .  ßi'ou  96. 

.  .  .  iXiavoö  [93]. 

.  .  .  i\j.oq  141. 

.  .  .  jjioy.X'jxou  86. 

.  .  .  vsixo?  Myjvoyevou  108. 

.  .  .  CTtou  96. 

.  .  .  xiavYj  145. 

.  .  .  wSy)<;  'IoXaou  96. 


IL  Namen  römischer  Bürger» 

T.  At[Xto??  139.  T.  AtXwq  rX6y.wv  Ua%i<xq  42.  voq,  moq  T.  AiX(ou  TXixwvo?  Ha- 

ll. AiXioq  'AtoXXwvio?  VcWXEpo?  5.       T.  AiX'.o?  rXuxwv  Iloi-Kiaq  Avxwvta-  Ttfou  42. 
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AtAtoc  Ay;|j.o  .  .  .  ,  uib?    M.  AtXtou 

Av;,aoc76£vouc  106. 
M.  ATkioq  Ar(|Aoa6£VY);  106. 
II.  AIaioc  Atoy.Xyjc  5. 
II.  AiXto?  Msvq^ayoc  KXauBtavöc  5. 

II.  AtXtoc  T  5. 

II.  AtXtoc  Opovxwvtavoc  145. 

Avxtoxta  'EXiri'c  157. 

(Avxwvtoc):  Ärosuc  MvjvoYevou  Avxti- 

vio?  193. 
M.  Avxwvtoc  rXaüy.oc  43. 
M.  Avxwvtoc  At'wv  43. 
Avtwvioc;?  AovyÜvoc  .  .  .  tavöc  46. 
M.  Avxwvtoc  Tpotavoc  43. 
Avxwvt'a  148.  173. 
Avxwvt'a  AttoXXwvi'ou  173. 
'Avxwvi'a  IIp£tu.a  43. 
Avxwvt'a  T£px(a  43. 
'AiCTrouXiqibc.  76. 

Apout77cty.tex  Ar([Aa)  ÖTuaxty.v]  44  (vgl.  45). 
Atjtvvtoc  Saßeiviavbc  avöÜTtaxoc.  103. 
AupeX  .  .  .  102. 

AupvfAtoc  AXecavSpoc  Ntx.Yj<p6pou  65. 
Aüpr,Xtcc  Bacoc  Tupävvou  154. 
Aüpv^Xtoc  latoc  AOTtavou  (Christ)  118. 
Aöp^Xioc  Aafj.äc  27  A. 
M.  (AuprjXtoc)  Ar([AO<rxpaxtav6c  27  A. 
[M.  Aupr,Xtoc   Av;jj.coxpaxoc  Aajjiäc] 

27  A  (ergänzt). 
AupvfAtoc  'EpiKoyirqq  77. 
AuprjXtcc  Eüjjirjxwp  23. 
Aupv^Xtoc  Eu(Ar(xwp  mit  dem  Signum 

Au^vxte  23. 


AuprjXioc  'löXaoc  51. 
AupyfAtoc  IlaYv-paTTjc  ß'  0uaxEtpr(vöc 
102. 

AuprjXtoc  üwXXtavbc  Tpwa§£uc  114. 
AupvjXia    2TpaTOVS»uav^  (Christin) 
118. 

BaXEptoc  s.  OuaXiptoc. 

Bdxxtoc  s.  O'jexxioc. 

M.  'Epofouoc.  Apxqj.t'Swpcc  49. 

'ioüXto?  ATreXXaToc?  135. 

Tt.  To6Xtoc  rizp.ty.ic  20. 

'IoüXtoc  Euxuytavcc  74. 

T.  'IouXtoc  latou  utbc  0£ÖSoxoc  170. 

'IoüXtoc  'IouXtavoc  74. 

Tt.  'IouXtoc  Kai-/.tXtavcc  20. 

Tt.  ToüXtc  (so)  Sth'vOyjp  191. 

'JouXi'a  98.  136.  155.  158.  165. 

TouXt'a  TouXt'ac  98. 

TouXt'a  IlwXa?  158. 

TouXta  Touffletva  20. 

TouXt'a  Tüyr,  191. 

'Icüvtoc  'Pouseivoc  ävöü'Kaxoc?  139. 

M  . . . .  oc  KöVvtoc  'Joüvtoc  [Map/,]eX- 

Xeivoc  3. 
Tcuvt'a  93. 

llo.  KaXß^ctoc  AyaOoStopoc  xoü  Aya- 

OoSwpou  91. 
KaX'zoüpvtcc  üpoy.Xoc  avöuTraxoc  144. 
Tt.  KXaüBtoc  ^Eßaoxcu  onreXe66epoe; 

AfASÖUffTOC.  13. 

Tt.  KXaüotoc  rXüy.wv  50. 

Tt.  KXaüotoc  'loXaoc  'P£oxtxouxoc  4. 

KXaüStoc  IlavciXoc  7. 


KXaüS'.oc  Üpoy-X^c  156. 
KXaüStoc  Zxpaxovsty.tavöc  127. 
KXaüotoc  .  .  .  tXtavoc  93. 
KXauSi'a  Basoa  156. 
KXauot'a  üeXaYta  156.  157. 
Sspßtoc  Kopv/jXtoc  AoXaßeXXa  'üxaxoc 
19. 

II.  KopvqXtoc  Aopütpopoc  75. 

KopVY)Xta  47. 

Mapy.ta  6. 

A.  "Oortoc  'Iepwv  50. 
(OüaXEpto;):  BaXsptoc  22. 

OÜEXTtOC  96. 

Ou£xxtoc  OÜ£xxtou  96. 

A.  Bexxioc  <I>auo-£tvoc  xoü  MEVEXpa- 

xouc  100. 
II.  Ikxpwvtoc  ävöürcaxoc  18. 
noiwtivtaeioc.?  165. 
'Pouff-ioc  109. 

SouXit^Ätoc  TipxuXXoc  äv6Ü7taxoc  131. 
<PXa  .  .  .  156. 

3>Xäßtoc  163. 

OXaou'tcc  Aicffit  .  .  .  48. 
T.  OXäoutoc  Eüxuytavoc  91. 
T.  4>Xäßtoc  SroSpoc  92. 
<I>XäouVoc  ZüXXac?  156. 
T.  <J>Xaouto;  Ttxtavcc  85. 
<I>Xaßi'a  39.  174. 
OXaouta  üauXEtva  85. 

.  .  .  aptoc  Ma[;i]u.  •  •  •  ?  102. 
.  .  .  xtoc  £wxr,p  186. 


Attalos  II  von  Pergamon  9  4(  J.  1 5  9/8) . 
95  (153/2  v.  Chr.). 

Augustus  113. 
Iulia  Augusta  98. 

Gaius  Caesar  (Caligula)  43  (J.  40). 
Vespasianus, Titus  od.  Domitianus  1 7 . 
Domitianus  19  (J.  86).  148. 
Traianus  3.  156  (J.  110/1).  S.  94 

Anrn.  1. 
Hadrianus  40. 
Antoninus  Pius  20. 
Marcus  Aurelius  Antoninus  und  Com- 


III.  Könige  und  Kaiser. 

modus  27  A.   27  B;   Oratio  an 

den  Senat  (J.  176/7)  26. 
Commodus  145. 
Septimius  Severus  4.  27  B. 
Septimius  Severus  und  Antoninus  (Ca- 

racalla)  27  A. 
Antoninus  (Caracalla)  27  B. 
Gordianus  III  103  (J.  238/9). 
Carus  und  Carinus  121. 
Diocletianus,  Maximianus,  Constan- 

tius,  Galerius  182  A  (J.  299/302). 
Maximianus  143  b. 
Maximinus,   Constantinus ,  Licinius 

198  (J.  311/3). 


Constantinus  und  Licinius  132  (J. 

313/17). 
Licinius  143  b? 

Licinius  Vater  u.  Sohn  104  (J.  317  — 

324). 

Constantinus  41.  143c? 
Constantinus,  Crispus,  Constantinus  II 

und  Constans  182  B  (J.  323/6). 
Iustinianus  (wohl  I)  89  (J.  536?) 
Manuell  Komnenos  105  (J.1160/l). 

unbestimmter  später  Kaiser  143  d. 
Oeot  isßaaxot  16  A.  43. 
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IV.  Römisches  Staatswesen. 


ikaxoq  43  (J.  40).  19  (J.  86). 

viae  curator  26  I. 

axpaxtü)XY)C  62.  63. 

örcaTW^  44.  45. 

XafATCpoxaxoi;  (Rangtitel)  28. 

Gxaxiwvap'.oc  101. 

avOuTOCTO?  (proconsul  Asiae) : 

nourcXtoc  IIsTpwvtoc  (etwa  J.  31 /2) 

classis  praetori[ae  praefectus]  26  1. 

xajj.£Tov  139.  154. 

18. 

iprocurator  (der  Kaiser)  26  I. 

kpwxaxov  xay.£Tov  120.  151. 

Toujvto?  Pou[j?£tvoc;(umJ.  170)  13 9. 

yprocurator  noster  26  II. 

aiT/.oq  6.  10.  92.  197. 

ZouXtcwmos    TspxuXXo?    (etwa  J. 

ßaaiXgiyi  133.  134. 

17  0/^  i  ei i 
i.  i  &  lo)  lol. 

7.0  [AiT^  Oi7. 

Affi'vvto?  Zocßeivtavo?  (etwa  J.  238/9 ) 

y.oajj.ioxaxr)  (Rangtitel  der  Gattin  eines 

Senatus  consultum  de  sumptibus  lu- 

103.  143  a? 

Comes)  89. 

dorum  gladiatoriorum  minuendis 

KaXitoöpvto?  npöy.Xoq  (3.  Jahrh.) 

(J.  176/7)  26. 

144. 

apy.ocpio<;  (kaiserl.  Sklave)  148.  156. 

Grabbußen  an  die  Staatskassen  6. 10. 

Name  nicht  zugesetzt  197. 

2£ßacxou  aTC£X£u6£poq  13. 

92.  101.  120.  139.  151.  154. 

V.   orcijgl  clJJilloL'J.JltJ  IMdlllCll. 

A^aveTcat  s.  At^avrcai. 

0uax£ipYivwv  toXcc;  102.  103.  121. 

n£pY<Z|J.ov  27  A. 

A6rjvat  27  A. 

'IouXielfe  ropSrjvoi  s.  TopS^voJ. 

IldpYY]  58. 

Abfdeeq  203. 

'fcöfjio?  27  C  (zweimal). 

üoxfoXot  27  A.  27  B. 

A?Yaei?  204.  205. 

'IxaXta  27  A. 

TöSos  27  A. 

A'fyincTO?  27  B. 

"luve??  16  C  (Gedicht). 

rP(ä|AY)  27  A  (zweimal).  27  B. 

(At^avÜxai):  'A£ave?cai  191. 

Kaicapeu;  TpoxstTiQVoi  s.  Tpoy.£xxr)voL 

Zäpuos  55. 

AXe^avSpeta  27  A  (zweimal).  27  B 

Kapjvo?  96. 

2ap§£t<;  27  A.  27  B  (zweimal). 

(viermal). 

KXäpto<;  (AtoXXwv)  16  A. 

ZapStavoq  202. 

'AXe£av8pe6?  27  B. 

AansSatjAovto«;  27  A. 

SsXtvSyjvwv  "/.axocvia  20. 

Avxivöou  icoXi?  27  B. 

Aay.eSa{[Atüv  27  B.  27  C  (zweimal). 

SiXavSewv  toXk;  182. 

At:oXXwv£!0(;  99. 

Sjjwpva  27  A. 

'ApvsTos  27  A. 

Mai'wv  175. 

Zwcavopa  (ßauiXeiy-a  2.)  133.  134. 

'ApYo?  27  A. 

Mawv  96. 

(TpöXoc):  TujjiuXo?  16  B  (Gedicht). 

Apy.aSe?  27  C. 

MaxeSove?  95. 

TpaXXst?  27  B. 

Ada  27  A. 

MaxsSovt«  27  C  (zweimal). 

Tpöy.£xxa  16  B  (Gedicht). 

AxMwwcf  (Spayuat)  101. 

Mavx(v£ia  27  C. 

KaccapeT?  Tpoy.£XXYivot  16  A. 

BstOuvta  27  B. 

MetXYjxo?  27  B. 

Tpwao£uc  114. 

'IouXiei?  rop§Y]vo(  147. 

MoxaSrjv^  182  A. 

T6(jl(i)Xoi;  s.  T|j.wXoq. 

AaAjotavot?  143. 

MoffT^VT]  10. 

<PtAaö£A©£t<g  40. 

AsX<po(  27  A.  27  B. 

Mupiväoi  206.  207. 

<&iXa8eXa>e(i>v  tcoXi?  41. 

'EXXä?  27  A. 

Nea  %okiq  27  A.  27  B. 

<E>tXaS£Xo£Wv  aaxu  57  (Gedicht). 

"Ececro?  27  A. 

Neixo^Seia  27  B. 

Xiopiavwv  yaxoaia  117.  118. 

'HXew?  27  A. 

'OXu^TiY]?  203. 

0£caaX(a?  27  C. 

'OXufinnjvof  203. 

.  daTOupa?  95. 

0uäx£tpa  103. 

IIac)X«Ytii)v  16  A. 

0uaxetpY)v6s  102. 

Il£pYaiJ.Y]v6c  27  A. 

VI.  Stadt-  und  Komenverwaltung, 

(AYiTpcicoXt?  (xrjs  Moä«Syjv^(;)  182  A. 

b  orjp.oc  (Magnesia  a.S.)  3;(Mostene?) 

mnos)  202    (zweimal);  (unbek.) 

naxoixfa  (SeXivSvjvwv  •/..)  20;  (Xwpta- 

15;   (Philadelpheia)  46.  48.  49; 

22.  127. 

vövx.)  117.  118;  (bei  Philadel- 

(Aigai?)  91;  (Hierokaisareia)  113 

S^.ou  [u'io??]  (unbek.)  127. 

pheia)  4  3 ;  (bei  Hierokaisareia)  107. 

(zweimal);   (Gordos)  149;  (Gor- 

toXsitosi (Temnos)  202. 

7M\).a  (bei  Larisa)  201. 

dos?)   166.  170  (zweimal);  (Te- 

TCoXstx^a  (Temnos)  202. 
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rcoXerceia  iöayevYiq  ÄXe^avSpewv  27B. 
?uX^  (Temnos)  202. 

7)  ßoüX>j  (Philadelpheia)  46.  48.  49; 
(Aigai?)  91;  (Hierokaisareia)  106; 
(Gordos)  147.  151.  170;  (Te- 
mnos) 202. 

rt  Upa  ßcjAY)  (Philadelpheia)  42. 

r,  y.pa-h~r,  ßooX^  (Philadelpheia)  47; 
(Apollonis)  99. 

o'i  ßouXeuTOti  (Philadelpheia)  47. 

■q  Y£pouij(a  (Magnesia  a.  S.)  8 ;  (Phi- 
ladelpheia) 46. 

eipyjßot  (Apollonis)  96.  97;  ItpsTYjot 

(Apollonis)  97. 
e<PY)ße6(i)v  (Apollonis)  96.  97. 
vEWTEpoi  (unbek.)  185. 

apX«i'  (Apollonis)  99. 
ipy-fj  (Larisa)  201. 
XlTOupYfat  (Apollonis)  99. 
TOXetTeü6pt.eyo<;  (Sardeis)  28. 

aYopavo|.i(a  (Gordos)  146. 
dfopavöjj.oq  (unbek.)  22;  (Hierokai- 
sareia) 106. 
«ywvoÖst^c  (unbek.)  126. 
avwvoöeT«;  (Frau;  Apollonis)  98. 
aXe^wv  (Apollonis)  96.  97. 
ap/iov  (Gordos)  149. 

'Ayvy;  Osa  199. 
AtbY,?  140  (Gedicht). 
Avaemi;  30. 

"Apxey.tg  'Avaefog  31. 

Müjtvjp  'Avaefn?  32.  33. 
ÄtoXXwv  Ayuis6<;  194. 

—  KXäpioc  16  A. 

—  Swrqp  1 6  A. 

—  Tapaio?  175. 

—  [XpY)ffr]vj[pi]°S?  91. 
OoTßo;  16  C. 

'ApsTY,  (Personifikation)  55. 
ApTEj^'.?  Avasixt?  s.  AvasTitc. 
'Agwti«  (Personifikation)  55. 
ÄippoSiv/j  Awoxvopa  200. 

]{pÖ|X'.CC   S.  AlOVUffO?. 

fcffMOV  151  (Gedicht). 
Atövuaoc  36. 

  'HpCXETOXlOC,  112. 

—  Ka8i)YefM>)v  42. 
Bp6>0<;  16  B  (Gedicht). 


a'pxoVTeq?  (Temnos)  202. 

6  ostva  aoywv  xal  ot  cuväp/ov-sc  au- 
tou  (Magnesia  a.  S.)  3. 

ßoüXapyc;  (Philadelpheia)  50. 

ßpaßE'j-rat  (zwei;  SeXtvSvjVÖv  fcorcot- 
xia)  20;  (Katoikie  bei  Hierokai- 
sareia) 107;  (Hierokaisareia)  113; 
(unbek.)  183. 

YpafApwrceös  (Mostene?)  13. 

Ypajj.|j.a-üEu?  xou  Sy^ou  (Gordos)  170. 

YUjj.v2dap-/o?  (Apollonis)  96  (zwei- 
mal);  (unbek.)  126. 

epYeTHOTOKjfa  (Troketta)  16  A. 

EpYE^ia-aTY);  (SeXivS^vövÄorcoHu'a)  20. 

Es-^ßapyo?  (Apollonis)  96. 

A0Ytc;-Y)c  tyjc  Ispäc  ßouXife  (Philadel- 
pheia) 42. 

ot>icv6fi.o<;  ttöaewc  ßouXij<;  te  (Gordos) 
151  (Gedicht). 

irpuxavei'a,  TCpoTavei'at  (Apollonis)  99. 

7üp6~avcc  (Hierokaisareia)  113;  (Te- 
mnos) 202;  (unbek.)  126. 

CTEa;avr(cpcpoc  (Magnesia  a.S.)  5;  (Frau; 
Troketta?)  20;  (Apollonis)  97; 
(Gordos)  147. 

OTEcp«v/)(pöpos  vjpw?  (Magnesia  a.  S.)  5. 
8;  (Magnesia  a.  S.?)  93. 

alwvtoc  t77e<pavYj<pop(a (Magnesia a.  S.)5. 

crpaxYiYoi'  (Gordos)  170. 

ffrpaTYJYS?  (unbek.)  22.  126. 

otporeKJY^S  (der  Makedonen)  95. 

VII.  Götter  und  Heroen. 

Zsuq  Ma|Jtou^Y]v6??  21. 

—  TapYUYjvoi;  37. 
Kpovtwv  16  B  (Gedicht). 

r^wc  (von  Verstorbenen)  5.  8.  93. 
126. 

ösä  (nicht  näher  bezeichnet)  124. 

—  Ayv*^  s.  Ayrfi. 
ot  6eoi  192. 

OeoI  y.axayOövioi  156. 

—  TTÄTptot  20.  145. 

—  Seßaoroi  s.  SeßaffTöf, 
6eoc  "r^tcto?  39. 
Kpoviwv  s.  Zsuq. 

Aohj.öc  (Personifikation)  16  B  (Ge- 
dicht). 
Möc  Äve{xY)TO?  122. 

MvjV  Ä^t(«)TTY)v6?  25. 

Myjv  TtcJfAOU  38. 

Men  auf  Reliefs  dargestellt  35. 

Mvfcvjp  ÄStaffffitoöXou  176. 

—  Avasnrtq  s.  Ävaeitt?. 


6  Seiva  cTpaTYjYb?  Tipokoc  nai  (4  Na- 
men) ot  cuväp/ovTS?  auxou  (Magne- 
sia a.  S.)  4. 

GTpoTaYO??  (unbek.)  195. 

uwoYUfAvatJi'apxo?  (Apollonis)  96. 

apysTov  (Magnesia  a.  S.)  8 ;  (Mostene) 
10;  (Apollonis?)  101;  (Thya- 
teira)  102. 

apxewc  (Magnesia  a.  S.?)  93. 

xb  twv  TupuTavEtöv  Ti'f/,Y;f/,a  99. 

Bürgerrechtsverleihung  (Temnos) 
202. 

Ehrenbeschlüsse  (bemerkenswertere) 

43.  107.  113.  170.  183.  201. 
Ehrenstelen  der  Makedonen  94.  95. 
Ehrung  (Bekränzung)  Verstorbener 

durch  den  Demos  15.  22.  149. 

151.  166.  170. 
Handels-  und  Zollvertrag  (Aigai  und 

Olympe)  203. 
Grenzsteine  (Aigai)  204.  205;  (My- 

rina)  206.  207;   (ßaotXsixa  Zw- 

cavcpa)  133.  134. 
Meilensteine  103.  104.  121.  132. 

143.  182. 
Ephebenlisten  96.  9  7. 
Gräberbußen  an  öffentliche  Kassen 

8.  24.  117.  118. 
Stiftungen  5.  47.  99.  201. 


Mr^-qp  6swv  .  .  .  suocvTYjxos  179. 
—  <E>tXe!?  34.  177. 

Nevy)vy]vy}  178. 
MoTpa  54  (Gedicht).  57  (Gedicht).  58 
(Gedicht).  138  (Gedicht). 

NsVYJVYjVY]    S.  MTT/TTjp. 

(Uepae^ovY]) :  <!>EpGStfövY]  140. 

'Pd){AY]  113. 

ösa  'Puy.-q  113. 

öeot  ^Eßaoxof  16A.  43. 

21e{jL£  Ay;  1 . 

"Ytkoros  6eö?  s.  6eö;. 
4>epce<p6vY)  s.  ÜEpaEyövY) 

<I>lAEt?   S.  MvftYjp. 

<I>oIßog  s.  Atc6XXo)v. 

ypr)Gf/ö;  (des  Apollon  Klarios)  16. 

Sühninschrift  25. 

Weihung  von  Gliedmaßen  34. 
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VIIL  Priestertümer  und  Verwandtes. 


apYiepeuq  (Philadelpheia)  42. 
lepeö?  (des  Apollon  Soter)  (Kaisareia 

Troketta)  16A. 
lepsb?  xrjq  cPo)[7/^  (Hierokaisareia) 

113;  vgl.  tspaxeuffaq  (ebenda)  113. 
lepeXc  (der  Ayvy]  6sa,  Mann  und  Frau) 

(Larisa)  199. 


leps'.a  (unbek.  Gem.)  192. 

tspcoävTYjc  (des  Dionysos)  (Hiero- 
kaisareia) 112. 

y.uffxai:  oi  ftcpi  xov  Ka6vjYe[.i6va  Ato- 
vuffov  [/.ücxat  (Philadelpheia)  42. 

—  6  exx?j<;  SiaxdSewq  fAUffTTj?  (ebenda) 
42  (mit  Relief). 


vew/.öpo?  (des  Apollon  Chresterios?) 

(Aigai?)  91. 
TtpotpvycY;:;    (desselben)   (Aigai?)  91. 
wvv)xv;q   TCpwxoJv  Tcpoffooojv  TYJ?  6eaq 

(Dareiu  Korne)  124. 


IX.  Agone  und  Agonistisches. 


ASpiaveia  (Athen)  27  A. 

Aoptavsioq    tEnXaSsXcpstOi;  (Alexan- 

dreia)  27  B  (zweimal). 
"Av.xia  27  A. 
"AXeia  (Rhodos)  27  A. 
'Apxäowv  s.  xotvbv  ApstaSwv. 
Apiefjuaia:  xa  |j.eYaXa  Isßaaxa  A. 

(Hierokaisareia)  114. 
Afffaq  s.  y.oivbv  Acta?. 
affTxfq  ( Argos)  2  7  A. 
AuYouaxsta  (Pergamon)  27  A. 
BeiÖuvfaq  s.  y.ocva  B. 
Aäojjieia  (Milet)  27B. 
Acoffx.oup]eta?  (Lakedaimon)  27  C. 
'EXXwxJeia?  ev  laö^w  2  7C. 
ei«vettua   x&v   '/.upi'wv  auxoypaxöpwv 

' Avxwvfvou  y.ai  Kojj.[j.6Sou  2  7  A. 
'Epwjxfoeta  (Thespiai)?  27  C. 
EuxXeija?  h  'Ifföu.w  27  C. 
EöpönXeia  (Lakedaimon)  27 B.  27  C. 
Euffsßeca  (Puteoli)  27  B. 
0£C7caXta?  s.  xotvbv  0. 
"l(76^a  27  A.  27  B. 
Konux&Xta  (Rom)  27  A.  27  B. 
y.c.vbv  'Apyäowv  ev  Mavxcvsfa  27  C. 
y.oivbv  'Afffaq  (Sardeis)  27  B. 
xoivbv  'Afffaq  (Tralleis)  27  B. 
y.otva  BeiOuvfaq  (Nikomedeia)  27  B. 
xotvbv  0]e[ffffa]Xfaq?  27  C. 
XajAjw&s?  Max.eoovfaq  27  C. 


Aeü>vf8]eia?  (Lakedaimon)  27  C. 
MaÄeSovfaq  s.  Xap/Tuccq. 
Ne>ea  27  B. 

'OXäprceta  (Athen)  27  A. 
'OX6[/7c]£ta?  xvjq  May.eSovfaq  27  C. 
'OX6|/iria  e[v  liefe/]  27  A. 
üavaO^vaca  (Athen)  27  A. 
IlaveXX^vta  (Athen)  2  7  A. 
nüöta  ev  AeXcpoTq  27  A.  27  B. 
Seßaffxa  (Neapolis)  27  B. 
Zeßaffxä  s.  'ApxejAi'ffta. 
Seßaffxetoq  (Alexandreia)  27  B. 
EeXe6x,etoq  (Alexandreia)  27  B. 
ffxea)av]rj(p6po[  (XY[ü>veq?  (Hierokaisa- 
reia) 106. 
Xpuffdvöivo;  (Sardeis)  27  A.  27  B. 

Nicht  näher  bezeichnete  Agone  in: 
Aegypten  27  B. 
Alexandreia  27  A. 
Antinoupolis  27  B. 
Ephesos  27  A. 
Neapolis  27  A. 
Puteoli  27  A. 
Smyrna  27  A. 

äywv : 

avopwv  a.  27  B. 
eicieXacraxbq  a.  27  A. 
lepbq   a.  27  A.  27  B  (zweimal). 
27  C  (fünfmal). 


TrafSwv  a.  27  B. 
ffxe<pav]r,«p6poi  aY[öveq?  106. 

aytovoöexYjq  (unbek.  Gem.)  126. 
afwvoOeTtq  (Frau;  Apollonis)  98. 
ap/eepeuq  xou  ffuj//itavuoq  ^uexou  27  A. 
äp*/tspwff6vY]  (xou  GÖpcavcoq  <;uffxou) 
27  A. 

iizl  ßaXavsfwv  xoö  Zeßaffxou  27  A. 
quffxäp*/Y)q  27  A  (zweimal), 
^uffxap^fa  27  A.  27  B  (zweimal), 
^uoxoq  27  A. 
Tcayy.päxtov  114. 

xXetffxoveiy.oq  ftapaSocjoq  27  A  (zwei- 
mal). 
TCUYf/ij  27  B. 
7uux.xeüffaq  57. 
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VORWORT. 


Ganz  genau  genommen  müßte  es  in  dem  Titel  der  vorliegenden  Arbeit  statt 
,, Mythologien"  heißen  „höhere  Mythologien",  da  ich  an  den  meisten  Stellen  nur  diese,  in 
engerem  Zusammenhange  mit  der  Religion  stehenden  Mythenkomplexe  zur  Vergleichung 
herangezogen  habe.  Das  geschah  zum  Teil  deshalb,  weil  die  Arbeit  bei  einem  ersten 
Versuch  der  Zusammenfassung  auf  diesem  Gebiet  sonst  kaum  zu  bewältigen  gewesen 
wäre,  dann  aber  auch,  weil  für  die  niederen  Mythologien  das  Material  noch  viel  zu 
ungleichmäßig  vorliegt.  Sobald  dieser  Mangel  behoben  ist,  sollte  an  die  Untersuchung 
auch  dieser  letzteren  Mythenkomplexe  geschritten  werden,  da  sie  ja  häufig  nur  Nieder- 
schläge veraltet  gewordener  höherer  Mythologien  sind. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  lebhaften  Dank  und 
warme  Anerkennung  auszusprechen  denjenigen  Forschern,  die  sich  in  der  Veranstaltung 
größerer  Mythensammlungen  so  hervorragende  Verdienste  erworben  haben.   Das  um  so 
mehr,  da  ich  in  der  Ausdeutung  der  Mythen  häufig  von  ihren  zu  sehr  von  den  Angaben 
ihres  Einzelgebietes  ausgehenden  Erklärungen  abweichen  mußte.   Ich  glaube  aber,  daß 
gerade  in  dieser  umfassenden  Bearbeitung  erst  der  gewaltige  Wert  des  in  diesen  Samm- 
lungen enthaltenen  Materials  hervortritt,  und  daß  damit  auch  den  vortrefflichen  Samm- 
lern selbst  die  innere  Befriedigung  zuteil  wird  für  alle  Sorgfalt  und  Mühe,  die  sie  bei 
der  Bergung  desselben  aufgewendet  haben.    Ich  nenne  hier  besonders  die  jetzt  noch 
lebenden  Herren   E.  Dunn,  A.  W.  Nieuwenhuis,  J.  Warneck,  J.  A.  T.  Schwartz, 
H.  Sundermann,  P.  J.  Meier,  P.  Peekel,  H.  Codrington,  P.  A.  Erdland.    Es  sind 
zumeist  Missionare,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  ausgezeichnet  haben,  und  es  wird  auch 
wohl  in  Zukunft  so  bleiben,  da  der  Aufenthalt  anderer  Forscher  bei  jenen  Völkern 
selten  so  lang  ist.  daß  er  ausreichte,  neben  der  intimen  Vertrautheit  mit  den  Eingebo- 
renen und  ihren  Anschauungen  und  Sitten  eine  solche  vollkommene  Beherrschung  der 
Sprache  sich  anzueignen,  wie  sie  für  diese  Aufgaben  unerläßlich  ist.    Ich  würde  mich 
freuen,  wenn  meine  Arbeit  noch  manchen  jener  wackeren  Männer  mit  neuem  Eifer 
erfüllte,  mit  aller  Sorgfalt  das  kostbare  Mythenmaterial  bis  in  seine  kleinsten  Partikeln 
zu  bergen,  das  bei  eifrigem  Suchen  bei  kaum  einem  Volk  sich  nicht  finden  wird,  und 
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das  wie  kein  anderes  Mittel  uns  gestattet,  Einblicke  zu  gewinnen  in  all  das,  was  vor 
Jahrtausenden  Menschen  über  die  höchsten  und  tiefsten  sie  bewegenden  Fragen  gedacht 
haben.  r 

Meinen  besonderen  Dank  muß  ich  auch  noch  abstatten  der  Direktion  der  Leidener 
Universitäts-Bibliothek,  die  durch  die  freundliche  Vermittlung  des  jetzt  schon  verewigten 
Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  Direktors  des  Bijks-Museums,  eine  Anzahl  seltener  Werke  mir 
zugänglich  machte. 

St.  Gabriel-Mödling,  am  1.  März  1910. 


P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 
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1.  Die  austronesisch en  Völker  bilden  eine 
Völkergruppe,  deren  Gemeinsamkeit  vorzüglich 
in  der  Einheit  ihrer  Sprachen  gleich  auf  den 
ersten  Blick  zutage  tritt.  Diese  Sprachen  waren 
bis  jetzt  zumeist  unter  dem  Namen  ,inalaio- 
polynesische  Sprachen1  bekannt;  ich  habe  anders- 
wo1 das  für  den  jetzigen  Stand  der  Forschung 
Unzutreffende  und  dazu  Unpraktische  dieser  Be- 
zeichnung dargelegt  und  dafür  die  Bezeichnung 
, austronesische  Sprachen'  vorgeschlagen,  die  ich 
auch  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen  sehe. 
Diese  austronesischen  Sprachen  zerfallen  in  drei 
Gruppen:  1.  die  indonesische,  umfassend  die 
Sprachen  der  Sunda-Inseln  und  Molukken,  der  Phi- 
lippinen, Formosas  und  Madagaskars,  2.  die  me- 
lanesischen  Sprachen,  d.  i.  die  Sprachen  von 
Mikronesien,  Bismarck- Archipel,  Salomons-Inseln, 
Fidji,  Neu-Hebriden,  Neu-Caledonien,  eines  Teiles 
der  Küsten  von  Neu-Guinea,  3.  die  polynesischen 
Sprachen,  umfassend  die  Sprachen  von  Tonga, 
Samoa,  Neuseeland,  Tahiti,  Hawaii  usw. 

2.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
dieser  sprachlichen  Einheit  auch  Gemeinsamkeiten 
der  übrigen  geistigen  Kultur  und  besonders  auch 
der  Religion  entsprechen.  Der  Versuch,  diese 
Gemeinsamkeiten  für  das  Gesamtgebiet  der  austro- 
nesischen Völker  aufzudecken,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gemacht  worden.  Für  Indonesien  scheint 
ein  derartiger  Versuch  vorzuliegen  in  G.  A.  Wil- 
kens  ,Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indi- 
schen Archipel'  (Leiden  1885).  Indes  werden  seine 
Untersuchungen  sehr  beeinträchtigt  dadurch,  daß  sie 
gewissermaßen  nur  die  ausfüllenden  Belege  bringen 
sollen  zu  einem  schon  fertigen  Schema,  das  er 
von  der  Tylor-Schultzeschen  Theorie  des  Animis- 
mus  mitbringt,  Da  diese  Theorie  in  ihren  Grund- 
zügen aber  nur  auf  den  sogenannten  , Elementar- 


gedanken' aufgebaut  ist,  Entwicklungsreihen  bringt, 
wie  sie  im  wesentlichen  bei  allen  Völkern  der 
Erde  in  gleicher  Form  sich  finden  sollen,  so  sieht 
man  gleich,  daß  bei  Wilken  das  Gebiet  der  eigent- 
lich ethnisch -historischen  Zusammenhänge  nicht 
zu  seiner  vollen  Ausnützung  gelangen  kann. 

3.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei 
einem  anderen  Teilgebiete,  dem  der  polynesi- 
schen Völker.  Hier  liegen  schon  manche  Anläufe 
zu  einer  Gesamtbearbeitung  vor,  bei  denen  auch  die 
ethnischen  Zusammenhänge  besser  berücksichtigt 
sind.  Man  hat  sich  aber  bei  der  Behandlung  der 
äußerst  reichen  und  komplizierten  Mythologie 
Polynesiens  doch  nicht  genug  vor  Augen  gehal- 
ten, daß  Polynesien  nur  ein  sekundäres,  ja  eigent- 
lich erst  tertiäres  Gebiet  ist,  da  die  polynesischen 
Sprachen  zuerst  auf  melanesische  und  dann  erst 
auf  indonesische  zurückgehen.  Es  kann  deshalb 
auch  über  die  polynesische  Mythologie  nichts  De- 
finitives gesagt  werden,  und  insbesondere  muß 
von  der  Entscheidung  aller  Ursprungsfragen  Ab- 
stand genommen  werden,  so  lange  nicht  das  indo- 
nesische Ausgangs-  und  das  melanesische  Durch- 
gangsgebiet  der  polynesischen  Mythen  festgestellt 
ist.  In  beiden  Hinsichten  ist  aber  bis  jetzt  noch  so 
gut  wie  nichts  geschehen  und  konnte  zum  Teile 
auch  nichts  geschehen ,  weil  das  Material  dazu 
noch  nicht  beschafft  werden  konnte.  Unter  diesen 
Umständen  wird  es  zwar  immer  noch  sehr  nütz- 
lich sein,  die  polynesische  Mythologie  auch  in 
sich  zu  behandeln  und  aus  der  Vergleichung  ihrer 
verschiedenen  Verzweigungen  zu  einer  relativen 
Ursprungsform  zu  gelangen  suchen.  Aber  man 
hätte  es  ruhig  unterlassen  sollen,  von  Polynesien 
aus  Beweise  gegen  die  Primitivität  des  mono- 
theistischen Gottesgedankens  entnehmen  zu  wollen. 
Wir  haben   in  Polynesien  nichts  Ursprünglich- 


1  P.W.  Schmidt,  ,Die  sprachlichen  Verhältnisse  Ozeaniens  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie'  in  Mitteil.  d. 
Anthrop.  Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  XXIX  (1899),  S.  245. 
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Primitives  vor  uns,  sondern  etwas  ziemlich  Spätes. 
Freilich  hätte  man  dann  auch  von  der  anderen 
Seite  her  nicht  Tangaloa  oder  Rangi  als  Fälle 
eines  ursprünglich  echten  höchsten  Wesens  zitieren 
sollen.  Niemand  war  bei  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  imstande,  einen  wirklich  wissen- 
schaftlichen Nachweis  dafür  zu  erbringen,  Gründe 
für  und  gegen  halten  sich  so  ziemlich  die  Wag- 
schale. 

4.  Bei  den  melanesischen  Völkern  ist  eine 
ernst  zu  nehmende  Gesamtvergleichung  ihrer  Re- 
ligionen und  Mythologien  bis  jetzt  überhaupt  noch 
nicht  unternommen  worden. 

5.  Ich  glaube,  daß  durch  die  nachfolgenden 
Untersuchungen  dieser  Stand  der  Dinge  ziemlich 
gründlich  geändert  werden  wird.  Nachdem  wir 
zuerst  das  indonesische  Gebiet  durchforscht  haben, 
wird  uns  auch  das  sekundäre  melanesische  und 
das  tertiäre  polynesische  Gebiet  nicht  mehr  allzu 
dunkel  bleiben.  Werden  uns  auf  den  beiden 
letzteren  Gebieten  Überraschungen  nicht  erspart 
bleiben,  so  werden  wir  doch  schon  einigermaßen 
daran  gewöhnt  sein  von  den  in  noch  viel  höhe- 
rem Grade  überraschenden  Entdeckungen  her, 
die  wir  in  Indonesien  selbst  machen  Averden. 

6.  In  den  ganzen  folgenden  Untersuchungen 
nun  möchte  ich,  ähnlich  wie  in  meinen  Forschun- 
gen über  die  Mythologie  der  Südostaustralier, 1 
hier  auf  einem  noch  bedeutend  umfangreicheren 
Gebiete,  ein  Sj>ezimen  von  jener  Mythenforschung 
geben,  die  sich  bestrebt,  in  der  Beschränkung 
auf  bestimmt  umgrenzte  Gebiete  und  in  dem  Be- 
mühen, diese  erschöpfend  zu  behandeln,  möglichst 
ganze,  zusammenhängende  Mythensysteme  bloßzu- 
legen, und  in  der  Abwandlung,  welche  diese  'Sy- 
steme oder  einzelne  Glieder  derselben  in  einzel- 
nen Teilen  des  Gesamtgebietes  erleiden,  allmäh- 
lich die  Gesetze  der  mythologischen  Entwicklung 
überhaupt  kennen  zu  lernen. 

7.  Diese  Art  der  Mythenforschung,  bereits 
von  P.  Ehrenreich  für  einzelne  Teile  Amerikas 
mit  Erfolg  geübt,  stellt  sich  im  Gegensatze  zu 
der  Arbeitsweise  E.  Stuckens,  der  wild  und 
planlos  die  einzelnen  Stücke  bald  hier,  bald  dort 


aus  irgendeiner  Mythologie  der  Welt  herausreißt 
und  dann  diese  Stücke  zu  einem  Gesamtbilde  zu- 
sammensetzt, das  doch  nur  er  selbst  in  seiner 
Phantasie  gebildet  haben  kann.  Und  obwohl  ich 
selbst  den  Elementargedanken  gegen  den  Pan- 
babylonismus  verteidigt  habe,2  so  werde  ich  doch 
nicht  in  den  Fehler  Stuckens  und  seiner  Anhänger 
verfallen,  für  die  ganze  Welt  nur  ein  System 
der  (astralen)  Mythologie  zu  konstruieren. 

8.  Ich  halte  mir  vielmehr  Aror  Augen,  daß 
das  Gebiet  dieser  Mythologie  ein  sehr»reiches  ist, 
daß  liier  eine  ganze  Anzahl  Entwicklungsmöglich- 
keiten vorliegen,  daß  man  a  priori  nichts  darüber 
entscheiden  kann,  welche  von  diesen  vielen  Mög- 
lichkeiten bei  einem  einzelnen  Volke  verwirklicht 
sind  und  welche  nicht.  Es  wird  vielmehr  gerade 
auch  eine  Aufgabe  der  oben  proklamierten  For- 
schungsweise sein,  den  mythologischen  Typus 
festzustellen,  der  bei  einem  Volke  oder  einer  Völ- 
kergruppe besonders  entwickelt  worden  ist,  das 
Grundthema  zu  finden,  um  welches  herum  es  die 
Variationen  seiner  mythenbildenden  Phantasie  mit 
besonderer  Vorliebe  geschlungen  hat.  Außer  dem 
Werte,  den  die  mythologische  Wissenschaft  in 
sich  allein  schon  birgt,  wird  sich  so  und  auch  nur 
so  die  Möglichkeit  ergeben,  sie  auch  bei  den 
Fragen  nach  der  Verwandtschaft  und  den  Wan- 
derungen der  einzelnen  Völker  heranzuziehen.  So 
wie  es  mir  jetzt  bereits  scheinen  will,  wird  diese 
Art  der  Forschung  die  von  einigen  Mythologen 
erhobenen  Klagen  über  die  Armut  des  mensch- 
lichen Geistes  verstummen  lassen,  die  einem  aus 
der  Uniformität  der  mythologischen  Gedanken- 
gänge auf  der  ganzen  Welt  entgegenstarren  soll. 

9.  Zur  schärferen  Umgrenzung  des  von  uns 
zu  behandelnden  Gebietes  schicke  ich  noch  einige 
Bemerkungen  voraus. 

Aus  der  Gruppe  der  indonesischen  Gebiete 
müssen  wir  zuerst  die  Philippinen  und  Formosa 
ausscheiden,  weil  liier  teilweise  das  Material  über- 
haupt noch  fehlt,  teils  die  zu  einer  Benutzung  zu 
unserem  Zwecke  nötige,  genügend  umfassende 
und  eindringende  Vorarbeit  noch  nicht  geleistet 
ist.3    Madagaskar  nimmt  eine  besondere  Stellung 


1  P.  W.  Schmidt,  L'origine  de  l'idee  de  Dieu,  Anthropos  IV  (1909),  S.  207 — 248;  Idem,  Die  soziologische  und  religiös- 
ethische Gruppierung  der  australischen  Stämme,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1909,  SS.  343,  344. 

2  P.W.Schmidt,  Panhahylonismus  und  ethnologischer  Elementargedanke,  ein  Vortrag,  gedruckt  in  den  Mitteil,  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellseh.,  Bd.  XXXVIII,  S.  73—91. 

3  Eine  Zusammenstellung  des  bisher  Bekannten  gibt  F.  Blumentritt  ,Der  Ahnenkultus  und  die  religiösen  Anschau- 
ungen der  Malaien  des  Philippinen-Archipels'.  Mitteil.  d.  k.  u.  k.  Geograph.  Gesellseh.  in  Wien  XXV  (1882),  SS.  149  — 180, 
197 — 209.  Sein  Urteil:  ,Die  Religion  der  philippinischen  Malaien  beruht  ohne  Ausnahme  auf  dein  Ahnenkulte  ;  die  Seelen  der 
Verstorbenen  genießen  ein  größeres  Ansehen  als  die  Götter  selbst,  es  gibt  überhaupt  nur  den  einzigen  Stamm  der  Manobos  (auf 
Mindanao),  welcher  den  Göttern  eine  größere  Verehrung  zollt  als  den  Geistern  der  aus  dem  Leben  geschiedenen  Ahnen' 
(a.  a.  O.,  S.  150),  geht  wahrscheinlich  zu  weit;  immerhin  mag  die  Entwicklung  ungefähr  auf  jener  späteren  Stufe  angelangt 
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ein,  so  daß  wir  es  erst  am  Schlüsse  behandeln 
werden.  So  bleiben  für  die  erste  Behandlung'  die 
großen  und  kleinen  Sunda-Inseln.  Auch  hier 
noch  scheiden  die  eigentlich  malaiischen  und 
javanischen  Gebiete1  aus,  weil  durch  den  seit 
Jahrhunderten  dort  herrschenden  Mohammedanis- 
mus, bezw.  durch  den  ihm  schon  vorausgegange- 
nen Brahmanismus  die  alte  heimische  Volksreli- 
gion fast  ganz  verdrängt  worden  ist. 

10.  Da  aber  die  Malayen  und  Javanesen  gerade 
die  beiden  bedeutendsten,  einflußreichsten  Völker 
der  ganzen  Gruppe  sind,  so  ergibt  sich  stellen- 
weise aus  der  Tatsache,  daß  weit  über  ihre  eigent- 
lichen Gebiete  hinaus  auch  ihr  religiöser  Einfluß 


gewirkt  hat  und  teilweise  verwickelte  Verbindun- 
gen mit  den  heimischen  Religionsformen  einge- 
gangen sind,  die  weitere  Schwierigkeit,  eine  wirk- 
lich heimische  Form  der  Religion,  indonesischer 
Völker  so  rein  und  unvermischt  festzustellen,  daß 
man  von  da  aus  wissenschaftlich  zuverlässige 
Schlüsse  ziehen  könnte.  Insbesondere  könnte  über- 
all dort,  wo  man  jetzt  auch  wirklich  höhere  Reli- 
gionsformen nachzuweisen  imstande  wäre,  die  nicht 
offenbar  mohammedanisch  oder  brahmanisch  wären, 
doch  immerhin  der  Verdacht  erhoben  werden,  es 
liege  ein  verborgener  Einfluß  oder  wenigstens  eine 
allgemeine  Anregung  vor,  die  von  den  beiden 
genannten  höheren  Religionen  ausgegangen  sei. 


sein,  wie  sie  z.  B.  der  rezente  Zustand  in  der  Minahassa  auf  Celebes  darbietet  (vergl.  unten  §  252,  erste  Anmerkung). 
Bei  den  Tagalen  ist  indes  noch  ein  höchster  Gott  Bathala-mei-Capal,  , Gott-Schöpfer'  bekannt,  der  alles  geschaffen  hat,  im 
Himmel  wohnt  und  die  höchste  Verehrung  genießt ;  eine  Frau  von  ihm  ist  nicht  bekannt.  Ähnliche  Angaben  liegen  von 
den  Visayern,  Zambalen  und  Itaionen  vor  (a.  a.  0.,  S.  198 — 199).  Das  wären  Entwicklungsstufen,  die  eher  denen  von 
Borneo,  besonders  denen  von  Zentral-Borneo,  ähnlich  sähen  (vgl.  unten  §§  11  ff.,  32  ff.). 

1  Einige  Angaben  darüber  bei  E.  Metzger  , Mitteilungen  über  Glauben  und  Aberglauben  bei  Sundanesen  und  Java- 
nesen', Globus,  Bd.  44  (1883),  SS.  170—174,  184-188,  298—301,  312—316,  347—350,  354  ff.  Hier  offenbart  sich  ein  Gemisch 
von  Islamismus,  Hinduismus  und  geringen  Überresten  des  alten  Volksglaubens.  Allah  schafft  Adam  und  Eva.  Von  diesen 
stammen  Habil,  Kabil  und  Hessis.  Von  letzterem  wurde  geschaffen  (andere  Version :  erweckt)  Sangngyang  Tunggal,  von 
dem  es  aber  doch  auch  heißt:  ,Als  er  zum  Bewußtsein  kam,  war  niemand,  der  seinen  Körper  schuf,  sondern  dies  geschah 
aus  eigener  Kraft'  (andere  Version:  ,der  aus  sich  selbst  entstand').  Gott  warf  ihn  auf  die  spätere  Insel  Java,  wo  er  durch 
die  strengste  Absonderung  übernatürliche  Kraft  und  den  Namen  Wiseso  (=  ViSveSa  =  Brahman)  annahm.  Er  saß  still  in 
der  Welt,  die  noch  wüst  und  leer  war.  Da  hörte  er  über  seinem  Haupte  einen  Klang  wie  von  einer  Glocke.  Er  schaut 
hin,  es  ist  eine  große  Kugel,  das  Weltei.  Er  erfaßt  es  und  macht  daraus  drei  Teile:  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond, 
Tag  und  Nacht.  Wiseso  schenkte  dem  Tage  (Manik)  seine  göttliche  Natur  und  die  Herrschaft  über  alles;  er  solle  heißen 
Sang-iwang  Chiru,  auch  Bathoro  Guru.  Die  Nacht  (Moya)  erhielt  den  Mond  (Tjondhro)  zum  Begleiter.  Von  da  führt  Bathoro 
Guru  das  Regiment,  Wiseso  zieht  sich  in  den  höchsten  Himmel  zurück,  schafft  aber  für  Bathoro  Guru  noch  9  Söhne  und 
4  Töchter;  unter  den  ersteren  ist  Bathoro  Wiseso  (dessen  Frau  Sri  heißt).  Beim  Abtragen  eines  zu  hohen  Berges  halfen 
die  anderen  Götter  dem  Bathoro  Guru,  starben  aber  vom  Genüsse  einer  giftigen  Quelle.  Bathoro  Guru  weckt  sie  dann 
wieder  auf  durch  Wasser  aus  der  Lebensquelle,  die  ihm  Wiseso  mit  den  Worten  gezeigt:  ,Dies  ist  das  Lebenswasser,  und 
daneben  wächst  der  Lebensbaum,  die  beide  bestanden,  ehe  die  Götter  da  waren.'  (Metzger,  a.  a.  O.,  S.  184 — 186.) 

Über  die  bei  den  Malaien  herrschenden  Zustände  berichtet  W.  W.  Skeat,  Malay  Magic  London  1900,  besonders 
S.  86  ff.  (vergl.  die  Besprechung  von  M.  Winternitz,  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes  XIV  [1900],  S.  243—264), 
ferner  Wilkinson,  Journ.  Roy.  As.  Soc,  Straits  Branch,  Nr.  30. 
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1.  Kapitel. 
Die  Dayak  auf  Borneo. 


I.  Die  Nordwestgruppe.  —  Die  Götterlehre. 

11.  Am  meisten  Aussieht,  von  arabischen 
und  Hindu-Einflüssen  unberührte  Formen  der  Re- 
ligion zu  finden,  bietet  die  größte  der  Sunda-Inseln, 
Borneo,  da  sie  einerseits  am  meisten  von  den 
Zentren  dieser  Einflüsse  entfernt  liegt  und  an- 
dererseits ihre  kompakte  Landmasse  im  Inneren 
Raum  genug  bietet  zu  ungestörter  Bewahrung 
des  heimischen  Lebens  und  Treibens.  Dieses 
Innere  der  Insel  ist  denn  auch  bis  jetzt  längst 
noch  nicht  zur  vollen  Genüge  bekannt.  So  sind 
die  Nachrichten  über  die  Religion  der  dort  woh- 
nenden Stämme  um  so  mehr  noch  sehr  unvoll- 
ständig. Aber  auch  von  der  Religion  der  Küsten- 
stämme haben  wir  noch  längst  keine  lückenlose 
Kenntnis.  Uberblicken  wir  alles  Vorhandene,  so  se- 
hen wir  aber  doch  schon  mit  aller  Deutlichkeit,  daß 
wir  nicht  von  einer  Form  der  dayakischen  Re- 
ligion sprechen  können,  sondern  daß  hier  Ver- 
schiedenheiten vorliegen,  die  wir,  für  jetzt  wenig- 
stens, nicht  auf  eine  Grundform  zurückzuführen 
vermögen. 

Die  vorhandenen  Berichte 1  lassen  etwa  vier 
Gruppen  religiöser  Entwicklung  erkennen,  die 
der  Nordweststämme ,  der  Zentralstämme,  der 
Südweststämme,  der  Südoststämme,  die  jetzt  der 
Reihe  nach  behandelt  werden  sollen. 

12.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  die  Balau-  und 
und    Sarilm  -  Dayak ,    über    welche    wir  durch 


Archdeacon  J.  Perham2  unterrichtet  sind,  und 
die  Iban-Dayak,  über  welche  die  Aufzeichnun- 
gen des  Dayaken  Leo  Nyuak,  übersetzt  und 
veröffentlicht  durch  den  Apostol.  Präfekten  von 
British  Borneo  E.  Dunn,  vorliegen;3  es  ist  ein 
Teil  der  Nordwestküste,  der  hier  in  Betracht 
kommt.  Ich  werde  im  allgemeinen  den  Bericht 
von  Perham  zugrundelegen  und  ihn  an  den  ge- 
gebenen Stellen  durch  den  von  Nyuak-Dunn  er- 
gänzen, bezw.  berichtigen. 

13.  Der  Name  des  höchsten  Wesens  ist  Pe- 
tara.4 Das  ist  freilich  kein  eigentlicher  Eigen- 
name, da  auch  die  übrigen  Götter  so  genannt 
werden.  Uber  die  Existenz  eines  höchsten 
Petara  oder  Batara  kann  aber  kein  Zweifel  sein. 
Perham  berichtet,  daß  ihm  nicht  selten  von  Da- 
yak gesagt  worden  sei,  es  gebe  nur  einen  Pe- 
tara] wenn  er  dann  meint,  das  sei  in  ziemlicher 
Gedankenlosigkeit  geschehen,  so  muß  er  doch 
berichten,  daß  Petara  bei  den  Alten  dargestellt 
wurde  als 

Patu,  nadu  apai, 
Endang,  nadai  indai. 
Eine  Waise  ohne  Vater, 
Stets  ohne  Mutter, 

was  nur  auf  ein  anfangsloses  persönliches 
Wesen  hindeuten  kann  (a.  a.  0.,  S.  169).  Ferner 
erwähnt  Perham  eine  Stelle  in  einem  pengap 
(Gedicht),  wo  Boten  an  Si.ngalang  Burong  ge- 


1  Eine  Zusammenstellung  der  älteren  Berichte  über  British  Borneo  und  den  Nordwesten  von  Borneo  überhaupt  hat 
Henry  Ling  Roth  in  seinem  verdienstlichen  Sammelwerke  ,The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo'  (London 
1896,  Bd.  I,  S.  165  ff.)  gemacht.  Die  Schlußfolgerungen,  die  er  daraus  zieht,  sind  freilich  genau  so  wenig  stichhältig,  als 
die  in  seinein  Sammelwerke  über  die  Tasmanier  vorgebrachten,  s.  Anthropos  III  (1908)  S.  824 — 833.  Eine  Bearbeitung 
der  Berichte  über  Südost-Borneo  bietet  F.  Grabowsky  in  seinem  Artikel  ,Die  Theogonie  der  Dajaken  auf  Borneo'  im  inter- 
nationalen Archiv  für  Ethnographie'  Bd.  V  (1892),  S.  116  ff.,  wobei  freilich,  worauf  F.  W.  K.  Müller  hinweist  (Zeitschr.  f. 
Ethnologie  1892,  S.  236)  die  einzelnen  Quellen,  besonders  Hardelands  dajackiseh-deutsches  Wörterbuch  (Amsterdam 
1859)  nicht  immer  genügend  namhaft  gemacht  worden  sind. 

2  , Petara,  or  Sea  Dyak  Gods',  Journ.  Straits  Asiat.  Soc.  Nrs.  8,  10,  14,  abgedruckt  bei  Ling  Roth,  a.  a.  O.,  Bd.  1, 
S.  168  ff.  x  Anthropos  I  (1906),  SS.  11—24,  165—185,  403—425. 

4  Bei  Nyuak-Dunn  Batara.  Perham  führt  das  Wort  auf  avatara,  eine  der  Inkarnationen  des  Vishnu,  zurück.  Das  ist 
aber  ein  Irrtum,  es  ist  von  sanskr.  bhattära  .Herr'  abzuleiten. 
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schickt  werden  —  dem  Könige  der  Omen-Vögel, 
der  sicher  ein  individuelles  Wesen  ist  —  und  dann 
zu  Petaras  Haus  gehen,  der  also  auch  ein  indi- 
viduelles Wesen  ist.  Das  wird  völlig  bekräftigt 
durch  die  Vergleichung  mit  dem  gleichen  Vor- 
gange bei  den  Kayan  usw.  (s.  unten  §  50).  Per- 
hams  Ansicht,  daß  jetzt  Polytheismus  herrsche, 
hält  also  nicht  vollkommen  stand. 

14.  Bei  Nyuak-Duun  freilich  tritt  nicht  eine 
klare  Einzahl,  sondern  der  Ansatz  zu  einem  Dua- 
lismus, jedenfalls  aber  keine  unbestimmte  Viel- 
heit zutage :  ,Batara.  Dieser  Geist  ist  der  höchste 
von  allen;  er  überwacht  und  regiert  alle.  Es 
gibt  zwei  Batara,  einen  in  den  oberen,  einen  in 
den  unteren  Regionen,  und  alle  anderen  Geister 
stehen  unter  der  Leitung  des  letzteren.  Der 
Batara,  der  unten  wohnt,  ist  gehorsam  dem,  der 
oben  ist ;  aber  ihre  Kenntnisse  und  Eigenschaften 
sind  gleich.  Indes,  da  der  Batara  der  unteren 
Regionen  unten  wohnt,  wird  er  als  ein  wenig 
geringer  (slightly  inferior)  betrachtet,  gegenüber 
demjenigen,  der  oben  wohnt'  (a.  a.  0.,  S.  18). 

15.  Bei  Perham  wird  nichts  von  Beziehun- 
gen Petaras  zu  Frauen  berichtet.  Nyuak-Dunn 
berichtet  indes  von  ,Pantan  Ini  Andan,  der  Ober- 
sten der  weiblichen  Geister,  die  im  Himmel  woh- 
nen', und  von  ,Biku  hulu  Antu,  der  Obersten  der 
Geister,  die  auf  der  Erde  leben.  Alle  weiblichen 
Geister  gehorchen  ihr  als  ihrem  Häuptling.  In 
ihren  Anrufungen  rufen  die  Iban  sie  um  Hilfe 
an,  denn  sie  ist  die  Schwester  Bataras'  (a.  a.  0., 
S.  21).  Darnach  schiene  es,  als  sei  die  erstere 
die  Gemahlin  des  oberen,  himmlischen,  die  zweite 
die  Gemahlin  des  unteren,  irdischen  Batara.1 

16.  Über  das  Wesen  Petaras  schreibt  Per- 
ham (a.  a.  0.,  S.  179):  , Obgleich  die  ganze  Auf- 
fassung von  Petara  durchaus  keine  hohe  ist,  so 
ist  er  doch  ein  gutes  Wesen.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Tatsache,  daß  er  die  Menschen  sterben 
läßt,  von  ihnen  als  ein  Zeichen  von  übelwollen- 
der Gesinnung  betrachtet  werden  könnte,  wird 
nichts  Böses  ihm  zugeschrieben.  Er  ist  eine 
Macht,  die  stets  auf  der  Seite  von  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit steht.  Das  Gottesurteil  des  Unter- 
tauchens ist  ein  Appell  an  Petara,  sich  für  den 
Unschuldigen  zu  erklären  und  den  Schuldigen 
zu  vernichten.  Petara  ,kann  nicht  ungerecht, 
kann  nicht  unrein'  sein.   Petara  billigt  Regsam- 


o 

keit,  Ehrlichkeit,  Reinheit  des  Sprechens,  Tüch- 
tigkeit in  Wort  und  Werk.  Petara  Ini  Andan2 
ermahnt  dazu,  ,dem  Reisenden  eine  Matte  auszu- 
breiten, bereitwillig  dem  Hungrigen  Reis  zu 
geben,  nicht  langsam  zu  sein,  den  Durstigen  zu 
tränken,  dagegen  zu  scherzen  mit  denjenigen, 
die  Glück  im  Herzen  tragen,  mit  Worten  zu  er- 
mutigen, die  langsamer  Rede  sind,  die  Finger 
nicht  zum  Stehlen  auszustrecken  und  das  Herz 
nicht  verunreinigen  zu  lassen.'  Demgemäß  glaubt 
man  auch,  daß  Unsittlichkeit  unter  Unverheirate- 
ten heftigen  Regen  über  die  Erde  bringe,  als 
eine  von  Petara  verhängte  Strafe,  und  sie  muß 
durch  Opfer  und  Feuer  gesühnt  werden.  .  .  .  Jede 
Gegend,  die  von  einem  Ehebrecher  betreten  ist, 
wird,  so  glaubt  man,  von  den  Göttern  angeklagt, 
bis  das  gehörige  Opfer  dargebracht  worden  ist.' 3 

17.  Selbst  wenn  nun  auch  die  hier  ausge- 
sagten sittlichen  und  sonstigen  Vorzüge  von  allen 
Petara,  und  nicht  bloß  von  dem  einen  höchsten 
gemeint  sein  sollten,  so  ist  doch  darauf  hinzu- 
weisen, daß  alle  Petara  von  dem  einen  höchsten 
Petara  gemacht  sind  (s.  unten,  §  23)  und  des- 
halb nicht  wohl  ihre  Vortrefflichkeit  von  jemand 
anderen  haben  können,  als  von  ihm. 

18.  Es  gibt  weder  Tempel  noch  Bilder  von 
den  Petara,  hoch  auch  eine  eigene  Priesterschaft.4 
Für  gewöhnlich  stehen  zwar  die  anderen  , Götter' 
mehr  im  Vordergrunde  des  Interesses.  ,Aber,' 
so  berichtet  wieder  Perham  (a.  a.  0.,  S.  177),  ,es 
ist  bezeichnend,  daß  in  der  Krankheit  oder  bei 
naher  Aussicht  des  Todes  es  nicht  Singalang 
Burong,  oder  Pulang  Gana  oder  ISala/nvpadai  (die 
für  gewöhnlich  nicht  Petara,  genannt  werden), 
noch  Kling  oder  Bungai,  Nuiying  oder  irgend- 
ein anderer  mythischer  Held  ist,  an  den  man  als 
Lebenspender  denkt,  sondern  einfach  Petara, 
welches  immer  die  genauere  Idee  sein  möge,  die 
sie  damit  verbinden.  Die  antu  (Geister)  freilich 
bewirken  die  Krankheit  und  suchen  zu  töten,  sie 
müssen  deshalb  verjagt  werden;  aber  Petara  wird 
als  die  rettende  Kraft  betrachtet.  Wenn  keine 
menschliche  Geschicklichkeit  einem  Kranken  mehr 
helfen  kann,  so  ist  es  allein  Petara,  der  es  noch 
kann.  Wenn  er  stirbt,  so  ist  es  Petara,  der  das 
Leben  zu  Ende  gehen  ließ,  ohne  Hilfe  kommen 
zu  lassen.  .  .  .  Die  einzige  gegenteilige  Ausnahme, 
so  weit  ich  sehe,  ist,  daß  gelegentlich  eine  Zere- 


1  Perham  (a.  a.  O.,  S.  174)  berichtet  von  Ini  Andan  Petara  Buban,  der  Großmutter  Andan,  der  grauhaarigen  Petara 
die  rein  und  gut,  immer  tätig  ist  und  besonders  den  Feldfrüchten  vorsteht;  in  welchen  Beziehungen  sie  zu  Petara  steht, 
sagt  er  nicht. 

2  S.  oben  Anm.  1.  3  Vgl.  unten  bei  den  Bahau,  §  162.  4  Anthropos  I  (1906),  S.  13. 


6  III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


mouie  zu  Ehren  von  Singalang  Burong  gehalten 
wird  für  einen  Kranken,  aber  das  ist  äußerst 
selten.' 

19.  In  der  Frage  über  die  Schöpfertätigkeit 
Petaras  gehen  die  Berichte  auseinander.  Perhain 
^S.  176)  teilt  ein  altes  Gedicht  mit,  in  dem  es 
heißt/ 

,Langit  Petara  dulu  mibit 
Mesei  dangul  manok  bandet. 
Tanah  Petara  dulu  naga 
Mesei  buah  mbaicang  blanja. 
Ai  Petara  dulu  ngiri 
Mesei  linti  tali  besara. 
Tana  lang  Petara  dulu  nenchang 
Ngadi  mensia. 

Den  Himmel  breitete  Petara  zuerst  aus 

So  dick  wie  der  Kamm  des  rotgefiederten  Hahns. 

Die  Erde  schuf  Petara  zuerst 

So  dick  wie  die  Frucht  des  Pferde-Mango. 

Die  Wasser  goß  Petara  zuerst  aus 

So  groß  wie  die  Stränge  des  Rotangstrickes. 

Den  steifen  Lehm  schlug  Petara  zuerst 

auseinander 
Und  er  wurde  ein  Mensch.' 

Nach  diesem  Berichte  würde  Petara  unmittel- 
bar alles,  Himmel  und  Erde,  .auch  den  Menschen 
geschaffen  haben.  Perham  macht  indes  darauf 
aufmerksam,  daß  Petara,  hier  eine  Menge  A'on 
Göttern,  nicht  ein  einzelnes  Wesen,  bezeichnen 
könne,  was  in  der  Tat  zutrifft,  da  die  Sprache 
sowohl  beim  Substantiv  als  beim  Verb  ein  und 
dieselbe  Form  für  Singular  und  Plural  ver- 
wendet.1 

20«  Ein  anderer  Bericht  bei  Perham  besagt 
denn  auch,  daß  Selampandai,  ein  weiblicher 
Geist,2  die  Mensehen  gemacht  habe,  einige  sagen 
unabhängig,  andere  auf  Befehl  von  Petara.  Die 
letzteren  erzählen,  daß  Petara  sie  geheißen  habe, 
einen  Menschen  zu  machen,  daß  sie  zuerst  einen 
aus  Stein  gemacht  habe,  der  aber  nicht  sprechen 
konnte,  dann  einen  aus  Eisen,  dann  einen  aus 
Lehm,  und  erst  der  letztere  habe  Petara  ge- 
fallen und  wurde  dann  Vorfahre  der  Menschen. 
Seit   der   Zeit  ist   /Selampandai   Schöpferin  der 


Menschen,  sie  schmiedet  sie  auf  dem  Amboß  und 
Petara  bestimmt  das  Geschlecht.  Dem  haupt- 
sächlichsten Gedankeninhalte  nach  scheint  Nyuak- 
Dunn  mit  diesem  letzteren  Berichte  übereinzu- 
stimmen (a.  a.  0.,  S.  18),  nur  daß  neben  Selem- 
pandai  [sie!]  noch  zwei  andere  Wesen,  Selem- 
pata  und  Selempatoh,  vorzukommen  scheinen.3 
Es  heißt  dort:  .Selempata.  Der  die  Materie  schuf 
[ngaga],  Selempandai.  Der  die  Materie  mischte 
[oder  konstituierte,  ngidai].  Selempatoh.  Der 
die  Materie  knetete  oder  gestaltete  [ngamboh]. 
Darnach  erkannte  Batara  sie  an  [ngelala],  und 
unsere  Vorfahren  wurden  Menschen'.  Man  könnte 
aber  vielleicht  die  Sache  so  auffassen,  daß  Selem- 
pandai (mit  Selempata  und  Selempatoh)  den  Leib 
des  Menschen  formte,  und  Batara  ihm  die  Seele 
des  Lebens  einflößte. 

21.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  nur  um 
die  Schaffung  des  Menschen.  Als  den  Erschaffer 
Aron  Himmel  und  Erde  führt  Nyuak-Dunn  Pulang 
Gana  zusammen  mit  Raja  Sua  an.  Diese  seien 
,die  Geister,  welche  Himmel  und  Erde  schufen 
[ngaga]1.  Dazu  paßt  aber  wenig  die  weitere  Be- 
merkung: ,Diese  beiden  Geister  können  den 
Menschen  gute  Ernte  geben,  denn  die  Erde  ge- 
hört ihnen,'  wozu  auch  Perhams  Bestimmung 
von  Pulang  Gana  —  Raja  Sua  erwähnt  er  nicht 4 
—  stimmte:  , Schutzgott  des  Bodens,  der  Reisernte 
vorstehend'  (a.a.O.,  S.  177);  denn  darnach  wäre 
Pulang  Gana  mehr  der  Erdgott. 

22.  Indem  ich  über  die  anderen  Götter  und 
Geister  hinweggehe,  erwähne  ich  nur  noch  Sin- 
galang Burong,  den  König  der  Omen- Vögel,  der 
selbst  keine  Omina  mehr  gibt,  aber  sie  durch 
seine  Schwiegersöhne,  die  übrigen  Omen-Vögel, 
mitteilt.  Von  ihm  wollen  die  Dayak  abstammen; 
er  ist  auch  ihr  Kriegsgott,  dem  sie  die  Häupter 
der  Feinde  weihen.  Auf  Erden  trägt  ein  weiß- 
brauner Falke  seinen  Namen  und  wird  seiner 
Ehre  teilhaftig  (Perham  S.  178—179).  Die  meisten 
Mythen  werden  von  Klieng  erzählt,  der  alle  mög- 
lichen Gestalten  annehmen  kann;  sein  Name  ist 
der  für  ,Habicht',  ,Falke'  (Perham,  S.  311  ff.). 

23.  Perham  teilt  nichts  darüber  mit,  in 
welchem  Verhältnis  diese  Geister  und  Götter  zu 
Petara    stehen.     Nyuak-Dunn    dagegen  bezeugt 


1  Vgl.  auch    noch  Spenser  St.  John,  Life  in  the  forest  of  the  far  East,   p.  I,  S.  59:   ,.  .  .  the  Sea  Dyaks  have  a 
clear  idea  of  one  Omnipotent  Heilig  who  created  and  now  rules  over  the  world.    Tliey  call  him  Batara.' 
-  Selampandai  ist  auch  der  Name  eines  Frosches,  der  heilig  gehalten  wird,  a.  a.  0.,  S.  177. 

3  Ich  sage  ,scheinen',  denn  nach  dem  Zusammenhange  bestände  immerhin  eine  gewisse  Möglichkeit,  daß  alle  drei 
Hezeichnungen  nur  Attribute  Bataras  seien. 

4  Indes  ist  es  möglich,  daß  Raja  Sua  eine  nachlässige  Aussprache  von  Raja  JeivaftaJ  ist,  welchen  Perham  als  in 
einem  Gebete  an  Pulang  Gana  vorkommend  und  in  Abhängigkeit  zu  letzterem  stellend,  erwähnt  (a.  a.  O.,  S.  181). 


Grundlinien  einer  Veröleichung  der  Religionen  und  Mythologien  der  austronesischen  Völker. 


7 


ausdrücklich  (a.  a.  0.) :  ,Diese  Geister  bewohnen 
nicht  alle  dieselbe  Gegend,  sondern  jeder  Geist 
hat  sein  eigenes  Gebiet,  in  welchem  er  herrscht. 
Aber  alle  kamen  im  Anfange  von  Batara,  welcher 
sie  alle  machte.  Sie  waren  berühmt  wegen  ihrer 
Güte,  Tapferkeit  und  Reichtümer,  und  so  kam 
es  auf,  daß  die  Menschen  sie  verehrten.'  Um  so 
mehr  muß  natürlich  diese  Abhängigkeit  von  Ba- 
tara von  den  Inäah,  den  berühmten  Almen, 
welche  die'  Iban  ebenfalls  verehren,  ausgesagt 
werden,  da  sie  ja  von  dem  ersten  Menschen  ab- 
stammen, der  auf  Geheiß  Batara?,  gemacht  wurde. 


II.  Die  Schöpfungsmythen  der  Nordwest- 
gruppe. 

24.  Gar  wenig  scheint  nun  zu  dieser  Götter- 
lehre eine  Schöpfungsmythe  zu  passen,  die  von 
der  Schöpfung  in  einer  ganz  anderen  Form  er- 
zählt als  die  bereits  mitgeteilten  Berichte,  und 
die  sich  ganz  zusammenhanglos  neben  diese  stellt. 
Diese  Mythe  lautet  folgendermaßen: 

25.  Im  Anfange  war  nichts  als  eine  große 
Wasserfläche,  über  welche  die  beiden  schaffen- 
den Geister  Ära  und  Irik  in  der  Form  von 
Vögeln  schwebten.  Sie  tauchten  unter  und 
brachten  aus  dem  Wasser  zwei  feste  Substanzen 
in  Form  und  Größe  von  Hühnereiern  herauf. 
Aus  dem  einen  schuf  Ära  den  Himmel,  aus  dem 
anderen  Irik  die  Erde.  Beim  Vergleichen  fand 
sich,  daß  der  Umfang  der  Erde  über  den  des 
Himmels  weit  hinausging;  so  preßten  sie  also  die 
Erde  zusammen,  wodurch  Berge  und  Täler  ent- 
standen. Bäume  und  Pflanzen  sproßten  nun  so- 
gleich von  selbst  aus  der  Erde.  Die  zwei  Geister 
versuchten  jetzt  auch  einen  Menschen,  als  Be- 
wohner der  Erde,  zu  machen,  zuerst  aus  einem 
Baume,  wobei  die  Bäume  mit  weißem  Safte  ver- 
worfen und  einer  mit  rotem  Safte  gewählt  wurde. 


Aber  der  so  geformte  Mensch  blieb  auf  ihren 
Anruf  stumm.  Dann  formten  sie  zwei  Menschen, 
Mann  und  Weib,  aus  Lehm,  diese  erwachten  auf 
ihren  Anruf  zum  Leben  und  erwiderten  dankend 
den  Gruß.  Das  waren  die  Stammeltern  der 
Menschen;  sie  wurden  Tanah  Kumpok,  .geformte 
Erde',  genannt. 

26.  In  ähnlicher  Weise  wird  bei  den  Dayak 
des  Baram  -  Distriktes  (Sarawak)  berichtet,  daß 
zwei  große  Vögel,  Burong  Irl  und  Burong  Ring- 
ging, alles,  auch  den  Menschen,  diesen  zuerst  aus 
Lehm,  dann  aus  Holz,  gemacht  hätten.1 

27.  Die  in  §  25  mitgeteilte  Mythe  findet 
sich  nicht  bei  Perham,  sondern  nur  bei  Dunn.2 
Um  sie  eingehender  behandeln  zu  können,  müssen 
wir  noch  einige  andere  Schöpfungsmythen  heran- 
ziehen, die  wir  von  Stämmen  haben,  von  denen 
uns  leider  eine  ausführlichere,  dazugehörige  Götter- 
lehre feldt. 

28.  Es  sind  das  die  Dayak  von  Sakarran 
und  Baram  und  ein  nur  ganz  allgemein  als 
nordAvestlich  bezeichneter  Stamm.3 

29-.  Die  Schöpfungsmythe  der  Sakarran- 
Dayak  wird  von  Rev.  A.  Horsburgh  folgender- 
maßen erzählt.4  Im  Anfange  existierte  in  Ein- 
samkeit Raja  Gantatta,5  der  nur  eine  Seele  mit 
Organen  für  Hören,  Sprechen  und  Sehen,  aber 
sonst  keine  Glieder  hatte.  Er  wohnte  auf  einer 
lumbu6.  Durch  einen  Willensakt  rief  Raja  Gan- 
talla  zwei  Vögel,  Mann  und  Weib,  ins  Dasein, 
und  darauf  brachte  er  direkt  kein  Geschöpf 
mehr  hervor,  sondern  sein  Wille  wirkte  nur 
noch  durch  die  Vermittlung  dieser  Vögel.  Diese 
flogen  oben,  unten,  rund  um  die  lumbu,  wo  ur- 
sprünglich eine  Leere  war,  und  schufen  dann 
zuerst  den  Himmel,  dann  die  Erde  und  dann 
den  Batang  Lupar,  als  die  Mutter  aller  Flüsse. 
—  Im  weiteren  gleicht  die  Mythe  der  oben  (§  25) 
schon  erzählten,  nur  wird  nach  dem  Versuche, 
die  Menschen  aus  Bäumen  zu  schaffen,  noch  ein 


1  W.  H.  Furness,  Folk-Lore  in  Borneo,  Wallingford  1899  (privately  printed)  S.  12. 

2  Anthropos  I,  S.  16. 

3  W.  H.  Furness  (a.  a.  O.  S.  13)  bezeichnet  das  Gebiet  der  Dayak  des  Rejang  River  als  hierhin  gehörig. 

4  Rev.  A.  Horsburgh,  Sketches  in  Borneo  1858,  S.  20  bei  Ling  Roth,  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  299. 

5  Von  sanskr.  räjä  , König'  und  arab.  'Allah  ta'äla. 

6  Horsburgh  weist  darauf  hin,  daß  das  malaiische  Wort  für  ,Kuh'  oder  , Ochse'  lembu  ist,  beteuert  aber,  daß  Raja 
Gantallah  nicht  auf  einem  solchen  Tiere  gesessen  habe,  und  daß  die  Dayak  auch  keinerlei  Auskunft  darüber  hatten  geben 
können,  was  lumbu  sei.  Er  beachtet  nicht,  daß  aber  lamhu  ein  fabelhaftes  Tier  ist,  das  die  Erde  auf  seinen  Hörnern  trägt 
und  durch  die  Bewegung  derselben  die  Erdbeben  verursacht  (s.  H.  von  de  Wall  und  H.  N.  van  der  Tuuk,  Maleisch- 
Nederlandsch  Woordenboek,3,  Batavia  1884,  Deel  III,  S.  79);  dasselbe  ist  zweifellos  identisch  mit  Ihnbti  —  Rind  und  dem 
hier  vorliegenden  lumbu,  welches  freilich  an  sich  ,Dünung'  bedeutet  (a.  a.  O.,  S.  77).  Die  genauere  Erklärung  findet  sich 
bei  G.  A.  Wilken,  Het  animisme  bij  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel,  Leiden  1885,  S.  247  ff.,  der  darlegt,  daß  auch 
bei  den  Malaien  die  indische  Anschauung,  daß  eine  Schlange,  und  die  arabische,  daß  ein  Stier  die  Welt  trage,  ineinander 
geflossen  seien  (ular  lembu,  Stierschlange).    Siehe  auch  noch  weiter  unten  §  101,  Anm.,  §  139,  Anm. 
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ebenfalls  mißglückter,  Felsen  als  Material  da- 
zu zu  benützen,  eingeschoben,  und  der  endlicb 
aus  Lebni  geschaffene  Mensch  hat  den  roten 
Saft  des  A'?oH^(7n(/-Baunies  eingegossen  bekom- 
men. Er  erhält  ebenfalls  den  Namen  Tanah 
Kwm/pok,  Die  Namen  der  beiden  Vögel  sind  nicht 
genannt. 

30.  ßishop  Mc.  Dougall  berichtet  eine  ähn- 
liche Mythe  von  den  nordwestlichen  Küsten- 
stämmen : 1  .Im  Anfange  waren  Einsamkeit  [Soli- 
tude]  und  Sozitan,2  welche  sehen,  hören,  sprechen 
konnten,  aber  keinen  Rumpf  und  keine  Glieder 
hatten.  Diese  Gottheit  soll  auf  einem  Balle3  ge- 
lebt und  nach  einigen  Zeitaltern  zwei  große 
Vögel,  Bullar  und  Erar,  gemacht  haben.  Im 
weiteren  ist  alles  gleich  der  Sarrakan-Mythe. 
Nur  wird  noch  hinzugefügt,  daß  Tanacompta,  so 
heißt  hier  der  erste  Mensch,  nach  einiger  Zeit 
ein  Kind,  ein  Mädchen,  zur  Welt  gebracht  habe, 
welches  Nachkommenschaft  gebar.  Dann  begann 
Tag  und  Nacht.  Damals  waren  Himmel  und 
Erde  so  nahe,  daß  man  sie  mit  der  Hand  be- 
rühren konnte ;  aber  die  Tochter  hob  den  Himmel 
in  die  Höhe  und  setzte  ihn  für  beständig  auf 
Pfeiler. 

31.  In  diesen  beiden  Fällen  geht  den  beiden 
Vögeln  ein  höchstes  Wesen  voraus,  dessen  merk- 
würdige Beschreibung  wohl  nur  ein  unbeholfener 
Versuch  sein  soll,  seine  Geistnatur  auszudrücken.4 
Der  Name  deutet  zwar  auf  fremden  Einfluß  bin, 
aber  die  Beschreibung  des  Wesens  ist  doch  so 
eigenartig,  daß  dieses  nicht  aus  ihm  abzuleiten 
ist.  Zudem  steht  dieses  höchste  Wesen  mit  dem 
ganzen  übrigen  Berichte  in  vorzüglicbem  Zu- 
sammenhange, so  daß  es  auch  aus  diesem  Grunde 
wohl  nicht  als  fremde  und  spätere  Zutat  be- 
zeichnet Averden  kann.5  Übrigens  ist  es  auch  bei 
den  oben  (§§  25,  26)  mitgeteilten  Mythen  noch 
nicht  ausgemacht ,  daß  hier  das  den  beiden  Vögeln 
vorausgehende  höchste  Wesen  nicht  einfach  weg- 
gelassen sei. 


III.  Die  Stämme  von  Zentralborneo. 
Die  Schöpfungsmythen. 

32.  Daß  in  der  Tat  solche  und  ähnliche 
Schöpfungsmythen  vorhanden  sein  und  erzählt 
werden  können,  ohne  daß  von  einem  höchsten 
Wesen  gesprochen  würde,  wo  aber  doch  in  der 
Götterlehre  ganz  deutlich  die  Anwesenheit  eines 
solchen  bezeugt  ist,  dafür  haben  wir  noch  zwei 
Belege,  mit  deren  Behandlung  wir  jetzt  zur 
zweiten  Gruppe  übergehen.  Diese  Gruppe  be- 
steht aus  den  Kayan  am  mittleren  Baram  River, 
den  Kenyah  am  Oberlaufe  des  Baram  River,  den 
Kalamantan,  den  Urbewohnern  des  Baram- 
Distriktes,  den  Punan  zwischen  den  Kalamantan 
und  Kenyah.  Die  brachyzephalen  Punan  leiten 
zu  den  Iban,  den  Sea-Dyaks,  über  und  bilden 
die  ,proto-malaiische'  Küstenbevölkerung,  während 
die  Kelamantan  (und  die  hier  nicht  behandelten 
Murut  und  Ulu-Ayar)  mit  Dolychozephalie  und 
dunkler  Hautfarbe  die  indonesische  Urbevölkerung 
darstellen ;  zwischen  beiden  Gruppen  stehen  als 
Mischelemente  die  dolicho-meso-  bis  brachyzephalen 
Kenyah  und  Kayan  und  die  Bahau.6  Die  Stämme 
dieser  Gruppe  haben  mit  Ausnahme  |der  Bahau 
als  gemeinsames  hierhin  gehöi-iges  Kennzeichen 
die  Verehrung  eines  besonders  hervorragenden 
Omen-Vogels,  wodurch  sie  wiederum  zu  dem  Sin- 
galang  Burong  der  Iban  (s.  oben  §  22)  überleiten. 

33.  Die  Schöpfungsmythe  der  Kayan  lautet 
nun  wie  folgt:7  In  alten  Zeiten,  als  nichts  war 
wie  Wasser  nnd  Himmel,  fiel  vom  Himmel  ein 
gewaltiger  Felsen,  der  ganz  kahl  war.  Im  Laufe 
der  Zeit  brachte  der  Regen  allerlei  Schlamm 
an  demselben  hervor,  und  in  diesem  Schlamme 
wurden  allerlei  Würmer  (lialang)  ausg'ebrütet, 
die  sich  in  den  Felsen  einbohrten.  Der  Staub, 
der  daraus  entstand,  wurde  Erde  und  bedeckte 
den  Felsen.  Wiederum  nach  langen  Jahren 
fiel  der  große  hölzerne  Griff  eines  Sehwertes 
(pcwang),  bekannt   als   Haup   Malat,    von  der 


1  ßishop  Mc.  Dougall,  On  the  Wild  Tribos  of  the  N.  W.  Coast  of  Borneo  in  den  ,Transactions  of  the  Ethnolo- 
gical  Society'  II  (1863),  S.  27. 

,J  Mc.  Dougall  sagt,  es  sei  ,a  Malay  word  ineaning  curious  person,  or  soul',  ich  finde  dieses  Wort  nicht  in  Wall- 
Tuuks  Wörterbuch. 

3  Vgl.  oben,  S.  7,  Anm.  5  lembu  =  holländisch  rund,  das  aber  =  deutsch  ,Kind'  ist! 

4  Vgl.  indes  die  Mythe  der  Kayan  (Nordwest-Borneo),  daß  die  Menschen  im  Anfange  nur  Kopf,  Brust,  Arme  und 
ein  Fragment  von  Körper  gehabt  hätten,  Furness,  Folk-Lore  usw.  S.  8 — 9.  Über  die  ganze  Sache  siehe  auch  noch  weiter 
unten,  §§  90,  151,  152. 

■r'  Auch  für  den  Rejang-Distrikt  läßt  W.  IT.  Furness  (a.  a.  O.,  S.  13)  ein  höchstes  Wesen,  Bajah  Gantalla,  den  beiden 
Vögeln  voraufgehen. 

0  E.  B.  Haddon,  Note  on  the  Peoples  of  Borneo.  Man  1905,  S.  22  ff. 
7  Bei  W.  H.  Furness,  Folk-Lore  in  Borneo,  S.  G  ff . 
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Sonne  herunter  tief  in  den  Boden  hinein  und 
wuchs  zu  dem  Baume  Batang  Utar  Tatet  auf, 
der  sich  über  die  ganze  Insel  ausdehnte.  Dann 
fiel  vom  Monde  eine  Ranke,  Jikwan  Tali,  schlang 
sich  um  den  Baum  und  wurde  die  Gemahlin  des 
Baumes.  Von  ihnen  wurde  ein  menschenähn- 
liches Zwillingspaar  geboren,  der  Knabe  Klobeh 
Angei,  das  Mädchen  Klub  Angei  genannt.  Von 
ihnen  stammten  wiederum  zwei  Kinder  ab,  Ben- 
gok  N'gai  und  Katirah  Mural]  letztere  wurde  an 
den  alten  Mann  Ayai  Aval 1  verheiratet,  und  von 
ihnen  beiden  stammen  die  Häuptlinge  der  Kela- 
mantan  ab.  Diese  ersten  menschenähnlichen 
Wesen  bestanden  nur  aus  Kopf,  Brust,  Armen 
und  einem  Fragment  von  Körper,  das  in  Streifen 
und  Stücken  wie  ein  Schlangengewirr  hernieder- 
hing; sie  bewegten  sich  mit  den  Armen  fort. 
Der  Kopf  sei  viel  größer  gewesen  als  jetzt,  er 
sei  überhaupt  der  älteste  Teil  des  Körpers. 

34.  Im  wesentlichen  mit  dieser  Mythe  über- 
einstimmend —  eine  gegenseitige  Bestätigung  für 
beide  —  aber  noch  ausführlicher  ist  die,  welche 
A.  W.  Nieuwenhuis  von  den  Mendalam  Kayan 
mitteilt.2  Eine  Spinne  ließ  sich  einst  vom  Himmel 
an  einem  Faden  hernieder.  Sie  wob  ein  Netz, 
in  welches  ein  Steinchen  von  der  Größe  einer 
sehr  kleinen  Perle  fiel,  welches  immer  größer 
wurde  durch  die  folgenden  Phasen  hindurch: 
ower  ane  (besondere  Perlenart),  ketobong  apo 
parei  (id.),  kleine  Muschel,  halo  (Nagel),  barang 
halo  (eine  aus  einer  Muschel  geschnittene  Scheibe), 
Fußrücken,  runder  Teller,  Sitzmatte,  Sieb,  große 
Matte  usw.,  bis  sie  den  ganzen  Raum  unter  dem 
Himmel  einnahm. 

35.  Auf  diesen  Stein  fiel  eine  Flechte  {pro 
näpon)  vom  Himmel,  die  auf  ihm  kleben  blieb ; 
dann  ein  Wurm  (halang),  aus  dessen  Exkremen- 
ten die  ersten  Erdteilchen  kamen ;  diese  Erde 
nahm  immer  mehr  zu,  bis  sie  den  ganzen  Stein 
bedeckte. 

36.  Dann  fiel  der  große  Baum  kayg  aye  vom 
Himmel;  anfangs  nicht  größer,  als  ein  Messerchen 
(nyu)  dick  [ist,  dann  Avie  ein  Beil  {eise)  dick, 
schließlich  so  hoch  wie  ein  Bananenstamm  usw. 
Dann  fiel  eine  Krabbe  vom  Himmel  und  begann 
mit  ihren  Gliedmaßen  auf  der  Erde  zu  graben, 
wodurch  Berge,  Täler  und  Flußbetten  entstanden. 
Allerlei  Pflanzen  wuchsen  jetzt,  zuerst  Bambus- 


arten, dann  Rotangarten.  Der  Rotang  windet 
sich  an  dem  großen  Baume  herauf  bis  in  dessen 
Vagina,  wodurch  dieser  sehr  groß  wurde. 

37.  Zwei  Geister,  ein  Mann,  Beiare  Adye 
Awe,  eine  Frau,  Ketoh  Epa  Bode,  kamen  jetzt 
vom  Himmel  auf  den  Baum;  als  Geister  konnten 
sie  sich  nicht  begatten.  Als  der  Mann  einst 
einen  Schwertgriff  schnitzte  und  die  Frau  am 
Webstuhle  saß,  fielen  Schwertgriff  und  Weber- 
schiffchen auf  die  Erde  und  paarten  sich.  Aus 
ihrer  Vereinigung  ging  ein  menschenähnliches 
Wesen  hervor,  Kelower  Ga-al  (—  schiebend  sich 
vorwärts  bewegen),  dem  aber  Arme  und  Beine 
fehlten.  Die  Paarung  und  das  Resultat  derselben 
erschreckte  die  beiden  Geister  so,  daß  sie  in  den 
Himmel  zurückflohen. 

38.  Das  gliederlose  Monstrum  bekam  zwei 
Kinder  verschiedenen  Geschlechtes,  Huwar  Ane 
und  Uti,  die,  wie  deren  beide  Kinder,  Klobe 
Ange  und  Klobe,  sich  auch  noch  kaum  bewegen 
konnten.  Die  beiden  letzteren  hatten  dann  zwei 
Nachkommen,  Nguy§r  Baioe  und  Lohnde,  die 
beide  nur  sitzen  (nguyer)  konnten.  Diese  jedoch 
zeugten  richtige  Menschen,  einen  Mann,  Baren 
K§liter  Balut  Luwe,  und  eine  Frau,  Udyang 
Malen  L§ke. 

39.  Die  Tochter  dieser  ersten  Menschen, 
Lahei  Lalau,  hatte  so  lauge  Arme  und  Beine, 
daß  sie  den  Himmel  berühren  konnte.  Sie  bekam 
zwei  Kinder,  Amei  Aici  und  Buring  Une,  die 
hauptsächlich  die  Erde  und  ihre  Erzeugnisse  be- 
herrschen und  daher  als  die  wichtigsten  Götter 
des  Ackerbaues  verehrt  werden.3  Von  ihnen 
stammen  zweimal  fünf  Kinder  ab: 

Töchter: 

TJsun  Keten  Apai 

„       „        „     Lawan  (sie!) 
Hanya  Ata  T§re 

„        „  Tuyan 

„     Dyulu  Dy§le. 

Söhne : 
Bang  Alang  Tui 

„        „      Lawar  (sie !) 
»  Nye 

Yok  Une 

Hang  Bidang  Une. 


1  Woher  dieser  kam,  wird  in  der  Mythe  nicht  gesagt.  Ebenso  wird  nichts  mitgeteilt  über  den  Ursprung  eines 
anderen  alten  Mannes  Laki  Oi,  der  das  Feuerreiben  und"  den  Feuerbohrer  erfand. 

2  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  Bd.  I,  Leiden  1904,  S.  129—131. 

3  Siehe  über  dieselben  noch  weiter  unten,  §  69. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  2 
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Außerdem  gebaren  sie  noch  vier  Kinder, 
die  vier  Mondphasen:  K§rebso  aufgehender  Mond 
(=  Neumond),  Kelo-ong  Payäng  Halbmond,  Ka- 
mat,  Vollmond,  Peny§röm  Dom  dunkler  Mond 
(=  abnehmender  Mond  =  letztes  Viertel).  Auch 
die  übrigen  Kinder,  unzufrieden  mit  gewissen 
Anordnungen  der  Eltern,  zerstreuten  sich  nach 
und  nach  an  die  verschiedensten  Orte  des  Welt- 
alls, wo  sie  jetzt  als  Monde  und  ähnliehe  Gebilde 
ein  glückliches  Dasein  führen. 

40.  Die  Eltern  dagegen,  die  einsam  zurück- 
blieben, nahmen  ein  weißes  Tuch,  eine  Matte  und 
je  einen  großen  Baum,  kayo  aye.  Amei  Awi 
kratzte  eine  große  Menge  Rinde  von  dem  Baume 
ab,  holte  aus  dem  Walde  ein  langes  Stück  Ro- 
tang,  befestigte  beide  Enden  über  dem  Boden, 
baute  darauf  ein  Haus  und  streute  mit  seiner 
Gattin  die  Baumrinde  auf  den  Fußboden,  worauf 
Schweine,  Hühner,  Hunde  und  Menschen  aus  den 
Rindenteilchen  erstanden.  Die  Menschen  waren 
jedoch  stumm.  Deshalb  fing  Amei  Awi  Fische, 
kochte  sie,  aß  einen  Teil  mit  Buring  Une,  sie 
gaben  dann  einen  Teil  den  Menschen,  welche 
jetzt  zu  sprechen  begannen. 

41.  Von  diesen  echten  Menschen  stammen 
die  Bahau  ab,  die  krank  werden  und  sterben 
können,  da  sie,  wie  auch  die  Haustiere,  aus  ver- 
gänglicher Rinde  (kul  [—  kulit]  kayo  [=  Baum]) 
besteben. 

42.  Diese  Mythe  bildet  ein  für  die  Ge- 
schichte der  mythologischen  Entwicklung  der 
Dayak  wie  der  Indonesier  überhaupt  geradezu 
unschätzbares  Dokument,  für  deren  Feststellung 
man  dem  berühmten  Forschungsreisenden  A.  W. 
Nieuwenhuis  nicht  dankbar  genug  sein  kann. 

43.  Eine  Verkümmerung  und  Verwirrung 
dieser  alten  ursprünglichen  Form  dagegen  stellt 
die  Mythe  dar,  die  derselbe  Forscher  an  anderer 
Stelle  von  den  Bahau  berichtet.1 

44.  Zwei  alte  Leute  im  Himmel  Apu  Lagan, 
eine  Frau  Bua  Langnji  und  ein  Mann  Dale  Lili 
Langnji,  zogen  sich  mit  einer  Kupferzange  (tsöp) 
die  Augenbrauen  aus:  sie  wurden  müde  dabei, 
schliefen  ein,  und  die  Zange  fiel  auf  die  Erde, 
auf  einen  Felsen  am  Ufer  des  Mahakamflusses 
in  Borneo,  wo  jetzt  die  Bahau  (und  Kayan) 
wohnen.  Ein  Riesenwurm  (dukung)  kam  hervor, 
setzte  seine  Exkremente  ab,  und  eine  Krabbe 
(kujo)  scharrte  nachher  den  Kot  auseinander, 
wodurch  der  Felsen  mit  Erde  bedeckt  wurde. 
Darin    trieb  die    kupferne  Zange  Wurzel  und 


wuchs  zu  einem  Bäumchen  mit  kupfernen  Blättern 
auf.  Ein  Himmelsgeist  Hwang  befruchtete  dieses 
in  einer  Öffnung  desselben,  und  daraus  entstanden 
zwei  Wesen,  ein  männliches,  Amei  Klowon,  und 
ein  weibliches,  Inei  Klion,  ohne  Arme  und  Beine, 
weil  einer  der  Bewohner  des  Landes  den  Baum 
an  seiner  Wurzel  mit  einem  Schwerte  verwundet 
hatte.  Von  beiden  stammten  drei  Kinder  ab : 
Kiit  la  heialang  ka,  Kiit  lui  belalang  ubai,  Kiit 
lang  belalang  uwang,  und  von  ihnen  stammen 
die  Bahau  ab.  Der  kupferne  Baum  (poön  kawat) 
wuchs  weiter,  trieb  viele  Sprossen,  von  denen 
die  unteren  die  bösen,  die  oberen  die  guten 
Geister  waren,  als  oberster  dann  das  höchste 
Wesen  Amei  Tingei. 

45.  Wir  gehen  hier  noch  nicht  auf  die 
eigentliche  Erklärung  dieser  Mythen  ein,  sondern 
verschieben  dieselbe  vielmehr  bis  auf  den  Schluß 
des  Abschnittes  über  ganz  Borneo,  wo  wir  in  die 
Lage  kommen,  die  Vergleichung  mit  den  anderen 
Mythengruppen  besser  durchzuführen.  Hier  wollen 
wir  nur  die  Identifikation  einiger  in  diesen  drei 
Mythen  vorkommenden  Namen  vornehmen,  die 
sehr  dazu  beitragen  wird,  auch  die  Beziehungen 
der  durch  sie  bezeichneten  Personen  und  Sachen 
klarer  zu  machen. 

46.  Identisch  sind  ganz  gewiß  in  der  zAveiten 
Mythe  die  Namen  Kelower  (Gaai),  Klobe  (Ange)  und 
Klobe,  die  dann  alle  drei  ein  , schiebend  sich  vorwärts 
bewegendes  Wesen'  bezeichnen.  Die  gleiche  Iden- 
tität erstreckt  sich  aber  auch  auf  den  Knaben  Klo- 
beh  (Angei)  und  das  Mädchen  Klub  (Angei)  der  ersten 
Mythe,  und  kaum  zweifelhaft  ist  es  auch,  daß  auch 
das  männliche  Wesen  (Amei)  Kloioon  und  das  weib- 
liche (Inei)  Klion  der  dritten  Mythe  in  diese  Iden- 
tität miteinbezogen  werden  müssen.  Bei  den 
letzten  beiden  Wesen  ist  auch  die  Bedeutung  der 
beiden  begleitenden  Worte  klar:  Amei  heißt 
, Vater'  und  Inei  , Mutter'.  Ein  ähnlicher  Gegen- 
satz des  Geschlechtes  scheint  auch  in  dem  Namen 
der  beiden  in  der  zweiten  Mythe  unmittelbar  auf 
Kelower  Gaai  folgenden  Huicar  Ane  und  Uti  vor- 
zuliegen ;  denn  Ane  ist  doch  wohl  =  Inei  und 
Uti  —  membrum  virile.  Die  gegen  Schluß  der 
zweiten  Mythe  auftretende  Göttin  He  ring  Une 
hat  auch  das  Zeichen  für  Frau  bei  sich,  da  Un& 
=  Inei  ,Mutter'  ist.  Ebenso  hat  ihr  Mann  Amei 
Awi  das  Wort  für  ,Vater',  Amei,  bei  sich.  Das 
andere  Wort  Awi  kommt  auch  in  dem  Namen 
des  ersten  männlichen  Geistes.  Beiare  Adye  Awe, 
vor,  ebenso  in  dem  Namen  des  alten  Mannes 


1  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Homeo,  Ud.  II,  Leiden  1907,  S.  113. 
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Ayal  Aval  ( ==  [Beiare]  Adye  Aice  der  zweiten 
Mythe),  welcher  die  Katirah  Mural  heiratet. 

IV.  Die  Götterlehre  der  Stämme  von 
Zentral-Borneo. 

47.  Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  positiven 
Nachrichten,  die  wir  über  die  Götterlehre  und 
insbesondere  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens 
bei  den  Stämmen  dieser  Gruppe  haben,  vorzu- 
legen. 

48.  Bei  den  Kayan1  gilt  als  höchstes  Wesen 
Laki  (=  Großvater)  Tenangan,  dem  eine  Frau, 
Doli  Tenangan,  zur  Seite  steht.  Außerdem  wer- 
den verehrt  vier  Lebensgötter:  Buring  Katingal, 
Laki  Ju  Urip,  Laki  Makatan  Urip,  Laki  Kallsal  . 
Urip,  ferner  ein  Erntegott  Angl  Lawang  mit 
seiner  Frau  Abong  Do,  ein  Feuergott  Laki  Pe- 
song,  ein  Wassergott  Oral  Uka,  ein  Welt- 
schöpfer Laki  Kalira  Mürel.  Der  Geist  Laki 
Jup  Urip 2  führt  die  Seelen  der  Verstorbenen 
über  den  Totenfluß  in  das  Apo  Lagan,  den 
,Himmel'.  Außerdem  steht  in  hohen  Ehren  Laki 
Neho,  der  sein  Gegenbüd  auf  Erden  in  einem 
großen  dunkelbraunen  Falken  hat.3 

49.  Das  höchste  Wesen,  Laki  Tenangan,  ist 
ein  alter  Mann  mit  weißem  Barte,  der  Kayan 
spricht.  Man  sieht  ihn  zuweilen  im  Traume;  er- 
blickt man  sein  Gesicht,  so  bedeutet  das  Glück, 
sieht  man  seinen  Rücken,  so  fürchtet  man  Un- 
glück. Er  wohnt  in  einem  großen  Hause  und 
das  Haus  des  Laki  Neho  ist  nicht  weit  von  dem 
seinigen  entfernt. 

50.  Laki  Neho  bildet  eine  Art  Vermittler  von 
den  Menschen  zu  Laki  Tenangan.  Der  Gewährs- 
mann sagte  zuerst,  man  fordere  Hilfe  direkt  von 
Laki  Neho;  als  er  aber  gedrängt  wurde,  sagte  er, 
daß  er  Botschaft  von  Laki  Tenangan  bringen 
könne.  Einige  Dinge  kann  er  aus  eigenem  Wollen 
und  Können,  so  z.  B.,  wenn  ein  Zweig  auf  ein 
Boot  fallen  wolle,  halte  er  ihn  auf;  denn  Laki 
Tenangan  habe  ihn  schon  lange  vorher  solche 
Dinge  gelehrt.  Wenn  jemand  krank  ist,  ruft 
man  Laki  Neho  an ;  wenn  er  aber  den  Kranken 
nicht  gesund  macht,  wendet  man  sich  direkt  an 


Laki  Tenangan,  indem  man  ein  Schwein  tötet, 
dessen  Geist  zuerst  zu  dem  Hause  von  Laki  Neho 
geht  und  dann  zu  dem  noch  weiter  entfernt 
liegenden  Hause  von  Laki  Tenangan.  Denn  sie 
glauben,  daß  in  einem  solchen  Falle  der  Kranke 
durch  irgendetwas  Laki  Neho  beleidigt  habe.4 
Wenn  ein  Mann  an  einer  chronischen  Krankheit 
leidet,  so  kann  er  auch  selbst  zu  Laki  Tenangan 
beten.  Er  zündet  ein  Feuer  an,  tötet  ein  Huhn, 
vielleicht  auch  ein  Schwein,  und  ruft  Laki  Neho 
an,  sein  Zeuge  und  Bote  zu  sein.  Er  hält  das 
Ei  in  einer  Hand  und  sagt:  ,Das  ist  für  dich 
zum  Essen,  trage  meine  Botschaft  direkt  zu  Laki 
Tenangan,  daß  ich  gesund  werde  und  lebe  und 
meine  Kinder  großziehe,  die  meine  Beschäftigung 
und  die  rechten  Sitten  lernen  sollen,'  und  er 
sagt  noch  weiter  zu  L,akl  Neho:  ,Dich  setze  ich 
auf  die  Spitze  meines  Hauptes ;  wenn  du  mit 
mir  bist,  werden  die  Menschen  auf  mich  schauen 
wie  auf  eine  hohe  Klippe'.  Das  Feuer  wird  an- 
gezündet, um  Laki  Neho  warm  und  energisch  zu 
machen. 

51.  Die  Kenyah5  verehren  als  höchstes 
Wesen  Balll  (==  Herr)  Penyalong,  seine  Frau 
heißt  Doli  Penyalong. 

52.  An  Stelle  des  dunkelbraunen  Laki  Neho 
tritt  hier  der  weißköpfige  Aasfalke  [carrion  hawk] 
(Hallastur  Intermedlus),  Balll  Flaki  genannt.  , Ob- 
wohl die  Kenyah  zu  Balll  Flaki  um  Führung 
und  Hilfe  aufschauen,  so  betrachten  sie  ihn  doch 
nicht  als  einen  einzelnen  [=  individuellen]  großen 
Geist,  wie  einige  andere  Stämme  das  zu  tun  be- 
strebt sind ;  sie  halten  vielmehr  die  Falken  [ganz 
allgemein]  für  Boten  und  Mittler  zwischen  ihnen 
und  Balli  Penyalong,  welch  letzterem  man  einen 
gewissen  unbestimmten  Umfang  von  Macht  zuer- 
kennt ...  Es  wurde  uns  gesagt  von  einem  sehr 
intelligenten  Kenyah,  er  glaube,  daß,  da  die  Fal- 
ken schon  so  oft  von  Balll  Penyalong  gesandt 
worden  seien,  ihnen  Warnungen  zu  überbringen, 
sie  da  gelernt  hätten,  es  auch  nach  ihrem  eigenen 
Gutdünken  zu  tun,  und  daß  sie  also  zuweilen 
wahrscheinlich  Warnungen  oder  Ermutigungen 
gäben,  unabhängig,  ohne  von  ihm  gesandt  worden 
zu  sein.'6 


1  Die  ganze  folgende  Darstellung  nach  Charles  Hose  and  W.  Mc.  Dougall,  ,The  Relations  between  Men  and  Ani- 
mals  in  Sarawak',  Journ.  of  the  Anthropol.  Inst.  XXXI  (1901),  S.  189  ff. 

2  Ist  er  nicht  identisch  mit  einem  der  oben  genannten  vier  Lebensgötter  Laki  Ju  Urip? 

3  Weil  in  der  Ferne  die  Farben  nicht  zu  unterscheiden  sind,  werden  alle  Falken  etwas  verehrt,  und  bei  den  ein- 
zelnen Stämmen  ist  die  Spezies,  welche  gerade  in  besonderen  Ehren  steht,  verschieden. 

4  Deshalb  geht  der  Geist  des  Schweines  auch  zuerst  zu  dem  Hause  von  Laki  Neho. 

5  Siehe  darüber  a.  a.  O.  (vgl.  oben  Anm.  1),  S.  174 — 185. 

6  A.  a  O.,  S.  179. 
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III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


53.  Schweine  und  Hühner  werden  dem  höch- 
sten "Wesen  Balli  Penyalong  selbst,  direkt  — 
ohne  Vermittlung  Balli  Flakis  —  geopfert,  zu 
dem  Zwecke,  daß  die  Geister  der  geopferten 
Tiere  die  Gebete  der  Opferer  zu  Balli  Penyalong 
bringen,  was  auch  in  einem  Gebete  an  das  Opfer- 
tier ausgesprochen  wird,  und  dann  die  Omina, 
Warnungs-  oder  Ermutigungszeichen,  ihnen  zu- 
rückbringen mögen. 

54.  Bei  den  Kalamantan1  ist  Balli  Utong'1 
das  höchste  Wesen  und  Balli  Flaki  ist  sein  Ge- 
sandter. 

55.  Ähnlich  ist  es  bei  den  Punan,3  wo  Balli 
Lutong 2  als  das  höchste  Wesen  gilt.  4 

56.  Charles  Hose  und  W.  Mc.  Dougall,  denen 
wir  die  obigen  Nachrichten  verdanken,  machen 
mit  Recht  aufmerksam  auf  die  Entwicklung, 
welche  der  Falke  in  dieser  ganzen  Gruppe  von 
Stämmen  bis  zu  den  See-Dayak  hin  durchmacht. 
Die  älteste  Stufe  haben  wir  bei  den  Kenyah 
(und  Kalamantan  und  Punan?),  wo  die  Falken 
ganz  allgemein  als  Boten  und  Mittler  zum  höch- 
sten Wesen  gelten  und  wo  sie  nur  gelegent- 
lich aus  sich  etwas  tun,  was  sie  aber  auch  nur 
in  früherer  öfterer  Ausübung  ihres  dienenden, 
dem  höchsten  Wesen  untergebenen  Tuns  gelernt 
haben.  Opfer  werden  ihnen  keine  dargebracht. 
In  dem  Sinne,  den  das  Opfer  hier  überhaupt  hat, 
daß  nämlich  die  Seele  des  getöteten  Tieres  das 
Gebet  zu  Gott  bringe,  wäre  es  auch  nicht  mög- 
lich, da  sie  selber  nur  Gesandte  Gottes  sind. 
Man  muß  sich  fragen,  ob  sie  überhaupt  eine  Bot- 
schaft der  Menschen  zu  Gott  bringen,  oder  ob 
nur  Gott  seine  Botschaften  an  die  Menschen 
durch  sie  überbringen  läßt. 

57.  Bei  den  Kayan  wird  aus  dem  allgemei- 
nen Falkengeschlechte  schon  gleich  das  eine  In- 
dividualwesen  Laki  Neho,  das  ein  Haus  nahe 
dem  Hause  des  höchsten  Wesens  bewohnt.  Man 
betet  auch  schon  zu  ihm  allein  und  wendet  sich 
nur,  wenn  er  nicht  hilft,  zu  Gott.  Man  opfert 
ihm  auch,  freilich  doch  nur  in  der  Weise,  daß 
er  die  Botschaft  zu  Gott  trage,  was  aber  wider- 


spruchsvoll ist,  da  das  schon  durch  den  Geist 
des  Opfertieres  besorgt  wird. 

58.  Am  weitesten  fortgeschritten  ist  die  Ent- 
wicklung bei  den  See-Dayak.  Hier  ist  Singa- 
lang  Burong  nicht  nur  ein  individuelles  Wesen, 
sondern  steht  an  der  Spitze  einer  ganzen  genea- 
logischen Konstruktion.  Er  wohnt  in  einer  Art 
Palast,  den  er  schon  gar  nicht  mehr  verläßt; 
denn  er  selbst  bringt  gar  keine  Omina  mehr;  er 
erscheint  in  keiner  Weise  mehr  als  Diener  des 
höchsten  Wesens,  sondern  er  selbst  hat  jetzt 
Diener,  die  anderen  Omen-Vögel,  denen  er  den 
Auftrag  gibt,  die  Omina  zu  überbringen.  Und 
nicht  einmal  indirekt  mehr  sind  diese  Omen- 
Vögel  von  dem  höchsten  Wesen  beauftragt;  denn 
Singalang  Burong  hat  sich  nicht  nur  die  äußere 
Handlung  des  Sendens  angeeignet,  sondern  auch 
die  innere  Voraussetzung  dazu,  die  umfassende 
Wissenschaft  der  menschlichen  Dinge:  er  braucht 
nur  sein  Zauberkissen  aufzuheben  und  er  erblickt 
wie  in  einem  Spiegel  alles,  was  auf  Erden  vor- 
geht.5 Er  hat  sich  also  vollkommen  zu  einem 
Departementalgott  hinauf  entwickelt.  Dazu  kommt, 
daß  —  wovon  auf  den  früheren  Stufen  auch 
nichts  zu  hören  war  —  die  Iban  ihn  auch  als 
ihren  Vorfahren  betrachten.  Wenn  die  Entwick- 
lung ungestört  so  weiter  fortschreitet,  kann  er 
eines  Tages  es  wagen,  vielleicht  das  höchste 
Wesen  in  allen  seinen  Funktionen  abzulösen. 
Vorderhand  ist  er  wenigstens  schon  so  vornehm 
geworden,  daß  es  für  ihn  nicht  mehr  angeht,  sich 
,populär'  zwischen  den  gewöhnlichen  Geschöpfen 
herumzutreiben.  Deshalb  muß  ein  Falke,  schlecht- 
hin Klieng,  kommen,  der  jetzt  um  so  mehr  ,ins 
volle  Menschenleben1  packen  kann,  je  mehr  er 
aller  Rücksicht  nach  oben  hin,  als  Diener  eines 
höchsten  Wesens,  enthoben  ist;  so  kann  er  denn 
ungescheut  sich  zum  Helden  auch  gewagter 
Abenteuer  machen.6 

59.  Es  war  für  uns  wichtig,  diese  ganze 
Falkenentwicklung  kurz  zu  kennzeichnen.  Denn 
es  liegt  auf  der  Hand,  so  daß  ich  es  nicht  erst 
noch   im  einzelnen   auszuführen  brauche,  daß 


1  A.  a.  O.,  S.  192. 

2  Über  die  eventuelle  Identität  dieser  beiden  Götter  mit  Radja  Ontong,  dem  böchsten  Gotte  nach  Hatalla,  dem 
höchsten  Wesen  der  Südost-Dayak,  s.  weiter  unten,  §§  95  und  111. 

3  A.  a.  O.,  S.  195. 

4  Bei  den  l'unan  scheint  auch  das  Krokodil  als  Gott  verehrt  zu  werden.  Es  trägt  hier  den  Namen  Balli  Penyalong, 
denselben  also,  den  das  liöchste  Wesen  der  Ke'nyah  trägt.  Man  könnte  nicht  ohneweiters  daraus  ableiten,  daß  nun  das 
höchste  Wesen  der  Kenyah  mit  dem  Krokodil  identisch  wäre,  sondern  Balli  Penyalong  könnte  ein  Ehrentitel  sein,  der 
als  solcher  sonst  an  sich  ganz  verschiedenartigen  Wesen  gegeben  werden  könnte.  Übrigens  sind  auch  die  Beziehungen 
des  Erd-  und  Erntegottes  Pulong  Gana  bei  den  See-Dayak  zum  Krokodil  hier  zu  vergleichen.   Siehe  oben  §21. 

8  Perham  bei  Ling  Roth  I,  S.  199.  0  Perham  bei  Ling  Roth  I,  S.  311  fl'. 
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genau  in  demselben  Grade,  als  der  Falke  steigt 
und  hervortritt,  das  höchste  Wesen  fällt  und  ver- 
blaßt. Wir  -haben  indes  gesehen,  daß  die  abso- 
lute Superiorität  des  höchsten  Wesens  über  den 
Falken  vorhanden  war  bei  den  landsässigen  in- 
donesischen oder  den  mit  ihnen  in  Mischung  ge- 
tretenen protomalaiischen  Stämmen  des  Innern, 
und  daß  diese  Superiorität  abnahm,  je  mehr  wir 
uns  den  zugewanderten  reinen  protomalayischen 
Stämmen  der  Küste  und  der  vorgelagerten  Inseln 
näherten.  Über  den  Gang  einer  Entwicklung  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  wir  haben  ihn  bestimmt 
nicht  nach  aprioristisch  -  ideologischen,  sondern 
nach  exakt-greifbaren  Momenten  der  Stammes- 
geschichte. Und  aus  dieser  ergäbe  sich  jetzt, 
daß  das  höchste  Wesen  zuerst  alles  andere  in 
absoluter  Weise  überragte  und  das  Selbständig- 
werden des  Falken  ihm  gegenüber  erst  eine 
spätere  Entwicklung  sei.1 

60.  Wir  wollen  jetzt  einen  der  am  meisten 
im  Innern  der  Insel  gelegenen  Stämme  kennen 
lernen,  bei  dem  die  alles  überragende  Oberhoheit 
des  höchsten  Wesens  in  besonders  frappanter 
Weise  hervortritt.  Er  gehört  ethnologisch  eigent- 
lich zu  der  vorhergehenden  Gruppe,2  aber  ich 
scheide  ihn  von  dieser  einigermaßen  ab,  weil  ich 
bei  ihm  gar  keine  besondere  Form  der  Falken- 
verehrung mehr  antreffe.3 

61.  Es  ist  dies  der  Stamm  der  Bahau,  die 
das  Mahakam-Gebiet  im  nordöstlichen  Zentral- 
Borneo  seit  Jahrhunderten  einnehmen,  aber  aus 
dem  Apu  Kayan  eingewandert  sind.     Wir  sind 


über  sie  unterrichtet  durch  die  kühne  Entdeckungs- 
reise von  A.  W.  Nieuwenhuis.4 

62.  Die  Bahau  schreiben  allen  Dingen  eine 
Seele  (bruwa)  zu  und  suchen  sie  auch  durch 
Opfer  zu  versöhnen.  Mehr  Furcht  haben  sie 
aber  vor  den  Naturkräften,  die  bei  ihnen  als 
Äußerungen  von  Geistern  (to)  gelten  (S.  97). 

63.  , Diese  to  werden,  je  nach  der  geistigen 
Entwicklungsstufe,  welche  die  einzelnen  Bahau 
einnehmen,  verschieden  aufgefaßt.  Während  man 
die  gewöhnlichen  Leute  nur  von  den  to,  als  den 
Urhebern  ihrer  Freuden  und  Leiden,  sprechen 
hört,  betrachten  die  Höherstehenden,  wie  die 
Häuptlinge  und  Priester,5  die  tö  nur  als  die 
direkten  oder  indirekten  Werkzeuge  eines  ober- 
sten Gottes  Tamei  Tingei  (==  unser  hoher  Vater, 
S.  98).G 

64.  Das  ganze  Weltall  wird  von  Tamei 
Tingei,  dem  Allvater,  beherrscht,  der  mit  seiner 
Gemahlin  Uniang  Tenangan1  in  der  obersten 
Himmelsregion  über  allen  anderen  Geistern  und 
den  Menschen  lebt. 

65.  Außer  dem  Allvater  erkennen  die  Bahau 
noch  andere  hohe  Götter  an,  die  unter  Tamei 
Tingeis  Oberherrschaft  im  Weltall  bestimmte 
Rollen  zu  erfüllen  haben.  Sie  haben  alle  ihre 
bestimmten  Wohnsitze. 

66.  Im  zweiten  Himmel,  Apu  Lagan,  wohnt 
Dyäyä  Hipui  (alter  Häuptling),  die  Mutter  der 
Kayanwelt  und  Beherrscherin  der  guten  Geister, 
die  auch  dort  wohnen,  jetzt  mit  Howong  Hicän 
vermählt.     Sie  war  früher  eine  irdische  Frau 


1  Im  weiteren  Verlaufe  meiner  Studien  ist  die  hier  geäußerte  Auffassung1  von  der  Entwicklung  der  Falkenverehrung 
ins  Wanken  geraten.  Es  scheint  mir  jetzt  vielmehr,  daß  wir  in  derselben  ein  fremdes  Element  vor  uns  haben,  das  von 
außen  gekommen  ist  und  naturgemäß  an  den  Küsten  seine  stärkste  Entwicklung  hat.  Im  Innern  schwächte  sich  diese  Ver- 
ehrung in  dem  Maße  ab,  als  sie  auf  eine  fester  begründete  Verehrung  des  höchsten  Wesens  stieß,  neben  dem  eine  solche 
Autonomie  des  Falken  wie  an  der  Küste  nicht  bestehen  bleiben  konnte.  Ich  kann  indes  in  die  Begründung  dieser  An- 
schauung hier  nicht  eintreten,  da,  wie  es  mir  scheint,  dieses  Thema  nach  mehreren  Seiten  weit  über  das  austronesische 
Gebiet  hinausreicht  und  deshalb  noch  weiterer  Studien  bedarf.  Allem  Anscheine  nach  liegt  aber  hier  ein  Problem  von 
höchstem  Interesse  vor. 

2  In  der  Gruppe  der  Mischstämme,  s.  oben,  §  32. 

3  Nach  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo  I,  S.  108,  sind  (hi)sit  (Anthreptes  malaccensis)  und  t§ländjäng  (Plati- 
lophus  coronatus),  Honigvögel,  die  Omina-Vögel,  während  bei  den  Kenyahstämmen  außerdem  noch  eine  rote  Trogonart 
(Trogon  elegans)  und  ein  verbreiteter  brauner  Falke  mit  milchweißem  Kopfe  (Haliaxtur  intei'medius)  als 
solche  gelten. 

4  A.  W.  Nieuwenhuis,  In  Centraal  Borneo,  Leiden  1900;  Id.,  Quer  durch  Borneo,  Bd.  I,  Leiden  1904.  Ich  lege,  wo 
nichts  anderes  angegeben  ist,  der  hier  gegebenen  Darstellung  das  letztere  Werk  zugrunde,  und  zwar  den  Teil  I,  der  die 
Schilderung  der  Religion  enthält.    Einfache  Seitenangabe  weist  also  stets  auf  diesen  Teil  des  zweiten  Werkes  hin. 

5  Es  gibt  indes  keinen  eigentlichen  Priesterstand,  s.  weiter  unten,  §  73. 

0  In  , Centraal  Borneo',  Bd.  I,  S.  141  heißt  er  Amei  Tingei.  Amei  ist  eine  niedrigere  Form  für  , Vater',  die  wir  weiter 
unten  bei  Amei  Awi,  dem  Gotte  der  Unterwelt,  wiederfinden.  Tamei  enthält  die  Ehrfurchtspartikel  ta  vor  sich,  daher  ist 
die  Übersetzung  , unser  hoher  Vater'  gerechtfertigt.  Nieuwenhuis  hat  seit  1900  eingehendere  Kenntnisse  erworben  und 
zwar  vorzüglich  durch  die  alte  Oberpriesterin  Usun,  deren  Vertrauen  er  erworben  hatte.  Ohne  sie,  so  schreibt  er,  wären 
ihm  alle  diese  Dinge  ,auch  nach  elfmonatlichem  Aufenthalte  in  ihrer  [der  Bahau]  Mitte  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ge- 
blieben' (S.  128). 

7  In  , Centraal  Borneo'  a.  a.  O. :    Du  T§nangan. 
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III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


und  lebte  auf  Erden,  von  ihr  stammen  die 
Bahau  ah. 

67.  Im  dritten  Himmel,  Apu  Kesig,  wohnen 
die  Seelen  der  Verstorbenen. 

68.  Zu  viert  kommt  die  Erde,  die  von  den 
Menschen  bewohnt  wird. 

69.  Zu  fünft  kommt  die  Unterwelt.  Hier 
wohnen  Amei  Aici  (=  Vater  Awi) 1  und  dessen 
Gemahlin  Buring  Une,  welche  die  Erde  und  ihre 
Erzeugnisse  beherrschen ;  man  opfert  ihnen  bei 
Saat-  und  Erntefesten.  Amei  Awi  und  Tamei 
Tingei  mit  ihren  Gemahlinnen  waren  immer 
Götter,  während  Dyäyä  Hipui  (und  Howong 
Hwän),  wie  wir  gehört,  es  nicht  immer  waren 
(S.  98—99). 

70.  Die  guten  Geister  in  Apu  Lagan  teilen 
den  Menschen  durch  Vermittlung  von  Tieren 
und  auffallenden  Ereignissen  (Omina)  den  Willen 
und  die  Pläne  Allvaters  mit  (S.  108). 

71.  Für  die  gebildeten  Bahau  ist  Tamei  Tin- 
gei derjenige  Gott,  welcher  das  Lebenslos  der 
Menschen  beherrscht,  der  bereits  hier  auf  Erden 
denjenigen  straft,  der  sich  Übertretungen  der 
adat2  und  andere  Übeltaten  zuschulden  kommen 
läßt,  und  denjenigen  belohnt,  der  sich  durch  gute 
Werke  auszeichnet.  Er  ist  allwissend  und  hat 
zur  Vollstreckung  seines  Willens  eine  Schar 
böser,  die  Erde  bewohnender  Geister  zur  Ver- 
fügung, vielleicht  auch  zur  Belohnung  guter 
Menschen  die  guten  Geister,  die  in  Apu  Lagan 
wohnen  (S.  99). 

72.  Die  Bahau  sind  überzeugt,  daß  Tamei 
Tingei  auch  schon  hier  auf  Erden  das  Los  zu- 
erteilt, das  sie  sich  durch  ihre  Lebensweise  selbst 
verdient  haben.  Diejenigen,  welche  die  mensch- 
lichen oder  göttlichen  adat  übertreten,  erleiden 
Mißgeschick  oder  werden  krank;  sind  die  Geister 
sehr  erzürnt,  so  lassen  sie  den  Schuldigen  im 
Kampfe  fallen,  verunglücken,  sich  selbst  töten 
oder,  Avenn  es  Frauen  betrifft,  bei  der  Geburt 
sterben.  Alle  auf  diese  Weise  Gestorbenen  sind 
mätei  djääk,  eines  schlechten  Todes  gestorben. 
Es  Avird  ihnen  kein  ehrendes  Begräbnis  zuteil ; 
auch   kommen   sie   nicht  in  den  Himmel  (Apu 


Kgsio),  sondern  an  einen  anderen  Ort,  aber  A-on 
einer  Aveiteren  Bestrafung  ist  nichts  mehr  zu 
hören.  Den  Guten  sendet  Allvater  Glück  und 
Wohlergehen;  auch  läßt  er  sie  durch  Krankheit 
eines  schönen  Todes  (mätei  sayu)  sterben;  sie 
kommen  in  den  Himmel  (Apu  Kesig),  wo  sie  in 
einem  Uberflusse  an  Nahrungsmitteln  schwelgen 
und  nicht  zu  arbeiten  brauchen  (S.  102). 

73.  Eine  eigentliche  Priesterkaste  existiert 
bei  den  Bahau  nicht.  Die  das  Amt  eines  Priesters 
ausüben,  behalten  ihren  sonstigen  Beruf  als  Acker- 
bauer, Hausfrauen  usw.  bei.  Die  Zahl  der 
Priesterinnen  ist  beiweitem  größer  als  die  der 
Priester.  Sie  heißen  däyung  von  , singen'  (S.  HO).3 

74.  Was  wir  an  der  Gestalt  Tamei  Tingeis 
mit  Bewunderung  geAvahren,  das  ist  seine  Schirm- 
herrschaft über  alles  sittlich  Gute  und  seine  über 
alle  Wesen  sich  erstreckende  Macht.  Trotz  seiner 
Höhe  ist  er  den  Dingen  der  Welt  nicht  fern, 
sondern  einem  jeden  einzelnen  nahe  durch  seine 
Allwissenheit,  und  ungeachtet  seiner  Größe  ist 
ihm  nichts  in  der  Welt  zu  unbedeutend,  sondern 
alles  umfaßt  er  mit  seiner  allmächtigen  Leitung. 
Was  ihn  von  der  Atollen  Höhe  eines  monotheisti- 
schen höchsten  Wesens  noch  zurückhält,  das  ist 
einerseits,  daß  neben  ihm  noch  ein  anderes,  Avenn 
auch  ihm  untergeordnetes  Wesen  immerdar  Gott 
gewesen  ist,  der  Gott  der  Unterwelt,  und  anderer- 
seits, daß  er  eine  Frau  zur  Seite  hat,  AArenn  freilich 
auch  Aron  Kindern,  also  Aron  eigentlich  geschlecht- 
lichen Beziehungen,  nichts  weiter  berichtet  wird. 

75.  Wir  übergehen  Aveitere  Reflexionen,  die 
sich  uns  noch  aufdrängen,  und  gehen  zunächst 
zu  den  beiden  letzten  Gruppen  über. 

V.  Die  Stämme  von  Südwest-Borneo. 
Die  Götterlehre. 

76.  Die  dritte  Gruppe  umfaßt  die  Gebiete 
von  Pontianak,  Sambas,  SaraAvak  und  Sadong, 
die  Agierte  Gruppe  die  A'ou  Bandjermasin  und  die 
nördlich  unmittelbar  anstoßenden.  Beide  Gruppen 
zusammen  stellen  also  gerade  das  südliche  Viertel 
oder  Drittel  Aron  Borneo  dar,  das  Java  am  näch- 


1  In  , Centraa]  Borneo'  war  hier  zuerst  irrigerweise  ein  Tamei  Angoi  angesetzt  und  am  Schlüsse  noch  einmal,  ganz 
außer  allein  Zusammenhange,  ,Tamei  Awi,  die  beneden  de  rivieren  wohnt'. 

2  Arabisch-malaiisches  AVort  für  , Sitte',  , Satzung'. 

:l  H.  E.  D.  Engelhard  berichtet  in  der  ,Tijdschrift  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indio'  XXXIX  (1897), 
S.  459,  über  die  Verehrung  eines  höchsten  AVesens  Paselung  luwang  bei  den  Ki  n  dj  i  n-Day  ak  in  der  Landschaft  Balungan, 
Zcntral-Homoo.'  Paselung  luwang  sei  überall,  wohne  nirgends;  Leben  und  Tod  von  Menschen,  Tieren  und  Pflanzen  sei  von 
ihm  abhängig.  Geister  und  Spuke,  wie  djinu,  hantu,  scheine  man  nicht  einmal  dem  Namen  nach  zu  kennen.  Diese  Mit- 
teilungen entbehren  indes  der  vollen  Zuverlässigkeit,  weil  sie  durch  Dolmetscher  erfragt  wurden,  die  der  Sprache  nicht 
ganz  mächtig  waren. 
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sten  und  ihm  zugewandt  liegt.  Wir  können  hier 
also  auch  am  ehesten  Beeinflussung  von  Java, 
dem  Zentrum  des  indonesischen  Brahmanismus, 
aus  erwarten. 

77.  Die  Berichte,  die  wir  über  die  dritte 
Gruppe  haben,  sind  leider  nicht  nur  wenig  zahl- 
reich, sondern  auch  noch  sehr  einander  wider- 
sprechend. 

78.  Einen  Übergang  von  den  See-Dayak, 
der  ersten  Gruppe  her  (s.  oben,  §  12  ff.),  bil- 
den die  Dayak  von  Sandak  und  Tajan,  über 
die  nur  einige  ganz  kurze  Angaben  vorliegen.1 
Batara  Guru  ist  hier  das  höchste  Wesen.  Als 
Reichsgenossen  (mantri)  stehen  ihm  zur  Seite 
Batara  Kala  und  Batara  Jangga.  Verehrung 
wird  ihnen  nirgends  zuteil,  sie  spielen  eine 
Rolle  in  alten  Legenden,  von  denen  uns  leider 
nichts  mitgeteilt  wird.  Die  guten  Geister  heißen 
Dewata,  die  bösen  Kamang;  an  der  Spitze  der 
letzteren  steht  Kamang  Trio,  der  Patron  der 
Kopfjäger.  —  Batara  Guru  und  Batara  Kala  sind 
die  beiden  Hauptformen,  unter  denen  Siwa  auch 
auf  Java  verehrt  wurde.2 

79.  Von  den  weiteren  Berichten  ist  der  voll- 
ständigste der  von  dem  Missionar  William  Chal- 
mers.3  Danach  stehen  über  den  Umot,  den  Natur- 
geistern —  unter  denen  besonders  die  beiden 
blutdürstigen,  Mord  und  Krieg  erregenden  Geister, 
die  Komang  und  die  Triu,  zu  nennen  sind  —  und 
den  Mino,  den  Geistern  der  Verstorbenen,  mehrere 
höhere  Geister. 

80.  Als  erster  gilt  ,Tüpa,  der  so  genannt 
wird  von  tüpa,  der  Dayak-Form  des  malayischen 
Wortes  tümpa,  „schmieden",  weil  er  die  Men- 
schen schuf  und  alles,  was  Lebensatem  in  sich 
hat,  und  sie  täglich  bewahrt  durch  seine  Macht 
und  Güte'. 

81.  Dann  kommt  ,Tenübi,  der  die  Erde 
machte  und  alles,  was  auf  ihr  wächst,  und  der 
bewirkt,  daß  sie  blüht,  und  der  dem  Säemanne 
Samen  und  dem  Esser  Brot  gibt'. 

82.  Ferner  ,Jang  oder  Jing,  der  die  Be- 
gründerin des  £>ftric/i-Ordens  in  den  Geheimnissen 
der  Heilkunst  unterrichtete  und  der  ihre  Heil- 
riten für  Menschen  und  Reis  wirksam  sein  läßt'. 


83.  Endlich  ,Jlrong,  der  Zerstörer,  der  auf 
gleicher  Stufe  wie  die  vorhergehenden  drei  zu 
stehen  scheint;  denn,  als  Tüpa  den  Menschen 
schuf,  in  der  Absicht,  ihn  nicht  sterben  zu  lassen, 
war  es  Jlrong,  der  vorschlug,  er  solle  sterblich 
gemacht  werden,  da  sonst  die  Schöpfung  nicht  ge- 
nügen würde,  den  Unterhalt  für  die  nicht  ster- 
benden Nachkommen  zu  liefern.  So  nahm  er 
die  Sorge  für  das  Ende  des  Menschen  in  die 
Hand,  durch  Krankheit,  Unglück,  Schlacht  usw. 
Er  sorgt  auch  für  die  Erzeugung  der  Kinder 
und  deren  Geburt  in  diese  Welt'  (S.  165). 

84.  Chalmers  berichtet  aber  weiter,  daß  ein 
sehr  intelligenter  Mann  aus  dem  Sitang-Stamme 
ihm  gesagt  habe,  Tüpa  und  Tenübi  seien  bloß 
verschiedene  Namen  für  dasselbe  große  Wesen, 
den  Schöpfer  und  Bewahrer  aller  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Dinge ;  diesen  Glauben,  fügt  Chal- 
mers hinzu,  sei  auch  er  geneigt,  als  den  ur- 
sprünglichen und  richtigen  zu  betrachten.  Mit 
diesem  großen  Wesen,  fuhr  jener  Mann  fort,  sei 
bloß  Jlrong  als  Herr  von  Geburt  und  Tod  ver- 
bunden gewesen.  Jang  sei  bloß  ein  geschaffener 
Geist;  im  Beginne  habe  Tüpa  zuerst  Jang,  dann 
die  Komang,  dann  die  Triu  und  dann  den  Men- 
schen geschaffen  (a.  a.  0.). 

85.  Mit  der  Auffassung  dieses  Mannes  stimmt 
in  weitgehendem  Maße  üb  er  ein,  was  Hugh  Low 
berichtet.4  Nach  ihm  habe  als  höchster  Gott  bei 
den  meisten  Stämmen  Tuppa  gegolten,  bei  einigen 
sei  Jerroang  noch  höher  gestanden.5  Tuppa  und 
Jerroang  würden  für  außerordentlich  mächtige 
und  wohltätige  Wesen  gehalten,  Avelche  nicht 
allein  die  Handlungen  der  Menschen,  sondern 
auch  die  der  Geister  von  geringerem  Range  [als 
sie]  überwachen.  Sie  freuen  sich,  den  Menschen 
Gutes  tun  zu  können,  den  Reis  haben  die 
Dayak  früher  von  Tuppa  erhalten  (a.  a.  0.). 
Ein  Unterschied  von  Hugh  Low  zu  Chalmers  liegt 
auch  noch  darin,  daß  ersterer  die  Triu  als  wohl- 
tätige Wald-  und  Kriegsgeister  darstellt  (S.  250). 

86.  Chalmers  selbst  sagt  an  einer  anderen 
Stelle,11  daß  die  beiden  Namen  Jang-Tüpa  ge- 
wöhnlich für  Tüpa  allein  gebraucht  würden, 
ähnlich  unserem  ,Herr  Gott'. 


1  M.  C.  Schadenberg-  in  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  von  Nederl.  Indie,  VII.  volge,  2.  deel,  S.  538. 

2  P.  J.  Veth,  Java,  2.  druk,  2.  deel,  Haarlem  1896,  S.  81—82. 

3  Zuerst  erschienen  in  Grants  ,Tour',  S.  126 — 128,  wieder  abgedruckt  bei  Ling  Roth  I,  S.  165 — 168.  Ich  zitiere  nach 
dieser  letzten  Veröffentlichung,  die  erste  stand  mir  nicht  zur  Verfügung. 

4  Hugh  Low,  Sarawak :  its  Institutions  and  Productions,  London  1848. 

5  A.  a.  O.,  S.  249.  Wenn  sie  von  einem  Fremden  nach  dem  Namen  des  höchsten  Gottes  gefragt  werden,  so  nennen 
sie  den  Namen  Juwata  (=  diuwata,  dewata),  bei  weiterem  Fragen:  Juwata  Laut  (laut  malaiisch  ==  See,  Meer),  wodurch 
sie  zu  erkennen  geben,  daß  diese  Bezeichnung  ihnen  von  den  See-Dayak  gekommen  ist. 

ß  Bei  Ling  Roth  I,  S.  216,  Anm.  45. 


16  III.  Abhandlung: 

87.  Denison1  meint,  daß  eine  Art  indischer 
Trimurti  verhanden  sei: 

Tapa  oder  Yang,  der  Bewahrer  (Vishnu 

oder  Dewa-Deiva). 
Jirong-Brama,  der  Schöpfer  (Brahma). 
Triyuh-Kamang,  der  Zerstörer  (Shiica). 

Diese  Auffassung  ist  jedenfalls  wenigstens 
unexakt,  da  Triu  nur  ein  Individuum  von  der 
Spezies  der  Kamang  ist,  die  aher  mit  den  beiden 
vorhergehenden  nicht  auf  gleicher  Stufe  stehen, 
sondern  untergeordnete  Geister  sind.2  Dagegen 
ist  ein  Opfergebet  bemerkenswert,  in  dem  es 
heißt : 

,Yah  Tapa  adi  Yang  adi  Jirong-Brama. 
0  Tapa,  der  ist  Yang,  der  ist  Jirong-Brama' , 

vorausgesetzt,  daß  die  Form  Jirong-Brama  echt 
und  nicht  das  Wort  Brama  zur  Bestätigung  seines 
Systems  von  Denison  hinzugefügt  ist. 

88.  Wir  selbst  wollen  in  der  ganzen  Sache  erst 
weiter  unten  eine  Entscheidung  versuchen,  wenn 
uns  das  Material  über  die  gesamten  Dayak-Reli- 
gionen  vorliegt. 

VI.  Die  Stämme  von  Südost-Borneo. 
Die  Götterlehre. 

89.  Über  die  vierte  Gruppe  liegen  die  zahl- 
reichsten Berichte  vor,  die  auch  nur  selten  sich 
eigentlich  widersprechen,  sondern  nur  nach  dem 
Grade  des  größeren  oder  geringeren  Verständ- 
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nisses  sich  unterscheiden,  und  so  gerade  sich  oft 
wirkungsvoll  ergänzen.3 

90.  Das  höchste  Wesen  wird  hier  Hatalla 
oder  Mahatara  genannt;  ersteres  ist  das  arabi- 
sche Allah  ta'äla,  ,der  große  Gott',  letzteres 
das  indische  Maha  Bhattära,  ,der  große  Herr'. 
Die  fremden  Namen  sind  nicht,  wie  auch  Wilken 
zugibt  (a.  a.  0.,  S.  222),  ein  Beweis,  daß  auch 
der  Begriff  ein  fremder  sei.  Mahatara  wohnt  im 
Himmel  Uber  den  Wolken,4  wie  auch  Hatalla,  um- 
ringt von  einer  Menge  Engel,  seine  Wohnstätte 
im  höchsten  Himmel  an  dem  Meer  ,Tasik  Taban- 
teram  Bulan  Laut  Lumbung  Mattan  Andan  hat, 
welches  der  Mond  bewegt  und  die  Sonne  um- 
gibt' (Schwaner  I,  176).  Vielleicht  bedeutet  dieser 
letztere  Ausdruck  irgend  etwas  Geistiges,  das 
von  dem  Berichterstatter  nicht  verstanden  wurde. 
Sicher  ist  das  der  Fall,  wenn  Lobscheid  (S.  2) 
schreibt:  ,Er  wohnt  auf  Bukit  ngantong  gandang, 
dem  fließenden  und  ständig  vorwärtsschreitenden 
Berge,  der  an  einem  großen,  prächtigen  Flusse 
gelegen  ist'  (so  auch  Becker,  S.  435).  Um  näm- 
lich die  Allgegenwart  Mahataras  auszudrücken, 
gebrauchen  die  Dayak  das  Gleichnis,  seine 
Wohnung  sei  ,wie  ein  Berg,  sich  hin-  und  her- 
bewegend wie  ein  Tingang,  hin-  und  herbewegend 
wie  ein  Kalawet; 

Bukit  ajun  tingang, 
Kilen  umban  klaicet.5 

Mahatara  ist  der  Schöpfer  der  Welt.6  Er 
ist  der  Beherrscher  aller  guten  und  bösen  Geister. 
Er  regiert  als  höchster  überall.  Das  ganze  Welt- 


1  Bei  Ling  Roth  I,  S.  216. 

2  Willkürlicher  noch  ist  die  Konstruktion  von  Spenser  St.  John  (bei  Ling  Roth  I,  S.  166):  Tenabi  =  Brahma  als 
Schöpfer,  Jang  =  Vishnu  als  Lehrer,  Jirong  =  Shiva  als  Zerstörer,  alle  drei  ausgehend  von  der  großen  Gottheit  Tapa  = 
Bram.    Tapa  ist  niemals  dem  abstrakten  Bram  der  Inder  gleich  gewesen. 

3  Es  kommen  besonders  in  Betracht:  Hardeland,  Dajakisch-deutsches  Wörterbuch,  Amsterdam  1859;  M.  T.  H.  Per- 
elaer,  Ethnographische  beschrijving  der  Dajaks,  Zalt-Bommel  1870;  Becker,  Het  district  Poelopetak,  Indisch  Archief. 
Jahrg.  1849,  deel  I;  Hupe,  Körte  verhandeling  over  de  zeden  enz.  der  Dajaks,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indie,  Jahrg.  1846, 
deel  III,  SS.  127  ff.,  245  ff.;  W.  Lobscheid,  The  Religion  of  the  Dayaks,  Hongkong  1866;  C.  A.  L.  M.  Schwaner,  Borneo, 
Amsterdam  1853,  le  deel,  S.  175 — 187.  Eine,  aber  literar-geschichtlich  nicht  allseitig  zu  billigende,  im  Zitieren  un- 
exakte (s.  oben  §  11,  Anm.)  Zusammenstellung  gibt  Grabowsky  in  seinem  Artikel  ,Die  Theogonie  der  Dajaken  auf 
Borneo',  Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  V  (1892),  S.  116 — 133.  Eine  bessere,  aber  auch  nicht  vollständige 
Durcharbeitung,  aus  der  auch  Grabowsky  vielfach  schöpft,  bietet  Wilken,  Het  Animisme  bij  de  Volken  van  den  Indi- 
schen Archipel,  Leiden  1885,  S.  221 — 225.  4  Hardeland,  s.  z.  mahatara. 

6  Perelear,  S.  5,  mit  der  Berichtigung  bei  Grabowsky,  S.  117,  Anm.  2,  S.  118,  Anm.  1  und  2:  ,Tingang  (Buceros  rhino- 
ceroides)  ist  ein  scheuer,  sehr  beweglicher  Vogel  und  gilt  den  Dayak  als  ein  Symbol  der  Schnelligkeit;  Klawet  oder  Kala- 
wet (Hylobates  sp.)  ist  der  Vogel  unter  den  Affen,  ein  Tier  von  außergewöhnlicher  Behendigkeit  und  Eile.'  —  Man  mag 
überhaupt  den  Verdacht  hegen,  daß  aus  Unverständnis  der  Sprache,  oder  weil  man  diesen  , Wilden'  solche  Symbolismen  gar 
nicht  zutraute,  noch  manche  derartige  Mißverständnisse  mit  unterlaufen  sind,  die  so  ziemlich  alle  dann  wohl  dazu  mit- 
helfen worden,  diese  Religionen  plumper  und  materieller  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  sind.  Vgl.  oben  (§  32)  die  Beschreibung 
der  Geistigkoit  des  höchsten  Wesens.  Über  die  Fähigkeit  von  Naturvölkern,  zu  symbolisieren,  s.  Rev.  Fr.  J.  Hoffmann, 
Mund»  I'oetry,  Music  and  Dances,  Memoirs  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  vol.  II,  Nr.  5,  p.  85 — 130,  und  P.  J.  Winthuis, 
]jie  Bildersprache  des  Nordoststammes  der  Gazelle-Halbinsel,  Anthropos  IV  (1908),  S.  20 — 36. 

11  S.  weiter  unten  die  beiden  Schöpfungsmython. 
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all  muß  ihn  ehren  und  seinen  Befehlen  gehorchen 
(Lobscheid,  S.  1,  Perelaer,  S.  5).1  Er  hat  weder 
Anfang-  noch  Ende  (Perelaer,  S.  6).  Man  wendet 
sich  an  ihn,  aber  immer  nur  durch  die  Vermitt- 
lung- der  sangiang,  der  guten  Geister ;  nur  in  der 
äußersten  Not,  wenn  man  sich  vergebens  an 
andere  gewendet  hat,  betet  man  direkt  zu  ihm. 
Ihm  dürfen  nur  Büffel  geopfert  werden;  das 
Haus,  worin  das  geschieht,  muß  schön  geschmückt, 
nicht  weniger  als  sieben  Priester  müssen  zugegen 
sein  (Hardeland,  Mahatara).  Nach  Perelaer  (S.  5) 
werden  Mahatara  nur  in  der  äußersten  Not 
Opfer  von  Reis  dargebracht. 

91.  Hatalla  ist  tonggal,  einer;  aber  er  hat 
eine  Frau,  die  er  indessen  entlassen  und  durch 
eine  beliebige  andere  ersetzen  kann.  Nach  Pere- 
laer (S.  6)  kann  man  sich  Mahatara  nicht  vor- 
stellen, man  weiß  auch  nicht,  ob  er  männlich  oder 
weiblich  ist.  Er  hat  einen  Sohn,  Ombon  bulan, 2 
und  sieben  Töchter  (Perelaer,  S.  6,  Lobscheid,  S.  1). 
Nach  Perelaer  (S.  6)  heißen  die  sieben  Töchter 
Putir3-Santang.  Die  vornehmste  von  ihnen  ist 
(nach  Lobscheid,  S.  1)  Padadari,4,  die  Göttin  des 
Loses  und  der  Schrift ;  auch  Umban  und  seine 
sieben  Schwestern  haben  ähnlichen  Charakter. 
Ein  anderer  Sohn  Mahataras,,  Batu  Dyampa 
(Hupe,  S.  136),  wird  noch  erwähnt,  der  die  Men- 
schen Reis  pflanzen,  das  Eisen  gebrauchen  usw. 
lehrte,  damals,  als  der  Himmel  im  Anfange  noch 
dicht  über  der  Erde  war  (der  Himmel  bestand 


damals  aus  einer  öligen  Substanz,  die  den  Men- 
schen zur  Nahrung  diente) ;  Mahatara  war 
darüber  sehr  erzürnt  und  rückte  den  Himmel 
weiter  fort. 

92.  Zugleich  mit  Mahatara  hat  auch  Dyata, h 
der  sanger,*  nach  Perelaer  (S.  6)  der  Bruder 
Mahataras,  die  Schöpfung  ausgeführt,  indem  Ma- 
hatara den  Himmel,  Dyata  die  Erde  schuf.  Ur- 
sprünglich gab  es  nur  diesen  einen  Dyata,  heute 
wird  er  nicht  mehr  verehrt;  man  versteht  unter 
Dyata?,  eine  Menge  guter  Geister,  die  in  den 
Flüssen  den  Eingang  zu  ihrem  unterirdischen 
Reiche  haben.  Sie  sind  also  Geister  des  Wassers 
und  der  Unterwelt;  das  Krokodil  ist  ihnen 
heilig.7  Man  betet  aber  auch  zu  ihnen  um  gute 
Ernte,  dann  auch  um  Kinder,  so  besonders  un- 
fruchtbare Männer  und  Frauen ;  die  Kinder  wer- 
den durch  eine  Art  Taufe  (mampandoi)  ihrem 
Schutze  übergeben.8  Im  Innern  von  Borneo  soll 
der  Glaube  an  die  Dyatas  nicht  vorhanden  sein.9 
Auch  die  Dyata  werden  nicht  direkt,  sondern 
nur  durch  Vermittlung  der  Sangiang  angerufen, 
gerade  wie  Mahatara,  worin  noch  eine  gewisse 
Gleichheit  des  Ranges  des  ersten  Dyata  mit 
Mahatara  sich  auszusprechen  scheint. 

93.  Außer  einem  Bruder  hat  Mahatara  auch 
noch  eine  Schwester,  Kloiceh,10  die  ihren  Wohn- 
ort im  Mittelpunkte  der  Erde  hat.  Sie  hat  nur 
eine  (weibliche)  Brust,  daher  ihr  Name  Kloweh- 
tonghal-tusoh,  ,die  einbrüstige  Kloiceh'.11    Sie  ist 


1  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Wilken  (S.  222),  der  den  größten  Teil  dieser  Attribute  ebenfalls  mitteilt,  dann  zu  dem 
Schlüsse  kommt:  ,Overigens  heeft  de  Dajak  van  dezen  god  een  zeer  gering  begrip.'  Ist  das  so,  weil  dieser  Gott  nicht 
allzusehr  aus  dem  Pan-Animismus  hervorragen  darf,  aus  dem  Wilkens  alle  Religionen  der  Indonesier  hervorgehen  läßt? 
Auch  was  dann  folgt :  ,Men  beschowt  hem  trouwens  als  te  hoog  en  verheven,  om  zieh  veel  om  de  menschen  te  bekreunen', 
rechtfertigt  ein  solches  Urteil  nicht  im  geringsten. 

2  Bulan  =  Gold.  Nach  Perelaer  (S.  6)  heißt  der  Sohn  Mahataras  Umban.  Grabowsky  (S.  118)  kennt  (woher?)  noch 
einen  zweiten  Sohn,  Bahoi. 

3  Putir  (=  sanskr.  putri  , Tochter')  im  Malaiischen  und  anderen  indonesischen  Sprachen  , Fürstentochter',  ,Prinzessin', 
Wilken,  S.  222,  Anm.  5, 

4  =  javan.  bidadari,  sanskr.  uäidyädarl  ,Nymphe';  daß  hier  nur  der  Name,  nicht  aber  die  Gestalt  selbst  dem  Hinduis- 
mus entlehnt  zu  sein  braucht,  darüber  s.  C.  M.  Pleyte,  Zijn  de  Widyädari  in  de  Indonesische  Legenden  uitsluitend  aan  de 
Hindus  ontleend  ?  in  ,Festbundel  .  .  .  aan  P.  J.  Veth  .  .  .  aangeboden.'    Leiden  1894,  S.  31 — 34. 

5  Aus  jawanisch  djuwata,  djawata  von  sanskr.  dewata,  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  223. 

6  Nach  Hardeland  sind  sanger  zueinander  diejenigen,  die  ihre  Kinder  miteinander  verheiratet  haben.  Man  erfährt 
aber  weder  von  Kindern  Dyatas  etwas,  noch  auch,  daß  eines  von  den  Kindern  Mahataras  eines  von  Dyata  geheiratet  habe. 

7  Nach  Perelaer  (S.  6)  hat  Dyata  selbst  die  Gestalt  eines  Krokodils  mit  rotem  Kopfe  und  ist  der  Vater  aller  Kroko- 
dile ;  diese  alle  werden  verehrt. 

8  So  auch  Hupe  a.  a.  O.,  S.  153. 

9  S.  die  Zusammenstellung  bei  Grabowsky,  S.  119—121,  bei  Wilken  S.  223—224. 

10  So  bei  Perelaer.  Bei  anderen  Autoren  finden  sich  die  Schreibweisen:  Kfajluä,  Klo'd,  Kaloe,  Kalue,  s.  Wilken, 
S.  223,  Anm.  1.  Es  ist  indes  zu  bemerken,  daß  Schwaner  (S.  176)  sie  nur  als  Erdgeist,  Lobscheid  (S.  9 — 10)  nur  eine 
Mehrzahl  von  bösen  Erdgeistern  kennt,  wie  er  auch  Dyata  nicht  als  Individuum  kennt.  Der  Name  Kelowe  ist  natürlich 
identisch  mit  dem  merkwürdigen  Wesen  Kelower,  das  wir  in  den  Mythen  der  zweiten  Gruppe  (s.  oben  §  46)  kennen 
lernten. 

11  So  mit  Recht  Wilken  (S.  233).    Schwaners  (S.  233)  Übersetzung  ist  sicher  unrichtig. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.   III.  Abk.  3 
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III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


die  Mutter  vieler  Spukgeister,  die  die  gleiche 
Eigentümlichkeit  haben.  Sie  sind  im  allgemeinen 
böse  Geister  und  stellen  besonders  den  Frauen 
bei  der  Geburt  nach,  weshalb  diese,  [um  sich  zu 
sichern,  ihnen  vorher  opfern.  Dagegen  soll 
Kloweh  doch  auch  wieder  über  die  Pflanzen 
wachen. 

94.  Das  wäre  die  engere  Familie  von  Ha- 
talla-Mahatara,  von  der  man  wohl,  mit  Aus- 
nahme der  in  der  Erde  wohnenden  Kloiceh  und 
Dyata,  annehmen  möchte,  daß  sie  ihren  Sitz  bei 
Hatalla-Maliatara,  also  nach  Schwaner  im  ober- 
sten Himmel  haben. 

95.  Im  zweiten  Himmel,  der  nach  Schwaner 
(S.  176)  gelegen  ist  am  Tasik  Malambang  Bulan 
Laut  Babandan  Intern  ,am  Meer,  das  dem  Monde 
gleicht  und  von  Diamanten  umgeben  ist',  , sollen 
neben  einigen  Halbgöttern'  —  , Engel  von  niede- 
rem Range  wohnen.'  Lobscheid  (S.  2)  und 
Becker  (S.  435)  schließen  an  Hatalla  als  zu- 
nächst höchsten  Gott  Radya  Ontong,  den  , König 
des  Glückes'  [Fortuna]  an,  auch  Radya  Blawang 
Bulan  , König  am  goldenen  Tor'  genannt,  nebst 
seinem  Weibe  Putir  Sawawa  langlangit;  er 
wohnt  über  dem  Himmel  der  sangiang,  dicht  bei 
dem  Himmel  von  Mahatara.  Er  ist  immer  voll- 
auf beschäftigt,  da  die  Menschen  stets  um  Gold, 
Silber  usw.  beten.  Er  darf  aber  nichts  ohne  Er- 
laubnis Hatallas  abgeben,  worum  er  stets  erst 
einkommen  muß,  Avas  er  aber,  Avegen  seiner  Viel- 
beschäftigtheit, auch  schriftlich  tun  darf.  Im 
selben  Himmel,  an  der  linken  Seite  des  Flusses, 
der  sein  Reich  A7on  dem  Radya  Ontongs  trennt, 
Avolmt  Radya  Sial,  der  Gegensatz  von  diesem, 
der  König  vieler  böser  Geister,  welche  sial  ge- 
nannt Averden  (Lobscheid,  S.  5). 

96.  Der  dritte  Himmel  heißt  bei  Schwaner 
(S.  176)  Labeho  Rambang  Mattan  Andern  Kalum- 
bang  Bulan,  er  sei  von  sehr  mächtigen  Geistern 
beAvohnt.  Das  sind  die  sangiang,  die  Mittler  Aron 
den  Menschen  zu  Mahatara  und  Dyata.  Sie 
stammen  von  Sabuaya  ab.1  Am  berühmtesten 
Aron  ihnen  ist  Tempon  Tellon,2  er  führt  die  Toten 
über  viele  Flüsse  und  durch  mancherlei  Aben- 
teuer zu  seinem  Wohnplatze  im  dritten  Himmel.3 
Am  mächtigsten  nach  Tempon  Tellon  ist  Sangu- 


mang,  beiden  hilft  zuweilen  der  starke  Dyarang- 
baicang.4, 

97.  ScliAvaner  führt  noch  einen  Äderten  und 
fünften  Himmel  an,  Avorauf  die  Erde  folgt,  unter- 
halb derer  die  Unterwelt  sich  befindet. 

98.  Wir  übergehen  die  A^erschiedenen  anderen 
Arten  der  Geister,  die  sich  noch  finden,5  um 
noch  die  Stellung  des  Falken  kennen  zu  lernen, 
der  hier  ebenfalls  in  Verehrung  steht.  Lobscheid 
bezeichnet  ihn  als  ,Antang  [Kolong,  large  bird  of 
prey)'  und  als  rot,  die  AA-eißen  und  schwarzen 
Arten  Avürden  weniger  A^erehrt,6  Als  Stamnwater 
dieser  Falken  gilt  Sambila-tiong,  der  Sohn  eines 
mächtigen  Kahayan-Häuptlings,  den  seine  Mutter 
beim  Tode  seines  Vaters  aufreizte,  zum  ersten 
Male  einem  anderen  aufzulauern  und  dessen 
Kopf  zur  Begräbnisfeier  zu  bringen.  Sambila- 
tiong  Avurde  bei  dieser  Feier  in  den  Falken  ver- 
wandelt. Die  Antang  gelten  als  Omen-Vögel  und 
als  Freunde  und  Beschützer,  die  man  nie  töten 
darf  (Lobscheid,  S.  3 — 4).  Grabowsky  (S.  132) 
erzählt,  wie  der  Antang  durch  ausgestreuten  Reis 
von  einem  Priester  herbeigelockt  AAdrd  und  ,für 
den  Lohn  eines  Huhnes'  einem  sangiang  (meist 
Tempon  Tellon)  den  Wunsch  des  Festgebers  mit- 
teilen soll,  wodurch  er  also  als  Vermittler  zu 
dem  Vermittler  erscheint. 

99.  In  noch  näherem  Anschlüsse  an  die  See- 
Dayak  erklären  die  Dayak  Aron  Pulo-Petak  den 
Antang  mit  seinen  zwei  Brüdern  Patingi  und  Pa- 
tingi-Dyuking  als  Stammvater  der  heutigen  Be\röl- 
kerung.  Die  beiden  Brüder  sind  in  der  Bucht  Dyu- 
king  begraben;  Antang  aber  ist  unsterblich.  Als  er 
200  Jahre  alt  war,  schrumpfte  er  zusammen,  be- 
kam Federn  und  Klauen,  ließ  sich  in  das  Wasser 
werfen,  aus  dem  er  als  RaubArogel  hervorging. 
Von  ihm  stammen  die  anderen  Antang  ab,  Aron 
denen  jetzt  fast  jeder  Kampong  mindestens  einen 
hat,  einige  Aveiß,  einige  sclnvarz. 7 

VII.  Die  Schöpfungsmythen  der  Stämme 
von  Südost-Borneo. 

100.  Zum  Abschlüsse  endlich  müssen  wir 
noch  die  beiden  Schöpfungsmythen  hierhersetzen, 
die  ScliAA-aner  (I,  S.  177  ff.)  mitteilt,  von  denen 


1  S.  die  Genealogie  bei  Grabowsky,  S.  121  ff. 

*  =  der  Herr  des  Trllon,  des  mächtigsten  seiner  Sklaven;  s.  die  Mythe  darüber  bei  Grabowsky,  S.  123.  Früher 
hieß  er  Kvmpcmg  bulan  panarusan  Umgil  ,die  goldene  Schwertscheide,  die  unter  dein  Himmel  dahintrieb'. 
3  Schwaner,  SS.  176,  184;  Wilken,  S.  51.  4  Lobscheid,  S.  2;  Grabowsky,  S.  124. 

5  S.  dieselben  bei  Grabowsky,  S.  124 — 133.  6  Grabowsky  (S.  132)  bezeichnet  ihn  als  Haliastur  inteimedius. 

7  Hei  Hupe,  a.  a.  0.,  S.  131—132. 
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die  erste  mit  noch  einer  anderen  von  Hupe 
(S.  138)  mitgeteilten  sehr  nahe  übereinkommt. 

101.  Nach  der  ersten  Mythe  war  im  Anfang 
nur  Wasser,  in  der  sich  Naga  Bussai,  eine  ge- 
waltige, schimmernde,  eine  Diamantenkrone  tra- 
gende Schlange,1  bewegte.  Ihr  Kopf  war  so  groß 
als  die  Erde,  und  als  nun  Hatalla  Erde  aus  dem 
Himmel  darauf  herniederwarf,  ragte  endlich  der 
feste  Wall  auf  dem  Kopfe  der  Naga  als  eine 
Insel  aus  dem  Wasser.  Nun  stieg  Ranging  Atalla'2 
auf  die  junge  Erde  hernieder  und  fand  auf  ihr  sieben 
aus  Erde  geformte  Eier;  er  nahm  zwei  auf  und 
entdeckte  in  einem  einen  Mann,  in  dem  anderen 
eine  Frau,  die  beide  wie  Tote  aussahen.  Ra- 
nging Atalla  kehrte  nun  zu  dem  Schöpfer  zurück, 
ihn  um  den  Atem  zu  bitten,  der  noch  fehlte. 
Unterdessen  stieg  Sangsang  Angai  auf  die  Erde 
nieder  und  blies  in  die  Menschengestalten  den 
Atem  ein,  wodurch  sie  zwar  lebend  wurden,  aber 
auch  den  Keim  des  Todes  in  sich  aufnahmen. 
Ranging  Atalla  fand  bei  seiner  Rückkunft  das 
Werk  Angais  schon  ausgeführt  vor.  Er,  Ranging 
Atalla,  hatte  den  Menschen  Unsterblichkeit  bringen 
wollen  und  mußte  nun  trauernd  zum  Himmel  zu- 
rückkehren, nahm  aber  auch  alle  anderen  Ge- 
schenke Gottes  wieder  mit:  ewige  Jugend,  Glück, 
Muße,  das  ganze  Paradies.  Das  Los  der  Menschen 
wird  jetzt  durch  Angai  geregelt.  In  den  anderen 
fünf  Eiern  befanden  sich  die  Keime  zu  allen 
Pflanzen  und  Tieren. 

102.  Bei  Ubereinstimmung  im  Wesentlichen 
bringt  die  Fassung  bei  Hupe  (S.  138)  doch  mancher- 
lei Eigentümliches.  Nagapusai  weint  hier,  weil  ihr 
Kopf  so  groß  ist,  daß  er  aus  dem  Wasser  her- 
vorsteht und  deshalb  der  Spielball  der  Winde 
wird.  Hatalla  schickt  darauf  seinen  Sklaven 
Praman  (=  Pirman  =  Firmari),  um  zuzusehen, 
was  zu  tun  sei.  Dieser  fügt  einen  besseren  Kör- 
per an  den  übermäßigen  Kopf  und  dedeckt  den 
letzteren  mit  Erde,  um  ihn  vor  den  Sonnenstrahlen 
zu  schützen.  In  dieser  Erde  findet  Batu-Dyampa, 
der  Sohn  Hatallas,  zwei  große  Erdeier  (tantelo- 
pitak).  Er  steigt  hernieder,  bricht  sie  auf,  und 
es  kommen  ein  Mann  und  eine  Frau  daraus  her- 


vor, die  er  ehelich  miteinander  verbindet.  Aus 
dieser  Ehe  gehen  sieben  Söhne  und  sieben  Töch- 
ter hervor,  aber  alle  ohne  Seele  und  Leben. 
Batu  Dyampa  kam  wieder  zurück  und  gab  dem 
Manne  ein  supu  (Topf),  um  bei  der  Nagapusai 
die  Seele  der  14  Kinder  zu  holen.  Der  Mann 
gebot  seiner  Frau  aufs  Strengste,  sich  während 
dieser  Zeit  hinter  den  Gardinen  ihres  Bettes  zu 
halten.  Als  es  dieser  aber  zu  warm  darin  wurde 
und  sie  sich  etwas  herausneigte,  kam  ein  Wind- 
stoß, fuhr  in  die  Kinder  hinein,  so  daß  sie  an- 
fingen zu  leben  und  zu  weinen.  Das  ist  die  Ur- 
sache davon,  daß  die  Seelen  der  Menschen  jetzt 
nur  aus  Wind  bestehen  und  sterblich  sind.  Als  der 
Vater  zurückkam,  wurde  er  sehr  zornig;  er  nahm 
die  Kinder  und  warf  sie  paarweise  nach  allen 
Seiten.  Ein  Paar  fiel  ins  Wasser,  daraus  ent- 
stand der  Wassergott  Dyata.  Zwei  behielt  der 
Mann,  davon  stammen  die  Menschen  ab. 

Batu  Dgampa  in  dieser  Mythe  ist  offenbar 
identisch  mit  Ranging  Atalla  der  ersten.  Die 
hauptsächlichsten  Unterschiede  beider  Fassungen 
sind,  daß  in  der  zweiten  Fassung  die  zu  beleben- 
den Menschen  erst  in  die  zweite  Generation  ver- 
legt werden,  und  so  im  ganzen  2  +  (2X)  ?  mensch- 
liche Personen,  gegenüber  2  +  5=7  der  ersten 
Mythe,  vorhanden  sind,  und  ferner,  daß  in  der 
zweiten  Fassung  der  Wind  nicht  mythologisch 
personifiziert  erscheint. 

103.  Die  dritte  Schöpfungsmythe,  die  Schwa- 
ner bringt,  ist  bedeutend  länger  und  kompli- 
zierter. 

Im  Reiche  der  Götter  waren  zwei  Bäume, 
der  Bungking  Sangalang  und  der  Limut  Garing 
Tinga.  Der  erste  war  mit  einem  kugelförmigen 
Schößling,  Bungking  genannt,  versehen,  und  in 
seiner  Krone  bewegte  sich  der  Vogel  Sinang, 
der  mit  dem  geflügelten  Engel  Tambarirang  zu- 
sammen war.  Durch  die  Bewegungen  dieser 
beiden  wurde  der  Bungking  abgestoßen,  dieser 
fiel  in  den  Batang  Danom  Sangsang  (Fluß  der 
Geister),  der  durch  die  TW?i&an<7-Schlange  be- 
wohnt war,  die  nun  den  Bungking  verschlingen 
wollte.    Dieser  rettete  sich  ans  Ufer  und  ver- 


1  Naga  Bussai,  von  Wilken  (S.  248,  Anm.  1)  mit  Recht  in  Naga  Pusäh  =  ,die  zitternde,  sich  schüttelnde  Schlange' 
geändert.  Über  den  Glauben,  daß  eine  Schlange  Anfang  und  Trägerin  der  Welt  war,  bei  den  Dayak  und  den  übrigen 
Indonesiern,  s.  die  nützliche  Zusammenstellung  bei  Wilken,  S.  247 — 254.  Wir  kommen  weiter  unten,  §  139,  Anm.  auf 
diesen  Gegenstand  noch  einmal  zurück.  Hupe  (a.  a.  O.)  gibt  den  Namen  der  Schlange  richtiger  als  Nagapusai  und  sagt, 
daß  Bildnisse  davon  auf  den  Gräbern  und  vor  den  Häusern  der  Dayak  zu  finden  seien.  Nach  ihm  ist  die  Nagapusai  von 
Hatalla  geschaffen.  Auch  Perelaer  (S.  8)  läßt  die  Naga  gallang  Petak,  die  Schlange,  die  die  Welt  trägt,  als  erstes  Gescböpf 
von  Mahatara  geschaffen  werden. 

2  Schwaner  (S.  233)  vergleicht  hier  Batada  (—  Batara)  Jinjang,  den  Gott  Jinjang  bei  W.  von  Humboldt,  Kawi- 
Sprache  I,  S.  239. 
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änderte  sich  dort  in  die  Jungfrau  Budak  Butan 
Handyuren  Karangan.  Auf  dem  Meere  Labeho 
Ra/mpang  Mattan  Andan  Tasik  Kalumbang  Bu- 
l(i  n1  traf  sie  mit  einem  Baumstamme  zusammen, 
der  sich  in  den  Mann  Garing  Banyang  Tyenya- 
Jiunan  Laut  verwandelte.  Dieser  verband  sich 
mit  der  Göttin  auf  einer  Insel  des  Meeres,  und 
die  Frucht  dieser  Vereinigung  Avaren  sechs  Blut- 
ströme, die  sie  in  Zwischenräumen  von  sich  gab, 
und  aus  denen  dann  allerlei  schädliche  Geister  her- 
vorgingen. Das  siebente  Mal  hatte  ihre  Schwan- 
gerschaft einen  geregelten  Verlauf  und  endigte 
mit  der  Geburt  der  beiden  Söhne  Mahadara  San- 
gen und  Mahadara  Singsang.  Ausgerüstet  mit 
den  Keimen  aller  Pflanzen  und  Tiere  wurde 
Sangen  auf  die  Erde  niedergelassen,  die  noch  tot 
und  wüst  war.  Hier  angekommen  fand  er  die 
beiden  Wunderbäume  Limut  Garing 2  und  Limut 
Gohong,  die  sich  zusammen  paarten,  und  als 
Frucht  davon  entstand  ein  Ei,  aus  dem  das  leb- 
lose Luftbild  eines  Mädchens  zum  Vorschein  kam. 
Sangen  kehrte  nach  dem  Himmel  zurück,  um  alle 
Mittel  und  Kräfte  zu  holen,  die  zur  Formung 
und  Belebung  des  Mädchens  notwendig  waren. 
Unterdessen  setzte  Angoi,  ein  ,Bander  Atallas1, 
das  Ganze  mit  eigenen  Kräften  ins  Werk:  er 
sammelte  Wind  für  den  Atem,  Begen  für  das 
Blut,  Bölling  Sangalong  für  die  Bänder  und  Erde 
zum  Fleisch,  vereinigte  alles  dieses  mit  dem  Luft- 
bilde und  formte  daraus  eine  irdische  Schönheit. 
Sangen,  aus  dem  Himmel  mit  Danom  Kahari- 
ngan3  Belom  Bohong  Baninting  Asseng  zurück- 
kehrend, zertrümmerte  im  Zorne  das  Gefäß,  worin 
er  das  Wasser  des  Lebens  mitgebracht  hatte, 
und  das  Wasser  spritzte  nach  allen  Seiten  um- 
her und  benetzte  den  Samen  aller  Pflanzen,  aber 
leider  nicht  den  Menschen.  Deshalb  ist  der 
Mensch  auch  nicht  unsterblich,  die  Pflanzen  aber 
wachsen,  wenn  auch  abgeschnitten,  stets  aufs 
neue  wieder.  Angoi  wurde  im  Kampfe  mit  Sangen 
überwunden,  getötet,  sein  Leichnam  in  Stücke 
gehauen,  die  dann  nach  allen  Seiten  umher  zer- 
streut und  in  Schlangen,  Tiger  und  andere 
menschenfeindliche  Wesen  verwandelt  wurden. 
Sangen  verband  sich  mit  dem  ersten  mensch- 
lichen Wesen,  Budak  Bulan  (s.  oben,  Z.  1),  und 
beide  wurden  die  Stammeltern  des  Menschen- 
alters.   Mahadara  Singsang  wurde  der  Stamm- 


vater vieler  Götter,  unter  anderem  auch  von 
Tempong  Tellon  (s.  oben  §  96). 

104.  Diesen  beiden  Mythen  muß  dann  noch 
der  kurze  Bericht  angefügt  werden,  den  Schwa- 
ner von  den  Ot-Danum  bringt  (II,  S.  105 — 151): 
Mahadara,  das  höchste  Wesen,  hat  die  Erde  und 
alles,  was  darauf  ist,  geschaffen.  Im  Anfang  war 
nichts  als  Wasser,  und  alle  Bemühungen,  das 
trockene  Land  hervorzuziehen,  blieben  fruchtlos, 
bis  zuletzt  sieben  Nagakrüge  als  Fundament  ge- 
nommen wurden,  auf  die  Mahadara  vom  Himmel 
aus  Erde  herniederwarf.  Er  stieg  dann  hernieder 
vom  Himmel  und  preßte  die  Erde  zusammen, 
machte  Gebirge  und  Täler  und  Fluß-  und  Bach- 
läufe, in  denen  das  Wasser  jetzt  bleiben  konnte. 
Erst  jetzt  wurde  der  Mensch  aus  Erde  geformt. 
Die  Ot-Danum  leiten  ihren  Ursprung  von  zwei 
verschiedenen  StammArätern  her,  die  in  goldenen 
Schiffen  vom  Himmel  gekommen  seien,  gefolgt 
von  ihren  SklaAren  in  hölzernen  und  anderen 
minder  wertvollen  Fahrzeugen. 

VIII.  Zusammenfassung  und  Erklärung 
der  Götterlehren. 

105.  Es  kommt  uns  zuerst  darauf  an,  ob 
wir  Beziehungen  feststellen  können  zwischen  den 
vielgestaltigen  Götterhimmeln  der  einzelnen  Grup- 
pen, und  ob  es  dann  weiter  möglich  ist,  aus 
diesen  Beziehungen  auf  eine  der  ganzen  Mannig- 
faltigkeit zugrunde  liegende  Einheit  zu  schließen 
oder  wenigstens  zu  einer  kleineren  und  fester  be- 
stimmten Anzahl  A'on  Gruppen  zu  gelangen.  Wir 
müssen  bei  dieser  Arbeit  Arorläufig  die  für  die 
Kenyah,  Kalamantan  und  Punan  (§  51 — 55)  A'orlie- 
genden  Angaben  beiseitelassen,  da  sie  ja  in  dieser 
Hinsicht  zu  spärlich  sind,  um  viel  Anknüpfungs- 
punkte zu  Vergleichen  zu  geben. 

106.  Bei  allen  vier  Gruppen  hebt  sieh  die 
Gestalt  des  höchsten  Wesens  deutlich  von  den 
anderen  überirdischen  Wesen  ab,  höchstens  be- 
steht bei  der  ersten  und  bei  der  SüdAA*estgruppe 
ein  geAvisses  ScliAvanken. 

107.  Verschiedenheit  tritt  jetzt  ein  bei  der 
Frage,  ob  das  höchste  Wesen  eine  Gemahlin  hat. 
Bei  der  ersten  Gruppe  (§  15)  liegt  keinerlei  aus- 
drückliche Nachricht  darüber  xov.  Wir  ließen 
es  unentschieden,  ob  Pantan  Ini  Andan  die  Frau 


1  Identisch  mit  dorn  Meere,  an  welchem  der  dritte  Himmel  liegt,  s.  oben  §  96. 
!  Vgl.  im  Anfange  des  Mythus  den  Wunderbaum  Limut  Garing  Tinga. 
3  =  Lebenswasser,  Grabowsky,  a.  a.  O.,  S.  122. 
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Bataras  sei.  Wir  müssen  es  jetzt  verneinen. 
Berücksichtigen  wir,  daß  schon  Perham  von  einer 
Petara  Ini  Andan  (a.  a.  0.,  S.  179)  spricht,  die 
aber  ihren  Funktionen  nach  mit  Nyuak-Dunns 
Biku  Indu  Antu,  der  Erdgöttin,  identisch  wäre, 
vergleicht  man  dann  in  ,Anthropos'  I,  S.  177  das 
dort  vorkommonde  ,Batara,  Ini  Inda1,  recte:  Ba- 
tara Ini  Indah,  d.  h.  die  Herrin  Mutter  der  Vor- 
fahren,1 so  ergibt  sich,  daß  wir  es  hier  mit  der 
Stammutter  zu  tun  haben,  was  wir  weiter  unten 
noch  in  aller  Deutlichkeit  sehen  werden.  —  In 
der  zweiten  Gruppe  haben  die  höchsten  Wesen 
ganz  deutlich  ihre  Frauen  zur  Seite :  Uniang  Te- 
nangan  bei  den  Bahau  (§  64)  und  Doli  Tenangan 
bei  den  Kayan  (§76  ff.)  —  Keine  Nachricht  liegt 
vor  bei  der  dritten  Gruppe  (§48).  —  Bei  der  vierten 
Gruppe  soll  eine  Frau  vorhanden  sein,  aber  der 
Name  kann  nicht  angegeben  werden,  da  diese  Frau 
beständig  gewechselt  werden  kann  (§  91),  ein  Zu- 
stand, der  für  das  höchste  Wesen  sicher  nicht  ur- 
sprünglich ist.  —  Beachtet  man  nun,  daß  in  der 
zweiten  Gruppe  die  Beweibuug  so  ziemlich  aller 
überirdischen  Personen  schematisch  durchgeführt 
ist,  und  daß  von  dem  höchsten  Wesen  keine  Kinder 
bekannt  sind,  so  ergibt  sich  als  Gesamtresultat 
für  die  höchsten  Wesen  von  Borneo  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit,  daß  keines  von  ihnen  ur- 
sprünglich beweibt  war. 

108.  Eine  in  allen  Gruppen  fast  mit  gleicher 
Bestimmtheit  wie  das  höchste  Wesen  auftretende 
und  zu  diesem,  dem  Himmelsgotte,  meist  in  einem 
gewissen  Gegensatz  befindliche  Gestalt  ist  die  des 
Gottes  der  Erde,  bezw.  der  Unterwelt.  Bei 
der  ersten  Gruppe  (§§  14,  18,  20,  21)  kann  man 
etwas  in  Zweifel  sein,  wer  als  solcher  gelten  soll. 
Man  könnte  als  solchen  den  Batara  ansprechen,  der 
,below'  und  deshalb  ,slightly  inferior'  ist.  Deutlicher 
aber  stellt  sich  doch  Pulang  Gana  als  solcher  dar. 
Aber  freilich  hat  auch  er  einen  Gefährten,  Raja 
Sua  (Juicata),  beide  zusammen  haben  Himmel 
und  Erde  geschaffen.  Ich  glaube,  daß  die  Lösung 
darin  zu  suchen  ist,  daß  Raja  Juicata  und  Pulang 
Gana  als  Wiederholungen,  Wiederspiegelungen 
der  beiden  höchsten  Batara  anzusehen  sind,  und 
daß  der  höhere  Batara  den  Himmel,  der  untere 
die  Erde  geschaffen  hat,  daß  letzterer,  =  Pulang 
Gana,  der  eigentliche  Gott  der  Erde,  der  Unter- 


welt und  der  Ernte  ist.  —  Sehr  klar  tritt  in  der 
zweiten  Gruppe  bei  den  Bahau  Amei  Awi  in  all 
den  hier  angeführten  Funktionen  hervor  (§  69), 
während  in  der  gleichen  Gruppe  bei  den  Kayan 
Anyi  Laicang  wenigstens  als  Erntegott  angege- 
ben ist  (§48).  —  In  der  dritten  Gruppe  (§81) 
ist  Tenubl  Arollkommen  genügend  als  hierhin 
gehörig  charakterisiert,  indem  er  als  Schöpfer 
der  Erde  und  Beförderer  des  Wachstums  be- 
zeichnet wird.  —  Noch  deutlicher  tritt  in  der 
vierten  Gruppe  (§  92)  Dyata  als  Erd-  und  Ernte- 
gott hervor.  Nicht  fern  von  diesen  Eigen- 
schaften liegend  ist  es  auch,  daß  er  als  Gott 
der  menschlichen  Fruchtbarkeit  und  des  Wassers 
bezeichnet  wird.  Als  ein  Band,  das  ihn  mit  Pu- 
lang Gana,  dem  Erdgott  der  ersten  Gruppe, 
verknüpft,  heben  wir  hervor,  daß  ihm  das  Kro- 
kodil heilig  ist.2  Als  ganz  besonders  wichtig 
aber  muß  hervorgehoben  werden,  daß  Dyata  als 
verwandt,  selbst  als  Bruder  3  des  höchsten  Wesens 
bezeichnet  wird.  Das  stimmt  ganz  damit  über- 
ein, daß  in  der  ersten  Gruppe  der  untere  Batara 
als  im  wesentlichen  gleich,  als  nur  ,slightly  in- 
ferior' gegenüber  dem  höheren  Batara  gilt;  daß 
in  der  zweiten  Gruppe  Amei  Awi  als  von  Anfang 
an  mit  Tamei  Tingei,  dem  höchsten  Wesen,  zu- 
sammen als  Gott  existierend  erklärt  wird;  daß 
in  der  dritten  Gruppe  Tenubi  vielfach  mit  Tupa 
ganz  zusammenfällt. 

109.  Eine  schwierige,  aber  hochinteressante 
Frage  erhebt  sich  jetzt,  nämlich  die,  ob  der  Gott 
der  Unterwelt  eine  Gemahlin  zur  Seite  gehabt 
habe  und  welche.  Deutlich  und  zweifellos  wird 
in  der  zweiten  Gruppe  bei  den  Bahau  Buring 
Une  dem  Amei  Aici  und  bei  den  Kayan  Abong 
Do  dem  Anyi  Lawang  als  Gattin  an  die  Seite 
gestellt.  Aber  man  kann  dagegen  auch  hier 
einwenden,  daß  in  dieser  Gruppe  überhaupt  die 
Beweibung  ziemlich  schematisch  durchgeführt  ist. 
In  der  ersten  und  dritten  Gruppe  ist  denn  auch 
von  einer  Beweibung  des  Erdgottes  keine  Rede. 
Aber  eine  Erd-  und  Erntegöttin  gibt  es  trotzdem 
in  beiden,  in  der  ersten  Biku  Indu  Antu  (§  15),  in 
der  vierten  Kloiceh  (§  93),  die  aber  beide  in  keinerlei 
ehelichen  Beziehungen  zu  den  dortigen  Erdgöttern 
treten.  Dafür  wird  aber  in  beiden  Gruppen  ge- 
sagt, daß  sie  die  Schwester  des  höchsten  Wesens 


1  Indah  =  berühmte  Vorfahren,  s.  Anthropos  I,  S.  20. 

2  Wenn  bei  den  Punan  das  Krokodil  unter  dem  Namen  Balli  Penijalong  besonders  verehrt  wird,  so  legt  sich  wohl 
auch  die  Frage  nahe,  ob  da  nicht  auch  ein  Erdgott  gleichen  Namens  vorhanden  ist.  Daß  dann  bei  den  Kenyah  das 
höchste  Wesen  diesen  Namen  trägt,  läßt  sich  auf  die  Weise  erklären,  wie  ich  es  oben  §  55,  Anm.  4  getan;  es  ist  aber 
auch  möglich,  daß  hier  eine  der  Verschiebungen  vorliegt,  auf  die  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen. 

3  Oder  auch  als  sanger,  s.  §  92,  Anm.  6. 
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sei:  annähernd  ähnlich  ist  es,  wenn  auch  in  der 
zweiten  Gruppe  Buring  Une,  die  dortige  Ge- 
mahlin des  Erdgottes,  mit  ihrem  Gemahl  als 
zum  eigentlichen  Göttergeschlechte  gehörig  be- 
zeichnet wird.  Ist  die  Erdgöttin  Schwester  des 
höchsten  Wesens,  so  könnte  sie  um  so  weniger 
Gattin  des  Erdgottes  sein,  wenn  dieser  der  Bruder 
des  höchsten  Wesens  ist.  Wir  haben  also  hier 
als  Ergebnis  festzustellen,  daß  zwar  für  gewöhn- 
lich nicht  neben  dem  Erdgotte  eine  Erdgöttin 
als  Gemahlin  steht,  daß  aber  für  die  Funktion 
der  Erdgottheit  doch  ein  männlicher  und  ein 
weiblicher .  Repräsentant  vorhanden  sind.  Wir 
müssen  uns  für  jetzt  mit  der  Feststellung  dieser 
Tatsache  begnügen. 

110.  Das  bis  jetzt  Klargestellte  können  wir 
in  folgendem  Doppelsatze  aussprechen:  Es  ist  ein 
Himmelsgott  vorhanden,  der  höchstwahrscheinlich 
ursprünglich  kein  Weib  zur  Seite  hatte;  dem 
Himmelsgotte  steht  eine  Erdgottheit  gegenüber, 
die  in  doppelter,  in  männlicher  wie  in  weiblicher 
Form  auftritt,  ohne  daß  auch  zwischen  diesen 
beiden  eine  Ehe  bestände. 

111.  Wir  können  noch  eine,  bezw.  zwei  Ge- 
stalten mit  ziemlicher  Sicherheit  als  allen  drei 
Gruppen  angehörig  dartun.  Sie  tritt  am  klarsten 
in  der  zweiten  Gruppe  bei  den  Bahau  hervor 
(§  66).  Hier  befindet  sich  im  zweiten  Himmel,  direkt 
unter  dem  Himmel  des  höchsten  Wesens,  Dyäyä 
Hipai,  die  Stammutter  aller  Bahau,  verheiratet 
mit  Hoioong  Hwän ;  sie  ist  die  Beherrscherin  der 
guten  Geister,  die  dort  wohnen.  In  derselben 
Gruppe  wird  Lahi  Kalira  Murei  als  Weltschöpfer 
bezeichnet;  aber  Kalirah,  Murei  ist  in  der 
Schöpfungsgeschichte  der  Kayan  die  zweite  der 
weiblichen  Urvorfahren  (§  48).  —  Wir  haben  oben 
(§  107)  schon  die  Gründe  angeführt,  weshalb  wir 
Pantan  Ini  Andan  =  Batara  Ini  Indah  als 
Stammutter  der  Iban  betrachten;  wir  fügen  liier 
hinzu,  daß  sie  als  ,chief  of  female  spirits,  who 
dwell  in  the  skies'  betrachtet  wird.  —  Als  cha- 
rakteristisch für  Gruppe  I  und  II  hätten  wir  so- 
mit zu  verzeichnen,  daß  es  der  weibliche  Vor- 
fahre ist,  der  besonders  hervortritt.  — In  der  dritten 
Gruppe  (§  82)  ist  Jang  das  erste  Geschöpf,  er 
unterrichtete  die  Begründerin  des  Barich-Ordens 
in  den  Geheimnissen  desselben.  —  In  der  vierten 
Gruppe  scheint  zunächst  nichts  dergleichen  vor- 
handen zu  sein.  Gerade  wie  aber  bei  den  Bahau 
in  der  zweiten  Gruppe  im  zweiten  Himmel  die 
Stammutter  thront,  so  erblicken  wir  hier  im  zwei- 
ten Himmel,  Ilatnlla  zunächst,  Radya  Ontong,  den 
König  des  Glückes  und  Mittler  zu  Hatall«,  mit 


seiner  Frau  (§  95).  Bei  diesem  ist  der  Charakter 
als  Stammvater  schon  so  verwischt,  daß  ihm  sogar 
ein  König  des  Unglücks  an  die  Seite  gestellt 
wird.  Aber  einerseits  spricht  der  Aufenthalts- 
ort dafür,  und  dann  hat  Ontong  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  Antang,  dem  Falken,  der  ja  in 
dieser  Gruppe  als  Stammvater  betrachtet  wird 
(§  98). 

112.  Eine  weitere  Gemeinsamkeit  für  alle 
Gruppen  scheint  auch  noch  in  der  Lage  des  Ver- 
bleibsortes für  die  Verstoi'benen  vorhanden  zu 
sein.  In  der  zweiten  (§  67)  wie  in  der  vierten 
(§  96)  Gruppe  wird  ausdrücklich  der  dritte  Himmel 
als  solcher  bezeichnet  ;  in  der  ersten  Gruppe  sprechen 
wenigstens  gewisse  Anzeichen  dafür.  Da  nun  der 
vierte  und  fünfte  Himmel,  die  Schwaner  bei  der 
vierten  Gruppe  noch  anführt,  keine  rechten  Funk- 
tionen mehr  haben,  so  scheint  es,  daß  seine  Sieben- 
zahl der  gesamten  Schichten  des  Weltalls  etwas 
Fremdes,  vielleicht  aus  dem  Hinduismus  Einge- 
drungenes ist.  Das  Ursprüngliche  für  die  Dayak 
wären  dann  fünf  Schichten:  im  ersten,  obersten 
Himmel  einzig  das  höchste  Wesen,  im  zweiten 
Himmel  die  Stammeltern  (und  vielleicht  einige 
höhere  Geister),  im  dritten  Himmel  die  guten 
Geister  und  die  Verstorbenen,  als  vierte  Schicht  die 
Erde,  als  fünfte  die  Unterwelt.  Diese  Fünfzahl  ent- 
spricht auch  dem  Quinar-(Dezimal-)System,  das  bei 
diesen  Stämmen  in  den  Zahlwörtern  herrscht. 

113.  So  sehen  wir,  daß  in  der  Tat  ein  ge- 
meinsamer Grundplan  der  ganzen  Götterwelt  aller 
Gruppen  vorhanden  ist.  Das  läßt  sich  auch  ne- 
gativ dartun  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  alle 
anderen  Einzelheiten  keine  Gemeinsamkeiten  mehr, 
sondern  nur  noch  Sonderentwicklungen  darstellen. 
Das  gilt  insbesondere  von  den  Söhnen  und  Töchtern 
des  höchsten  Wesens,  die  in  der  dritten  Gruppe 
auftreten.  Daß  nun  diese  gemeinsamen  Züge 
auch  der  gemeinsame  Urplan,  die  ursprüngliche 
Ausgangsform  der  ganzen  dayakischen  Entwick- 
lung sind,  das  ist  dadurch  aufs  schlagendste  be- 
wiesen, daß  dieser  Plan  als  solcher,  fast  ohne 
jede  weitere  Zutat,  sich  bei  derjenigen  Gruppe 
vorfindet,  die  wir  auch  rein  mythologisch  als  die 
älteste  und  geographisch  als  die  am  meisten  ab- 
gesonderte, fremden  Einflüssen  am  wenigsten  zu- 
gängliche bezeichnen  müssen,  bei  der  zweiten 
nämlich,  der  des  zentralen  Nordostens. 

114.  Damit  erledigt  sich  jetzt  auch  in  ihrer 
Gänze  die  Frage,  ob  die  dayakische  Götterver- 
ehrung  Spuren  hinduistischer  und  islamitischer 
Beeinflussung  zeige.  Die  letzteren  jedenfalls  müs- 
sen auf  das  geringste  Maß  beschränkt  werden, 
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der  Islam  ist  erst  zu  kurze  Zeit  auf  Borneo  an- 
wesend, als  daß  er  irgendwelchen  Einfluß  von  Be- 
deutung hätte  ausüben  können,  und  in  erhöhtem 
Maße  ist  das  ausgeschlossen  für  die  Stämme  des 
Innern.  Anders  steht  die  Sache  mit  dem  Hinduismus. 
Denn  wir  finden  die  deutlichen  Zeugnisse  seiner 
Anwesenheit,  die  Uberreste  seiner  Bau-  und  Bild- 
werke, nicht  bloß  in  Nordwest-  und  Süd-Borneo, 
in  den  Küstenstrecken,  sondern,  allerdings  sehr 
vereinzelt,  selbst  auch  im  Nordost-Innern.1  Allein 
nachdem  wir  jetzt  den  Grundplan  der  dayakischen 
Götterwelt  kennen,  können  wir  mit  aller  Sicher- 
heit behaupten,  daß  dieser  Einfluß  kein  zentraler, 
kein  die  Grundidee  beeinflussender  gewesen  sein 
kann.  Das  sieht  jeder  sofort,  der  z.  B.  die  Skizze 
des  javanischen  Hinduismus,  der  als  die  Mutter 
des  von  Borneo  betrachtet  werden  muß,  mit  dem 
vergleicht,  was  wir  hier  als  Grundplan  der  Dayak- 
Götterwelt  festgestellt  haben.2  Der  Einfluß  ist 
nur  ein  peripherischer,  ein  äußerlicher  gewesen. 
Als  solcher  gibt  er  sich  deutlich  genug  kund  in 
der  reicheren  Ausbildung  des  Pantheons,  in  den 
mehrfachen  indischen  Namen  gerade  der  ersten 
(dritten)  und  vierten  Gruppe,  in  einzelnen  Zügen 
der  Göttergestalten,  wie  wir  dies  weiter  unten 
noch  sehen  werden,  während  die  zweite  Gruppe, 
die  abgeschlossenste,  nichts  davon  zeigt. 

115.  Ganz  besonders  muß  aber  die  Ansicht 
zurückgewiesen  werden,  daß  dieser  Einfluß  des 
Hinduismus  die  außerordentlich  hohe  Stellung 
des  höchsten  Wesens  bewirkt  habe,  die  wir  in 
mehreren  Fällen  auf  Borneo  angetroffen  haben. 
Das  kann  nicht  sein,  schon  infolge  des  Satzes : 
Nemo  dat  quod  non  habet.  Im  Hinduismus,  auch 
in  dem  von  Java  auf  Borneo  hinüberwirkenden,3 
gibt  es  ja  gar  keinen  lebensvoll-einpersönlichen 
höchsten  Gott,  sondern  an  der  Spitze  steht  ent- 
weder die  dreiköpfige  Trimurti  oder  das  unper- 
sönlich-abstrakte Brahma.  Wenn  dann  auch  der 
Volksglaube  sich  mit  Vorliebe  einem  besonderen 
Gotte  zuwandte,  auf  Java  vorzüglich  $hva,  so 
hat  dieser  doch  immer  noch  so  viel  Partikuläres 
an  sich,  daß  er  nicht  als  höchstes  Wesen  er- 
scheint in  der  Weise,  wie  wir  einem  solchen  nun 


doch  bei  den  Dayak  mehrfach  begegnen.  Aber 
nicht  einmal  etwas  von  den  besonderen  Kenn- 
zeichen &iwas 4  finden  wir  bei  einem  der  höch- 
sten Wesen  der  Dayak.  Vollends  wird  der  Ent- 
lehnungstheorie der  Garaus  gemacht  durch  den 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  die  Idee  des  höch- 
sten Wesens  gerade  dort  am  reinsten  und  höch- 
sten vorhanden  ist,  wo  der  indische  Einfluß  am 
schwächsten  ist,  im  zentralen  Nordosten,  während 
sie  in  dem  Maße  geschwächt  und  verdunkelt  er- 
scheint, als,  im  Nordwest  und  Süd,  der  indische 
Einfluß  sich  stärker  erweist. 

116.  Daß  das  höchste  Wesen  der  Dayak- 
Religion  nicht  von  außen  entlehnt  sei,  erkennen 
auch  Ch.  Hose  und  W.  Mc.  Dougall,  die  Ver- 
fasser der  wertvollen  Mitteilungen  über  eine 
Reihe  der  nordöstlichen  Inlandstämme,  an.5.  Aber 
sie  meinen  nach  Art  Tylors,  daß  hier  eine  von 
den  verschiedenen  ,Abteilungs'-Gottheiten  über 
die  anderen  als  deren  Oberherrscher,  nach  dem 
Vorbilde  der  irdischen  Oberhäuptlinge,  erhoben 
worden  sei;  Balli  Penyalong  der  Kenyah  sei  der 
über  alle  anderen  Götter  erhöhte  frühere  Kriegs- 
gott. Das  Ganze  ist  eine  der  mannigfachen  apri- 
oristischen  Konstruktionen,  mit  denen  die  animi- 
stische  Theorie  so  gerne  arbeitet,  statt  sich  die 
Mühe  zu  geben,  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
Geschichte  und  Entwicklung  der  vorliegenden 
Göttergestalt  in  geduldiger  Einzeluntersuchung 
nachzugehen.  Ich  habe  mich  dieser  Mühe  unter- 
zogen und  kann  als  Resultat  meiner  Unter- 
suchung mit  aller  Sicherheit  feststellen,  daß 
keines  der  höchsten  Wesen  der  Dayak,  und  so 
auch  nicht  das  der  Kenyah,  eine  Spur  von  einem 
früheren  Kriegsgotte  an  sich  hat;  wenn  Balli 
Penyalong  der  Kenyah  eine  Beziehung  zu  irgend- 
einer anderen  Göttergestalt  hat,  so  ist  es  zu  dem 
Erdgotte.  Selbst  wenn  das  aber  zuträfe,  so  wäre 
das  ein  ganz  singulärer  Fall,  und  geradezu  das 
Wesen  der  einzelnen  Dayak -Religionen  beruht 
förmlich  auf  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
Himmelsgotte  und  dem  Erdgotte.  Schon  dieser 
Umstand,  daß  ursprünglich  nicht  eine  Menge  von 
wirklichen  Göttern  vorhanden  war,  über  die  ein 


1  A.W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  1907,  II.  Teil,  S.  116;  s.  auch  Hugh  Low,  Sarawak,  London  1848,  S.  267  ff., 
P.  J.  Veth,  Borneos  Wester-Afdeeling,  Zaltbommel  1854,  SS.  45,  46,  171,  Spenser  St.  John,  Lite  in  the  forest  of  the  far 
East,  London  1862,  Bd.  I,  S.  227. 

2  Vgl.  P.  J.  Veth,  Java,  Geographisch,  Ethnologisch,  Historisch,  1.  deel,  2.  druk,  Haarlem  1896,  S.  71  ff. 

3  S.  Veth,  a.  a.  O.,  SS.  76  und  79. 

*  S.  Veth,  a.  a.  O.,  S.  83.  Die  eine  Ausnahme,  die  in  einer  der  Schöpfungsmythen  wahrscheinlich  hervortritt,  werden 
wir  weiter  unten  (§  119)  noch  behandeln. 

5  Journ.  of  the  Anthropological  Institute,  New  Ser.  IV  (XXXI,  1901)  S.  212;  s.  auch  die  Kontroverse  zwischen  A.  Lang 
und  W.  Mc.  Dougall  in  ,Man'  1902,  SS.  85,  87,  107. 
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Ilirninelsgott  geherrscht  hätte,  sondern  nur  diese 
zwei  eigentlichen  Götter  existierten,  läßt  auch  für 
die  Anwendung  des  Schemas  —  nach  Art  der 
irdischen  Häuptlingsschaft  —  auf  die  Erklärung 
der  Entstehung  des  höchsten  Wesens  keinen 
Raum.  Dazu  kommt  noch,  daß  in  einigen  Ge- 
genden Borneos  von  eigentlichen  Oberhäuptlingen 
nicht  einmal  die  Rede  sein  kann,  da  jeder  Kam- 
pong  seinen  eigenen  selbständigen  Häuptling  hat.1 
Wo  aber,  wie  z.  B.  bei  den  Bahau,  ein  Ober- 
häuptling  vorhanden  ist,  übt  er  längst  nicht  die 
absolute  Herrschaft  aus,  die  dem  höchsten  Wesen 
zuerkannt  wird ;  die  Freien  haben  ihren  Anteil 
an  der  Regierung  und  sind  in  mancher  Hinsicht 
von  dem  Oberhäuptlinge  überhaupt  unabhängig.2 

IX.  Zusammenfassung  und  Erklärung 
der  Schöpfungsmythen. 

117.  Wenn  wir  die  wirkliche  Entwicklung 
des  höchsten  Himmelsgottes  mit  seinem  Gegen- 
satze zu  dem  Erdgotte  noch  weiter  zurückver- 
folgen wollen,  müssen  wir  die  Schöpfungsmythen 
zu  Hilfe  nehmen,  die  wir  bei  den  einzelnen 
Stämmen  kennen  gelernt  haben.  Obwohl  sie  teil- 
weise so  disparat  neben  den  einzelnen  Götter- 
lehren stehen,  so  werden  wir  gerade  durch  sie 
erst  in  die  eigentliche  prähistorische  Entwicklung 
der  letzteren  eingeführt  werden.  Es  ist  notwen- 
dig, bei  den  jetzt  folgenden  Erklärungen  den 
Text  der  jeweiligen  Mythen,  wie  er  oben  ge- 
geben, sich  stets  vor  Augen  zu  halten. 

118.  Man  sieht  leicht,  daß  sich  bei  diesen 
Mythen  drei  Gruppen  ergeben,  die  mit  drei  der 
A'orhin  bezüglich  der  Götterwelt  konstatierten 
Gruppen,  der  ersten,  zweiten  und  vierten,  voll- 
kommen zusammenfallen. 

119.  Die  Hauptcharakteristik  der  ersten 
Gruppe  —  derjenigen  der  Nordweststämrae  (s. 
oben  §§  12,  24—31)  sind  folgende:  1.  Die  Mythe 
behandelt  zuerst  die  Schaffung  von  Himmel  und 
Erde  und  erst  im  Anschlüsse  daran  die  der  Men- 
schen ;  2.  die  Schaffung  wird  vollzogen  durch 
zwei  Vögel;   3.  Himmel  und  Erde  werden  ge- 


bildet aus  zwei  Eiern,  und  zwar  der  Himmel 
aus  einem  Ei  durch  einen  Vogel,  die  Erde  aus 
dem  andern  durch  den  andern  Vogel;3  4.  der 
Mensch  wird,  nachdem  der  Versuch,  ihn  aus  dem 
Holz  der  Bäume  und  aus  Felsen  zu  machen, 
mißglückt  ist,  aus  Lehm  geschaffen.  Hier  muß 
nun  auch  die  wichtige  Frage  zur  definitiven  Ent- 
scheidung gelangen,  ob  das  höchste  Wesen, 
welches  in  zweien  dieser  Mythen  an  den  aller- 
ersten Anfang  gestellt  wird  und  welches  die 
beiden  Vögel  geschaffen  haben  soll,  wirklich  eine 
echte  Dayak-Bildung  ist  und  ursprünglich  dort- 
hin gehört.  Es  wäre  sicher  falsch,  bei  dem  lembu, 
dem  Rinde,  auf  dem  jenes  Wesen  sitzt,  an  den 
das  Weltall  tragenden  Stier  zu  denken,  den  die 
mohammedanische  Kosmologie  annimmt,4  und  des- 
halb das  Ganze  als  eine  Entlehnung  aus  dem  Is- 
lam zu  betrachten.  Hier  ist  ja  noch  gar  keine 
Erde  da,  die  getragen  werden  könnte,  und  nicht 
ein  Himmel,  es  ist  ja  eine  wirkliche  Welt- 
schöpfungsmythe, Himmel  und  Erde  werden  erst 
nachher  aus  den  Eiern  gebildet.  Wohl  aber 
fragt  sich,  ob  hier  nicht  an  &iica  zu  denken  ist, 
dem  der  Stier  geweiht  ist.5  Aber  auch  in  diesem 
Falle  könnte  nur  dieser  Einzelzug,  das  Sitzen 
auf  dem  Stiere,  aus  dem  Hinduismus  entleht  sein, 
etwas,  worüber  man  sich  hier  im  Nordwesten 
ja  gar  nicht  zu  verwundern  braucht.  Daß  aber 
die  Idee  des  höchsten  Wesens,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, nicht  auch  aus  dem  Hinduismus  entlehnt, 
sondern  genuin-einheimisch  ist,  dafür  sprechen 
folgende  zwei  Gründe:  1.  es  wird  von  diesem 
Wesen  ausgesagt,  daß  es  nur  diese  beiden  Vögel 
unmittelbar  geschaffen,  alle  übrigen  Werke  aber 
dann  diesen  Vögeln  aufgetragen  habe,  eine  solche 
Otiosität  ist  aber  für  &iica  vollkommen  undenk- 
bar; 2.  die  Geistigkeit  dieses  Wesens  wird  in 
der  Weise  geschildert,  daß  erzählt  wird,  es  habe 
keinen  Rumpf  und  keine  Gliedmaßen,  sondern 
nur  Werkzeuge  zum  Sehen,  Hören  und  Sprechen 
gehabt,  das  ist  ganz  stilgerecht  entsprechend  der 
bildlichen  Ausdrucksweise  der  Dayak,  wie  wir 
sie  positiv  kennen  gelernt  haben  (§  40),  für 
&iwa  aber  Avürde  Aviederum  diese  Schilderung 
nicht  im  geringsten  passen.     Ein  gewisser  Ein- 


1  So  z.  B.  im  Nordwesten,  Hugh  Low,  Sarawak,  S.  290.         2  A.  W.  Nieuwe  nhuis  Centraal  Borneo,  SS.  100  u.  172. 

3  Dieser  Zug  findet  sich  zwar  nur  in  einer  der  drei  vorhandenen  Mythen,  aber  gerade  in  derjenigen,  in  welcher 
die  Grundidee  am  konsequentesten  durchgeführt  wird,  während  z.  B.  in  der  zweiten  Mythe  (§  29)  gar  kein  Grund  vor- 
liegt, wreshalb  von  den  beiden  Vögeln  einer  männlich,  der  andere  weiblieh  sein  soll,  da  es  zu  gar  keinen  sexuellen  Funk- 
tionen kommt;  hier  scheint  das  Verhältnis  des  ersten  Menschenpaares  auf  die  Vögel  übertragen  zu  sein,  wie  tatsächlich 
gerade  in  dieser  Mythe  auch  nur  von  der  Schaffung  eines  Menschen  die  Rede  ist,  während  die  erste  noch  von  einem 
Menschenpaare  spricht. 

4  S.  Wilken,  Het  Animisme  usw.,  S.  253.  5  Veth,  Java,  Bd.  I,  2.  Aufl.,  S.  S3. 
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wand,  den  man  gegen  diese  Auffassung  erheben 
könnte,  wäre  hier  noch  nicht  vollkommen  ver- 
ständlich und  darum  auch  nicht  seine  Wider- 
legung ;  wir  werden  deshalb  später  darauf  zurück- 
kommen. 

120.  Eine  natur-mythologische  Deutung  der 
Mythen  dieser  Gruppe  können  wir  jedenfalls  hier 
noch  nicht  geben,  da  der  uns  vorliegenden  Daten 
noch  zu  wenige  sind. 

121.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den 
Mythen  der  zweiten  Gruppe  (s.  oben  §§  33 — 46). 
Hier  ist  der  zweite  Mythus,  der  uns  ein  wahres 
Kompendium  der  mythologischen  Entwicklung 
darbietet,  von  einer  solchen  Verständlichkeit 
und  Vollständigkeit,  daß  mit  seiner  Hilfe  auch 
die  Lücken  der  beiden  anderen  Mythen,  die 
übrigens  nur  Verkümmerungen  der  ersten  sind, 
ergänzt  und  ihre  Dunkelheiten  aufgehellt  werden 
können.  Daß  wir  es  hier  im  allgemeinen  mit 
Astralmythen  zu  tun  haben,  dazu  leitet  schon 
die  Erwähnung  von  Sonne  und  Mond  und  den 
Mondvierteln  hin,  die  in  zweien  dieser  Mythen 
offen  genannt  werden.  Zur  Aufhellung  aber  des 
bis  in  die  kleinste  Einzelheit  astralen  Charakters 
der  Mythe  gehört  schon  etwas  besondere  Kennt- 
nis der  astralmythologischen  Ausdrucksweise. 

122.  Gleich  der  Eingang  der  Mythe  ist 
astralmythologisch.  Denn  die  Spinne,  die  einen 
Faden  herunterläßt  und  ein  Netz  webt,  ist  ein 
offenbares  Mondwesen,  die  Beziehung  von  Mond 
und  Spinnen  ist  eine  weltweite.1  Das  Steinchen 
in  dem  Netze,  das  immer  größer  wird,  ist  der 
vom  Neumond  an  heranwachsende  Mond,  der 
schließlich,  im  Vollmond,  so  groß  wird  wie  ein 
runder  Teller  und  wie  eine  große  Matte.  Die  Flechte, 
die  auf  diesen  Stein  vom  Himmel  fällt,  ist  der 
mehr  und  mehr  anwachsende  Dunkelmond,  der 
den  Vollmond  jetzt  überzieht;  die  Flechte  ist 
identisch  mit  dem  , Schlamm', 2  der  an  dem  Steine 
der  ersten  Mythe  sich  ansetzt,  die  dritte  Mythe 
läßt  dieses  Detail  aus.  Der  Wurm,  der  jetzt 
hervorkommt,  ist  der  aus  dem  vollständig  zur 
Entwicklung  gelangten  dunklen  Neumond  wieder 
hervortretende  schmale  Streifen  des  neu  her- 
anwachsenden Hellmondes.  Seine  Exkremente 
(=  Erde),  die  jetzt  hervorkommen,  sind  der 
Dunkelmond,  der  jetzt  zum  zweiten  Male,  immer 
mehr  aus  dem  Vollmonde  heranwachsend,  schließ- 
lich wiederum  die  ganze  Mondscheibe  bedeckt. 


Damit  sind  zwei  Mondumläufe  beschrieben,  die 
in  der  zweiten  und  ersten  Mythe  auch  sehr  gut 
als  solche  geschieden  und  an  den  Anfang  gestellt 
werden.  Die  dritte  Mythe  stellt  sie  ganz  fälsch- 
licherweise, wie  wir  sehen  werden,  erst  nach  dem 
Eintritte  des  Paares  der  beiden  Alten  ein.  Diese 
beiden  ersten  Mondumläufe  sind  in  ihrem  jeweili- 
gen ersten  Teile,  vom  Neumond  bis  zum  Voll- 
mond, zuerst  als  das  Wachsen  eines  Steines,  dann 
einer  Schlange,  die  somit  als  Hellmond  erscheinen, 
in  seinem  zweiten,  von  Vollmond  bis  Neumond, 
als  das  Wachsen  von  Flechten  und  Schlamm, 
dann  von  Exkrementen,  beide  als  ein  Ausdruck 
für  die  Erde,  dargestellt,  die  somit  als  Dunkel- 
mond gelten.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
reinen  Mondmythe  zu  tun,  in  der  die  Sonne 
noch  in  keinerlei  Weise  hineinspielt.  Auch  das 
spricht  für  das  höhere  Alter  gerade  dieses 
Stückes  und  für  sein  Recht,  die  ganze  Mythen- 
serie zu  eröffnen. 

123.  Aber  der  Mondumlauf  beginnt  aufs  Neue. 
Nachdem  jetzt  Erde  zum  Fundament  des  Pflanzen- 
wachstums da  ist,  kommt  ein  Baum  in  diese 
hinab  und  wächst  immer  mehr  heran,  erst  fein 
wie  ein  Messerchen,  dann  immer  dicker  und 
höher :  es  ist  der  hervorkommende  und  heran- 
wachsende Mond  des  ersten  Viertels,  der  sich 
dann  langsam  zum  Vollmond  auswächst.  Von 
hier  ist  in  die  zweite  Mythe  etwas  Unordnung 
gekommen,  oder  vielleicht,  das  seltsame  Ereignis, 
das  bald  nachher  erzählt  werden  soll,  wirft  seine 
Schatten  schon  voraus.  Die  Krabbe,  die  in  der 
ersten  Mythe  erst  hier  eintritt,  scheint  mir  rich- 
tiger wie  in  der  dritten  Mythe  —  in  der  ersten 
fehlt  sie  ganz  —  am  Ende  des  zweiten,  bezw.  zu 
Beginn  des  dritten  Mondumlaufes  am  Platze  zu 
sein;  ihre  nützliche  Tätigkeit  kommt  dann  auch 
dem  Wachstum  des  Baumes  zugute.  Ebenso  ist 
nicht  recht  einzusehen,  was  noch  erst  das  Heran- 
wachsen der  Bambusarten  soll.  Verständlich  da- 
gegen ist  das  Aufkommen  des  Rotang.  Mit  ihm 
tritt  ein  ganz  neues  Element,  das  des  Gegen- 
satzes der  beiden  Geschlechter  und  der  durch  sie 
bedingten  Zeugung,  ein,  ein  Element,  das  nun, 
besonders  in  der  zweiten  Mythe,  mit  einer  Scheu 
und  einer  Umständlichkeit  erzählt  wird,  die 
keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß  die  Mythe  selbst 
sich  des  Neuartigen  und  für  diese  Dinge  Unge- 
hörigen dieses  Elementes  bewußt  ist. 


1  Daß  die  Erwähnung  gerade  auch  des  Spinnentieres  noch  auf  andere  Zusammenhänge  hinweise,  s.  weiter  unten, 
§§  124,  Anm.,  128,  Anm. 

2  Oder  Moos  =  limut. 
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124.  Denn  nicht  einmal,  sondern  dreimal 
wird  in  der  ersten  Mythe  zur  Erzählung  der 
neuen  Tatsache  angesetzt,  bis  endlich  die  erfolgte 
Zeugung  offen  ausgesprochen  wird.  Der  erste 
Ansatz  ist  die  Verbindung  des  (männlichen)  Ro- 
taug mit  dem  (weiblichen)  Baume,  wodurch  der 
letztere  aber  nur  ,sehr  groß'  (=  schwanger?) 
wird.  Dann  kommen  die  beiden  Geister,  die 
aber  einen  Schrecken  vor  dem  Zeugungsakt 
haben;  indes  ist  es  nicht  recht  einzusehen,  was 
für  einen  Zweck  die  Scheidung  der  beiden  Ge- 
sch.lecb.ter  aucb  bei  diesen  beiden  Geistern  haben 
soll,  wenn  nicht  die  Zeugung.  Trotzdem  sind  es 
nicht  diese  hoben  Geister,  welche  den  ersten 
Zeugungsakt  ausüben,  sondern  zwei  von  ihnen 
ausgehende  Sachen,  der  Schwertgriff,  deutlich 
das  männliche,  das  Weberschiffchen,1  ebenso 
deutlich  das  weibliche  Prinzip  ausdrückend.  Die 
beiden  hoben  Geister  fliehen  entsetzt  davon.2 

125.  Die  mythologische  Deutung  des  ganzen 
Vorganges  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Der  aus 
dem  Neumond  herauswachsende  Baum,  das  weib- 
liche Prinzip,  ist  der  nach  Neumond  beginnende 
und  stets  wachsende  Hellmond.  Der  Rotang,  das 
männliche  Prinzip,  muß  dann  der  Schwarzmond 
sein.  Das  menschenähnliche  Wesen,  dem  Arme 
und  Beine  fehlen,  das  aus  ihrer  Verbindung  her- 
vorgeht, ist  der  Vollmond,  der  nur  ein  runder 
Kopf  ist,  und,  weil  er  als  solcher  keine  Beine  hat, 
nur  schiebend  sich  fortbewegt.  Es  ist  klar,  daß 
mythologisch  hier  nur  ein  Kind  vorhanden  sein 
kann,  der  eine  Vollmond.  Aber  ,das  gliederlose 
Monstrum'  bekommt  doch  auch  —  wie,  das  wird 
nicht  gesagt,  und  würde  der  jetzt  sexuell  ge- 
richteten Mythe  schwer  sein  zu  erklären  —  Kin- 
der, diesmal  verschiedenen  Geschlechtes,  die  sich 
aber  auch  noch  kaum  fortbewegen  können:  damit 
wird  die  alsbald  nach  Vollmond  sich  abermals 
vollziehende  Teilung  in  Hell-  und  Dunkelmond 
ausgedrückt,  wo,  in  dem  dritten  Viertel,  der  Hell- 
mond noch  ziemlich  massig  ist.  Daß  dann  noch 
einmal  ein  anderes  Paar,  Klobe  Ange  und  Klube, 
eingeschoben  wird,  ist  ganz  überflüssig,  vielleicht 
sind  sie  auch  wirklich  nur  Dubletten  von  Huwar 
Ane  und  Uti.  Die  beiden  folgenden  Wesen, 
Nguyer  Baive  und  Lühnde,  die  beide  nur  sitzen 
können,  sind  das  letzte  Mondviertel,  wo  Schwarz- 


und  Hellmond  sich  einander  gegenübersitzen. 
Diese  zeugten  dann  richtige  Menschen,  d.  h.  die 
aus  diesen  gezeugten  Wesen  waren  richtige  Men- 
schen und  zeugten  von  da  an  in  menschlicher 
Weise :  von  dem  dritten  Viertel  bis  zum  Neu- 
mond ist  der  Hellmond,  das  weibliche  Prinzip, 
beim  Zeugen  wie  bei  den  Menschen,  succuba,  der 
Schwarzmond,  das  männliche  Prinzip,  incubus. 

126.  Dieser  dritte  Mondumlauf  ist  in  der 
ersten  Mythe  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  dar- 
gestellt. Wir  sehen  davon  ab,  daß  der  Schwert- 
griff vor  den  Baum  gesetzt  ist;  denn  beide  sind 
ja  eigentlich  identisch.  Aber  gefehlt  scheint  es, 
daß  der  Schwertgriff  in  Beziehung  gesetzt  wird 
zu  dem  Baume,  der  doch  das  weibliche  Prinzip 
ist;  konsequent  ist  es  dann  freilich,  die  um  den 
Baum  sich  schlingende  Ranke  hier  als  weiblich 
zu  bezeichnen.  Indes  die  Sache  gewinnt  ein  an- 
deres Gesicht,  wenn  wir  jetzt  betrachten,  daß 
der  Schwertgriff  aus  der  Sonne  herniederfällt, 
die  Ranke  aus  dem  Monde7  daß  somit  die  Sonne 
als  männlich,  der  Mond  als  weiblich  erklärt  wird. 
Damit  ist  nun  wiederum  ein  ganz  neues  Prinzip 
in  die  Mythe  hineingetragen:  die  Gegensatzmythen 
von  Sonne  und  Mond.  Wir  werden  in  der  Tat 
später  bei  den  Batak  auf  Sumatra  sehen,  daß 
der  Schwertgriff  wirklich  mit  einem  Sonnenhelden 
in  Beziehung  steht  und  das  Weberschiffchen  mit 
einer  spinnenden  Mondjungfrau;  sie  erklären  sich 
beide  nur  aus  diesen  Gegensatzmythen.  Diese 
sind  aber  nicht  eine  naturgemäße  Fortentwick- 
lung aus  den  alten  Mondmythen,  sondern  etwas 
unvermittelt  Neues  und  Fremdes,  sie  müssen  also 
von  einer  fremden,  auswärtigen  mythologischen 
Strömung  hereingetragen  sein,  die  hier  einmündet. 
Die  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Mythen- 
kreise liegt  darin,  daß  der  ältere  Mondmythen- 
kreis den  Monatsumlauf  des  Mondes  behandelt, 
während  das  Thema  des  neuen  Mythenkreises 
das  Hervortreten  und  der  Jahreslauf  der  Sonne 
ist.  Das  wird  später,  wie  wir  noch  sehen  wer- 
den, besonders  in  den  Mythologien  der  Batak  und 
der  Stämme  von  Celebes  und  der  südwestlichen 
und  südöstlichen  Inseln  noch  deutlicher  werden. 
Dieses  neue  Thema  ist  es  auch  gewesen,  das  den 
geschlechtlichen  Gegensatz  in  sich  mitbrachte, 
was  darin  zum  Ausdrucke  käme,   daß  auch  in 


1  Daß  wir  auch  hier  an  den  Beginn  dieser  zweiten  Periode  ein  webendes  (=  spinnendes)  Wesen  gesetzt  sehen,  ist 
sehr  bemerkenswert,  s.  oben  §  122  und  unten  §  128,  Antn. 

2  8.  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  Bd.  I,  S.  102:  ,Aus  der  Schöpfungsgeschichte  geht  hervor,  daß  ihre 
Götter  und  Geister  vor  geschlechtlichen  Beziehungen  ein  Grauen  empfinden;  hieraus  erklärt  sich  die  abschreckende  Wir- 
kung, die  der  Anblick  von  Genitalien  (deren  Abbildungen  zum  Schutze  gegen  böse  Geister  angebracht  werden)  auf  die 
bösen  Geister  übt'. 
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der  ersten  Mythe  erst  bei  Schwertgriff  (==  Sonnen- 
held) und  Weberschiffchen  eine  wirkliche  Zeugung 
stattfindet.  Es  scheint,  daß  auch  erst  von  da  aus 
sich  die  Anregung  ergab,  diesen  Gegensatz  auch 
in  der  reinen  Monatsmythe  zur  Anwendung  zu 
bringen,  indem  man  Schwarzmond  und  Hellmond 
unterschied  und  den  einen  als  männlich,  den  an- 
deren als  weiblich  bezeichnete.1  Dabei  mußte 
aber  dann  der  Zwiespalt,  was  als  männliches,  was 
als  weibliches  Prinzip  aufzufassen  sei,  entstehen, 
wie  wir  ihn  jetzt  sehen.  Ebenfalls  entstammt 
aus  dieser  Quelle  dann  die  weitere  Unrichtigkeit, 
daß  aus  ihnen  gleich  zwei  »menschenähnliche' 
Wesen,  fast  nur  aus  Kopf  bestehend,  geboren 
worden  seien,  was  rein  mondmythologisch  in 
keiner  Weise  zu  erklären  ist,  wohl  aber  nach 
dem  Prinzip  der  neuen  Mythologie  verlangt 
wird,  die  immer  zwei  Wesen,  ein  männliches  und 
ein  weibliches  fordert,  damit  die  einmal  begonnene 
Zeugung  fortgesetzt  werden  kann.  Dagegen 
scheint  die  erste  Mythe  darin  richtiger  zu  sein, 
daß  gleich  nach  dem  letzten  Viertel  Ayai  Aval 
eingereiht  wird,  statt  erst  noch  Zwischenstufen 
einzuschieben. 

127.  Daß  die  dritte  Mythe  die  Reihenfolge 
ganz  durcheinandergeworfen  hat,  habe  ich  oben 
(§  43)  schon  bemerkt ;  man  wird  mir  jetzt  um  so 
mehr  zustimmen,  daß  das  in  der  Tat  der  Fall 
ist.  Etwas  ganz  Neues  bringt  sie,  indem  sie 
statt  Schwertgriff  und  Weberschiffchen  eine  Zange 
herabfallen  läßt.  Wenn  auch  vielleicht  das  In- 
einandergefügtsein der  beiden  Teile  der  Zange 
den  Actus  generationis  genügend  zum  Ausdrucke 
bringt,  so  ist  doch  der  Anknüpfungspunkt  an  die 
Sonnen-Mond-Mythe  durch  diese  Änderung  ver- 
loren gegangen.  Daß  dieser  ursprünglich  auch 
vorhanden  war,  zeigt  deutlich  der  kuriose  Er- 
klärungsversuch, warum  die  ersten  Wesen  ohne 
Arme  und  Beine  sind:  der  Baum,  aus  dem 
sie  hervorgewachsen,  sei  an  der  Wurzel  durch 
ein  Schwert  verletzt  worden.  Daß  gleich  zu 
Beginn  schon  zwei  solcher  Wesen  geboren  wer- 
den, ist  eine  Folge  des  neuen  geschlechtlichen 


Elementes,  die  die  dritte  mit  der  ersten  Mythe 
gemeinsam  hat. 

128.  Kehren  wir  zur  zweiten  Mythe  zurück, 
so  sehen  wir,  wie  schon  wieder  ein  neuer  Mond- 
umlauf beginnt.  Er  setzt  aber  wieder  mit  einem 
Wesen  ein:  es  ist  der  Neumond,  das  Kind  des 
vorherigen  wirkliehen  ersten  Menschenpaares.  Es 
bildet  den  ganzen  Gegensatz  zum  Vollmond : 
während  dieser  gar  keine  Arme  und  Beine  hatte, 
besitzt  das  Neumondwesen  ungeheuer  lange  Glied- 
maßen.2 Aus  ihm  geht  das  Paar  Amei  Awi  und 
Buring  Une  hervor.  Diese  wurden  in  der  Götter- 
lehre als  die  einzigen  wirklichen  Götter  neben 
Tamei  Tingei,  dem  höchsten  Wesen,  bezeichnet 
(s.  oben  §  69).  Wir  sehen  aber  hier,  daß  sie 
doch  eigentlich  schon  von  den  , wirklichen  Men- 
schen' abstammen,  und  jedenfalls,  daß  ihre  Eigen- 
schaft als  Erdgötter  erst  aus  dem  Charakter  als 
Mondgötter  abzuleiten  ist.  Dieser  letztere  offen- 
bart sich  auch  aufs  Schönste  darin,  daß  ausdrück- 
lich die  vier  Mondviertel  als  Kinder  dieses  Paares 
bezeichnet  werden.  Auch  die  übrigen  fünf  Paare 
sind  wirkliche  Paare,  da  sie,  die  Eltern  ver- 
lassend —  d.  i.  der  abnehmende  Mond,  das  suk- 
zessive Verschwinden  der  einzelnen  Mondgestalten, 
von  denen  jede  einzelne  hier  als  ein  neues,  indi- 
viduell von  den  andern  verschiedenes  Wesen  auf- 
gefaßt wird  —  anderswo  auch  zu  Monden  werden. 

129.  Das  wieder  einsam  gewordene  Mond- 
elternpaar nimmt  einen  großen  Baum,  kayo  aye, 
der  ja  identisch  ist  mit  dem  Baum  des  ersten 
Mondumlaufes,  und  etwas  Rotang,  ebenfalls  iden- 
tisch mit  dem  Rotang  des  ersten  Mondumlaufes, 
und  es  entstehen  allerlei  Wesen,  Haustiere  und 
Menschen,  d.  h.  es  wird  ein  fünfter  Mondumlauf 
inauguriert,  dessen  aufsteigende  Hälfte  so  be- 
schrieben wird.  Daß  dann  die  ersten  Menschen 
stumm  sind,  erinnert  wieder  an  die  Unvollkommen- 
heit  des  Vollmondes  und  werden  wir  wörtlich 
genau  (so  in  den  Mythen  der  südöstlichen  Dayak 
und)  bei  den  Niassern  wiederfinden.  Dagegen  ist 
mondmythologisch  nicht  zu  verstehen  das  Fisch- 
essen, womit  das  Übel  beseitigt  werden  soll.3 


1  Wir  werden  noch  Formen  der  Mondmythologie  finden,  wo  Schwarzmond  und  Hellmond  unterschieden  werden,  ohne 
daß  der  Geschlechtsgegensatz  dabei  verwendet  würde;  beide  sind  vielmehr  gleichen  Geschlechtes,  aber  Brüder. 

2  Im  Zusammenhange  mit  dem,  was  wir  später  in  der  Mythologie  der  Niasser  sehen  werden,  können  wir  auch  diese 
langen  Gliedmaßen  auf  eine  Spinne  deuten,  wodurch  also  zum  dritten  Male  ein  solches  Wesen  zu  Beginn  des  Mond- 
kreislaufes erscheint,  s.  oben  §§  122,  Anm.,  124,  Anm. 

3  Vielleicht  wird  aber  doch  etwas  Licht  hierauf  geworfen  durch  die  Mitteilung  von  Nieuwenhuis  (In  Centraal  Borneo, 
deel  I,  S.  103),  daß,  wenn  die  Seele  die  Gestalt  einer  Schlange  annehme,  sie  bald  sterben  werde,  dagegen  lange  leben 
werde,  wenn  sie  die  Gestalt  eines  Fisches  annehme.  Die  Schlange  weist  auf  den  zuerst  schmalen,  zunehmenden  Licht- 
mond hin,  aus  dem  der  ,vergängliche'  Vollmond  hervorgeht,  während  der  Fisch  wohl  irgendeine  Beziehung  zur  Sonnen- 
mythologie haben  muß,  die  uns  bis  jetzt  noch  unbekannt  ist.   Hier  würde  sich  dann  die  Sonnenmythologie  gegenüber  der 
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130.  Diese  letzten  beiden  Mondumläufe  sind 
in  den  beiden  anderen  Mythen  nur  mehr  ganz 
andeutungsweise  zu  finden;  ja  es  ist  fraglich, 
ob  sie  in  der  ersten  Mythe  überhaupt  vorhan- 
den sind.  Der  Versuch  der  dritten  Mythe,  aus 
dem  lustig,  ohne  jede  Gliederung  nebenher  fort- 
wachsenden Mondbaurae  —  schon  an  sich  eine 
mythologisch  ganz  unmögliche  Idee  —  die  ganze 
Geister-  und  Götterwelt  hervorwachsen  zu  lassen 
bis  zum  höchsten  Wesen  hinauf,  ist  natürlich 
nichts  anderes  als  ein  naiver  Versuch,  in  der 
aufeinanderfolgenden  Höhenstellung  der  einzelnen 
Geister  und  Götter  ihre  Rangstellung  zum  Aus- 
drucke zu  bringen,  ein  Versuch,  bei  dem  aber  un- 
glückseligerweise ganz  vergessen  wurde,  daß  ein 
jedesmaliges  Höhersteigen  erkauft  wird  durch  ein 
Spätersein  und  damit  eine  Minderwertigkeit  des 
Ursprunges. 

Aus  dieser  ganzen,  doch  so  reichen,  viel- 
gestaltigen Mondmythologie  scheint  nun  das 
höchste  Wesen  vollständig  herausgelassen  zu  sein, 
was  man  als  Beweis  dafür  deuten  könnte,  daß  es 
in  keiner  Weise  damit  zusammenhange,  sondern 
über  dieselbe  erhaben  sei.  Diese  Mythologie 
wäre  eben  nichts  anderes  als  eine  Art  Natur- 
wissenschaft, die,  wie  jede  exakte  Naturwissen- 
schaft, über  den  eigentlichen  ersten  Anfang  nichts 
auszusagen  weiß.  Diese  Wissenschaft  beschäftigt 
sich  hier  mit  dem,  was  für  sie  das  erste  unter 
allen  Dingen  gewesen  ist,  dem  Leben  und  den 
Entwicklungsphasen  des  Mondes,  die  für  sie  zu- 
gleich auch  ein  Spiegelbild  der  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Erde  und  der  Menschen  sind. 
Wir  sehen,  wie  zuerst  nur  die  beiden  Hälften 
des  ab-  und  zunehmenden  Mondes  erfaßt  werden, 
zweimal  kehren  diese  wieder,  und  in  diesen  bei- 
den Umläufen  vollzieht  sich  die  Bildung  der 
Erde.  Wie  dann  im  dritten  Mondumlauf  die  Ent- 
stehung des  Menschen  dargestellt  wird,  fängt  die 
Sonnenmythologie  an  mit  hineinzuspielen,  vor 
allem  in  dem  aus  der  Sonne  herunterfallenden 
Schwertgriffe,  während  vorher  nur  reine  Mond- 
mythologie vorhanden  war.  Daß  es  wirkliche 
Sonnenmythologie  ist,  \  die  hier  mitzuwirken  be- 
ginnt, würden  wir  aus  den  hier  vorliegenden 
Mythen  allein  nicht  so  recht  mit  voller  Sicherheit 
ersehen;  darüber  kann  uns  erst  der  Vergleich 
mit  der  Batakmythologie  die  innere  Einsicht  und 
damit  die  volle  Gewißheit  verleihen.  Die  Tat- 
sache dieses  Hereinspielens  ist  aber  sicher, 1  und 


wenn  dasselbe  allerdings  auch  keine  organische 
Umgestaltung  der  Mondmythen  bewirkt  hat,  so 
ist  doch  ein  neues  Moment,  das  des  sexuellen 
Gegensatzes,  mit  ihm  eingedrungen.  Indem  wir 
aber  eine  Form  der  Mythe  nachgewiesen,  wo 
dieser  Gegensatz  nicht  vorhanden,  haben  wir  auch 
dargetan,  daß  er  etwas  Späteres  ist  und  somit 
für  die  frühesten  Stufen  um  so  mehr  der  Götter- 
entwicklung nicht  angesetzt  werden  kann. 
Trotz,  vielleicht  auch  wegen  des  Eintrittes  dieses 
ganz  neuen  Elementes  hätte  aber  auch  die  Mond- 
mythologie an  sich  eine  Weiterentwicklung  er- 
fahren, indem  neben  zunehmendem  und  abnehmen- 
dem Mond  auch  der  Vollmond  unterschieden  und 
in  einer  ganz  charakteristischen  Weise  einge- 
schätzt worden  wäre. 

131.  Aber  wir  können  die  Behauptung  nicht 
zugeben  und  noch  weniger  selbst  aufrecht  erhal- 
ten, daß  das  höchste  Wesen  dieser  Gruppe,  z.  B. 
Tamei  Tingei,  in  keiner  Weise  in  der  Mondmytho- 
logie enthalten  sei.  Er  ist  es  insoferne,  als  Amei 
Awi  und  dessen  Frau  einigermaßen  auf  gleiche 
Stufe  mit  ihm  gestellt  werden,  da  diese  beiden 
ebenfalls  stets  Gott  geAvesen  sein  sollen;  Amei 
Awis  organische  Zugehörigkeit  zur  Mondmj'the 
aber  haben  wir  jetzt  erkannt:  der  jetzige  Erd- 
gott war  früher  ein  Mondwesen,  die  Personifika- 
tion des  abnehmenden  Mondes,  des  Dunkelmondes. 
Wenn  wir  noch  die  Analogien  aus  den  übrigen 
Gruppen  mit  hinzunehmen,  wo  der  Erdgott  der 
Bruder  oder  sanger,  seine  Frau  die  Schwester 
des  höchsten  Himmelsgottes  ist  (s.  oben  §  108  bis 
110),  so  kann  sich  die  Verpflichtung  nur  ver- 
schärfen, die  wir  haben,  Rechenschaft  abzulegen 
darüber,  wie  wir  uns  diesen  Zusammenhang  denn 
erklären. 

132.  Es  läßt  sich  keine  andere  befriedigende 
Erklärung  geben,  als  daß  auch  das  höchste 
Wesen  in  irgendwelcher  Hinsicht  als  Amei  Am 
gleichgestellt,  also  ein  Mondwesen  gewesen  sei. 
Wenn  Amei  Awi  der  abnehmende  Mond  war  und 
Tamei  Tingei  anderswo  eine  Art  Bruder  des  Erd- 
Mond-Gottes  war,  so  ergibt  sich  die  Lösung  am 
einfachsten  dahin,  daß  Tamei  Tingei  der  zu- 
nehmende Mond  gewesen  sei.  Für  diese  Schluß- 
folgerung werden  wir  die  positiven,  jeden  Zweifel 
ausschließenden  Beweise  später,  besonders  bei 
den  Niassern,  noch  erbringen.  Es  begreift  sich 
jetzt  auch,  weshalb  die  Erd-Mond-Göttin  die 
Schwester  des  höchsten  Wesens  ist:  das  ist  sie 


alten  Mondmythologie,  bezw.  dem  höchsten  Wesen  als  überlegen  hinstellen,  in  bezug  auf  die  Verleihung  ewigen  Lebens, 
wie  sie  das  auch  in  den  Mythen  der  Südost-Dayak  tut,  s.  unten  §  144. 
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deshalb,  weil  sie  das  (weibliche)  Duplikat  der 
männlichen  Erdgottheit  darstellt. 

133.  Bei  allem,  was  Avir  jetzt  hier  über  die 
Mondnatur  des  höchsten  Wesens  festgestellt, 
müssen  wir  aber  doch  mit  aller  Entschiedenheit  ab- 
lehnen, daß  in  dieser  Mondnatur  die  ganze  Wesen- 
heit des  höchsten  Himmelsgottes  gelegen  sei,  und 
daß  er  erst  aus  einem  Mondwesen  sich  zum 
höchsten  Wesen  emporentwickelt  habe.  Es  muß 
nämlich  darauf  hingewiesen  werden,  daß  dieses 
höchste  Wesen  jetzt  als  höchster  Himmelsgott 
erscheint  und  daß  dieses  Prädikat  ganz  und  gar 
nicht  als  eine  Fortbildung  der  Mondnatur  be- 
trachtet werden  kann.  Denn  es  ist  doch  klar, 
daß  vom  zunehmenden  Mond  keinerlei  besondere 
mythologische  Assoziationsbahnen  hinüberführen 
zum  Himmel,  zum  Himmelsgewölbe.  Wenn  man 
dann  darauf  hinweisen  will,  daß  der  abnehmende 
Mond  sich  zum  Erdgotte  entwickelt  habe,  und 
daß  in  einer  allerdings  falschen  Analogie'  der 
zunehmende  Mond  zum  Himmelsgotte  habe  wer- 
den müssen,  so  müssen  Avir  diese  Analogie  durch- 
aus in  Abrede  stellen. 

134.  Die  EntAvicklung  des  abnehmenden 
Mondes  zum  Erdgotte  liegt  ganz  in  den  geläufi- 
gen Bahnen  mythologischen  Schaffens.  In  die 
abnehmende  Mondperiode  hinein  fiel  in  der  Mond- 
mythologie das  Sichbedecken  des  Mondfelsens 
zuerst  mit  Moos  und  Flechten,  dann  mit  Erde, 
aus  der  dann  alles  andere  AA^eiter  emporsproßte.1 
Das  war  also  zum  Erdgotte  nur  mehr  ein  kleiner 
Schritt.  Aber  der  Gegensatz  von  Moos  =  Erde 
AA'ar  in  der  zunehmenden  Mondperiode  durch- 
aus nicht  der  Himmel  oder  irgend  etAvas,  das 
mit  dem  Himmel  in  näherer  Beziehung  gestan- 
den hätte,  sondern  zuerst  der  Urfels,  dann  der 
Wurm,  bezAAr.  die  Schlange  (§  122).  Von  da  aus 
hat  also  nie  die  mythologische  Möglichkeit  bestan- 
den, zu  einem  Himmelsgotte  zu  gelangen. 

135.  Wollte  man  noch  den  letzten  Versuch 
machen,  den  Himmelsgott  als  eine  falsche  Ana- 
logiebildung zum  Erdgotte  hinzustellen,  die  nach- 
träglich erfolgt  sei,  nachdem  der  Erdgott  nun 
einmal  gebildet  Avar,  so  müssen  wir  auch  den 
ablehnen.  In  diesem  Falle  hätte  man  nämlich 
auch  dem  Himmelsgotte  analoge  Funktionen  bei- 
legen müssen.  Wie  nämlich  der  Erdgott  ein 
Avirklicher  Erdgott  ist,  d.  h.  ein  solcher,  der  sich 
mit  der  materiellen  Erde,  ihrem  Wachstum,  ihren 


Erzeugnissen  beschäftigt,  so  hätten  auch  vom 
Himmelsgotte  die  Tätigkeiten  des  materiellen 
Himmels,  Regen,  Sonnenschein,  Wind  usw.  aus- 
gesagt werden  müssen.  Nichts  von  alledem  ist 
aber  der  Fall.  Das  höchste  Wesen  dieser  Dayak- 
stämme  hat  überhaupt  nichts  mit  dem  materiellen 
sichtbaren  Himmel  zu  tun,  es  wohnt  im  höchsten 
Himmel,  der  weit  über  dem  sichtbaren  Himmel 
liegt.  Es  ist  in  keiner  Weise  eine  Vegetations- 
gottheit. Es  hätte  dann  auch  nicht  ausbleiben 
können,  daß  die  weibliche  Erdgöttin  zu  seiner 
Frau  gemacht  Avorden  Aväre,  die  er  befruchtet. 
Die  Erdgöttin  ist  aber  in  keiner  Weise  seine 
Frau;  das  ist  eine  EntAAricklung,  die  erst  viel 
später  eingetreten  und,  Avie  wir  noch  sehen  Aver- 
den,  erst  unter  dem  Einfluß  der  Sonnenmythologie 
und  nach  Zwischenlegung  einer  ganzen  Reihe 
Aron  Vermittlungsstufen,  die  deutlich  beAveisen, 
daß  selbst  die  phantasiereiche  Mythe  es  nicht 
Avagte,  diesen  Himmelsgott  ohneAveiteres  in  ihr 
Spiel  hineinzubeziehen. 

136.  Das  hier  auf  indirektem  Wege  er- 
schlossene, unabhängige,  vor  aller  Mondmytho- 
logie existierende  höchste  Himmelswesen  AA^erden 
wir  bei  anderen  indonesischen  Völkern  dann  auch 
direkt  noch  so  antreffen  und  so  den  an  sich 
schon  genügenden  indirekten  BeAAreis  auch  durch 
den  positiven  Nachweis  A'-erifizieren  und  bestärken. 
Vorläufig  genügt,  wie  gesagt,  auch  das  hier  Aus- 
geführte schon  Arollständig  als  BeAveis  für  die 
Thesis,  daß  das  Prädikat  des  höchsten  Wesens 
als  höchster  Himmelsgott  mit  den  daran  sich 
knüpfenden  hohen  Eigenschaften  sich  nicht  aus 
der  Mondmythe,  noch  AA^eniger  natürlich  aus  noch 
späteren  EntAvicklungsstufen  ableiten  lasse.  Das 
höchste  Wesen  Avar  höchster  Himmelsgott  schon 
Aror  der  Mondmythologie,  und  erst  als  diese  eintrat, 
wurden  auch  die  Prädikate  des  Wachs  (=  Hell)- 
mondwesens  auf  ihn  übertragen.  Das  bewirkte,  Avenn 
er  auch  so  noch  immer  der  relativ  höchste  blieb, 
doch  bis  zu  einem  geA\dssen  Grade  eine  Trübung 
und  eine  Erniedrigung  seiner  Stellung,  insoferne  er 
nämlich  mit  anderen  mythischen,  dem  Sclrwind 
(=  Dunkel)-mondAvesen  einigermaßen  auf  eine  Stufe 
gestellt  wurde. 

137.  Wie  es  kam,  daß  die  Übertragung  dieser 
Mondprädikate  auf  ihn  A'orgenommen  wurde, 
können  Avir  hier  noch  nicht  vollkommen  ver- 
stehen, die  Darlegung  dieser  Punkte  muß  noch 


1  Ein  anderes  Assoziationsmoment  ergibt  sich,  wie  wir  aus  der  Nias-Mythologie  noch  sehen  werden,  aus  der 
Menschenschaffungsepisode,  weil  der  abnehmende  Mond  verglichen  wird  mit  dem  gestorbenen  und  in  der  Erde  begrabenen 
Menschen. 
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auf  später  verschoben  werden.  Wie  respektvoll 
die  Mythe  das  höchste  Wesen  aber  auch  liier  noch 
behandelte,  sehen  wir  darin,  daß  sie  nicht  wagte, 
dasselbe  in  die  lunare  Schöpfungsmythe  selbst  hin- 
einzuziehen, als  nur  dort,  wo  seine  allerhöchste  Stel- 
lung zum  Ausdrucke  gebracht  werden  soll,  während 
Amei  Am  und  die  Erdgöttin  wie  zwei  Wesen  neben 
manchen  anderen  in  den  Gang  der  lunar-solaren 
Entwicklung  ohne  Rücksicht  eingefügt  werden. 

138.  Wir  können  also  schon  hier  den  Be- 
stand eines  höchsten  Himmelsgottes  vor  aller 
Mondmythologie  feststellen.  Damit  erscheint  das- 
selbe um  so  mehr  als  ein  höchstes  Wesen  im 
strengsten  monotheistischen  Sinne  des  Wortes,  da 
wir  damit  seine  Einzigheit  und  seine  absolute 
Suprematie  schon  für  diese  Zeit  in  zwingender 
Weise  dargetan  haben.  Denn  der  Bruder  Erd- 
gott oder  die  Schwester  Erdgöttin,  die  allein  noch 
heute  ihm  einigermaßen  gleichgestellt  werden, 
erweisen  sich  mit  aller  Sicherheit  als  ausschließ- 
liche Produkte  der  Mondmythologie  und  damit 
als  erst  später  Hinzugekommene. 

139.  Die  dritte  Mythengruppe,  zu  der  wir 
jetzt  übergehen,  wird  diese  unsere  Ergebnisse 
nur  bestätigen,  daneben  aber  noch  interessante 
Erweiterungen  bringen.  Diese  Gruppe,  die  süd- 
östliche (§  100 — 104),  stellt  deutlich  eine  Mischung 
dar  aus  den  beiden  ersten  selbständigen  Gruppen ; 
sie  bringt  jedoch  in  zweien  ihrer  Fassungen 
außerdem  noch  einige  andere  Elemente,  von  denen 
eines  vielleicht  als  eine  Entlehnung  aus  dem 
Hinduismus  wird  bezeichnet  werden  müssen. 
Dieses  letztere  Element  kann  vorliegen  in  der 
großen  Schlange,  die  sich  im  Urmeere  bewegt.1 
Dagegen  tritt  der  Zusammenhang  mit  den  Mythen 
der  zweiten  Gruppe  deutlich  darin  zutage,  daß 
für  die  Beschaffung  der  losen  Erdkrume 
noch  eigens  Sorge  getragen  werden  muß.  Mittel- 
bar oder  unmittelbar  ist  es  hier  Hatalla,  das 
höchste  Wesen,  welches  diese  auf  den  Kopf  der 
Schlange  legt.  Alsbald  aber  zeigt  sich  jetzt  ein 
Anklang  an  die  erste  Mythengruppe  in  dem 
Funde  der  Eier,  den  alle  drei  Mythen  (die 
erste,  die  zweite,  die  zweite  Hälfte  der  dritten) 
bringen.  Auch  das  mag  noch  als  mit  der  ersten 
Mythengruppe  in  Zusammenhang  stehend  gedeutet 


werden,  daß  die  Erdnatur  dieser  Eier  so  betont 
wird:  die  sieben  .aus  Erde  geformten'  Eier  der 
ersten  und  die  zwei  , großen  Erdeier'  {tantelo-pi- 
tak)  der  zweiten  Mythe.  Hierdurch  würde  auch 
der  sonst  tiefgehende  Gegensatz  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Mythengruppe  einigermaßen 
wieder  überbrückt  erscheinen.  In  der  ersten 
Gruppe  werden  nämlich  aus  den  beiden  Eiern 
Himmel  und  Erde  geschaffen  und  erst  später  — 
aber  aus  Erde!  —  das  erste  Menschenpaar. 
Hier  in  der  dritten  Gruppe  kann  Aron  der  Schaffung 
der  Erde  —  und  wohl  auch  des  Himmels  —  aus 
den  Eiern  nicht  mehr  die  Rede  sein,  da  die  Erde 
schon  auf  dem  Kopfe  der  Schlange  ruht;  so  wird 
—  aus  den  Erdeiern!  —  direkt  das  erste  Men- 
schenpaar geschaffen. 

140.  Die  Verschiedenheit,  die  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Mythe  der  dritten  Gruppe 
darin  obwaltet,  daß  in  der  ersten  gleich  sieben 
Eier  gefunden  werden,  von  denen  zAvei  das  erste 
Menschenpaar,  die  übrigen  die  Keime  der  Pflan- 
zen und  Tiere  enthalten,  während  in  der  zweiten 
Mythe  erst  in  der  zweiten  Generation  je  sieben 
Söhne  und  Töchter  geboren  werden,  findet  ihre 
Lösung  darin,  daß  auch  in  der  zweiten  Mythe 
am  Schlüsse  der  erzürnte  Vater  ja  jedesmal  je 
ein  Paar  —  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Kind  — ,  also  zunächst  sechs  Paare,  hinauswirft, 
die  dann  zu  den  verschiedenen  Göttern,  d.  h.  ja 
wohl  auch  zu  den  Oberhäuptern  der  verschiede- 
nen Reiche  des  Tier-  und  Pflanzenlebens  werden, 
und  daß  ein  Paar  übrigbleibt,  das  zum  Stamm- 
elternpaar der  Menschen  wird.  Ahnlich  gehen  in 
der  dritten  Mythe  (erste  Hälfte)  die  sechs  Blut- 
flüsse, aus  denen  die  verschiedenen  Geister  ent- 
stehen, dem  vollkommenen  Paare  vorher,  von 
dem  dann  die  Menschen  abstammen.  Das  alles 
stimmt  dann  wieder  mit  der  Mythe  der  zweiten 
Gruppe  insofern  überein,  daß  von  Amei  Aici  und 
seiner  Frau  Buring  Une  zuerst  fünf  Paare  aus- 
gehen, die  verschwinden,  dann  die  vier  Mond- 
viertel, die  ja  doch  wohl  auch  zu  zwei  Paaren 
sich  zusammenfassen  lassen,  so  daß  also  als  Ge- 
samtzahl auch  hier  sieben  erscheint. 

141.  Noch  deutlicher  trägt  die  dritte  Mythe 
der  dritten  Gruppe  den  Charakter  des  Zusammen- 


1  Zwar  tritt  Wilken  (Het  animisme  usw.,  S.  254)  mit  Hinweis  auf  die  niemals  mit  dem  Hinduismus  in  Verbindung' 
getretene  Weltschlange  (Ndengei)  der  Fidji-Insulaner  dafür  ein,  die  die  Erde  tragende  Schlange  der  Indonesier  nicht  ein- 
fachhin  :\\n  Entlehnung  aus  dem  Hinduismus  zu  betrachten.  Aber  in  dem  vorliegenden  Falle,  bei  den  Südost-Dayak,  scheint 
die  Entlehnung  doch  ziemlich  deutlich  sich  in  dem  einen  Zuge  zu  offenbaren,  daß  die  Schlange  die  Erde  auf  ihrem  Kopfe 
trägt,  vergl.  Wilken,  a.  a.  O.,  S.  253.  Dein  mag  aber  auch  wieder  entgegengehalten  werden,  daß  die  indische  Schlange  als 
tausendkiipfig  dargestellt  wird.  So  wird  die  Schlange  an  sich  genuin-indonesisch  sein,  die  ,WTürmer'  in  der  zweiten  Mythen- 
gruppe sprechen  auch  dafür,  aber  aus  dem  Hinduismus  würde  in  etwas  die  spezifische  Form  der  Mythe  stammen. 
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geschweißten  an  sich.  Denn  sie  zerfällt  geradezu 
in  zwei  Teile,  die  eigentlich  nur  Wiederholungen 
desselben  Grundthemas  sind,  von  denen  aber 
das  erste  im  wesentlichen  nach  dem  Stile  der 
zweiten  Gruppe,  das  zweite  nach  dem  Stile  der 
ersten  Gruppe  gemodelt  ist.  Indes  liegt  wohl 
auch  in  dem  Vogel  Sinang  und  dem  geflügel- 
ten Engel  Tambarirang  der  ersten  Hälfte  ein 
Anklang  an  die  beiden  Vögel  der  ersten  Gruppe. 
Im  übrigen  aber  bewegt  sich  die  erste  Hälfte  in 
den  Geleisen  der  zweiten  Gruppe:  der  Schößling 
Bungking,  welcher  sich  in  eine  Jungfrau  ver- 
wandelt, ist  gleich  der  Liane,  welche  die  Ge- 
mahlin des  aus  dem  Schwerte  erwachsenen 
Baumes  wird,  der  seinerseits  identisch  ist  mit 
dem  zum  Manne  Garing  Banyang  Tyenyahunan 
Laut  gewordenen  Baumstamme.  In  der  zweiten 
Hälfte  tritt  in  den  beiden  Wunderb  äu  inen,1  aus 
deren  Vereinigung  erst  das  Ei  hervorgeht,  zu- 
nächst noch  wieder  eine  Anlehnung  an  die  zweite 
Mythengruppe  zutage;  daß  sie  nur  äußerlich  ist, 
liegt  bei  der  Inkonimesurabilität  des  Eies  zu  den 
Bäumen  auf  der  Hand.  Aber  nicht  nur  in  dem 
Ei,  auch  in  den  zAvei  Geistern,  dem  Mahadara 
Sangen  und  dem  Mahadara  Singsang,  mit  denen 
die  erste  Hälfte  zur  zweiten  überleitet,  zeigt  sich 
eine  Gleichheit  zu  der  ersten  Mythengruppe,  zu 
deren  zwei  Vögeln  nämlich,  da  Mahadara  San- 
gen als  Stammvater  der  auf  der  Erde  lebenden 
Menschen  unverkennbare  Analogie  bietet  zu  dem 
Vogel,  welcher  die  Erde  gebildet  hat,  während 
Mahadara  Singsang  (—  Sanghyiang),  der  Vater 
der  Himmelsgeister,  in  korrelativer  Analogie 
steht  zu  dem  Vogel,  der  den  Himmel  gebil- 
det hat. 

142.  Die  vierte  Mythe  der  dritten  Gruppe 
nähert  sich  so  sehr  derjenigen  der  ersten  Gruppe, 
daß  man  sie  fast  dieser  zuweisen  könnte,  wenn 
nicht  die  Scldange  erschiene  (in  den  7  Naga-Körben) 
und  statt  der  Vögel  mit  den  Eiern  Mahadara 
selbst  aufträte. 

143.  Nachdem  wir  so  die  Beziehungen  der 
dritten  Mythengruppe  zu  den  beiden  übrigen 
dargetan,  A\drd  es  uns  jetzt  um  so  leichter,  die 
Deutung  ihrer  Mythen  vorzunehmen.  Gerade  sie 
ergibt,  daß  diese  Gruppe  in  den  Grundgedanken 
an  die  zweite  Gruppe  sich  anschließt.  Wir  be- 
schäftigen   uns    zuerst  mit   den   beiden  ersten 


Mythen  der  vierten  Gruppe.  Auch  hier  ist  die 
Schlange  der  aus  dem  Neumond  hervorkommende 
Hellmond,  der  bis  zum  glänzenden  Vollmond 
heranwächst,  dieser  letztere  bildet  den  Kopf  dieser 
Schlange.  Daß  die  Schlange  als  Hellmond  gefaßt 
wird,  geht  hervor  aus  der  übermäßigen  Größe  des 
Kopfes,  die  bei  ihr  so  hervorgehoben  wird,  und  der 
Diamantenkrone,  die  dieser  Kopf  (=  Vollmond) 
trägt.  Die  Erde,  die  auf  diesen  Kopf  gestreut  wird, 
ist  der  aus  dem  Vollmond  hervorwachsende  Dunkel- 
mond. Der  endlich  ganz  von  Erde  bedeckte 
Kopf  der  Schlange  ist  der  dunkle  Neumond. 
Nun  kommt  Ranging  Atalla  —  Batu  Dyampa,  der 
,Sohn'  des  höchsten  Wesens,  auf  diese  Erde  und 
findet  in  ihr  zwei  Eier,  aus  denen  ein  Mann  und 
eine  Frau  hervorgehen.  Diese  beide  letzteren 
sind  die  beiden  Mondhälften,  die  helle  und  die 
dunkle,  die  aus  dem  Neumond  hervor  sich  bilden  ; 
wir  sehen  in  ihnen  das  Prinzip  des  geschlecht- 
lichen Gegensatzes  in  die  Mythe  eintreten.  Gerade 
mit  Hinblick  auf  diesen  letzteren  Umstand  ist  es 
auch  leicht,  die  Gestalt  Ranging  Atallas  zu 
deuten.  Ist  er  es,  der  die  beiden  Eier  gefunden 
und  damit  den  neuen  sexuellen  Faktor  in  die 
Mythe  hineingebracht  hat,  so  ist  er  identisch  mit 
dem  in  der  Gestalt  des  Schwertgriffes  in  der 
zweiten  Gruppe  auftretenden  männlichen  Sonnen- 
wesen. In  der  Mondmythologie  ist  er  ein  Fremd- 
ling, denn  in  ihr  ist  ein  ,Sohn'  des  höchsten 
Wesens  nicht  zu  begründen.  Wir  werden  weiter 
unten  noch  sehen,  daß  auch  die  Eier  mit  der 
eigentlichen  Mondmythologie  nichts  zu  tun  haben, 
sondern  ebenfalls  in  die  Sonnenmythologie  hinein- 
gehör en. 

144.  Das  neue  Paar  gebiert  eine  Anzahl 
Kinder,  die  aber  alle  ohne  Seele  und  Leben  sind.2 
Daß  das  der  Vollmond  ist,  wird  uns  später  aus 
den  niassischen  Mythen  noch  klarer  werden ;  aber 
auch  schon  hier  macht  uns  der  Anklang  an  die 
Unvollkommenheit  des  Vollmondwesens  in  der 
zweiten  Gruppe  das  wahrscheinlich.  Wir  werden 
sogleich  die  Tatsächlichkeit  des  Zusammenhanges 
dieser  beiden  Erscheinungen  zutage  treten  sehen. 
Um  den  Kindern  das  Leben  zu  geben,  geht  nach 
einer  Version  Banying  Atalla,  nach  der  anderen 
der  Mann  der  Frau,  von  Eanying  Atalla  geschickt, 
aus,  um  ewiges  Leben  zu  holen;  daß  hier  beide 
so  gleichgestellt  werden,  scheint  mir  ein  Indizium 


1  Der  Name  des  einen,  Lirruit  Garing,  ist  identish  mit  dem  des  einen  Baumes,  Limut  Garing  Tinga,  in  der  ersten 
Mythe;  es  ist  einer  der  Bäume,  die  im  dritten  Himmel,  dem  Sangiang-Keiche,  wachsen,  deren  Saft  das  Lebenswasser,  da- 
num  Jcaharingan,  ist;  s.  Grabowsky,  a.  a.  0.,  SS.  118  und  121 — 122. 

2  So  in  der  zweiten  Mythe.  Die  erste  läßt  gleich  die  beiden  Gatten  schon  ohne  Leben  sein.  Das  ist  aber  eine  unzu- 
lässige Kontraktion,  da  alsdann  Neumond  mit  Vollmond  zusammenfiele. 
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dafür  zu  sein,  daß  Ranying  Atalla  auch  wirklich 
der  eigentliche  Gemahl  der  Frau  und  eigentlich 
selbst  identisch  ist  mit  einem  der  beiden  Eier, 
die  er  bringt.  Während  er  nun  abwesend  ist,1 
kommt  Sangsang  Angai  und  haucht  den  Kindern 
einen  Lebensatem  ein,  der  aber  nicht  ewig  vor- 
hält, weshalb  die  Menschen  jetzt  sterben  müssen. 
Der  Name  dieses  Geistes  stimmt  nun  merkwürdig 
überein  mit  dem  Namen  des  gliederlosen  Wesens 
—  Keloicer  -G aa'i,  Klobe  Ange,  Klobeh  und  Klub 
An  gel  —  ,  das  in  der  zweiten  Mythengruppe  aus 
dem  Vollmonde  hervorgeht,  bezw.  mit  demselben 
identisch  ist,  und  dessen  Unvollkommenheit  auch 
dort  so  stark  hervorgehoben  wurde  (s.  oben  §§  46, 
125).  Woher  diese  deprezierende  Anschauung 
kommt,  werden  wir  jetzt  alsbald  gewahr,  wenn 
wir  sehen,  wie  liier  in  der  dritten  Gruppe  Sang- 
sang Angai  in  so  unvorteilhaften  Gegensatz  ge- 
bracht wird  zu  Ranying  Atalla,  den  wir  als 
Sonnenwesen  erkannt  haben.  Sangsang  Angai 
wird  hier  Inngestellt  als  derjenige,  der  den  aus 
dem  Vollmonde  hervor  geborenen  Menschen  den 
Todeskeim  gebracht  hat,  so  daß  sie  notwendig 
abnehmen  und  sterben  müssen  —  der  abneh- 
mende, stets  wieder  sterbende  Mond  —  während 
dagegen  Ranying  Atalla  —  die  ewig  sich 
gleichbleibende  Sonne  —  den  Menschen  ewiges 
Leben  gebracht  hätte,  wenn  ihm  dieser  minder- 
wertige Sangsang  Angai  nicht  zuvorgekommen 
wäre.  So  haben  wir  hier  in  aller  Form  einen 
Gegensatz,  fast  kann  man  sagen,  eine  Polemik 
zwischen  einer  Sonnen-  und  einer  Mondmytho- 
logie, in  welcher  die  erstere  sich  als  die  über- 
legene hinstellt,  als  diejenige,  die  das  Leben 
bringt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  durch  den  Ge- 
schlechtsakt, und  die  sich  rühmt,  daß  sie  dieses 
Leben  zu  einem  ewigen  gestaltet  hätte,  wenn 
nicht  die  ältere  Mondmythologie  in  ihrer  Torheit 
das  in  unwiderbringlicher  Weise  verdorben  hätte 
(s.  darüber  noch  weiter  unten,  §  482  ff.). 

145.  Trotz  dieser  geringschätzigen  Behand- 
lung, welche  die  Mondmythologie  hier  erfährt, 
wagt  der  Sonnenheld  nicht,  sich  zum  höchsten 
Wesen  aufzuwerfeu,  sondern  er  führt  sich  ein 
als  Sohn  desselben.  Das  bezeugt  deutlich  das 
überragende,  unerschütterliche  Ansehen,  welches 
das  höchste  Wesen  damals  genoß,  als  die  Sonnen- 
mythologie eindrang,  zugleich  aber  auch,  daß  das 
höchste  Wesen  nicht  in  seiner  Gänze  ein  Mond- 


wesen war ;  denn  sonst  hätte  es  nicht  davor  be- 
wahrt werden  können,  die  Schicksale  der  Mond- 
mythologie zu  teilen  und  schon  damals  gleicher 
Geringschätzung  wie  sie  anheimzufallen. 

146.  Freilich  wurde  damals  doch  der  Keim 
dazu  schon  gelegt.  Wir  fassen  den  Sonnenheld 
als  Gemahl  der  Erdfrau,  wofür  wir  gleich  unten 
auch  den  positiven  Beweis  erbringen  werden.  Diese 
aber  wrar,  wie  wir  oben  (§  109)  gesehen,  eigentlich 
die  Schwester  des  höchsten  Wesens.  Solange 
sie  das  ist,  kann  derjenige,  der  sich  als  Sohn 
desselben  höchsten  Wesens  geriert,  sie  natürlich 
nicht  heiraten.  Als  Lösung  dieser  Schwierigkeit 
könnten  wir  annehmen,  daß,  so  wie  Ranying 
Atalla  der  Sohn  seines  Vaters  Mahatara,  des 
höchsten  Wesens,  ist,  so  seine  Frau  die  Tochter 
der  Schwester  —  oder  auch  des  Bruders  —  Ma- 
hataras  sei,  die  dann  seine  Cousine  ist,  und  die 
er  natürlich  heiraten  kann.  Diese  Lösung,  die  wir 
hier  nur  vermutungsweise  vorschlagen  können, 
werden  wir  in  Celebes  in  aller  Form  entwickelt 
finden  und,  da  sie  sich  da  mit  allen  Einzelheiten 
als  organische  Fortbildung  der  Dayak-Mythen 
zu  erkennen  gibt,  so  können  wir  sie  unbedingt 
auch  schon  für  diese  letzteren  als  irgendwie  vor- 
handen annehmen. 

147.  Damit  ist  aber  dann  ein  ganz  neuer 
mythologischer  Komplementäi-gegensatz  geschaffen. 
Während  in  der  alten  Mondmythologie  Himmel 
und  Erde  in  Geschwisterverhältnis  und  nicht  in 
formal-sexuellem  Gegensatz  zueinander  standen, 
beginnt  jetzt  die  Sonnenmythologie  auch  hier 
einen  anderen  Gegensatz  zu  entwickeln,  den 
direkt  sexuellen  Gegensatz  des  männlichen  Sonnen- 
gottes zur  weiblichen  Mondgöttin,  die  sogleich 
zur  weiblichen  Erdgöttin  wird.  Dieses  Thema 
ist  es,  welches  die  Mythologien  der  Südost-  und 
Südwest-Inseln  von  Haus  aus  beherrscht  (s.  unten 
§  355  ff.) ;  von  diesen  aus  ist  es  in  die  Gebiete 
der  Mondmythologie  eingedrungen  und  hat  sich 
dort  mehr  und  mehr  durchgesetzt  (s.  noch  weiter 
unten  §  479  ff.).  Aus  dem  männlichen  Sonnengotte 
wird  dann  in  noch  weitergehender  Entwicklung  ein 
männlicher  Himmelsgott,  und  erst  jetzt  wird  ein 
sexuelles  Mythenthema:  Himmel  männlich,  Erde 
weiblich,  hergestellt,  das  manche  in  vollständiger 
Verkennung  der  Verhältnisse  an  den  Anfang  der 
ganzen  mythologischen  Entwicklung  stellten.  Diese 
Form  werden  wir  auf  Ceram  und  den  umliegen- 


1  Die  zweite  Mythe  erzählt,  diiß  der  Frau  aufgetragen  sei,  hinter  den  Vorhängen  zu  bleiben,  daß  sie  aber  schließlich 
doch  hervorgekommen  sei;  ob  darin  nicht  das  Hervorkommen  des  Schwarzmondes  nach  dem  Vollmonde  —  das  wäre  dann 
die  Frau  —  ausgesprochen  ist? 
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den  Inseln  sich  ausbreiten  und  von  da  auch  nach 
Polynesien  übergreifen  sehen. 

148.  Ein  wenig  wird  bei  der  dritten  Mythen- 
gruppe auch  der  Schleier  darüber  gelüftet,  wieso 
das'  höchste  Wesen  mit  dem  zunehmenden  Monde 
identifiziert  werden  konnte.  Wir  sehen  hier,  wie 
die  Erde,  die  auf  den  Kopf  der  Schlange  gelegt 
wird,  von  dem  höchsten  Wesen  herkommt.  Diese 
Erde  stellt  den  dunklen  Teil  des  abnehmenden 
Mondes  dar :  dann  muß  derjenige,  der  noch  vor 
dieser  Erde  ist  und  sie  herbeibringt,  mondmytho- 
logisch im  vorhergehenden  zunehmenden  Mond 
sich  befinden.  Damit  ist  die  Assoziation  des 
höchsten  Wesens  mit  dem  zunehmenden  Monde 
eingeleitet. 

149.  In  der  dritten  Mythengruppe  ist  aber 
die  herbeigebrachte  Erde  nicht  so  sehr  ihrer 
selbst  wegen  von  Bedeutung,  sondern  weil  in  ihr 
sich  die  Eier  finden,  aus  denen  dann  die  ersten 
sterblichen  Menschen,  bezw.  deren  Voreltern,  her- 
vorgehen. Lassen  wir  den  Umstand,  daß  sie  aus 
Eiern  hervorgehen,  für  einen  Augenblick  beiseite, 
so  haben  wir  doch  noch  die  weitere  Tatsache, 
daß  die  Erdnatur  auch  dieser  Eier  betont  wird. 
Das  ist  nichts  anderes,  als  daß  die  Erde  der 
Stoff  ist,  aus  dem  die  Menschen  gebildet  werden. 
Wenn  demnach  gesagt  wird,  daß  das  höchste 
Wesen  in  der  Mondmythologie  diese  Erde  her- 
beigebracht, so  wird  damit  gesagt,  daß  es  den 
Menschen  aus  Erde  gebildet  habe.  Und  dieses, 
so  ganz  ohne  Umschweife  und  mythologische 
Einkleidung  herausgesagt,  werden  wir  auf  Nias 
vorfinden 1  und  zugleich  den  Weg  erblicken,  wie 
das  dann  dort  zu  einer  Mythe  sich  entwickeln 
konnte,  aber  zu  einer  Menschenschaffungsmythe 
im  ungeschlechtlichen  Sinne,  ohne  das  Dazwischen- 
treten der  Sonnenmythologie.  Es  Aväre  deshalb 
irrig,  zu  glauben,  das  Thema  der  Menschen- 
schaffung  sei  erst  von  der  Sonnenmythologie  auf- 
gebracht worden  und  könne  überhaupt  nur  von 
dieser  stammen,  da  dieses  Thema  nur  in  ge- 
schlechtlichem Sinne  behandelt  werden  könne;  die 
Mondmythologie  sei  wesentlich  nur  Erdschaffungs- 
mythe.  Wir  werden  vielmehr  auf  Nias  eine 
reine  Mondmythologie  kennen  lernen,  die  auch 
das  Thema  der  Menschenschaffung,  ja  eigentlich 
dieses  allein  umfaßt.2  Dadurch  werden  wir  in 
die  Lage  gesetzt  sein,  das,  was  wir  hier  auf 
Borneo  vor  uns  haben,    auch  positiv  als  eine 


Mischungsbildung  und  die  Sonnenmythologie  als 
etwas  später  Hinzugekommenes  darzutun. 

150.  Besonders  zu  besprechen  ist  der  Um- 
stand, daß  auch  in  der  dritten  Mythengruppe 
nicht  aus  Erde  schlechthin,  sondern  aus  Erd- 
eiern die  ersten  Menschen  gebildet  werden. 
Weil  es  hier  ausschließlich  der  Mensch  ist,  der 
aus  diesen  Eiern  gebildet  wird,  so  kann  ich  es 
nicht  für  unmöglich  erklären,  daß  auch  dieser 
Umstand  durchaus  zur  bloßen  Mondmythologie 
gehört.  Wir  werden  sogar  bei  der  Besprechung 
der  Mythologie  von  Nias  sehen,  auf  wie  merk- 
würdige Weise  diese  mythologische  Bildung  ent- 
standen sein  kann.3 

151.  Anders  dagegen  liegt  die  Sache  bei  den 
beiden  Eiern  der  ersten  Mythengruppe,  aus  denen 
Himmel  und  Erde  gebildet  werden  (s.  oben  §§  25, 
119).  Dieser  Umstand  stammt  nicht  aus  einer 
Mondmythologie,  sondern  aus  einer  Sonnenmytho- 
logie, aber  auch  nicht  aus  einer  solchen,  wie  wir 
sie  vorhin  als  späteren  Bestandteil  in  die  Dayak- 
mythen  eintreten  sahen,  sondern  aus  einer  ganz 
anderen.  Das  Thema  derjenigen  Sonnenmytho- 
logie, die  wir  bis  jetzt  schon  immer  in  die  alte 
Mondmythologie  eintreten  sahen,  ist  der  Jahres- 
umlauf der  Sonne,  der  Verlauf  der  Jahreszeiten 
in  diesen  tropischen  und  maritimen  Gegenden  am 
Äquator ;  das  werden  wir  aus  ihrer  späteren  Ent- 
wicklung noch  mit  aller  Deutlichkeit  ersehen.4 
Diejenige  Sonnenmythologie  aber,  die  wir  an  die 
Spitze  der  Ursprungsmythen  der  ersten  Gruppe 
treten  sehen,  hat  als  Grundthema  den  Tageslauf 
der  Sonne,  ihr  Aufgehen  (und  Untergehen).  Diese 
Art  der  Sonnenmythologie  ist  aber  nicht  nur  in 
den  übrigen  Gebieten  von  Borneo,  sondern  über- 
haupt den  sämtlichen  indonesischen  und  melanesi- 
schen  Völkern  fremd.  Nur  in  dem  allerjüngsten 
Gebiete,  dem  von  Polynesien,  ist  eine  Sonnen- 
mythologie mit  dem  nämlichen  Thema  vorhanden; 
da  sie  sich  aber  in  ganz  anderen  Formen  aus- 
drückt und  überdies  sich  ganz  organisch  aus  der 
letzten  Entwicklungsform  der  indonesischen  My- 
thologie, der  von  Himmel  (Vater)  —  Erde  (Mutter) 
ableiten  läßt,  so  muß  man  annehmen,  daß  sie  erst 
dort  autochthon  entstanden  ist.  Woher  nun  an 
die  Westküste  Borneos  in  die  erste  Gruppe  diese 
neuartige  fremde  Sonnenmythologie  gekommen 
ist,  soll  hier  noch  nicht  erörtert  werden:  es  sei 
hier  nur  darauf  hingewiesen,   daß  sie  bei  den 


1  S.  weiter  unten  Kap.  4,  II.  2  Vgl.  dazu  auch  weiter  unten  Kap.  9,  VI  c. 

3  S.  weiter  unten  Kap.  4,  III.  4  S.  weiter  unten  Kap.  9,  V. 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  5 
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sämtlichen  tibeto-birmanischen  Völkern  sehr  häufig 
sich  findet. 

152.  In  eine  solche  Art  von  Sonnennrytho- 
logie  gehört  eigentlich  nur  ein  Vogel  hinein; 
die  Zweizahl  der  Vögel  ist  das  Anzeichen  einer 
Mischung,  auf  die  wir  später  noch  zurück- 
kommen werden.  Ebenso  ist  nur  ein  Ei  not- 
wendig. In  diesem  Ei  ist  die  gelbe  Sonne  ent- 
halten —  der  gelbe  Dotter,  nach  oben  und  unten 
von  Eiweißmasse  bedeckt,  aus  welch  letzterer  dann 
Himmel  und  Erde  gebildet  werden.  Diese  Erd- 
schöpfungs-Mythe  ist  nur  die  Translation  der  mythi- 
schen Beschreibung  des  Sonnenaufganges  am  Mor- 
gen —  wo  die  glänzende  Sonne  in  der  Mitte  am 
Horizont  aufgeht,  so  gleichsam  ihre  Schale 
sprengend,  Himmel  und  Erde  aus  dem  Dunkel 
hervortreten  lassend  ■ —  an  den  Anfang  aller 
Dinge. 

153.  In  dem  weiteren  Verlaufe  dieser  Mythen 
der  ersten  Gruppe  könnte  man  in  dem  Schwan- 
ken, ob  der  Mensch  zuerst  aus  Holz,  oder  aus 
Stein,  oder  aus  Lehm  gebildet  worden  sei,  An- 
klänge an  die  Mythen  der  zweiten  Gruppe  er- 
blicken mit  ihren  Phasen  des  Mondumlaufes,  die 
durch  Fels,  Erde  und  Baum  dargestellt  wurden. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  dritten  Mythen- 
gruppe zurück. 

154.  Es  obliegt  uns  noch  die  Deutung  der 
dritten  Mythe  derselben  (§  103).  Sie  stammt  in  ihrer 
Gänze  aus  der  sexual-mythologischen  Periode. 
Die  zwei  Bäume,  mit  denen  sie  beginnt,  sind 
A'ollkommen  analog  dem  Baume  und  dem  Rotang, 
mit  welchem  in  der  zweiten  Gruppe  die  zweite 
Mondperiode  anhebt  (s.  oben  §  123).  Denn  der 
Bungking  Sangalang,  aus  dem  die  Jungfrau 
hervorgeht,  ist  wohl  identisch  mit  der  Liane, 
während  der  Limut  Garing  Tinga  wohl  gleich- 
zusetzen ist  mit  dem  im  Meere  schwimmenden 
Baumstamme,  aus  dem  der  Mann  Garing  Ba- 
nyang  Tyenyahunan  Laut  hervorging,  und  dadurch 
mit  dem  aus  dem  Scbwertgriffe  hervorgegangenen 
männlichen  Baume  der  ersten  Mythe  der  zweiten 
Gruppe,  dem  männlichen  Vertreter  der  neuen 
Sonnenmytbologie.  Aus  ihrer  Vereinigung  geht 
auch  liier  zunächst  etwas  Unvollkommenes  her- 
vor, als  welches  der  Vollmond  überall  in  diesen 
Mythen  betrachtet  wird.  Hier  sind  es  sechs  un- 
fertige Geburten,  sechs  Blutströme,  aus  denen  die 


schädlichen  Geister  entstehen,  und  erst  beim 
siebenten  Geburtsakte  entstehen  ausgereifte  Wesen, 
zwei  Menschen;  ganz  analog  den  in  der  zweiten 
Mythe  dieser  Gruppe  von  dem  Gemahl  der  Frau 
weggeworfenen  sechs  ersten  Kinderpaaren,  aus 
denen  die  verschiedenen  Geister  entstanden, 
während  von  dem  übriggebliebenen  Paar  die 
Menschen  abstammten  (s.  oben  §  102).  In  der 
zweiten  Mythe  der  zweiten  Gruppe  findet  das 
sein  Gegenbild  in  der  nur  langsam  fortschreiten- 
den Lebensfähigkeit  der  ersten  Wesen  (s.  oben 
§  125). 

155.  Daß  jetzt  in  der  dritten  Mythe  der 
dritten  Gruppe  als  Resultat  des  ersten,  doch 
schon  im  Zeichen  des  sexuellen  Gegensatzes 
stehenden  Mondumlaufes  zwei  männliche  Wesen, 
zwei  Brüder  erscheinen,  ist  nicht  stilgerecht. 
Wir  haben  in  den  beiden  Brüdern  auch  nur  einen 
Nachhall  der  Bruderschaft  zwischen  dem  Himmels- 
gotte  und  der  Erdgottheit.  Die  letztere  ist  ge- 
blieben —  denn  Mahadara  Singsang  ist  identisch 
mit  Sangsang  Angai  =  Dyata  der  ersten  Mythe 
(§  101)  dieser  Gruppe  — ,  tritt  aber  in  dem  kom- 
menden Mondumlaufe  gar  nicht  in  Aktion,  so  daß 
man  ihr  Erscheinen  hier  selbst  gar  nicht  recht 
begreift.1  Die  andere  ist  ersetzt  durch  seinen 
,Sohn',  den  neuen  Sonnenhelden;  denn  Mahadara 
Sangen  ist  offenbar  identisch  mit  Ranging  Atalla 
—  Batu  Dyampa  der  ersten  Mythe  dieser  Gruppe, 
wie  er  denn  auch  im  Folgenden  ganz  deren 
Funktionen  ausübt. 

156.  Der  neue  Mondumlauf,  der  jetzt  be- 
ginnt, ist  nicht  eine  Aktion  oder  eine  Weiter- 
entwicklung der  genannten  beiden  Mahadara- 
Götter,  sondern  nichts  als  eine  Wiederholung  des 
ersten  Mondumlaufes  unter  nur  wenig  veränderten 
Formen.  Wiederum  vereinigen  sich  zwei  Bäume, 
von  denen  einer,  Limut2  Garing,  auch  schon 
durch  seinen  Namen  seine  Identität  mit  dem 
einen  Baume  des  ersten  Umlaufes  kennzeichnet. 
Als  Frucht  ihrer  Verbindung  erscheint  aber  liier, 
in  einem  Ei,  das  leblose  Luftbild  eines  Wesens, 
eines  Mädchens,  gerade  so,  wie  auch  in  der  zwei- 
ten Mythe  der  zweiten  Gruppe  hier  das  eine, 
wohl  weibliche  Wesen  Kelaxrer  Garn  hervor- 
kommt (§  125).  Die  Belebung  dieses  Wesens  vollzieht 
sich  dann  in  derselben  Weise  wie  beim  ersten 
Mondumlauf;   Angai  ist  natürlich   identisch  mit 


1  S.  indes  weiter  unten  §  156. 

2  Es  ist  auch  nocli  darauf  hinzuweisen,  daß  in  dein  Worte  Limut  ein  letzter  Rest  der  allerältesten  Form  der  Mond- 
lnythe  —  s.  in  der  zweiten  Gruppe  den  an  den  Fels  sich  ansetzenden  Schleim  und  ähnliches  —  erhalten  ist;  denn  limut 
heifit  , Schleim',  ,Moos',  , Flechte',  die  den  Urfels  bedeckt,  aus  dem  der  Baum  hervorgewachsen  (s.  oben  §  122). 
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Mahadara  Singsang.  Wenn  er  hier  von  Maha- 
dara Sangen  in  Stücke  gehauen  wird,  die  dann 
umhergestreut  und  zu  allerlei  feindlichen  Wesen 
werden,  so  ist  das  analog  den  sechs  Blutgeburten 
beim  ersten  Mondumlauf  und  den  sechs  weg^e- 
Avorfenen  Kinderpaaren  in  den  ersten  beiden 
Mythen  dieser  Gruppe.  Das  Ganze  ist  auch  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  auch  in  der  Götter- 
lehre dieser  Gruppe  aufgestellte  Lehre  (s.  oben 
§  92),  daß  jetzt  kein  Dyata,  kein  einziger  Gott 
der  Unterwelt  mehr  verehrt  werde,  daß  aber  die 
übrigen  Erdgeister  von  ihm  abstammten,  die  man 
jetzt  allenthalben  verehrt.  Daß  Mahadara  San- 
gen sich  mit  Budak  Bulan,  der  Mond-,  bezw.  Erd- 
jungfrau des  ersten  Mondumlaufes  vermählt,  kenn- 
zeichnet ihn  wiederum  deutlich  als  den  jungen 
Sonnengott,  den  ,Sohn'  des  höchsten  Wesens. 
Genauer  genommen  müßte  er  die  von  Angai  ins 
Leben  gebrachte  Jungfrau  des  zweiten  Umlaufes 
heiraten,  die  aber  ja  vollkommen  identisch  ist 
mit  Budak  Bulan. 

157.  Unsere  Durchforschung  auch  der 
Schöpfungsmythen  der  drei  Gruppen  hat  das 
wichtige  Ergebnis  zur  Folge,  daß  wir  zunächst 
einmal  den  Zusammenhang  und  die  Übereinstim- 
mung der  Schöpfungsmythen  mit  den  auf  den 
ersten  Blick  so  weit  von  ihnen  abstehenden 
Götterlehren  darlegen  konnten.  Aus  diesem  Zu- 
sammenhange konnten  wir  dann  ferner  noch 
mehrere  hinter  der  Entwicklungsstufe  der  Götter- 
lehren in  der  Vergangenheit  liegende  Phasen  der 
Entwicklung,  aber  auch  die  Ansätze  zu  neuen 
Entwicklungen  in  der  Zukunft  nachweisen,  die 
die  Brücke  zu  anderen  indonesischen  Völkern 
schlagen.  Endlich  konnten  wir  schon  hier,  auf 
dem  Boden  Borneos  die  Existenz  eines  wirklichen 
höchsten  Wesens  im  strengsten  monotheistischen 
Sinne  als  das  Älteste,  vor  allen  Phasen  der  viel- 
gestaltigen mythologischen  Entwicklung  Liegende 
mit  voller  wissenschaftlicher  Sicherheit  nach- 
weisen. 

158.  Wir  kehren  zum  Schlüsse  noch  einmal 
zu  diesem  Ziele  unserer  ganzen  Untersuchung, 
zu  dem  höchsten  Wesen,  zurück.  Um  den  Cha- 
rakter desselben  als  eines  wirklichen  Hoch- 
gottes auch  nach  der  letzten  noch  übrigen  Rück- 
sicht hin  zu  erweisen,  müssen  wir  dartun,  daß 
seine   überragende   Hoheit   sich   auch  auf  das 


ethische  Gebiet  erstreckt.  Wir  haben  die  Belege 
dafür  schon  erbracht  bei  der  Behandlung  der 
einzelnen  Gruppen,  und  haben  sowohl  für  die 
nordwestliche,  als  die  zentrale,  als  die  Südwest-" 
liehe  Gruppe  dargetan,  daß  das  höchste  Wesen 
selbst  gut  und  gütig,  die  Quelle  alles  Guten  und 
auch  Wächter  und  damit  Richter  der  Sittlichkeit 
ist.  Gerade  bei  den  Inlandstämmen  konnten  wir 
auch  nachweisen,  daß  die  Belohnung  der  Guten 
und  die  Bestrafung  der  Bösen  sich  auch  bis  in 
das  Jenseits  erstreckt.  Am  wenigsten  klar  sind 
die  Belege  für  die  Südostgruppe,  gerade  die- 
jenige, in  welcher  der  Einfluß  des  Hinduismus 
am  stärksten  ist. 

159.  Gerade  hier  findet  sich  aber  auch  der 
häßliche  Schandfleck,  daß  sowohl  die  bilian 
(Priester)  als  ihre  Gehilfen,  die  Weiberkleider 
tragenden  bazir,  wie  eine  Art  öffentlicher  Weiber 
mit  den  Männern  fleischlichen  Umgang  pflegen 
und  dafür  sich  bezahlen  lassen.1  Davon  und  von 
der  öfteren  Trunkenheit,  in  die  diese  Stämme 
verfallen,  abgesehen,  werden  auch  ihr  Charakter 
und  ihre  Sitten  vielfach  gelobt.2 

160.  Mehr  Lob  noch  wird  den  Dayak  der 
Nordwestküste  gespendet.  Monogamie  ist  durch- 
gängige Regel,  die  eheliche  Treue  wird  beider- 
seits streng  bewahrt;  bis  zur  Ehe  allerdings 
scheint  ziemliche  Freiheit  zu  herrschen.  Die 
Frau  hat  eine  geachtete  Stellung.3 

161.  Die  Flecken,  die  hier  noch  bleiben, 
schwinden  bei  den  Inlandstämmen.  Der  freie 
Verkehr  der  Jugend  vor  der  Heirat  wird  nicht 
gestattet;  der  Fall  eines  Mädchens  wird  als 
Schande  betrachtet.  Man  rühmt  den  friedfertigen, 
freundlichen  Charakter,  die  Dankbarkeit,  Ehrlich- 
keit und  Aufrichtigkeit  dieser  Stämme.4  Bei  den 
Kayan  ist  die  Ehezeremonie  unter  den  Schutz 
des  höchsten  Geistes  Tamei  Tingei  gestellt;  bei 
einem  Ehebruche  rächt  er  sich  an  dem  ganzen 
Stamme  durch  Mißernten  und  Krankheit.5  Gegen- 
seitige eheliche  Treue  wird  auch  dann  geheischt, 
wenn  der  Mann  langdauernde  Reisen  unternimmt. 
Käme  ein  Ehebruch  vor,  so  würden  die  beiden 
Schuldigen  auf  ein  Floß  gesetzt,  welches  man 
die  Strömung  abwärts  treiben  läßt.  Sie  können 
sich  retten,  indem  sie  ins  Wasser  springen  und 
ans  Land  schwimmen ;  früher  war  das  wahr- 
scheinlich nicht  gestattet,  und  noch  jetzt  werden  die 


1  Schwaner,  Borneo  I,  S.  185 — 186.  2  Schwaner,  a.  a.  O.,  S.  161  ff.  3  Hugh  Low,  Sarawak,  S.  195  ff. 

*  Hugh  Low,  a.  a.  0.,  S.  243  ff.;  C.  Bock,  Unter  den  Kannibalen  auf  Borneo,  Jena  1882,  S.  239  ff.;  weitere  Zeugnisse 
s.  bei  Ling  Roth  I,  S.  64  ff. 

5  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  Bd.  II,  S.  100— 101;  vgl.  id.,  Centraal-Borneo  I,  SS.  75,  78,  100; 
Charles  Hose  and  W.  Mc.  Dougall,  Journ.  Anthr.  Inst.  N.  S.  IV,  S.  213. 

5* 
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beiden  Schuldigen  von  der  Jugend  mit  langen 
Grashalmen,  die  Lanzen  vorstellen  sollen,  be- 
worfen.1 Die  Priester  und  Priesterinnen  der 
"Bahau  sind  keine  epileptischen  Personen,  son- 
dern kommen  als  brave  Hausväter  und  -mütter 
ihren  Pflichten  auf  ruhige  Weise  nach.  Sie 
genießen  seitens  des  Volkes  große  Achtung; 
selbst  wenn  die  Ungeschickteren  unter  ihnen 
bei  den  religiösen  Tänzen  oft  unverständliche 
und   komische  Sprünge  und  Bewegungen  aus- 


führen, erregen  sie  doch  nie  die  Heiterkeit  der 
Zuschauer.  ,In  sexueller  Hinsicht  spielen  sie 
durchaus  nicht  die  Rolle  der  blian  und  basir  am 
Barito  River,  ihr  sittliches  Leben  ist  untadel- 
haft.'2  Die  Kopfjägerei,  durch  welche  diese 
Stämme  so  berüchtigt  sind,  ist,  wenigstens  im 
jetzigen  Stadium  der  Entwicklung,  nicht  ein  Aus- 
druck der  Grausamkeit,  sondern  einer  ruhmsüch- 
tigen Tapferkeit,  die  auf  diese  Trophäen  als  Be- 
weise der  Männlichkeit  ausgeht. 


1  A.  W.  Nieuwenhuis,  Quer  durch  Borneo,  Bd.  I,  S.  3G7. 


2  Ders.,  a.  a.  O.,  S.  111. 
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2.  Kapitel. 
Die  Batak  auf  Sumatra, 


I.  Einleitung. 

162.  Die  Batak  nehmen  die  Mitte  und  den 
südlichen  Teil  der  langgestreckten  Insel  Sumatra 
ein,  während  die  nördliche  Spitze  von  den  mo- 
hammedanischen Atjeh  und  Gajo  in  Besitz  ge- 
halten wird. 

163.  Die  Batak  selbst  zerfallen  in  drei  große 
Gruppen.  Die  nördlichste  derselben  ist  die  der 
Karo-  oder  Dairi-Batak ;  sie  wohnen  nördlich  und 
nordwestlich  von  Boros,  Singkel,  und  nordöstlicb 
vom  Toba-See.  Die  mittlere  ist  die  der  Toba- 
Batak,  die  besonders  südlich  und  südöstlich  vom 
Toba-See  wohnen.  Die  von  da  südlich  wohnen- 
den Mandai'ling-Batak  bilden  die  dritte  Gruppe. 
Da  in  dieser  letzten  Gruppe  der  Mohammedanismus 
schon  vielfach  eingedrungen  ist  und  die  heimischen 
Anschauungen  infiziert  hat,  und  da  von  der  nörd- 
lichen Gruppe  wegen  ihrer  Nachbarschaft  zu  den 
mohammedanischen  Atjeh  und  Gajo  dasselbe  gilt, 
so  ist  es  die  mittlere  Gruppe,  die  der  Toba-Batak, 
die  uns  die  eigentliche  Batak-Religion  am  reinsten 
auf  bewahrt  hat.  Mit  dieser  werden  wir  uns  denn 
auch  zunächst  beschäftigen. 

164.  Die  mannigfachen  über  die  Religion  der 
Toba-Batak  bis  jetzt  vorliegenden  Berichte,  die 
zum  großen  Teile  auf  Mitteilungen  der  dort  wir- 
kenden (protestantischen)  Missionäre  der  Rheini- 
schen Missionsgesellschaft  zurückgingen,1  sind 
jetzt  überholt  worden  durch  das  vortreffliche  und 
reichhaltige  Werk  des  Missionsinspektors  Lic. 
Joh.  Warneck,  ,Die  Religion  der  Batak',2  der 
in  seinem  vierzehnjährigen  Aufenthalte  unter  den 
Batak  tüchtige  Eingeborne  selbst  Aufzeichnungen 
und  Bearbeitungen  machen  ließ  und  diese  nun 


in  seinem  Werke  in  getreuer  Übersetzung  ver- 
öffentlicht. Ich  werde  mich,  wo  nichts  anderes 
angegeben  ist,  durchgängig  auf  seine  Darstellung 
stützen,  und  nur  zur  erforderlichen  Ergänzung, 
bezw.  Berichtigung  gelegentlich  noch  einige  andere 
Quellen  heranziehen.  Unter  diesen  sind  besonders 
zu  erwähnen  die  Abhandlung  des  Missionärs  W. 
Ködding  ,Die  batakschen  Götter  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Brahmanismus' 3  und  die  Zusammen- 
stellung C.  M.  Pleytes  ,Bataksche  Vertellingen'.4 

II.  Die  Toba-Batak. 

a)  Die  Götterlehre  der  Toba-Batak. 

165.  Die  allgemeine  Charakterisierung  der 
Religion  der  Toba-Batak  könnte  nicht  besser  ge- 
geben werden,  als  Warneck  sie  zu.  Beginn  seines 
Werkes  (S.  2 — 3)  gibt:  ,Dreierlei  Vorstellungs- 
gruppen  und  religiöse  Motive  laufen  innerhalb 
der  batakschen  Religion  nebeneinander  her:  ein- 
mal das  Bild,  das  man  sich  von  der  Götterwelt 
macht,  sodann  die  von  jener  gänzlich  unberührte 
Anschauung  von  der  Seele  als  einer  alles  bele- 
benden Materie,  und  endlich  die  Furcht  vor  den 
Geistern,  Dämonen  und  Ahnen.  Jede  der  drei 
Gruppen  hat  zur  entsprechenden  Konsequenz  einen 
entsprechenden  Kultus  und  eine  reiche  religiöse 
Sitte.  Die  erste  freilich  am  wenigsten;  denn  das 
Bild,  das  der  Batak  sich  von  seinen  Gottheiten, 
Ober-  und  Untergöttern,  macht,  beeinflußt  sein 
Denken  und  Handeln,  selbst  die  religiöse  Stimmung 
wenig;  es  erzeugt  nur  eine  an  der  Peripherie 
seiner  Seele  haftende  Religiosität,  welche  aller- 
dings dadurch  vertieft  wird,  daß  ein  dunkles,  hie 


1  S.  das  Verzeichnis  derselben  sowie  überhaupt  der  auf  die  Batak  bezüglichen  Literatur  am  Ende  des  trefflichen 
Werkes  von  J.  Freiherr  von  Brenner,  Ein  Besuch  bei  den  Kannibalen  Sumatras,  Würzburg  1894,  das  S.  216— 242  auch 
eine  ganz  gute  Darstellung  der  Batak-Religion  bringt. 

2  Als  Bd.  1  der  Abteilung  IV  der  von  Julius  Böhmer  herausgegebenen  Religions-Urkunden  der  Völker,  Leipzig  1909. 

3  In  .Allgemeine  Missionszeitschrift',  12.  Bd.,  Gütersloh  1885,  SS.  402—409,  475—480;  vgl.  auch  Globus  LIII  (1888),  S.107. 
*  Utrecht  1894. 
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und  da  im  Bewußtsein  durchbrechendes  Ahnen 
eines  über  jenen  mythologischen  Gottheiten  stehen- 
den Gottes  der  Auferstehung  entgegenschlummert.' 
Bedeutend  mehr  steht  im  Vordergrunde  das  Inter- 
esse für  die  Seele  (tondi,  S.  46 — 64),  die  Furcht 
und  der  Dienst  der  Geister  (begu,  sowohl  Natur- 
geister als  Geister  der  Verstorbenen,  höhere  Arten 
der  letzteren  heißen  sumbaon,  noch  höhere  sumcm- 
got,  S.  67 — 109).  Der  Dienst  der  eigentlichen 
Götter  besteht  nur  in  der  Darbringung  gewisser 
Opfer,  die  aber  stets  mit  Opfern  an  die 
Ahnen  verbunden  sind,  in  der  Hersagung  von 
Gebetsformeln  seitens  der  Priester  und  in  dem 
Eide. 

166.  ,  Auffallenderweise  ist  neben  dem  Glauben 
an  die  vielen  Götter  der  Allgemeinbegriff  Debata 
(Gott)  dem  polytheistischen  Batak  geläufig.  Wäh- 
rend man  die  Namen  der  fünf  Obergötter  und 
der  Nebengötter  selten  zu  hören  bekommt,  wird 
das  Wort  Debata  im  allgemeinen  Sinne  von  Gott 
im  täglichen  Leben  viel  im  Munde  geführt.  Man 
glaubt  von  ihm  das  Geschick  der  Menschen  ab- 
bängig,  appelliert  an  sein  Erbarmen,  wendet  sich 
in  Stoßseufzern  an  ihn,  ruft  ihn  in  Zeiten  der 
Not  an  ohne  jegliche  Darbringung  von  Opfern 
und  fürchtet  ihn  als  gerechten  Richter  und  Ver- 
gelter' (S.  7). 

In  einer  Anzahl  von  Sprichwörtern  (umpama  x) 
wird  ebenfalls  nur  das  allgemeine  Wort  Debata 
angewandt.  Von  diesem  Debata  wird  eine  ganze 
Reihe  hoher  Prädikate  ausgesagt  und  Hobes  von 
ihm  erwartet: 


1.  Erdbetel  gepflanzt  auf  dem  Marktplatz; 

Es  helfe  uns  Debata,  er  mehre  das  Wissen. 

2.  Auf  eins  folgt  zwei,  wie  man  zählt. 
Es  gibt  Längeres  und  Kürzeres, 

So  wie  es  Debata  in  dieser  Welt  geschaffen  hat. 

3.  Debata  ist  ein  zureichender  Richter. 

4.  Mangel  auszufüllen,  Überfluß  wegzunehmen, 
Das  alles  steht  bei  Debatas  Macht. 

5.  Es  wächst  sitata  reihenweise. 
Wenn  Debata  hilft, 

Dann  wird  ein  Tropfen  Tau  zur  Speise. 

6.  Es  steht  der  gefällte  Baum,  festgehalten 

durch  die  Schlingpflanzen. 
Debata  steht  und  schaut  herab  auf  die  ver- 
gewaltigten Menschen. 


7.  Was  Debatas  Tun  ist,  darf  der  Mensch  nicht 

ändern. 

8.  Gehe  nicht  krumme  Wege; 
Debata  ist  Herr  über  den  Reichtum. 

9.  Debata  ist  selig. 

Er  verwahrt  unser  aller  tondi} 

167.  Von  diesem  letzten  Zuge,  dem  häufigen 
Gebrauche  eines  Gottesnamens,  abgesehen,  den 
wir  ähnlich  ja  auch  bei  den  Nordwest -Dayak 
fanden  (s.  oben  §§  13,  16,  17),  steht  also  die  Reli- 
gion der  Batak  mit  dieser  Schwäche  der  Gottes- 
verehrung auf  einer  ganz  anderen  Stufe  als  die 
der  Dayak,  wo  das  Gottesbewußtsein  noch  leben- 
dig im  Vordergrunde  steht.  Es  wäre  indes  voll- 
kommen unstatthaft,  den  jetzigen  Zustand  der 
Batak  als  die  ersten  schwachen  Ansätze  eines 
aus  der  verwirrenden  Fülle  des  Animismus  und 
Manismus  sich  emporringenden  Götterglaubens 
zu  betrachten.  Ein  Blick  auf  die  stets  mehr 
dem  Unverständnis  verfallenden,  an  die  Götter 
sich  richtenden  alten  Zeremonien,  Gebetsformeln, 
auf  die  Mythen  und  Sagen  beweist  das  schon 
zur  Genüge.3  Wohl  haben  sowohl  Ahnen-  als 
Naturdienst  ihre  Repräsentanten  im  Götterhimmel ; 
aber  wenn  Ahnen  und  (kleinere)  Naturgeister  auch, 
entsprechend  dem  Überwuchern  des  Animismus 
und  Manismus  im  täglichen  Leben,  eine  äußerlich 
intensrrere  Verehrung  genießen  als  die  höheren 
Götter,  so  ist  es  ihnen  doch  noch  nicht  gelungen, 
die  von  alters  her  stammende  hierarchische  Götter- 
ordnung zu  erschüttern.  Sie  sind  in  derselben 
eben  nicht  die  Hauptgötter,  sondern  erhalten  erst 
weit  unter  diesen  ihren  Platz.  Lernen  wir  diese 
Götterhierarchie  jetzt  kennen. 

168.  Die  Welt  besteht  aus  drei  Stockwerken : 
Die  Oberwelt  ist  der  Sitz  der  Götter,  die  Mittel- 
welt der  Sitz  der  Menschen  und  mancher  Geister, 
die  Unterwelt  die  Wohnung  der  Geister,  der  Dä- 
monen und  der  Verstorbenen.  Die  Oberwelt  baut 
sich  in  sieben  Schichten  auf.  In  dem  obersten 
Himmel  wohnt  Mula  dyadi  na  bolon,  ,der  große 
Ursprung  des  Werdens',  im  zweiten  Himmel  die 
drei  Götter  Batara  guru,  Soripada  und  Mangala 
bulan  (Mabulan).  Fragt  man  einen  Batak  nach 
dem  obersten  Gotte,  antwortet  er  gewöhnlich: 
Batara  guru.  Es  herrschen  nämlich  zwei  Auf- 
fassungen, von  denen  eine  den  Mula  dyadi  na 


1  Sprichwörter  werden  von  den  Batak  überaus  häufig  gebraucht.  ,Ihre  Form  ist  meist  die,  daß  im  ersten  Zeilenpaar 
ein  Bild  aus  der  Natur  oder  dem  täglichen  Leben  zur  Ausschmückung  vorangestellt  wird,  das  aber  inhaltlich  nur  selten 
mit  der  in  den  folgenden  Zeilen  ausgesprochenen  Sentenz  zusammenhängt  .  .  .  Bei  den  meisten  umpama  reimen  sich  die 
letzten  Zeilen.    Versmaß  gibt  es  aber  nicht.'    Warneck,  a.  a.  O.,  S.  131. 

2  Warneck,  a.  a.  O.,  S.  38—39.  3  S.  auch  Warneck,  a.  a.  O.,  S.  3. 
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lohn,  die  andere  den  Batara  guru  als  höchsten 
Gott  und,  im  letzteren  Falle,  dann  Mula  dyadi 
na  bolon  erst  als  vierten  Gott,  als  Diener  und 
Gesandten  der  genannten  Trias  hinstellt.  Aus  den 
Mythen  ergibt  sich  aber  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  Mula  dyadi  na  bolon  der  ursprünglich  höchste 
einheimische  Gott  ist.  Der  Versuch,  jene  Trias 
über  ihn  zu  setzen,  begann  erst,  als  der  Hinduis- 
mus eindrang  und  jene  Trias  mit  den  einzelnen 
Personen  seiner  Trimurti  in  Verbindung  zu  setzen 
suchte,  was  ebenfalls  nicht  vollständig  gelang. 
Gegen  Ködding1  und  Warneck2  und  mit  Wil- 
ken,3  der  aber  keine  näheren  Angaben  macht, 
und  Pleyte4  bin  ich  nämlich  der  Ansicht,  daß 
auch  diese  Trias  ursprünglich  einheimische  Bil- 
dung war,  von  der  eigentlich  nur  die  erste  Per- 
sönlichkeit die  indische  Bezeichnung  Siwas,  auf 
Java  Batara  guru  (=der  Lehrer-Herr),5  angenom- 
men hat.  Der  Name  der  zweiten  Person,  Sori- 
pada,  ist  nicht,  wie  Ködding  mit  van  der 
Tuuk6  will,  auf  Visnu  zu  beziehen  und  als 
=  Qripati,  , Gemahl  der  Sri1,  zu  erklären,  sondern 
hat,  wie  Wilken7  darlegt,  =  malaiisch  seri-pada 
, erlauchter  Herr',  also  eine  ganz  allgemeine  Be- 
zeichnung, die  auf  keinerlei  Beziehungen  zu  irgend- 
welchen indischen  Gottheiten  hindeutet.  Noch 
weniger  hat  Mangala-bulan  einen  indischen  Namen ; 
er  bedeutet  ,Mondgenosse'  oder  .Mondherr'.8  Köd- 
ding sucht  ihn  mit  Siwa  zu  identifizieren:  das  ist 
aber  dann  hinfällig,  wenn  Batara  guru,  den  er 
irrigerweise  mit  Brahma  identifiziert  batte,  durch- 
aus nur  mit  S~iwa  identisch  sein  kann,  wie  es  un- 
zweifelhaft feststeht.  So  ist  also  nur  die  indische 
Benennung  des  ersten  Gottes  dieser  heimischen 
Trias  mit  Batara  guru  =  Siwa,  dem  höchstver- 
ehrten der  indischen  Götter  auf  Java,  die  Ur- 
sache, daß  man  später  versuchte,  diesen  über 
Mula  dyadi  na  bolon  zu  setzen.  Daß  dann  auch 


Soripada  und  Mangala  bulan  noch  vor  ihn  ge- 
setzt wurden,  geschah  nur  per  consequentiam, 
weil  nämlich  diese  drei  eine  Art  unzertrennlicher 
Trias  bilden,  als  Debata  na  tolu  oder  Debata 
schlechthin.9 

Ist  es  noch  möglich,  den  ursprünglich  einheimi- 
schen Charakter  dieser  Trias  näher  zu  bestimmen  ? 
Ehe  wir  dazu  übergehen,  müssen  wir  die  übrigen 
Götter  und  vor  allem  wieder  die  Schöpfungs- 
mythen kennen  lernen. 

169.  Da  ist  noch  der  Gott  Asiasi  (Hasihasi) 
=  ,Mitleid!,  der  Berater  und  Friedensstifter  der 
Götter  und  barmherziger  Helfer  der  Menschen, 
der  aber  aus  eigener  Kraft  nichts  kann.10  Es 
herrscht  viel  Schwanken  über  diesen  Gott,  den 
einige  nicht  als  Sonderperson,  sondern  nur  als 
Zusammenfassung  der  vier  Götter  betrachten ; 11 
er  scheint  in  der  Tat  gerade  in  den  Mythen  als 
selbständig  handelnde  Person  nicht  vorzukommen. 
Burton  und  Ward12  gebrauchen  seinen  Namen 
statt  desjenigen  des  Mula  dyadi  na  bolon  zur 
Bezeichnung  des  höchsten  Gottes.  Wilken13 
meint,  Hasi-Hasi  sei  vielleicht  der  eigentliche 
Name  des  höchsten  Gottes  und  Mula  dyadi  na 
bolon  nur  ein  gebräuchlicher  längerer  Ehrentitel 
desselben.  Er  wird  darin  Recht  haben.  Mit 
Asiasi  schließt  sich  die  Gruppe  der  fünf,  bezw. 
vier  Obergötter. 

170.  Zu  den  Untergöttern  gehören  zunächst 
die  Debata  idup,u  dargestellt  durch  zwei  Holz- 
figuren, einen  Mann  und  eine  Frau;  sie  werden 
von  Ehepaaren  angerufen,  die  Kindersegen  wün- 
schen.15 Man  kann  im  Zweifel  sein,  ob  man  hier 
nicht  das  Stammelternpaar  vor  sich  habe.16 

171.  Noch  mächtiger  ist  die  Boraspati  ni 
tano,  eine  vorwiegend  freundlich  gesinnte  Erd- 
gottheit, die  Personifizierung  der  Erde.17  Ködding 
setzt  ihr  die  Boraspati  ni  bagas,  den  Schutzgeist 


1  Die  batakschen  Götter  usw.,  S.  407  ff.]  2  Warneck,  a.  a.  O.,  S.  4.  3  Het  animisme  usw.,  S.  218. 

4  Bataksche  Vertellingen,  S.  23  ff.  5  P.  J.  Veth,  Java,  I.  deel,  2.  druk,  S.  82,  Wilken,  Het  animisme  usw.,  S.  162. 

0  Van  der  Tuuk,  Bataksch  leesboek,  Amsterdam  1862,  deel.  IV,  S.  92—93. 

7  Het  animisme  usw.,  a.  a.  O.,  S.  217 — 218. 

8  Ködding,  a.  a.  O.,  S.  408.  So  wäre  zu  übersetzen,  wenn  hulan  ,Mond'  als  Genetiv  gefaßt  wird.  Das  kann  ge- 
schehen, braucht  aber  nicht  zu  geschehen,  da  bulan  auch  Apposition  zu  Mangala  sein  kann.  Dann  würde  das  ganze 
,HerrMond'  bedeuten,  eine  Übersetzung,  die  im  Hinblick  auf  analoge  Erscheinungen  in  anderen  indonesischen  Mythologien 
sehr  viel  für  sich  hat. 

9  Ködding,  a.  a.  0.,  S.  406.  10  Warneck,  SS.  25,  27.  11  Warneck,  S.  28. 

12  In  ihrem  Berichte  in  den  ,Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  von  Nederl.  Indie',  Nieuwe  volge,  deel  I, 
S.  288.  So  auch  bei  Warneck  selbst,  S.  32:  ,Denselben  nennen  sie  auch  Asiasi  in  ihren  Gebetsformeln,  weil  er  der 
Gnädige  ist,  der  alles  gibt.'  In  der  Tat  wird  auch  z.  B.  in  dem  Opfergebete  bei  Warneck  S.  34  ff.  kein  besonderes  Opfer 
für  Asiasi  erwähnt,  sondern  er  schließt  sich  einfach  an  Mula  dyadi  an. 

13  Het  animisme  usw.,  S.  217.  14  Vgl.  malaiisch  hidup,  leben.  15  Warneck,  SS.  6  und  37. 
1(i  Vgl.  Wilken,  Het  animisme,  S.  171.           17  Warneck,  SS.  6  und  38. 
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des  Hauses  und  Herdes,  gleich.1  Damit  würde 
diese  Gottheit  dem  indischen  Agni,  dem  Schutz- 
gotte  der  Erde,  des  Hauses  und  Herdes,  noch 
mehr  ähnlich.  Da  auch  der  Name  Boraspati 
offensichtlich  von  Brihaspati,  dem  Beinamen 
Agnis,  abgeleitet  ist,2  so  bleibt  wohl  kein  Zweifel, 
daß  diese  indische  Gottheit  hier  irgendwie  her- 
übergewirkt hat.  Die  beinahe  zur  Gleichheit  ge- 
steigerte Ähnlichkeit  beider  ergibt  sich  auch 
darin,  daß  Boraspati  ebenso  die  Reihe  aller 
Gebete  und  Opfer  an  die  höheren  Götter  er- 
öffnet, wie  Brihaspati.  Bei  all  dem  kann  es  be- 
stehen bleiben,  daß  auch  schon  eine  einheimische 
Erdgottheit  vorhanden  war;  das  scheint  daraus 
hervorzugehen,  daß  die  Eidechse  der  Boraspati 
heilig  ist,  wie  das  Krokodil  der  dayakischen 
Erdgottheit. 

172.  Eine  fernere  weibliche  Gottheit  ist  die 
Boru  Saniang3  naget,  die  im  Wasser  wohnt  und 
den  Menschen  verderblich  werden,  sie  aber  auch 
bei  Feldarbeit  und  beim  Fischen  segnen  kann.4 
Wenig  erfährt  man  von  Boru  na  mora,  einer 
bösartigen  Luftgottheit.5 

b)  Die  Schöpfungsmythen. 

173.  Über  die  Weltschöpfung  erzählt  die 
Mythe  folgendes:6  ,Mula  dyadi  der  Große  hat 
alles   geschaffen.     Der   Gott  Mula   dyadi  hat 


keinen  Anfang;  er  wohnt  in  der  Oberwelt  (im 
obersten  der  sieben  Himmel).  Er  hat  zwei  Boten 
daselbst:  die  Schwalbe  Naguranta,  welche  die 
Himrnelspforte  bewacht,  und  die  Schwalbe  Mandl,"1 
die  als  sein  Bote  umherschweift.'  Jetzt  wird,  mit 
vielen  Ausschmückungen,  die  wir  hier  übergehen, 
erzählt,  wie  Mula  dyadi  im  zweiten  Himmel 
,drei  Menschen',  Bateira  guru,  Soripada  und 
Mangala  bulan,  schuf.  ,Die  Batak  nennen  diese 
drei  die  Söhne  des  Mula  dyadi  und  achten  sie 
ihm  gleich.'  Als  er  ihnen  später  die  Erde  als 
Wohnsitz  gegeben,  schuf  er  dort  einen  .  Baum 
namens  hariara  sundung  di  langit  (=  der  sich 
zum  Himmel  hinneigt).  Dann  schuf  er  ein  Huhn 
und  ließ  es  auf  dem  Baume  wohnen ;  dieses  stieg 
jeden  Morgen  hinab,  um  drei  Tautropfen  zu 
picken  und  nach  langer  Zeit  legte  es  drei  sehr 
große  Eier.  Aus  diesen  brütete  es  drei  Mädchen 
aus,  die  Mula  dyadi  seinen  drei  Söhnen  zu 
Frauen  gab.  In  einer  anderen  Mythe  aber  heißt 
es,  daß  die  drei  Obergötter  der  Trias  aus  den 
drei  Eiern  eines  großen  Schmetterlings,8  die 
diesem  von  Mula  dyadi  geschickt  waren,  ausge- 
brütet worden  seien,  und  dann  wird  kurzerhand 
erzählt,  daß  Mula  dyadi  drei  Mädchen  ,von  oben' 
als  Frauen  für  die  drei  Männer  geschickt  habe. 

174.  Aus  den  drei  Ehen  gehen  Kinder  her- 
vor. Nach  der  ersten  Fassung  erhält  Batara 
guru  eine  Tochter  Sideak  parudyar9  und  noch 


1  A.  a.  O.,  S.  407.  2  Ködding,  a.  a.  O.,  S.  409.  3  =  dayakisch  Sangiang,  s.  oben  §  96. 

*  Wameck,  SS.  6  und  37. 

5  Andere  Götter  oder  Geister  untergeordneter  Art  s.  bei  Ködding,  S.  407,  Pleyte,  S.  19. 

6  Warneck,  S.  27  ff. 

7  Vgl.  den  Gott  Mandei,  den  weisen  Schirmer  des  Ackerbaues  in  der  Minahassa  auf  Celebes,  J.  A.  T.  Schwartz, 
Tontemboansche  Teksten,  Vertaling,  S.  382,  Leiden  1907. 

8  Ködding,  der  nur  diese  letztere  Fassung  kennt,  läßt  aber  auch  hier  die  Eier  aus  einem  , fabelhaften,  blauen  Huhn 
manuk-manuk,  quasi  sein  [des  Mula  dyadi]  Weib,  hervorgehen'.  Pleyte  (Bataksche  Vertellingen,  S.  18)  läßt  aus  den  drei 
Eiern  ebenfalls  die  drei  Obergötter  hervorgehen  und  nennt  das  Huhn  (manuk-manuk),  welches  die  Eier  legte,  einfachhiu 
die  , Gattin  Gottes'.  Weiterhin  (S.  274,  Anm.  4)  sucht  er  dann  im  Hinblick  auf  die  blaue  Farbe  des  Huhnes  dieses  mit 
dem  blauen  Himmelsgewölbe  in  Verbindung  zu  setzen  und  es  als  möglich  erscheinen  zu  lassen,  daß  das  Huhn  das  letzte 
Überbleibsel  einer  alten  Himmelsgöttin  sei.  Es  sei  dabei  auch  daran  zu  erinnern,  daß  die  Batak  das  Wort  ,Huhn' 
im  übertragenen  Sinne  für  ,Frau'  gebrauchen.  Daß  dann  die  drei  Obergötter  aus  Eiern  hervorgekommen  seien,  sei  nur 
eine  Konsenuenzmacherei,  nachdem  einmal  die  Göttin  zum  Huhn  geworden  sei,  und  sei  später  wörtlich  genommen  worden, 
als  man  die  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  ,Huhn'  vergessen  habe.  Diese  ganze  Auffassung  hätte  manches  für  sich, 
wenn  wir  nicht  imstande  wären,  aus  der  Mythologie  der  Niasser  (s.  unten,  §§  312,  496)  darzutun,  daß  hier  tatsächlich  die 
Eier  vor  dem  Huhne  dagewesen  sind  und  daß  sie  nicht  von  diesem  stammen,  da  dieses,  also  auch  eine  frühere  Frau  des 
höchsten  Wesens,  damals  gar  nicht  vorhanden  war. 

Eine  ganz  verschiedene  Version  der  Eierlegende  bringt  Pleyte  (a.  a.  O.,  S.  52 — 55)  nach  v.  Brenner,  , Besuch  bei 
den  Kannibalen  Sumatras',  S.  217.  Darnach  gehen  aus  den  drei  Eiern  zwei  Jünglinge  und  die  Jungfrau  Sideak-pamdyar 
hervor,  so  daß  diese  also  nicht  die  Tochter  eines  der  Eierentsprossenen,  sondern  die  Schwester  der  beiden  ist.  Scheinbar 
ist  das  eine  Kontoniuierung  und  ein  Ineinanderfallenlassen  zweier  verschiedener  Generationsfolgen.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  daß  hier  eine  ganz  richtige,  viel  ältere  Form  der  Mythe  vorliegt,  s.  darüber  weiter  unten,  §  176  Anm.,  §  188  Anm., 
§  189  Anm.,  §  190  Anm.,  §  194  Anm. 

9  =  die  Vielkundige,  Ködding,  S.  406.  In  der  Schöpfungsmythe  bei  Pleyte  (Journ.  Anthrop.  Institute  1896,  SS  103, 
108)  heißt  die  Tochter  Batara  gurus:  Si'Tapi  sindar  di  mala  na  ari  =  Si  tapi  , erleuchtet  von  der  Sonne',  eine  Bezeich- 
nung, die  wohl  auf  ihre  Verheiratung  mit,  dem  Sonnenprinzen  (s.  unten  §§  177,  180)  hinweist.    Ein  anderer  Name  ist  nach 
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zwei  andere  Töchter ;  Soripada  und  Mangala 
bulan  erhalten  je  einen  Sohn.  Die  Tochter  des 
Batara  guru  soll  den  Sohn  des  Mangala  bulan 
heiraten,  will  aber  nicht;  denn  seine  Haut  war 
wie  die  eines  Chamäleons,  seine  Gestalt  wie  die 
einer  Eidechse.  Nach  der  zweiten  Fassung  ist 
es  dagegen  Batara  guru,  dem  ein  Sohn  geboren 
wird,  dessen  Gestalt  war  ,wie  eine  Eidechse,  so 
groß  wie  eine  Holztrommel  und  wie  Pauken- 
schläger seine  Augen',1  und  während  Soripada 
ganz  wie  in  der  ersten  Fassung  einen  Sohn  be- 
kommt, erhält  Mangala  bulan  außer  einer  andern 
Tochter  und  einem  Sohn  auch  die  Sideak  paru- 
dyar  als  Tochter.  Man  sieht  also,  daß  in  den 
beiden  Fassungen  die  Rollen  Batara  gurus  und 
Mangala  bulans  miteinander  vertauscht  sind.  Im 
übrigen  kommt  von  den  Namen  der  Kinder  nur 
der  von  Sideak  parudyar  in  beiden  Fassungen 
vor,2  alle  übrigen  sind  verschieden,  ein  Beweis, 
daß  nur  der  Sideak  parudyar  eine  bedeutendere 
Rolle  zukommt. 

175.  Als  Sideak  parudyar  den  Sohn  des 
Mangala  bulan  nicht  heiraten  wollte,  gab  sie  vor, 
erst  spinnen  zu  wollen;  ihr  Gesponnenes  wurde 
aber  7  Jahre  und  7  Monate  lang  nicht  fertig. 
Nachdem  sie  dann  zuerst  bei  Mula  dyadi  im 
obersten  Himmel  gewesen  war,  warf  sie  ihre 
Webspule  auf  die  Erde,  hielt  das  eine  Ende  des 
Garns  aber  fest  und  Heß  sich  an  dem  selbstge- 
sponnenen Faden  auf  die  Mittelwelt,  die  Erde, 
nieder,  die  damals  noch  bloß  Wasser  war.3  Auf 
die  Bitten  der  Sideak  parudyar  schickte  ihr  Mula 
dyadi  durch  die  Schwalbe  Mandi  eine  Handvoll 
Erde,  die  sie  mit  der  Hand  flach  ausbreitete,  um 
darauf  wohnen  zu  können. 

176.  Aber  Naga  Padohaf  der  auf  der  Mittel- 
welt wohnte,   fühlte  sich  beschwert   durch  die 


viele  Erde,  die  auf  seinem  Haupte  lag.  Er  wälzte 
sich  herum  und  die  Erde  wurde  wieder  vom 
Wasser  überflutet.  Was  jetzt  folgt,  ist  in  der 
Fassung  bei  Warneck  ziemlich  zusammenhang- 
und  darum  verständnislos.  Ich  referiere  hier  ein- 
fach, wir  werden  nachher  schon  sehen,  wie  es  in 
Ordnung  zu  bringen  ist.  Mula  dyadi  läßt  der 
Sideak  parudyar  ein  Kleid  bringen,  das  sie  wie 
einen  Schleier  umlegen  soll ;  denn  er  wolle  acht 
Sonnen  machen,  daß  das  Meer  austrockne.  Das 
tat  er  dann,  und  infolge  der  Hitze  bekam  der 
Körper  des  Naga  Padoha  Risse.  Da  durchstach 
Sideak  parudyar  ,den  Leib  des  Radja  Padoha, 
bis  an  den  Griff  stieß  sie  das  Schwert  hinein', 
bis  Padoha  ausrief,  sie  möge  seine  Rumpfmasse 
in  einen  eisernen  Block  legen,  damit  diese  sich 
nicht  mehr  bewegen  könne;  wenn  aber  der 
Schwanz  sich  einmal  herumwälze  und  infolge- 
dessen ein  Erdbeben  entstehe,  so  möge  man  nur 
rufen:  ,Suhul!1  (Schwertgriff),  dann  werde  er 
sich  an  das  Schwert  erinnern,  das  bis  an  das 
Heft  in  seinem  Leibe  stecke,  und  sich  sofort  be- 
ruhigen. Er  ließ  sich  dann  wirklich  in  den  Block 
legen,  und  noch  heutigen  Tages  rufen  die  Batak 
bei  einem  Erdbeben:  ,Suhul!',  um  den  Drachen 
an  seine  Gefangenschaft  zu  erinnern.5 

177.  Ganz  unverständlich  ist,  woher  Sideak 
parudyar  das  Schwert  genommen,  mit  dem  sie 
auf  einmal  auftritt.  Ködding  (a.  a.  0.,  S.  405)  hat 
eine  andere  Fassung,  die  hier  helfend  eintritt. 
Nach  dieser  schickte  ihr  Gott  einen  gewaltigen 
Helden,  Mombang  ululang  genannt,  welcher  der 
Schlange  sein  Schwert  bis  an  das  Heft  in  den 
Leib  stieß  und  sie  dann  in  einen  eisernen  Block 
zwang.  Nachdem  die  neue  Erde  gesichert  war, 
streute  Gott  allerlei  Samen  auf  die  Erde  und 
schuf  allerlei  Tiere.  Dann  erscheint  jener  Held 


Pleyte  (Bataksche  Verteilingen,  S.  275)  Si  dayang  parudyar,  besonders  dann,  wenn  sie  als  Göttin  auftritt,  die  die  Mond- 
finsternisse entstehen  läßt. 

1  Pleyte  (Vertellingen,  S.  275)  kennt  nur  12  Söhne  und  12  Töchter  Batara  gurus,  ohne  nähere  Charakterisierung  der- 
selben. 

2  Noch  wieder  verschieden  von  beiden  Fassungen  sind  die  bei  Warneck  S.  26  aufgezählten  Namen. 

3  Bei  Pleyte  (Journ.  of  Anthr.  Inst.)  läßt  die  Mondprinzessin  an  einem  aus  ihrem  eigenen  Haare  geflochtenen  Korbe 
ihre  Tante,  die  Schwester  Batara  gurus,  die  eigentliche  Erdgöttin,  zur  Erde  nieder  :  ein  naiver  Versuch,  die  Mondgöttin 
oben  zu  lassen  und  doch  die  eigentlich  ja  mit  ihr  identische  Erdgöttin  auf  die  Erde  zu  bekommen. 

4  Naga  =  Schlange;  es  ist  die  Personifikation  des  Weltmeeres,  welches  die  Erde  umgibt  und  trägt;  man  stellt  sie 
sich  aber  vor  mit  Hörnern  am  Kopfe,  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  248;  Pleyte,  Bataksche  Verteilingen,  S.  27;  Id., 
Die  Schlange  im  Volksglauben  der  Indonesier,  Globus,  Bd.  LXV  (1894),  S.  95  ff. 

6  Eine  andere  Erklärung  dieses  Brauches,  die  aber  offenbar  eine  willkürliche  Neu-  und  Mißbildung  ist,  s.  bei  van 
der  Tuuk,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  New  series,  XIH  (1881),  S.  50.  Noch  eine  andere  Fassung  ist  vorhanden 
in  der  von  Frh.  von  Brenner  (und  Pleyte,  s.  oben,  §  173  Anm.)  mitgeteilten  Mythe.  Darnach  ist  es  weder  die  acht- 
fache Sonne,  noch  ein  Held,  die  Sideak  parudyar  beistehen,  sondern  ein  warmer  Wind  läßt  die  See  vertrocknen.  Auch  ist 
weder  von  einem  Schwerte  noch  einem  Schwertgriffe  die  Rede,  sondern  der  Drache  wird  von  Sideak  parudyar  (auf  dessen 
eigenen  Vorschlag!)  bloß  in  ein  paar  große  eiserne  Ringe  geschlagen.  Wie  auch  diese  Züge  für  ein  höheres  Alter  dieser 
Version  zu  sprechen  scheinen,  wird  weiter  unten  (§  194,  Anm.,  §  212)  noch  dargelegt  werden. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  6 
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wieder  als  Gefährte  der  Sideak  parudyar  und 
zeugt  mit  ihr  Söhne  und  Töchter,  die  ersten 
Menschenkinder.  Es  findet  sich  aber  hald  noch 
ein  anderes  Weib  ein,  eine  -Be^tt-Tochter,  die 
sich  dem  Manne  als  Weib  aufdringt.  Sie  ver- 
schafft sich  Kinder  mit  Hilfe  ihrer  Zauberei. 
Bei  einem  Streite  mit  den  zweierlei  Kindern 
warnt  der  Vater  die  seinen  vor  jenen  —  es  seien 
Begu-Kinder.  Damit  hat  er  aber,  infolge  eines 
Bündnisses  mit  der  Begu-Tochter,  das  Leben  ver- 
wirkt :  er  stirbt  durch  ihren  Fluch  und  wird  von 
Dehata  emporgerückt  und  an  den  Mond  versetzt. 
Dahin  folgt  ihm  dann  Sideak  parudyar  bald 
freiwillig  nach,  nachdem  sie  ihren  Kindern  die 
Herrschaft  über  das  Dämonengeschlecht  anbe- 
fohlen. Im  Monde  erhält  sie  die  Aufgabe,  ihre 
Kinder  stets  zu  beobachten.1 

178.  In  der  Fassung  der  Mythe  bei  War- 
neck (S.  31)  kommt  Sideak  parudyar  auf  andere 
Weise  zu  einem  Gatten.  Die  neue  Erde  ist  mit 
17  Händen  voll  Erde  jetzt  sicherer  begründet. 
Nach  langer  Zeit  frug  Mangala  bulan  bei  Mula 
dyadi  an,  was  mit  seinem  von  der  Sideak  pa- 
rudyar versclimähten  Sohne  geschehen  solle. 
Mula  dyadi  ließ  diesen  zu  sich  kommen,  wickelte 
ihn  zugleich  mit  einem  Blasrohre  in  eine  Ver- 
packung, auf  welche  er  als  Namen  des  Sohnes 
Siradya  Uhum  manisia,  , Fürst  des  Rechtes  der 
Menschen  weit',  schrieb,  und  warf  das  Paket  auf 
die  Erde.  Nach  sieben  Tagen  erwacht  der  Sohn; 
hungrig  greift  er  nach  seinem  Blasrohr,  um  eine 
Taube  zu  schießen,  die  er  auf  einem  Baume 
siebt.  Diese  aber  flog  mit  dem  Pfeil  fort  in  das 
Dorf  der  Sideak  parudyar.  Er  folgt  dorthin 
und  nimmt,  Sideak  parudyar  zur  Frau;  von  den 
beiden  stammen  die  batakschen  Geschlechter  ab. 
Er  schickte  dann  die  Schwalbe  Mandi  mit  der 
Bitte  zu  Mula  dyadi,  nicht  mehr  die  acht  Sonnen 
zu  gleicher  Zeit  scheinen  zu  lassen,  sondern 
immer  nur  eine,  und  das  abwechselnd  mit  dem 
Eintritte  der  Finsternis,  damit  die  Pflanzen  besser 
wachsen  könnten:  den  Samen  zu  diesen  hatte  er 
in  dem  Magen  der  getöteten  Taube  gefunden. 
Mula  dyadi  willfahrte  ihrer  Bitte,  und  er  lehrte 
sie  dann  auch  die  Zeiteinteilung  und  die  Himmels- 
richtungen. 

179.  Obwohl  in  dieser  ganzen  Mythe,  wie  man 
sieht,  auch  schon  der  Ursprung  der  Menschen 


miterzählt  worden  ist,  gibt  es  über  diesen  doch 
noch  mehrere  besondere  Mythen.2  Eine  derselben 
lautet:  Als  Sideak  parudyar  zum  Monde  aufge- 
stiegen war,  wuchs  auf  der  Stelle,  wo  sie  Tränen 
vergossen,  ein  großer  Pilz.  Siboru  Suranti  bo- 
nang,  die  Tochter  des  Mangala  bulang,  die  jetzt 
auf  die  Erde  gekommen  war,  verwahrte  den 
Pilz,  der  nach  neun  Monaten  auseinanderfiel  und 
ein  schönes  Kindlein  hervortreten  ließ,  das  nicht 
eigentlich  Gott  und  auch  nicht  eigentlich  Mensch 
war.  Sie  nannte  es  Datu  tantan  Debata  (Zauber- 
geister, herabgelassen  von  Gott),3  von  ihm  stam- 
men die  Batak  ab.  —  Ein  anderer  Mythus  er- 
zählt, daß  die  kinderlose  Sideak  parudyar  von 
Mula  dyadi  drei  Eier  des  Huhnes  Hulambu  dyati 
erhielt;  aus  dem  ersten  kam  ein  Mensch,  dem 
zweiten  ein  sombaon,  dem  dritten  Zauberingre- 
dienzien hervor.  —  Wieder  eine  andere  Mythe 
berichtet,  daß,  als  Sideak  parudyar  die  Erde  be- 
reitete, Mula  dyadi  zwei  Klumpen  auf  die  Erde 
geworfen  habe,  aus  denen  nach  neun  Monaten 
ein  Mann  und  eine  Frau,  , schön  wie  Kinder 
Gottes',  hervorgekommen  seien. 

c)  Zusammenfassung  und  Erklärung  der  Götter- 
lehre und  der  Schöpfungsmythen. 

180.  Die  vielfachen  Beziehungen,  welche 
diese  Mythen  zu  denen  der  Dayak  haben,  liegen 
bald  zutag'e.  Sie  werfen  sich  beide  ungeahntes 
Licht  zu.  Die  vom  Himmel  herabgeworfene 
Webspule  und  das  Garn  der  Sideak  parudyar 
erklären  sofort  das  in  der  Dayakmythe  so  un- 
verständliche herabfallende  Weberschiffchen  oder 
die  vom  Monde  kommende  Liane.  Ebenso  ist 
jetzt  der  dort  ganz  unverständliche  Schwertgriff 
zu  verstehen,  der  in  der  Dayakmythe  aus  der 
Sonne  fällt.  Andrerseits  wird  man  von  der 
Dayakmythe  aus,  wo  der  Schwertgriff  aus  der 
Sonne  herabfällt,  noch  mehr  dazu  gedrängt,  auch 
in  der  Batakmythe  den  Schwertgriff  mit  der 
Sonne  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  ist  klar, 
daß  nicht  Sideak  parudyar  das  Schwert  bis  an 
den  Griff  in  den  Leib  der  Schlange  stößt.  Aber 
auch  ein  neben  und  unabhängig  von  der  Sonne 
handelnder  Held,  wie  die  andere  Version  be- 
richtet, soviel  besser  das  auch  klingt,  ist  noch 
rätselhaft  genug,  da  seine  Herkunft  in  keiner 


1  Auch  Warn  eck  (S.  33,  Anm.)  berichtet,  daß  ,nach  einigen  Erzählungen'  Sideak  parudyar  die  Erde  verlassen, 
nachdem  sie  den  Drachen  gehändigt,  und  daß  sie  sich  dann  auf  dem  Monde  niedergelassen  habe,  wo  man  ihre  spinnende 
Gestalt  bemerken  könne. 

'-'  Warneck,  S.  33  ff.  3  Sind  das  nicht  die  BetfW-Kinder  in  der  Mythe  hei  Ködding  (s.  oben  §  177)? 
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Weise  bekannt  und  sein  plötzliches  Auftreten 
nicht  motiviert  ist.  Sehen  wir  aber  genauer  zu, 
so  gewahren  wir  bald,  wie  eng  der  ganze  Auf- 
tritt mit  der  Sonne  in  Verbindung  steht.  Um  es 
kurz  zu  sagen,  der  Held  ist  die  mit  achtfacher 
Gewalt  scheinende  Sonne1  selbst,  sein  Schwert 
sind  die  Sonnenstrahlen,  welche  Risse  in  die 
Haut  des  Drachen  reißen.  Dieser  Sonnenheld 
kommt  also  der  Jungfrau  Sideak  parudyar  zu 
Hilfe,  er  verbindet  sich  mit  ihr,  wie  in  der 
Dayakmythe  die  aus  dem  Monde  herabgefallene 
Liane  sich  mit  dem  aus  der  Sonne  gefallenen 
(Schwertgriff-)Baum  verbindet. 

Über  die  Mondnatur  der  Sideak  parudyar 
kann  ebenfalls  kein  Zweifel  sein.  Abgesehen 
davon,  daß  sie,  wie  wir  gleich  noch  sehen  wer- 
den, die  Tochter  eines  Mondwesens  ist,  wird  sie 
ja  auch  direkt  in  den  Mond  versetzt ;  ebenso  ist 
ihre  Spinntätigkeit  und  das  Abwickeln  des  ge- 
sponnenen Knäuels  ein  klares  Mondcharakteri- 
stikuni,2 ihr  Name  ist  die  , Vielkundige',  auf  die 
Vielgestaltigkeit  des  Mondes  hindeutend.  Dazu 
kommt,  daß  sie  in  einer  der  Versionen  (s.  oben 
§174  Anm.)  noch  ausdrücklich  mit  den  Mond- 
finsternissen in  Verbindung  gebracht  wird. 

181.  Wenn  wir  gezeigt,  daß  es  ein  Sonnen- 
held ist,  der  sich  mit  der  Mondgöttin  Sideak 
parudyar  zum  Urelternpaar  der  Menschheit  ver- 
bindet, so  werden  wir  auch  die  weitere  bei  War- 
neck mitgeteilte  Version  als  Mißverständnis  der 
ursprünglichen  Bildung  ablehnen,  daß  der  Sohn 
Mangala  bulans,  den  Sideak  parudyar  zuerst 
verschmäht  hatte,  später  doch  noch  ihr  Gemahl 
geworden  sei.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  daß 
selbst  in  dieser  Version  berichtet  wird,  daß  erst 
nach  der  Verbindung  der  beiden  (auf  ihre  Bitten) 
das  achtfach  starke  Scheinen  der  Sonne  aufge- 
hört und  Tag  und  Nacht  (=  Sonne  und  Mond) 
gleichmäßig  abgewechselt  haben :  dieser  gleich- 
mäßige Wechsel  von  Sonne  und  Mond  ist  ja 
gerade  ihre  Verbindung,  ihre  Ehe  zueinander 
und  kann  also  nicht  eintreten  durch  die  Verbin- 
dung einer  Mondgöttin  mit  jemand,  der  kein 
Sonnenwesen,  sondern  vielmehr  selbst  ein  Mond- 
wesen ist. 

182.  Und  das  letztere  ist  in  der  Tat  der 
Sohn  Mangala  bulans.  Er  erscheint  ja  als  einer 
Eidechse   und   einem   Chamäleon  gleich;  beide 


Tiere  sind  aber  überall  Repräsentanten  des  Mon- 
des, das  Chamäleon  wegen  seiner  Flecken  und 
seiner  wechselnden  Gestalt,  die  Eidechse  (oder 
der  Frosch)  als  Erd-  und  Wassertier.3  Sideak  pa- 
rudyar schreckt  deshalb  mit  Recht  vor  ihm  zu- 
rück, weil  er  ihr  ja  verwandt,  vielleicht  sogar 
ihr  Bruder  ist. 

183.  Dieses  letztere  haben  wir  in  der  Tat 
ernstlich  ins  Auge  zu  fassen,  und  damit  tun  wir 
auch  den  ersten  Schritt  zur  Erklärung  der  eigent- 
lichen Natur  der  drei  Obergötter  Batara  guru, 
Soripada  und  Mangala  bulan.  Wie  wir  oben 
gesehen,  wird  das  eidechsenartige  Mondwesen  in 
einer  anderen  Version  der  Mythe  auch  als  Sohn 
des  Batara  gui-u  und  umgekehrt  die  Mondgöttin 
Sideak  parudyar  als  Tochter  Mangala  bulans 
bezeichnet.  Die  Väter  werden  also  miteinander 
kon fundiert  —  vielleicht  deshalb,  weil  sie  auch 
tatsächlich  ein  und  dasselbe  Wesen  sind?  Dann 
wären  allerdings  der  männliche  Mondsohn  und 
die  Mondgöttin  Sideak  parudyar  Geschwister. 
Der  eine  Aron  den  beiden  Vätern,  Mangala  bulan, 
zeigt  nun  schon  durch  seinen  Namen  seine  Mond- 
natur an;  wäre  er  mit  Batara  guru  identisch, 
so  müßte  also  auch  dieser  ein  Mondwesen  sein. 
Das  würde  sich  auch  dadurch  nahelegen,  daß  dieser 
einen  Sohn,  bezw.  eine  Tochter  hat,  die  jedenfalls 
Mondwesen  sind.  Soripada  dagegen  tritt,  wie 
wir  schon  oben  (§  174)  gesehen,  weder  selbst 
noch  durch  seinen  Sohn  handelnd  in  die  Mythe  ein. 

184.  Untersuchen  wir,  um  zur  Entscheidung 
dieser  Frage  zu  gelangen,  die  Angaben,  die  uns 
sonst  noch  über  die  drei  Obergötter  vorliegen 
(Warneck,  SS.  26  und  35).  Batara  guru  hat  ein 
Pferd,  Silintong,  und  einen  Hund,  Sigompul;  ge- 
opfert wird  ihm  ein  dunkles  Pferd ;  wer  von 
seinem  Hunde  gebissen  wird,  den  befällt  eine 
Krankheit,  bei  der  die  Augen  zufallen.  Sori- 
manga  hat  ein  weißes  Pferd  und  einen  braunen 
Hund;  geopfert  wird  ihm  ein  hellbraunes  Pferd; 
wer  von  seinem  Hunde  gebissen  wird,  dem  stehen 
die  Augen  weit  offen.  Dem  Mangala  bidan 
gehört  ein  geflecktes  Pferd  und  ein  gefleck- 
ter Hund ;  ein  schwarzes,  an  den  Hüften  weißes 
Pferd  wird  ihm  geopfert;  wer  von  seinem 
Hunde  gebissen  wird,  bekommt  Krämpfe,  d.  h. 
seine  Augen  verdrehen,  öffnen  und  schließen 
sich.    Fassen  wir  das  Ganze  kürzer  zusammen, 


1  Oder  die  eine  Sonne  in  Gemeinschaft  mit  ihren  sieben  Söhnen,  s.  die  Mythe  darüber  bei  Warneck,  S.  43. 

2  E.Siecke,  Drachenkämpfe,  S.  100;  L.  Frobenius,  Im  Zeitalter  des  Sonnengottes,  S.  353. 

3  P.  Ehrenreich,  Götter  und  Heilbringer,  a.  a.  O.,  S.  556;  Id.,  Die  Mythen  und  Legenden  der  südamerikanischen 
Urvölker,  S.  36;  Frobenius,  Im  Zeitalter  des  Sonnengottes,  S.  356. 
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so  haben  wir:  Batara  guru  liebt  und  empfängt 
dunkle  Tiere  und  schließt  die  Augen,  d.  h.  be- 
wirkt dunkle  Finsternis;  Soripada  liebt  und 
empfängt  helle  Tiere  und  läßt  die  Augenscheibe 
hellglänzend  offenstehen ;  Mangala  bulan  liebt 
und  empfängt  gefleckte  Tiere  und  bewirkt  Offnen 
und  Schließen  der  Augen,  wechselnd  Helligkeit 
und  Dunkelheit.  Schon  so  ergibt  sich  deutlich : 
das  ist  nichts  anderes  als  der  eine  Mond  in 
seinen  drei  Gestalten,  dem  dunklen  Neumond, 
dem  hellen  Vollmond,  dem  dunklen  und  hellen 
Mond  der  beiden  (ab-  und  zunehmenden)  Viertel.1 
185.  Nehmen  wir  diese  Auffassung  an,  so 
erklären  sich  mit  einem  Schlage  eine  ganze  Reihe 
weiterer  Eigentümlichkeiten  der  drei  Götter. 
Batara  guru,  der  dunkle,  geht  stets  voran,  weil 
die  Zeitrechnung  mit  dem  Neumonde  begonnen 
wird.  Dagegen  scheint  die  Farbe  des  Mondes 
als  solchen,  ganz  allgemein  genommen,  als  =  rot, 
d.  h.  hell(braun) ,  also  als  spezielle  Farbe  Sori- 
padas,  des  Vollmondes,  aufgefaßt  zu  werden;  so, 
wenn  ein  Opfer  ganz  allgemein  an  Debata  dar- 
gebracht wird,  nimmt  man  ein  rotes  Pferd.2  Inter- 
essant ist  die  Gradation  in  der  Gesinnung  der 
drei  Götter.  Batara  guru  ,ist  majestätisch,  ein 
gerechter  Richter,  seine  Gesinnung  kann  man 
eine  rechtliche  nennen'  —  ob  hier  die  in  dem 
Dunkeln  sich  offenbarende  Ruhe  gemeint  ist? 
Soripada  ,ist  ein  gewandter  Redner;  er  ist  un- 
bändig, liebt  aber  die  Reinlichkeit;  wenn  sein 
Opfer  nicht  ganz  rein  ist,  oder  etwas  daran 
fehlt,  dann  wird  er  zornig;  er  ist  leicht  aufge- 
bracht, wird  aber  bald  wieder  besänftigt,  wenn 
man  ihn  anfleht'  —  er  ist  der  weißstrahlende 
und  vollkommene  Mond,  der  also  nichts  Unvoll- 
kommenes und  Beflecktes  duldet.  Mangala  bulan 
,ist  eitel,  böswillig  .  .  .  nicht  gerade  majestätisch, 
denn  wenn  auch  em  unreines  Schwein  sein 
Opfer  berührt,  so  schadet  das  dem  Opfer  nichts. 
In  seinen  Worten  stellt  er  dem  Menschen  Fallen, 
man  muß  ihn  darum  fürchten'  ■ —  er  ist  selbst 
ja  fleckig,  verträgt  also  auch  Flecken  an  seinem 
Opfer,  er  ist  trügerisch,  da  er  sich  beständig 
wandelt,  bald  zum  Hellen,  bald  zum  Dunkeln. 


186.  So  erklärt  sich  jetzt  auch,  daß  diese 
drei  Götter  immer  als  die  einheitliche  Trias 
bezeichnet,  zu  gleicher  Zeit  geschaffen,  an  den- 
selben Wohnort  gesetzt  werden.  Daß  sie  als  die 
, ersten  Menschen'  gelten,  entspricht  ganz  dem  all- 
gemeinen Glauben,  der  den  sterbenden  und  wieder 
aufstehenden  Mond  dem  Menschen  gleichsetzt.3 

187.  Haben  wir  nun  die  Göttertrias  des 
zweiten  Himmels  als  den  einen  dreigestalteten 
Mond  erkannt,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  ihm  auch 
einen  Sonnengott  gegenüberstellen  können,  etwa 
Mula  dyadi  na  bolon  selbst.  Wir  müssen  dieses 
letztere  entschieden  verneinen.  Mula  dyadi  hat 
keinerlei  Züge  eines  Sonnengottes  an  sich.  Er 
ist  nicht  die  achtfach  scheinende  Sonne,  bezw. 
der  Sonnenheld,  der  den  Drachen  besiegt,  sondern 
er  schafft  ihn,  wie  er  vorher,  direkt  oder  in- 
direkt, den  Mond  geschaffen  hat.  Er  steht  über 
beiden  und  vör  beiden  als  der  wahre  Mula 
dyadi  na  bolon,  der  große  Ursprung  alles  Wer- 
dens. Darin  zeigt  sich  ganz  die  altertümliche, 
eigentlich  austronesische  Fassung  der  Mythe,  daß 
sie  mit  dem  Monde  anhebt,  nicht  mit  der  Sonne; 
denn  der  Mond  ist  hier  der  älteste  und  intensivste 
Gegenstand  der  Mythe.  Es  obliegt  uns  noch,  in 
der  Darlegung  des  gesamten  Ablaufes  dieser 
Mythe  und  ihrer  Deutung  den  Beweis  vollständig 
zu  machen,  daß  auch  hier  wirklich  eine  Mond- 
mythologie am  Anfange  der  ganzen  mythologi- 
schen Entwicklungsreihe  gestanden  hat. 

188.  Ich  sage  am  Anfang  der  mythologi- 
schen Entwicklung.  Denn  vor  dieser  und  über 
ihr  steht  hier  ganz  klar  und  deutlich  das  höchste 
Wesen,  welches  hier  auch  nicht  zu  einem  klein- 
sten Teile  seines  Wesens  der  Mythologie  ange- 
hört, da  es  auch  nicht  einmal  Bruder  eines  Erd- 
gottes ist.  Es  steht  zu  Beginn  der  ganzen  Ent- 
wicklung, die  es  durch  seine  Schöpferkraft  er- 
öffnet, indem  es  die  ersten  handelnden  Faktoren 
der  Mythe  schafft.4  Nach  der  Hauptform  der 
Mythe  sind  dies  Batara  guru,  Soripada  und 
Mangala  bulan,  deren  Ursprung,  sei  es  mittelbar, 
sei  es  unmittelbar,  auf  Mula  dyadi  zurückzu- 
führen ist,  und  die  wir  als  die  drei,  bezw.  vier 


1  Wenn  wir  Küdding  (a.  a.  0.,  S.  479)  folgen  und  die  Pferde  und  Pferdeopfer  auf  Rechnung  des  Hinduismus  setzen 
wollen,  so  blieben  nur  die  Hunde  als  etwas  Heimisches,  und  wir  hätten  dann  fast  genau  die  Auffassung  der  südost- 
australischen Mythe,  die  den  Mond  mit  einer  schwarzen,  einer  weißen  und  einer  gefleckten  Schlange  verbunden  sein  läßt, 
die  als  seine  Hunde  gelten,  6.  darüber  meine  Darlegung  in  Anthropos  IV  (1909),  S.  237— 238,  Anm.  8. 

*  Ködding,  8.  476;  Warneck,  S.  44.  »  Ehrenreich,  Götter  und  Heilbringer,  a.  a.  O.,  S.  555. 

4  Denn  die  andere  Version,  daß  die  drei  Hauptgötter  aus  Eiern  hervorgegangen  seien,  die  ein  Huhn  gelegt  habe, 
welches  eigentlich  die  Gemahlin  Mula  di/adis  war,  ist,  wie  wir  unten  nachweisen  werden,  erst  eine  spätere,  aus  einem 
Mißverständnis  hervorgegangene  Form  der  Mythe. 
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—  da  Mangala  bulan  zwei  Viertel  umfaßt  — 
Mondviertel  erkannt  haben.  Gerade  dieses  aber, 
daß  gleich  im  Anfange  schon  die  vier  Mond- 
viertel mythologisch  erfaßt  worden  seien,  muß 
uns  stutzig  machen.  Das  haben  wir  bisher  nicht 
so  gefunden  und  werden  wir  auch  in  keiner  der 
indonesischen  Mythologien  mehr  antreffen.  Auch 
daß  diese  im  Anfang  einer  Mondmythe  stehenden 
Personen  Frauen  haben  sollen,  ist  abweichend; 
denn  die  austronesische  Mondmythologie  an  sich 
kennt  den  sexuellen  Gegensatz  nicht.  Nun  sagt 
aber  auch  eine  andere  Mythe  (s.  §  179),  daß 
Mula  dyadi  der  kinderlosen  Sideak  parudyar 
drei  Eier  des  Huhnes  Mulambu  dyati  geschickt 
habe,  die  sie  aufgeschlagen,  und  aus  deren  einem 
ein  Mensch,  aus  dem  zweiten  ein  Sombaon  (ein 
hoher  Geist),  aus  dem  dritten  Zauberingredienzien 
hervorgegangen  seien.  Das  Huhn,  von  dem  die 
drei  Eier  stammen,  wäre  ja  ganz  und  gar  iden- 
tisch mit  dem  Huhne,  aus  dessen  drei  Eiern 
Bataru  guru,  Soripada  und  Mangala  bulan  her- 
vorgehen, und  auch  der  Inhalt  der  drei  Eier 
verrät  Beziehungen  zu  diesen  drei  Persönlich- 
keiten: der  Mensch  als  der  Neumond  Batara 
guru*  der  hohe  Geist  (Sombaon)  als  der  'Voll- 
mond Soripada,  und  die  Zauberingredienzien  als 
der  wechselnde,  listenreiche,  ab-  und  zunehmende 
Mond  Mangala  bulan. 

189.  Damit  würde  also  Sideak  parudyar 
noch  vor  jene  drei  ,großen'  Götter  treten.  Das 
wäre  in  der  Tat  vom  Standpunkte  der  Mondmytho- 
logie gerade  das,  was  erwartet  werden  könnte. a 
Wir  hätten  dann  am  allerersten  Beginne  hier 
geradeso  ein  spinnendes  Wesen,  das  sein  Gewebe 
nach  unten  fallen  läßt,  wie  in  der  einen  Mythe 
der  zweiten  Gruppe  auf  Borneo  am  Anfang  eine 
Spinne  einen  Stein  in  ihrem  Gewebe  hernieder- 
läßt (s.  oben  §§34,  122,  126).  Abgesehen  davon, 
daß  der  Stein  hier  fehlt  und  also  auch  sein  Wachs- 
tum und  das  Bedecktwerden  mit  Moos  und  Flechten 


—  die  Darstellung  eines  ersten  Mondumlaufes  — , 
würden  alle  anderen  Phasen  der  Batak-Mythe  genau 
mit  der  der  Dayak  zusammenfallen.  Was  bei  den 
Dayak  die  Würmer,  wäre  hier  die  Schlange;  wie 
dort  die  bedeckende,  lose  Erde,  so  auch  hier,  =  zwei- 
ter Mondumlauf,  nur  daß  hier  bei  den  Batak  die 
Schlange  dem  Bedecktwerden  mit  Erde  Wider- 
stand entgegensetzt,  ein  Zug,  den  wir  übrigens 
annähernd  auch  bei  der  dritten  Mythengruppe  von 
Borneo  antrafen  (s.  oben  §§  101,  102).  Und  dieser 
Zug  ist  jedenfalls  auch  mythologisch  berechtigt 
überall  dort,  wo  jetzt  die  Sonnenmythologie  ein- 
setzt; denn  er  motiviei't  sozusagen  den  Eintritt  der- 
selben. Die  eigentliche  Natur  dieser  Sonnenmytho- 
logie nun  werden  wir  erst  hier  kennen  lernen. 

190.  Da  die  spinnende  Mondjungfrau  schon 
zur  Erde  herniedergestiegen,  d.  h.  zur  Erdjung-- 
frau  geworden  ist,  so  brauchen  wir  liier  bei  den 
Batak  beim  Eintritte  der  Sonnenmythologie  nicht 
erst  noch  einmal  ein  Weberschiffchen  hernieder- 
fallen zu  lassen,  um  das  jetzt  auf  Erden  benötigte 
weibliche  Element  herbeizuschaffen.  Das  hängt 
aber  aufs  Innigste  mit  der  hier  um  so  viel  höheren, 
d.  h.  von  jeglicher  Mythologie  freien  Stellung  des 
höchsten  Wesens  zusammen.  Bei  den  Dayak  war 
die  weibliche  Mondgottheit  die  Schwester  des 
höchsten  Wesens  geworden  (in  Konsequenz  dessen, 
daß  die  männliche  Mondgottheit  sein  Bruder  war, 
s.  oben  §  109); 3  als  nun  der  Sonnenheld  sich  als 
Sohn  des  höchsten  Wesens  einführte,  hätte  er 
nicht  ohneweiters  die  primäre  Mond-  oder  Erd- 
göttin heiraten  können,  weil  die  ja  seine  Tante 
gewesen  wäre,  sondern  es  mußte  eine  sekundäre, 
eine  Tochter  von  dieser  sein,  und  deshalb  mußte 
in  der  Dayak-Mythologie  beim  Eintritte  des 
Sonnenhelden  das  spinnende  weibliche  Element 
noch  einmal  eingeführt  werden.  Bei  den  Batak, 
wo  das  höchste  Wesen  in  keinerlei  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  irgendeinem  der  my- 
thologischen Wesen  getreten  war,  waren  solche 


1  In  der  Schöpfungslegende,  die  Pleyte  mitteilt  (Journal  of  the  Anthropological  Institute  1896,  SS.  103,  107),  wird 
er  genannt  ,Batara  guru  doli'  =  ,Batara  guru  der  Mensch'.  Vgl.  auch  weiter  unten  und  Pleyte,  Bataksche  Vertellingen, 
S.  276. 

2  Dieser  Auffassung  kommt  sehr  nahe  die  von  Frh.  von  Brenner  (s.  oben,  §  173  Anm.)  mitgeteilte  Version,  nach  der 
Sideak  parudyar  selbst  eine  der  drei  ersten  Mondgottheiten,  Schwester  der  beiden  übrigen  ist.  Gerade  auch  dieses  letztere, 
daß  sie  im  Geschwisterverhältnis  zu  den  übrigen  Mondgottheiten  steht,  ist  echt  austronesisch.  Das  mußte  aber  später  ge- 
ändert werden  beim  Eintritte  der  Sonnenmythologie,  s.  unten  §  190. 

3  Auch  bei  den  Batak  scheint  die  ältere  Form  die  gewesen  zu  sein,  daß  Sideak  parudyar  zwar  nicht  die  Schwester 
des  höchsten  Wesens,  das  eben  hier  nicht  in  die  Mondmythologie  hinabgesunken  war,  wohl  aber  die  Schwester  der  Mond- 
gottheiten war.  Sie  konnte,  selbst  wenn  der  Sonnenheld  der  Sohn  Mula  dyadis  gewesen  wäre,  das  bleiben,  weil  eben 
Batara  guru,  ihr  Vater,  nicht  identisch  mit  Mula  dyadi  oder  über  ihm  war.  Als  aber  diese  letztere  Entwicklung  einge- 
treten und  damit  der  Sonnenheld  Sohn  Batara  gwus  geworden  war,  konnte  die  Mondgöttin  nicht  mehr  die  Schwester  des 
so  zum  höchsten  Wesen  gewordenen  Mondgottes  bleiben,  sondern  mußte  die  Tochter  seines  Bruders  werden,  damit  der 
Sonnenheld  sie  heiraten  konnte. 
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Konstruktionen  nicht  erst  nötig.  Die  Mondjung- 
frau war  da,  und  sie  war,  wie  das  in  einer  un- 
gestörten Mondmythe  auch  sein  muß,  früher  da 
als  der  Sounenheld  —  das  Weherschiffchen  und 
die  Liane  früher  als  der  Schwertgriff  und  der  aus 
diesem  emporgewachsene  Baum. 

191.  Von  jetzt  an  aber  ändert  sich  die 
mythologische  Situation  vollständig.  Nicht  mehr 
werden  Vorgänge  der  Erdbildung  wie  in  einem 
Spiegelbilde  in  den  Phasen  der  Mondumläufe  ge- 
sehen, sondern  von  einer  irgendwelchen  Spiegelung 
ist  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede,  die  Vorgänge, 
die  jetzt  mythisch  dargestellt  werden,  erscheinen 
direkt  und  nur  insofern  etwas  verhüllt,  als  es  die 
Handlungen  mythologischer  Personifikationen  sind, 
die  jetzt  in  der  Mythe  dargestellt  werden.  Der 
Mondspiegel  wird  weggerückt,  und  als  direkte 
Akteure  treten  die  (aus  der  ehemaligen  Mond- 
göttin entstandene)  Erdjungfrau  und  der  Sonnen- 
held auf. 

192.  Die  alte  Mondmythe  hatte  die  Bildung 
der  Erde  in  den  Mondphasen  geschaut.  Die 
leuchtende  Schlange  des  zweiten  Mondumlaufes, 
lunar  als  der  heranwachsende  Mond  zu  fassen, 
ist  tellurisch  zweifellos  das  schimmernde  Meer, 
das  sich  um  den  moosbewachsenen  Urfelsen 
schlingt  und  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  überdeckt,  das 
aber  dann  im  abnelunenden  Monde  von  den  vom 
Urfelsen  allmählich  ausgehenden  oder  an  ihm 
sieh  ansetzenden  Erdmassen  immer  mehr  überdeckt 
wird,  die  freilich  noch  oft  wieder  von  dem  un- 
willigen Aufbäumen  der  Meeresschlange  zerrissen 
werden.  Diesen  letzten  Vorgang  nun,  der  ur- 
sprünglich in  die  urweltliche  Entstehung  der 
Erde  gehört,  verlegt  die  neue  Sonnenmythologie 
jetzt  vom  Monde,  wohin  er  mythologisch  ge- 
spiegelt war,  auf  die  Erde  in  Verhältnisse  hinein, 
die  in  den  dortigen  tropischen  Gegenden  alle  Jahre 
wiederkehren.  Damit  wird  aber  diese  ursprüngliche 
Monats-Mythologie  zu  einer  Jahres-Mytbologie. 

193.  Zwei  Jahreszeiten  wechseln  auf  den 
Inseln  jener  Striche  miteinander  ab,  eine  trockene 
heiße  und  eine  regenreiche  kalte.  Das  Bestehen 
von  zwei  Jahreszeiten,  oder,  wie  sie  allgemein 
genannt  werden,  Monsunen,  ist  genügend  bekannt. 
Es  sind  die  halbjährlich  abwechselnden  Nordwest- 


und  Südostwinde,  die,  wenigstens  südlich  vom 
Äquator,  die  Jahreszeiten  regeln.  Die  Nordwest- 
winde, welche  in  den  Monaten  unseres  Winter- 
halbjahres die  herrschenden  sind,  bringen  allzeit 
Regen  heran.  Hingegen  verursacht  der  Südost- 
wind, der  in  der  anderen  Hälfte  des  Jahres 
weht,  Trockenheit.1  Die  Zustände,  die  auf  der 
Erde  in  der  Regenzeit  sich  bilden,  reißende 
Flüsse,  übergetretene  Seen,  überschwemmte  Land- 
schaften, gleichen  nun  ganz  jenen,  welche  die  alte 
Mondmythologie  im  Monde  als  Wiederspiegelung 
urzeitlicher  Erdzustände  erblickt  hatte.  An  diesem 
Punkte  setzt  denn  auch  die  neue  Sonnenmythologie 
ein  und  verbindet  hier  ihre  Sagen  mit  denen  der 
alten  Mondmythologie,  mythologisch  ausgedrückt  : 
sie  läßt  die  Mondprinzessin  auf  die  überschwemmte, 
umflutete  Erde  herniedersteigen. 

Jetzt  geht  die  Sonnenmythologie  ihre  Wege 
weiter.  Es  kommt  die  trockene  Jahreszeit.  Die 
Sonne  fängt  an  zu  scheinen.  Die  Wärme,  die 
sie  aussendet,  trocknet  die  Feuchtigkeit  auf,  die 
sich  in  dichte  Nebel  ver wandelt,  welche  die 
Erde  einhüllen.  Aber  immer  kräftiger  scheint 
die  Sonne  hernieder,  sie  saugt  die  Nebel  auf, 
läßt  ihre  Strahlen  direkt  auf  die  Erde  eindringen 
und,  wie  die  heiße  Jahreszeit  fortschreitet,  wird 
ihre  sengende  Hitze  so  groß,  daß  der  Erdboden 
in  vielerlei  Risse  sich  spaltet. 

194.  Schritt  für  Schritt  habe  ich  liier  nichts 
anderes  getan,  als  den  Gang  der  Sonnenmytho- 
logie dargelegt.  Als  die  Schlange  sich  wieder 
umgewendet  hatte,  wurde  die  Erde  aufgeweicht, 
und  Sideak  parudyar  mußte  auf  einen  Baum 
flüchten,  weil  ihre  Erde  wieder  zu  Wasser  ge- 
worden war  (s.  oben  §  176).  Sideak  parudyar  be- 
bekommt von.  Mula  dyadi  ein  Gewand,  ,das  soll 
sie  wie  einen  Schleier  umtun' : 2  der  Nebelschleier. 
Dann  macht  Gott  acht  Sonnen,  daß  sie  das  Meer 
austrocknen;  durch  die  Hitze  bekam  die  Schlange 
Risse,  ,das  Schwert  des  Sonnenhelden  ging  bis  ans 
Heft  in  ihren  Leib' :  die  mit  der  fortschreitenden 
heißen  Jahreszeit  steigende  Hitze  der  Sonne  und 
ihre  Wirkungen  auf  der  Erde.  Die  Erde  wird 
jetzt  wieder  neu  angelegt  und  drei  Flüsse  darin  ge- 
macht: die  Flüsse,  die  vorhin  alles  überschwemmt 
hatten,  kehren  wieder  in  ihr  Bett  zurück.3 


1  Wilkens,  Het  animisme,  S.  147;  s.  auch  die  fernere  Schilderung  ebendort. 
i  Warneck,  a.  a.  O.,  S.  30  ff. 

3  Audi  liier  offenbart  sich  wieder  deutlich,  daß  die  von  Frh.  v.  Bronner  mitgeteilte  Form  der  Mythe  (s.  oben, 
§173  Anm.)  die  ältere  ist.  Sie  läßt  die  Trockenlegung  der  Gewässer  nicht  durch  die  Sonne,  sondern  durch  den  Wind 
gich  vollziehen,  dadurch  in  bedeutungsvoller  Weise  an  den  Lebensatem  und  den  vor  der  Mondmythologie  stellenden  Wind- 
gott erinnernd  (s.  unten  §  314).  Es  ist  ebenfalls  ganz  stilgerecht,  daß  sie  nicht  von  einer  Bezwingung  des  Drachen  durch 
das  Schwert  (des  Sonnenhelden)  spricht,  sondern  diese  durch  die  Fesselung  desselben  geschehen  läßt.    Wenn  die  Version 
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195.  Aber  es  findet  jetzt  auch  die  Hochzeit 
des  Sonnenhelden  mit  der  Erdjungfrau  statt.  Wie 
wir  oben  gesehen,  läßt  Ködding  in  seiner  Mythen- 
fassung dieselbe  ohne  weiteres  sich  vollziehen  und 
viele  Kinder  aus  der  Ehe  hervorgehen;  zugleich 
schickt  Gott  Samen  zuPflanzen  und  schafft  die  Tiere : 
alles  das  ist  nichts  anderes  als  der  mythologische 
Ausdruck  der  durch  die  vereinte  Kraft  von  Sonne 
und  Feuchtigkeit  zu  neuem  Leben  erwachsenden 
Zeugungskraft  der  Erde.  Daneben  ist  dort  von 
einer  Begu-Frau  die  Rede,  die  in  irgendeiner 
Weise  ebenfalls  mit  dem  Sonnenhelden  in  Ver- 
bindung steht,  sich  aber  Kinder  durch  Zauber- 
kraft verschafft,  welche  dann  mit  den  echten 
Sonnenkindern  in  Feindschaft  leben.  Hier  kommt 
die  Doppelnatur  der  Erdgottheit  zum  Ausdrucke. 
Die  Erde  bringt  auch  schädliche  Pflanzen  und 
Tiere  hervor:  die  werden  zu  den  bösen  Dämonen 
der  niederen  Mythologie.  So  sahen  wir  ja  auch 
bei  den  Dayak  gerade  aus  der  Erdgottheit  fast 
die  ganze  Schar  der  niederen  Dämonen  hervor- 
gehen. 

196.  Warneck  hat,  wie  wir  schon  gesehen, 
eine  andere  Version;  er  läßt  den  Sohn  des  Man- 
gala bulan  zum  Gemahl  der  Sideak  parudyar 
werden.  Wir  können  unsere  oben  (§  181)  schon 
ausgesprochene  Ablehnung  dieser  Version  hier 
noch  mehr  begründen.  Um  die  von  der  Hitze 
der  acht  Sonnen  erschöpfte  Schwalbe  Mandl  zu 
erquicken,  machte  Mula  dyadi  einen  hohen  Berg, 
den  Tinggir  radya,  und  pflanzte  auf  demselben 
einen  Baum,  den  Timbw  dyati,  auf  dem  auch 
eine  Taube  nistete.  Unter  diesem  Baume  suchte 
aber  auch  der  auf  die  Erde  gestiegene  vorgeb- 
liche Sohn  Mangala  bulans  Schatten;  die  Taube 
dieses  Baumes  führt  ihn  zu  Sideak  parudyar, 
und  in  dem  Magen  der  Taube,  als  sie  getötet  ist, 
finden  beide  allerlei  Samen  zu  den  verschieden- 
sten Pflanzen.  Dieser  selbe  Berg  Tinggir  radya 
ist  aber  derjenige,  durch  den  die  Menschen  noch 


lange  Zeit  hindurch  mit  den  Göttern  verkehrten 
und  diese  mit  ihnen.  Ferner  weise  ich  noch 
darauf  hin,  daß  der  Name  des  Baumes  dieselbe 
auf  Geburt  und  Zeugung  bezügliche  Bezeichnung 
bei  sich  hat  wie  das  Huhn,  von  dem  die  drei 
Eier  der  Sideak  parudyar  stammen:  vgl.  Timhur 
dyati  mit  Hulambu  dyati.1 

197.  Jetzt  muß  ich  zunächst  eine  scheinbare 
Diversion  machen.  Die  oben  geschilderten  Wit- 
terungsverhältnisse und  die  Einteilung  der  Jahres- 
zeiten findet  sich  [in  dieser  Weise  nicht  auf  Su- 
matra und  überhaupt  den  westlichen  Teilen  In- 
donesiens; es  ist  somit  klar,  daß  die  Sonnen- 
mythologie nicht  auf  Sumatra  entstanden  sein 
kann.  Aber  jene  Verhältnisse  finden  sich  deutlich 
in  dem  mehr  östlichen  Gebiete,  auf  den  Südwest- 
und  den  Südostinseln,  und  hier  treffen  wir  auch 
in  der  Tat  die  Sonnenmythologie  in  voller  Herr- 
schaft, mit  nur  schwachen  Spuren  einer  Mond- 
mythologie, die  zum  Teile  noch  ganz  anderer  Art 
ist  als  die  eigentlich  austronesische.  Da  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  liier  das 
Heimatsland  der  reinen  Sonnenmythologie  ist.2 
Auf  diesen  Inseln  nun  heißt  es,  daß  der  Sonnen- 
gott in  einem  Baume,  der  vielfach  auch  auf  Ber- 
gen steht  (mit  Vorliebe  dem  iVwmi/i-Feigenbaurn), 
zur  Erde  herniedersteige  und  sie  befruchte.  Man 
sieht  gleich,  daß  das  identisch  ist  mit  dem,  was 
die  bataksche  Mythe  aus  einer  fernen  Vorzeit 
erzählt;  aber  ebenso  klar  ist  es,  daß  das  Wesen, 
das  mit  diesem  Zeugungsbaume  in  Beziehung 
steht,  wie  der  angebliche  Sohn  Mangala  bulans, 
nur  der  Sonnengott  sein  kann. 

198.  Ihre  Herkunft  von  den  Südwestinseln, 
und  zwar  von  deren  äußerstem  Westen  her,  ver- 
rät die  bataksche  Sonnenmythologie  auch  noch 
dadurch,  daß  der  Gemahl  der  Sideak  parudyar 
an  Mula  dyadi  die  Bitte  stellt,  er  möge  die  acht 
Sonnen  nicht  kontinuierlich  scheinen,  sondern 
Licht  mit  Finsternis  abwechseln  lassen.  Dadurch 


bei  Warneck  Fesselung  und  Schwertdurchstoßung  hat,  so  ist  das  eben  eine  Bastardierung  zweier  nicht  zusammen- 
gehöriger Elemente.  Hier  ist  freilich  noch  nicht  zu  sehen,  wie  die  Fesselung  als  ein  rein  mondmythologischer  Zug  er- 
wiesen werden  könnte;  das  wird  sich  aber  deutlich  weiter  unten  (§§  212,  222)  bei  Behandlung  der  Mythologie  der  Karo- 
Batak  herausstellen. 

1  In  der  Schöpfungsmythe  bei  Pleyte  (s.  oben  §  188,  Anm.)  heißt  der  Berg  selbst  Nanggar  dyati,  er  bildet  die  Ver- 
bindung zwischen  Himmel  und  Erde,  und  auf  ihm  wächst  der  heilige  Feigenbaum  Yambu  barus.  Dieser  Zug  weist  deut- 
lich auf  die  Ursprungsgegenden  der  Sonnenmythologie,  die  Südwest-  und  Südostinseln,  hin,  auf  denen  der  Sonnengott,  im 
Feigenbaume  herniedersteigend,  die  Erde  befruchtet  (s.  unten  §  357 — 300). 

2  Vgl.  auch  Wilcken,  Het  animisme  etc.,  S.  147  ff.  Wilken  hat  diesen  Zusammenhang  seiner  Wesenheit  nach  bereits 
vollkommen  erfaßt;  gänzlich  verfehlt  ist  nur,  daß  er  diese  Tatsachen  auch  in  seinen  alles  beherrschenden  Animismus  ein- 
fügt, mit  dem  sie  nichts  zu  tun  haben,  wie  wir  noch  nachweisen  werden.  Dagegen  ist  ihm  die  Mondmythologie  der 
Batak,  Niasser,  Dayak,  Celebenser  u.  a.  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben,  und  noch  viel  weniger  hat  er  die  Misch- 
formen von  Mond-  und  Sonnenmythologie  erkannt,  s.  S.  216  ff.  seines  Werkes.  Diese  Nichterkenntnis  ist  für  seine  animi- 
stische  Theorie  von  womöglich  noch  schlimmerer  Bedeutung. 
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geht  die  ursprüngliche  Jahresmythe  in  eine 
Tagesmythe  über.  Das  stimmt  dazu,  daß  nicht 
nur  auf  Ceram  und  den  angrenzenden  Inseln, 
sondern  auch  im  äußersten  Westen  der  Südwest- 
inseln das  Gegensatzthema  der  eigentlichen  Sonnen- 
mythologie Sonne  (Mann  )  —  Erde  (Frau)  schon  in 
das  Thema  Himmel  (Mann)  —  Erde  (Frau)  über- 
geht, was  die  nächste  Vorstufe  zur  Entwicklung 
des  Tagesmythus  bildet. 1 

199.  Hier  bei  den  Batak  ist  es  der  eindrin- 
genden Sonnenmythologie  indes  nicht  gelungen, 
die  Grundlagen  der  Mondmythologie  vollständig 
zu  erschüttern.  Dafür  ist  charakteristisch,  daß 
hier  der  Vollmond  keine  Spur  von  jener  Dis- 
kreditierung aufweist,  die  wir  auf  Borneo  als 
Folge  der  Sonnenmythologie  eintreten  sahen, 
die  sich  sogleich  darauf  warf,  von  allen  Mond- 
phasen gerade  die  am  meisten  , Strahlende  zu 
schwärzen'.  Die  geringe  Kraft  der  Sonnenmytho- 
logie offenbart  sich  ferner  darin,  daß  nicht  nur 
Sideak  parudyar,  sondern  selbst  der  Sonnen- 
held zuletzt  wieder  in  den  Mond  zurückversetzt 
werden. 

200.  Auch  die  Anerkennung  der  absoluten 
Oberherrschaft  Mula  dyadis  ist  in  keiner  Weise 
durch  das  Eindringen  der  Sonnenmythologie  er- 
schüttert und  geschmälert  worden.  Der  Sonnen- 
held darf  es  hier  nicht  einmal  wagen,  sich  als 
Sohn  des  höchsten  Wesens  auszugeben,  er  ist 
nur  sein  Geschöpf  und  sein  Diener.  Die  Geltung 
des  höchsten  Wesens  wurde  zuerst  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  in  Frage  gestellt  durch  die 
trotz  der  eingedrungenen  Sonnenmythologie  noch 
immer  weitergehende  Entwicklung  der  Mondmytho- 
logie, insbesondere  der  drei  großen  Mondgestalten 
Batara  guru,  Soripada  und  Mangala  bulan,  und 
dann  weiter  durch  das  Emporwuchern  des  Animis- 
mus  und  Manismus  und  der  dieser  folgenden  niede- 
ren Mythologie.  Die  Batak  selbst  schildern  diesen 
Verfall  mit  folgenden  Worten :  ,Nach  langer  Zeit, 
als  die  Menschen  schlechter  wurden,  beteten  sie 
nicht  nur  zu  den  vier  Göttern,  sondern  viel  mehr 
noch  zu  den  Geistern  und  Verstorbenen;  da  ent- 
rückte Mula  dyadi  den  Berg  Tingglr  radya,  die 
Verbindung  mit  der  Oberwelt,  und  verlegte  den 
Göttersitz  weit  weg  von  den  Menschen,  denn  die 
Erde  roch  ihm  übel.  Seitdem  entstanden  die 
Berge  und  Schluchten.  Die  Menschen  kümmer- 
ten sich  immer  weniger  um  die  Götter.  Noch 


immer  rufen  die  Menschen  zwar  jene  vier  bei 
gewissen  Gelegenheiten,  wie  bei  großen  Festen, 
an;  aber  auch  viele  andere  Wesen  verehren  sie, 
wie  die  Boru  Saniang  naga  (ein  Wassergeist), 
Boraspati  na  tano  (ein  Erdgeist)  und  eine  Menge 
anderer.' 2 

201.  Aber  obwohl  jetzt  im  praktischen  Leben 
der  Batak  Manismus  und  Animismus  alles  über- 
wuchert haben,  so  konnten  wir  doch  sowohl  in 
der  Götterlehre  als  in  der  Mythologie  noch  die 
Spuren  eines  ehemaligen  monotheistisch  höchsten 
Wesens  nachweisen.  Es  ist  einzig  und  hat 
nicht  seinesgleichen,  es  ist  der  Schöpfer  aller  an- 
deren Wesen,  auch  der  höchsten  Götter.  Daß  es 
als  gut  und  gütig  anerkannt  wurde,  scheint  sein 
Name  Asiasi  ,Mitleid'  anzudeuten.  Daß  es  auch 
Richter  und  Wächter  der  Sittlichkeit  war,  zeigt 
sich  darin,  daß  es  noch  jetzt  als  Zeuge  beim  Eid 
und  beim  Gottesurteil  angerufen  wird.  Wir  fin- 
den also  die  wesentlichsten  Züge  eines  höchsten 
Wesens  im  monotheistischen  Sinne  bei  ihm  wieder. 

202.  Daß  dieses  höchste  Wesen  nicht  aus 
dem  Hinduismus  entlehnt  sein  kann,  liegt  auf 
der  Hand;  denn  dieser  weist  auch  nicht  entfernt 
ein  solches  Wesen  auf.  Zudem  ist  es  für  Austro- 
nesien  viel  älter  als  das  Eindringen  des  Hinduis- 
mus; dieser  hat,  wie  seine  Störungen  an  den  drei 
ursprünglichen  Mondgöttern  beweisen,  nur  zur 
Verdunkelung  und  Verfinsterung  der  späteren 
Mondmythologie  beitragen  können.3 

203.  Daß  das  höchste  Wesen  nichts  mit  dem 
Animismus  zu  tun  hat,  zeigt  sich  darin,  daß 
nirgendwo  von  seinem  tondi  (Seele)  gesprochen 
wird,  ferner  darin,  daß  von  den  begu,  den  Geistern, 
aus  keinerlei  Stufenleiter  in  lückenloser  Reihen- 
folge zu  dem  höchsten  Wesen  hinaufreicht,  end- 
lich darin,  daß  auch  nicht  eine  Spur  von  einem 
früher  mehr  spezialisierten  Charakter  nachzu- 
weisen ist,  aus  dem  das  höchste  Wesen  sich 
emporentwickelt  haben  könnte. 

204.  Wenn  wir  zum  Schlüsse  den  bei  den 
Toba-Batak  vorgefundenen  Stand  der  Entwick- 
lung mit  dem  der  Dayak  vergleichen,  so  scheint 
auf  den  ersten  Blick  es  hier  noch  in  keiner  Weise 
zu  dem  Gegensatze  zwischen  Himmel-  und  Erd- 
gottheit gekommen  zu  sein.  Eine  männliche  Erd- 
gottheit scheint  überhaupt  noch  nicht  vorhanden, 
und  die  weibliche,  wenn  w'iv  von  Sideak  paru- 
dyar abseilen,  die  ja  auch  in  ihren  wirklichen 


1  S.  unten  Kap.  6,  IV  b.  2  W  am  eck,  a.  a.  O.,  S.  32. 

3  Der  Versuch  Küddings,  Mula  dyadi  na  bolon  mit  Sanskr.  Svayamhhu,  ,der  durch  sich  selbst  Seiende',  in  Verbindung 
zu  bringen,  erledigt  sich  schon  durch  letzteren  Hinweis. 
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Funktionen  nie  volle  Erdgöttin  geworden  ist,  so 
daß  nur  Boraspati  na  tano  in  Betracht  käme,  ist 
nicht  von  solcher  Bedeutung.  Indes  gewahrt  man 
bei  näherem  Zusehen  doch  die  Ansätze  zu  der 
Entwicklung  dieses  Gegensatzes.  Ich  sehe  diese 
darin,  daß  A^on  den  drei  Mondgottheiten  jetzt 
Batara  guru  die  bedeutendste  Stellung  einnimmt, 
so  daß  er  beinahe  Mula  dyadi  verdrängt.  Batara 
guru  ist  aber  der  Dunkelmond,  also  die  Personi- 
fikation gerade  derjenigen  Phase,  aus  der  die 
Erdgottheit  hervorgegangen  ist.  Daß  Batara  guru 
tatsächlich  die  Vorbereitung  zu  einem  Erdgotte 
bildet,  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  Sideak  pa- 
rudyar  bei  den  Karo-Batak  (s.  unten  §§  208,  210) 
unter  dem  Namen  Si  beru  tapi  sindar  mata  ni 
ari  als  Tochter  des  Gottes  der  Unterwelt  er- 
scheint. 

205.  Noch  deutlicher  ist  diese  Sachlage  in 
der  oben  (§  188  Anm.)  von  Pleyte  mitgeteilten 
Version.  Denn  hier  tritt  auch  eine  Schwester 
Batara  guru,s  auf,  die  dort  die  ersten  Geburten 
bewirkt  und  Göttin  des  Ackerbaues  ist,  in  ihren 
Funktionen  also  die  typische  Erdgöttin;  aber  sie 
wohnt  in  der  mandai'lingschen  Mythe  noch  im 
fünften  Himmel;  in  der  Mythe  selbst  wird  sie 
aber  von  der  Mondprinzessin  an  deren  Haar  auf 
die  Erde  niedergelassen,  während  diese  selbst  oben 
bleibt.  Ein  anderer  Unterschied  zu  den  Dayak  zeigt 
sich  in  der  geringeren  Rolle,  welche  das  Sonnen- 
wesen hier  spielt,  indem  es  noch  durchaus  als 
Diener  des  höchsten  Wesens  erscheint  und  kaum 
die  Stellung  eines  Untergottes  erreicht.  Daher 
erklärt  es  sich  auch,  daß  hier  auch  die  Diskredi- 
tierung des  Vollmondes  noch  nicht  durchgeführt 
ist,  sondern  dieser  genießt  in  der  Gestalt  Sori- 
padas  noch  alle  Ehren,  die  dieser  schönsten  Er- 
scheinungsform der  Mondgottheit  zukommen. 

206.  Im  ganzen  genommen  repräsentiert  also 
die  Mythologie  der  Toba-Batak  eine  frühere 
Stufe  des  Entwicklungsganges  als  die  Dayak- 
Mythologie.  Damit  stimmt  es  auch  überein,  daß 
im  großen  und  ganzen  diese  Batak -Mythen  noch 
leichter  verständlich  sind  als  die  Dayak-Mythen, 


die  besonders  bei  den  Zentral-Dayak  den  Eintritt 
der  Sonnenmythologie  in  die  Mondmythologie  nur 
in  kindischer  Weise  verzerrt  zeigen. 

III.  Die  Karo-Batak. 

a)  Götterlehre  und  Schöpfungsmythen  der  Karo- 
Batak. 

207.  Die  Götterverehrung  der  Karo-Batak 
nimmt  sich  gegenüber  derjenigen  der  Toba-Batak 
sehr  trümmerhaft  aus.  Wir  sind  über  sie  unter- 
richtet durch  C.  J.  Westenbergs  ,Anteekeningen 
omtrent  de  godsdienstige  Begrippen  der  Karo- 
Bataks',1  dem  De  Haan  in  seinem  , Verslag  van 
eene  Reis  in  de  Battaklanden'2  mit  einer  etwas  an- 
schaulicheren, im  wesentlichen  aber  gleichlauten- 
den Darstellung  vorangegangen  war.  Ebenso  ist 
die  Version,  die  Ple'yte3  gibt,  im  wesentlichen 
die  gleiche  Mythe. 

208.  Danach  wohnt  im  Himmel  oben  Ompong 
Batara  Guru  di  atas,  in  der  Unterwelt  Ompong 
Debata  di  teruh.^  Die  Tochter  des  letzteren  ist 
die  Gemahlin  des  ersteren.  Lange  Jahre  haben 
die  beiden  Eheleute  keine  Kinder.  Da  begeben 
sich  beide  als  einfache  Ackersleute  an  eine  Hütte 
am  See  und  bauen  den  Garten.  Eine  Seeschlange, 
Tumulding  di  bosi,b  verwüstet  diesen  Garten. 
Batara  guru  eilt  ihr  nach.  Sie  fordert  ihn  auf, 
Pisang  und  andere  Früchte  in  ihr  Maul  zu 
stecken.  Als  Batara  guru  seine  Furcht,  dieses 
zu  tun,  bekannte,  sprach  die  Schlange,  er  solle 
sein  Schwert  aufrecht  zwischen  ihre  Kinnladen 
stellen,  so  daß  sie  ihren  Mund  nicht  schließen 
könne,  und  dann  möge  er  auch  seine  Hand  hinein- 
stecken. Das  tat  nun  Batara  guru,,  und  als  er 
die  Hand  herauszog,  hatte  er  einen  sinsing  pinta 
pinta,  einen  Wunschring,  am  Finger,  der,  wie 
ihm  die  Schlange  erklärte,  ihm  jeden  Wunsch 
erfüllen  würde,  wenn  er  bei  Vollmond  mit  Limo- 
nensaft  gerieben  würde.0  Nun  erhält  Batara  guru, 
im  Laufe  der  Zeit  drei  Söhne  und  zwei  Töchter: 
Paduka  di  adyi,  der  in  der  Unterwelt  neben 
seinem  Großvater  Ompong  Debata  di  teruh  wohnt, 


1  In  ,Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkeuk.  v.  Nederl.  Indie',  V.  volgr.,  7  deel  (1892),  S.  20S  ff. 

2  Verhandelingen  van  het  Bataviansch  Genotschap  van  Künsten  en  Wetenschapen,  deel  XXXVIII  (1875)  S.  14  ff.  — 
Einige  Bemerkungen  zu  beiden  Arbeiten  bringt  J.  Neumann,  De  Begoe  in  de  godsdienstige  begrippen  der  Karo-Bataks 
in  de  Doesoen,  Mededeelingen  van  wegen  het  Nederl.  Zendelingsgenootschap,  46.  jaarg.  (1902)  S.  23  ff. 

3  Bataksche  Vertellingen,  S.  82—86. 

4  Neumann  hörte  als  Namen  der  drei  dibatas:  Dibata  das,  Si  Beru  dajang,  Pelian.  Pelian  liegt  mit  Dibata  das  in 
stetem  Streite;  sie  werfen  sich  mit  Steinen,  wenn  diese  zusammentreffen,  entsteht  der  Donner. 

5  Nach  Pleyte  (Bataksche  Vertellingen,  S.  284)  =  de  met  ijzeren  stekels.  Das  würde  deutlich  darauf  hinweisen, 
daß  auch  diese  Schlange  nur  eine  verdoppelnde  Vorausnahme  der  später  noch  einmal  auftretenden  Erdschlange  ist. 

0  In  der  Schöpfungsmythe  bei  Pleyte  (s.  oben  §  188,  Anm.)  gibt  die  Mondprinzessin  Si-tapi  Sindar  di  mata  na  ari 
dem  ersten  Wesen  einen  ähnlichen  Wunschring. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  7 
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Tuan  Benuwa  Koling,  der  diese  Erde  schafft  und 
für  das  Wachstum  auf  Erden  sorgt,  Tuan  Radya 
Samsei  Sahinahina,  der  bei  seinen  Eltern  oben 
blieb1  und  den  Regen  kommen  läßt,  Tuan  Benuwa 
Katyi,  die  in  dem  Spalte  wohnt,  wo  die  Sonne  auf- 
geht und  zu  der  die  Batak  beten,  Juan  Benuwa 
Mangili  Bunga,  die  dort  wohnt,  wo  der  Mond 
aufgeht,  und  die  auf  die  Gebete  der  Malaien  hört. 

209.  Tuan  Benuwa  Koling  bereitet  die  Erde 
im  Mittelraume  mit  sieben  Händen  voll  Erde,  die 
sein  Vater  ihm  darreicht,  der  dann  die  Erde  mit 
seidenem  Drahte  an  den  Himmel  hängt.  Die 
neugeschaffene  Erde  verursachte  eine  große  Fin- 
sternis in  der  Unterwelt,  worüber  Padoka  di 
adyi  sehr  erzürnt  wurde;  durch  heftiges  Schütteln 
ließ  er  die  Schaffung  der  Erde  siebenmal  miß- 
glücken. Tuan  Benuwa  Koling  beklagte  sich 
über  seinen  Bruder  bei  seinem  Vater,  der  einen 
eisernen  Rost  aus  einem  Grundstabe  und  acht 
Querstäben  über  diesen  baute,  so  daß  er  sich 
jetzt  noch  schütteln  und  Erdbeben  erregen,  aber 
die  Erde  nicht  mehr  zerstören  kann.  Auf  diesen 
Rost  legte  er  zuerst  Steine,  dann  die  Erde,  die 
jetzt  fest  blieb. 

b)  Zusammenfassung  und  Erklärung. 

210.  Der  Zusammenhang  dieser  Mythologie 
mit  der  der  Toba-Batak  ist  sowohl  in  bezug  auf 
den  Gang  des  Ganzen,  als  auch  für  mehrere 
Einzelheiten  unleugbar  vorhanden.  Aber  sie  ent- 
hält auch  bedeutende  Verschiedenheiten  von  jener, 
die  in  einigen  Punkten  einen  älteren,  im  großen 
und  ganzen  aber  einen  jüngeren  Charakter  er- 
kennen lassen.  Das  letztere  zeigt  sich  vor  allem 
darin,  daß  das  höchste  Wesen,  Mula  dyadi  na 
bolon,  hier  vollständig  versehwunden  ist ;  es  ist 
mit  dem  Himmelsgotte  Batara  Guru  di  atas  zu- 
sammengeflossen.  In  der  gegensätzlichen  Existenz 
dieses  letzteren  zu  dem  Gotte  der  Unterwelt 
sehen  wir  einen  weiteren  Beweis  der  fortge- 
schrittenen Entwicklung :  wir  haben  nicht  mehr 
die  drei  Obergötter  der  Toba-Batak  mit  ibrem 
deutlichen  Mondcharakter,  sondern,  ganz  wie  bei 
den  Dayak,  ist  der  Hcllmond,  mit  dem  das 
höchste  Wesen  zusammengeflossen  ist,  bereits  in 
den  Himmelsgott,  der  Dunkelmond  in  den  Erd- 
gott übergegangen.    Wenn  es  nun  die  Tochter 


des  letzteren  ist.  die  hier  die  Gemahlin  des 
Himmelsgottes  wird,  so  ist  das  allerdings  etwas 
von  der  Dayak-Mythologie  Verschiedenes.  Aber 
wir  können  hier  auf  die  Version  der  Toba-Batak  - 
Mythe  zurückgreifen,  die  Frh.  v.  Brenner  berich- 
tet,2 wo  Sideak  parudyar  nicht  die  Tochter  des 
Dunkelmondes  ist,  sondern  eine  Schwester  der 
beiden  Mondgottheiten,  des  Dunkelmondes  und 
des  Hellmondes.3  Daß  sie  hier  bei  den  Karo- 
Batak  jedenfalls  in  Beziehung  zu  dem  Erdgotte 
steht,  stimmt  wieder  ganz  zu  der  Dayak-Mytho- 
logie ;  denn  dort  ist  die  erste  auftretende  Göttin 
stets  die  Verdoppelung  des  Erdgottes. 

211.  Ist  diese  Göttin  eigentlich  die  Schwester 
des  Himmels-  und  des  Erdgottes,  so  wäre  auch 
eine  Ehe  zwischen  ihr  und  dem  Himmelsgotte 
nicht  möglich.  Das  scheint  auch  hier  noch  eini- 
germaßen darin  zum  Ausdrucke  zu  kommen,  daß 
die  geschlossene  Ehe  lange  Zeit  kinderlos  war 
und  erst  durch  ein  quasi  Wunder  fruchtbar  wird. 
Daß  die  dabei  intervenierende  Schlange  identisch 
ist  mit  der  später  in  Fesseln  gelegten  Schlange, 
dem  Sinnbilde  des  Weltmeeres,  ergibt  sich  schon 
aus  ihrem  Namen.  Im  übrigen  ist  freilich  in 
ihrem  Auftreten  manches  noch  mythologisch  un- 
klar. Aber  das  in  den  Rachen  gesteckte  Schwert, 
wodurch  sie  unschädlich  gemacht  wird,  weist 
doch  deutlich  auf  das  Schwert  des  Sonnenheldeu 
hin,  und  damit  ergibt  sich,  daß  auch  hier  bei 
der  Bewirkung  der  ersten  fruchtbaren  Geschlechts- 
vereinigung  irgendwie  das  Sonnenwesen  inter- 
veniert hat,  daß  die  Mondwesen  das  allein  nicht 
zustande  brachten. 

212.  In  den  drei  Söhnen,  die  nun  geboren 
werden,  wiederholen  sich  die  drei  ersten  Ober- 
götter in  dem  Zustande  der  Entwicklung,  als 
bereits  der  Gegensatz  von  Himmel-  zu  Erdgott 
sich  gebildet  hatte.  Es  ist  hier  sehr  interessant, 
daß  Paduka  di  adyi,  der  natürlich  vollkommen 
identisch  ist  mit  Naga  Padoha,  der  Weltscblange 
der  Toba-Batak,  hier  in  den  Kreis  der  oberen 
Götter  mit  aufgenommen  wird  und  so  der  Beweis 
geliefert  wird,  daß  auch  er  in  den  Zusammen- 
hang dieser  ursprünglich  mondmythologischen 
Gestalten  gehört.  In  dem  Umstände  aber,  daß 
hier  der  Schlangengott  der  Unterwelt,  dieses  ur- 
sprüngliche Mondwesen,   bekämpft   und  besiegt 


1  Neumann  hörte  Samsei  Sahinahina  selten  als  Sohn  Bataras  nennen.  Bei  Haan  bleibt  Tuwan  Banuwa  Koling  oben 
und  Tuwan  Samuel  Snliinahina  kommt  auf  die  Erde  in  den  Mittelraum. 

2  S.  oben,  §  173  Anm. 

3  Da  in  jener  Version  aber  ausdrücklieh  auch  diese  Trias  von  Mula  dyadi  geschaffen  worden  ist,  so  ergibt  sich  po- 
sitiv, daß  dieser  auch  hei  den  Karo- Batak  über  den  jetzigen  drei  obersten  Gottheiten  gestanden  hat. 
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wird,  nicht  von  einem  Sonnenwesen,  sondern  von 
seinem  eigenen  Bruder,  der  ebenfalls  ein  Mond- 
wesen ist  —  gerade  wie  in  der  Version  der 
Toba-Mythe,  wo  Sideak  parudyar,  die  hier  voll- 
kommen gleich  Tuan  Benuioa  Koling,  bezw.  Tuan 
Samsei  Sahinahina  ist,  allein  den  Naga  Padoha 
bezwingt  — ,  in  diesem  Umstände  hat  dieser  sonst 
jüngere  Teil  der  Mythe  doch  ein  älteres  Stück  auf- 
bewahrt und  uns  den  Beweis  geliefert,  daß  die 
Bezwingung  des  Weltmeerdrachen  bei  der  Be- 
gründung der  Erde  nicht  erst  aus  der  Sonnen- 
mythologie stammt,  sondern  auch  schon  rein 
mondmythologisch  erzählt  worden  ist.  Diese 
mondmythologische  Darstellung  des  Vorganges 
kannte  nicht  die  Besiegung  des  Drachen  durch 
das  Schwert,  sondern  durch  den  Eisenrost  mit 
seinen  acht,  die  acht  Windrichtungen  andeuten- 
den Querstäben,  welche  die  feste  Grundlage  bil- 
deten, auf  denen  zunächst  die  Felsen,  und  auf 
diese  erst  die  Erde  gelegt  wurde.1  Mit  der  Er- 
wähnung der  Felsen  als  Grundlage  knüpft  die 
Mythe  deutlich  an  die  Dayak-Mythe  an,  welche 
erzählt,  daß  zuerst  ein  Fels  in  das  Meer  herunter- 
gelassan  worden  sei.  Und  während  die  aus  der 
Sonnenmythologie  stammende  Darstellung  so  große 
Stücke  auf  den  Schwertgriff  hält,  so  daß  noch 
jetzt  bei  Erdbeben,  wo  der  Drache  sich  wieder 
rührt,  er  mit  dem  Ausrufe  ,Suhul!1  an  seine 
ehemalige  Besiegung,  aber  auch  an  den  feind- 
lichen Gegensatz  der  Sonnen-  zur  Mondmytho- 
logie erinnert  wird,  so  ist  die  reine  mondmytho- 
logische Auffassung  auch  der  Ansicht,  daß  das 
Erdbeben  verursacht  wird  durch  das  Sichauf- 
bäumen des  Drachen  gegen  die  Fessel  des 
eisernen  Rostes,  aber  sie  läßt  dann  bloß  aus- 
rufen: , Stammgenosse,  höre  auf!'2  Durch  diesen 
weniger  feindseligen  Ruf  und  das  Wort  , Stamm- 
genosse' wird  deutlich  zum  Ausdrucke  gebracht, 
daß  man  sich  zu  diesem  die  Erde  tragenden 
Drachen  nicht  in  einen  so  feindseligen  Gegensatz 
stellt,  wie  die  Sonnenmythologie  es  tut. 

213.  Man  sieht  leicht,  daß  die  beiden  Töch- 
ter Personifikationen,  bezw.  Führerinnen  von  Sonne 
und  Mond  sind:  Tuan  Benuioa  Katyi  führt  die 
Sonne  aus  dem  Spalte  im  Osten  hervor,  Tuan 
Benuwa  Mangili  Bunga  den  Mond.  Die  letztere 
führt  auch  den  Namen  Tuan  Benuioa  Mangili 


Bulan.  Dadurch  wird  ihre  Beziehung  zum 
Monde  noch  deutlicher;  auch  ihr  Name  ist  dann 
wohl  identisch  mit  dem  Mangala  bulan  der  Toba- 
Batak.3  In  der  Gegenüberstellung  dieser  beiden 
Töchter  hätten  wir  wohl  ein  neues  Zeichen  der 
eingetretenen  Verbindung  der  Sonnen-  mit  der 
Mondmythologie  zu  erblicken. 

IV.  Die  Dai'ri-Batak. 

a)  Schöpfungsmythe  der  Da'iri-Batah. 

214.  Die  Dai'ri-Batak  gehören  sprachlich  mehr 
zur  Gruppe  der  Karo-Batak.  Die  Schöpfungs- 
mythe, die  H.  N.  van  der  Tuuk  von  ihnen  er- 
zählt,4 weicht  indes  bedeutend  von  der  der  Karo- 
Batak  ab  und  läßt  auch  eine  Götterlehre  ver- 
muten, die  von  der  der  letzteren  verschieden  ist. 
Da  sie  außerdem  eine  ganze  Anzahl  sehr  inter- 
essanter und  wichtiger  Züge  enthält,  die  auch  be- 
deutsames Licht  auf  die  Mythologien  der  Dayak 
werfen,  so  muß  sie  hier  eigens  behandelt  werden. 

215.  Batara  Guru,  der  hier  der  oberste  Gott 
ist,  sendet  seinen  Knecht  Hadyi  Guru  aus,  um 
ein  Rehböcklein  zu  erjagen,  auf  welches  die 
schwangere  Gemahlin  des  höchsten  Gottes  ein 
Gelüste  hat,  ohne  welches  sie  ihr  Kind  nicht  zur 
Welt  bringen  könne.  Da  der  Diener  trotz  der 
Mithilfe  seiner  sieben  Hunde  das  Rehböcklein 
nicht  finden  konnte,  so  wurde  der  Rabe  ausge- 
schickt, es  auszukundschaften.  Auch  dieser  konnte 
es  im  gesamten  Reiche  der  Götter  nicht  ausfindig 
machen.  Bei  seinem  Suchen  kam  er  aber  an 
eine  Grotte,  aus  der  ihm  ein  finsteres,  unermeß- 
lich tiefes  Loch  entgegengähnte.  Um  die  Tiefe 
desselben  zu  erforschen,  ließ  er  eine  Rotang- 
Liane  hinunter,  aber  diese  erreichte  nicht  den 
Boden.  Dann  nahm  er  ein  dickes  Stück  Bam- 
bus und  warf  es  hinunter;  aber  er  hörte  nicht 
einen  Laut,  daß  es  unten  irgendwo  aufgeschlagen 
wäre.  Hadyi  Guru  trug  nun  dem  Raben  auf, 
hinunterzufliegen.  Dieser  tat  es,  flog  in  uner- 
meßlicher Finsternis  umher,  bis  er  den  Boden, 
eine  ausgebreitete  Wasserfläche,  erreichte.  Er 
wollte  wieder  nach  oben  fliegen,  fand  aber  den 
Rückweg  nicht  mehr,  bis  er  auf  das  Stück  Bam- 
bus stieß,  das  er  hinabgeworfen  hatte  und  auf 
das  er  sich  jetzt  setzte. 


1  Vgl.  dazu  weiter  unten  §§  115,  216  und  222.  2  Pleyte,  Bataksche  Verteilingen,  S.  69. 

3  S.  darüber  auch  Pleyte,  a.  a.  O.,  S.  284.  Derselbe  führt  auch  bunga  , Blume'  auf  buvga-bunga  zurück,  das  =  son- 
dang-sondavg  sei.    Die  einfache  Form  des  letzteren  sei  sondang,  welches  den  Mondglanz  bezeichne. 

4  H.  N.  van  der  Tuuk,  Bataksch  Leesboek,  vierde  Stuk,  Amsterdam  1862,  S.  48 — 73.  Es  ist  die  wörtliche  Über- 
setzung eines  Batak-Textes,  der  sich  in  ausführlichster  Breite  ergeht.  Eine  kürzere  Fassung  dieses  Textes  hat  Pleyte 
veranstaltet,  Bataksche  Vertellingen,  S.  56 — 65. 

7* 


52 


III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


Unterdessen  war  Batara  Guru  ungeduldig- 
und  besorgt  geworden.  Er  versammelte  eine  An- 
zahl seiner  Diener,  gab  ihnen  Zauberflügel  und 
flog  mit  ihnen  nach  unten.  Er  nahm  noch  mit 
sieh  eine  Handvoll  Erde,  sieben  Stück  Holz, 
einen  Meißel,  einen  Bock  und  eine  Hummel. 
Als  alle  an  der  Wasserfläche  angekommen  waren, 
baute  Batara  Guru  von  den  sieben  Hölzern  ein 
Floß.  Der  Rabe  wurde  jetzt  gefunden ;  auf  seine 
Bitten  rief  Batara  Guru  die  acht  Windrich- 
tungen an,  wodurch  plötzlich  alles  hell  wurde. 
Der  Bock  mußte  jetzt  auf  Befehl  Batara  Gurüs 
unter  das  Floß  gehen  und  es  auf  seinen  Hörnern 
tragen;  die  Hummel  ging  mit  ihm.  Als  Batara 
Guru  nun  die  Balken  aneinanderheftete,  brach 
ihm  das  Heft  des  Meißels  ab  und  flog  in  den 
Kopf  des  Bockes,  der  sich  darüber  schüttelte, 
weshalb  ihm  Batara  Guru,  zurief,  er  möge  still- 
halten. 

216.  Dann  breitete  Batara  Guru  die  Erde 
auf  dem  Flosse  aus  und  gab  sie  dem  Raben  als 
Ruheplatz.  Dieser  verlangte  aber  nach  Gesell- 
schaft. Die  Mandi-Behwalhe ,  die  ihm  geschickt 
wurde,  g'enügte  ihm  nicht.  Darauf  mußte  diese 
einen  Korb  roter  Erde  aus  dem  Himmel  holen. 
Aus  dieser  formte  Batara  Guru  einen  Mann  und 
eine  Frau;  über  diese  sprach  er  die  Lebens- 
formel,  so  daß  sie  anfingen  zu  atmen,  darauf  die 
Frageformel,  worauf  sie  ihm  antworteten  und  so 
die  Sprache  erhielten.  Er  gab  ihnen  dann  auf, 
seine  Befehle  stets  zu  beobachten,  auf  der  Erde 
zu  leben  und  sie  zu  verschönern.  Er  selbst 
unterrichtete  sie  in  allem,  schuf  Sonne  und  Mond 
und  alle  Tiere  und  Pflanzen  und  kehrte  dann 
in  den  Himmel  zurück. 

217.  Als  nun  eines  Tages  die  erste  Frau  mit 
einem  Bambusgefäß  an  den  Fluß  ging,  um  Wasser 
zu  schöpfen,  kam  ein  anderes  Stück  Bambus  her- 
beigeschwommen in  die  Öffnung  des  Gefäßes 
hinein  und  konnte  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
mehr  daraus  entfernt  werden.  Sie  rief  ihren 
Mann  und  den  Raben  herbei.  Der  letztere  er- 
kannte das  Stück  Bambus  als  dasjenige,  welches 
er  vom  Himmel  herniedergeworfen  hatte.  Er  be- 
fahl es  zu  spalten,  und  zu  aller  Erstaunen  trat 
ein  schöner  Jüngling  daraus  hervor.  Man  schickte 
nach  Batara  Guru,  um  Hin  zu  fragen,  wer  das 
sei;  denn  niemand  kannte  ihn.  Batara  Guru 
sehien  es  aber  selbst  nicht  zu  wissen  und  kam, 
um  ihn  zu  sclien.    Er  fragte  ihn,  ob  er  wisse, 


wer  ihn  geschaffen  habe.  Der  Jüngling  wußte 
es  nicht.  Darauf  sagte  ihm  Batara  Guru,  daß 
er  sein  Vater  sei;  er  gebot  ihm,  mit  den  beiden 
anderen  Menschen  in  Frieden  zu  leben.  Darauf 
kehrte  er  in  den  Himmel  zurück. 

218.  Alle  drei  lebten  eine  Zeitlang  in  Frie- 
den. Dann  aber  erwachte  in  dem  Bambusmen- 
schen das  Verlangen  nach  der  Frau  des  ersten 
Menschen;  aber  es  gelang  ihm  nicht,  diese  für 
sich  zu  bekommeu.  Er  ließ  nun  scheinbar  daAron 
ab ;  aber  als  die  Frau  (von  dem  ersten  Menschen) 
schwanger  geworden  war  und  Gelüste  nach  einer 
teuc/gvle ii-Frucht  bekam,  verwandelte  er  sich  in 
eine  solche  Frucht.  Er  wurde  nun  von  der 
Frau  gegessen  und  gelangte  so  in  ihren  Uterus. 
Von  da  wurde  er  zugleich  mit  ihrem  eigent- 
lichen Kinde  geboren  und  ebenfalls  als  Kind  der 
beiden  ersten  Menschen  betrachtet.  Der  älteste 
(eigentliche)  Sohn  wurde  Napbi  Hadyi,  der 
Bambusmensch  Napbi  Setan  genannt.  Später 
erhielten  sie  noch  einen  Sohn,  den  sie  Napbi 
Mehemat,  und  eine  Tochter,  die  sie  Berit  Allalien 
nannten. 

Als  die  beiden  Eltern  gestorben  «waren, 
heiratete  Napbi  Setan  die  Beru  Allalien.  Diese 
schenkte  ihm  zwei  Töchter,  deren  eine  den  Napbi 
Hadyi,  die  andere  den  Napbi  Mehemat  heiratete. 
Von  diesen  drei  Paaren  stammen  alle  Menschen 
ab:  von  Napbi  Setan  die  Europäer,  von  Napbi 
Hadyi  die  Batak,  von  Napbi  Mehemat  die  Mo- 
hammedaner. 

b)  Erklärung  der  Schöpfungsmythe  der  Datri-Batak. 

219.  Welches  die  eigentliche  Götterwelt  der 
Dai'ri-Batak  ist,  läßt  sich  aus  dieser  Mythe  nicht 
mit  Sicherheit  und  Vollständigkeit  feststellen.  Es 
scheint  nicht,  daß  über  Batara  Guru  noch  ein 
höherer  Gott  existiere,  er  selbst  wäre  also  der 
höchste.  Seine  Gemahlin,  deren  Namen  wir  nicht 
erfahren,  spielt  keine  besonders  aktive  Rolle ; 
aber  der  Gott  behandelt  sie  mit  größter  Zuvor- 
kommenheit, erzählt  ihr  immer  alles,  was  er  ge- 
tan, gewissermaßen,  als  sei  ihre  Zustimmung 
nötig.  Über  die  Geburt  des  Göttersohnes,  die  im 
Anfange  der  Mythe  in  Aussicht  steht,  schweigt 
diese  sich  nachher  vollständig  aus.  Bei  dieser 
Unvollständigkeit  und  Unbestimmtheit  der  Mythe 
ist  es  unmöglich,  eine  naturmythologische  Deutung 
dieser  beiden  Göttergestalten  auch  nur  versuchen 
zu  wollen.1 


1  Sehr  bemerkenswert  ist  es  indes  doch,  daß  Batara  Guru  die  ersten  Menschen  selbst  ans  (rotem)  Lehm  schafft  und 
ihnen  Atem  und  .Stimme  verleiht.    Hierin  schließt  sich  diese  Mythe  an  die  alleriilteste  Form  an,  die  wir  weiter  unten  auf 
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220.  Nach  den  weiteren  Einzelheiten,  die 
wir  in  der  Mythe  noch  kennen  lernen,  scheint  es, 
daß  diese  auch  den  naturmythologischen  Boden 
schon  längst  unter  den  Füßen  verloren  hat,  so 
willkürlich  und  verständnislos  geht  sie  mit  den 
einzelnen  Motiven  um.  Indes  sind  eine  ganze  Anzahl 
dieser  Motive  noch  deutlich  genug,  so  daß  sich 
mit  aller  Evidenz  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
mit  den  Mythen  der  übrigen  austronesischen 
Völker  dartun  läßt. 

221.  Da  sind  gleich  im  Anfange  die  von 
dem  Rahen  hinuntergelassene  Liane  und  das  hin- 
abgeworfene Bambusstück  nichts  anderes,  als  die 
Liane  und  der  Baum  in  der  Mythe  der  Zentral- 
und  Südost-Dayak  und  somit  die  Liane  identisch 
mit  der  am  selbstgesponnenen  Faden  sich  herab- 
lassenden Mondprinzessin,  der  Bambusstamm  iden- 
tisch mit  dem  Sonnenhelden.  Über  das  weitere 
Schicksal  der  Liane  etwas  zu  berichten,  vergißt 
die  herabgekommene  Mythe  gerade  so,  wie  den 
Bericht  über  die  im  Anfange  angekündigte  Geburt 
des  Göttersolmes.  Der  Bambusstamm  spielt  aber 
später  noch  eine  Rolle,  die  ganz  analog  ist  der 
des  Sonnenhelden :  er  führt  den  ersten  Geschlechts- 
akt herbei.  Denn  wohl  nichts  anderes  als  ein 
euphemistischer  Ausdruck  dafür  ist  die  Erzäh- 
lung, daß  er  sich  in  das  Gefäß  der  Frau  habe 
hineintreiben  lassen.  Aus  ihm  geht  ja  dann  auch 
eigentlich  das  erste  Kind  hervor,  das  später  nur 
auf  eine  künstliche  Weise  zum  Kinde  der  beiden 
ersten  Menschen  gemacht  wird,  um  deren  Priori- 
tät zu  retten.  Das  Entstehen  des  Menschen  aus 
einem  Bambus  weist  deutlich  auf  die  Südost-  und 
Südwest-Inseln  hin,  die  Heimat  der  Sonnenmytho- 
logie, wo  diesbezügliche  Mythen  oft  vorkommen  (s; 
untenKap.  6).  Daß  dieses  Sonnenwesen  eigentlich  ein 
ganz  fremdes  Element  ist,  kommt  auch  darin  zum 
Ausdrucke,  daß  selbst  Batara  Guru  ihn  nicht  zu 
kennen  scheint,  sich  dann  freilich  auffallenderweise 
seinen  Vater  nennt,  was  er  bei  den  beiden  ersten  von 
ihm  geschaffenen  Menschen  nicht  getan  hatte. 

222.  Ein  weiterer  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  austronesischen  Mythen  ist  gegeben  durch 
den  Bock,  der  auf  seinem  Kopfe  das  Floß  tragen 
muß.  Er  steht  an  Stelle  der  gehörnten  Schlange, 
die  wegen  ihrer  Horner  vielfach  auch  durch 
lembu,  den  Stier   (s.  oben  §  29),  ersetzt  wurde; 


sie  hat  ihre  Hörner  aber  schon  ursprünglich  als 
Mondwesen.  Auch  das  Schwertheft  der  Toba- 
Batak  und  Zentral-Dayak  finden  wir  hier  wieder: 
es  ist  das  Heft  des  Meißels,  das  hier  aber  nur 
von  ungefähr  in  den  Leib  des  Bockes  dringt,  ein 
Zeichen  der  vollständigen  Verständnislosigkeit, 
bei  der  die  Mythe  angelangt  ist.  Durch  dieses 
Meißel-Heft  würde  die  Mythe  sich  abermals  an 
die  Sonnenmythologie  anschließen.  Indem  sie 
aber  die  Erde  auf  einem  Gerüste  von  sieben 
Balken  gebaut  werden  und  die  acht  Windrich- 
tungen bei  der  Lichtschaffung  intervenieren  läßt, 
bietet  sie  auch  wieder  Anklänge  an  die  ältere, 
rein  mondmythologische  Form  der  Erdschöpfung 
dar  (vgl.  oben  §  212). 

223.  Die  Hummel  (kotok),  die  mit  dem  Bock 
zusammengebracht  wird,  ist  ein  neues  Element. 
Nach  van  der  Tuuk1  kommt  sie  deshalb  in  die 
Mythe,  weil  sie  sich  gern  beim  Vieh  aufhält  und 
weil  nach  dem  Glauben  der  Batak  sie  es  ist, 
welche  den  Bock,  bezw.  den  Stier  unter  die  Arme 
sticht,  so  daß  er  auffährt,  wodurch  dann  das  Erd- 
beben bewirkt  wird. 

224.  Es  wäre  äußerst  wünschenswert,  die 
gesamte  Götterlehre  der  Da'iri-Batak  kennen  zu 
lernen,  sowie  auch  die  Lücken,  die  in  der  Schöp- 
fungsmythe noch  vorhanden  sind,  ausgefüllt  zu 
bekommen.  Denn  so  viel  läßt  sich  schon  jetzt  sehen, 
daß  die  mythologische  und  religiöse  Entwicklung 
sich  hier  von  der  Stufe  der  Toba-Batak  schon 
bedeutend  entfernt  und  derjenigen  der  Dayak 
sich  genähert  hat.  Ihre  genauere  Kenntnis  würde 
uns  also  ein  gutes  Stück  der  Einzelheiten  dieser 
Entwicklung  sehen  lassen. 

V.  Die  Götterlehre  der  Mandai'ling-Batak. 

225.  Von  der  Götterlehre  der  Mandai'ling- 
Batak  liegt  nur  ein  dürftiges  Fragment  vor,  das 
ich  der  Vollständigkeit  halber  hier  zwar  auch  mit- 
teilen will,  dessen  Dürftigkeit  es  aber  nicht  er- 
laubt, weitergehende  Vergleichungen  und  Schlüsse 
daran  zu  knüpfen,  um  so  weniger,  da  uns  eine 
Schöpfungsmythe  aus  diesem  Gebiete  vollständig- 
fehlt.  Die  uns  zu  Gebote  stehende  Darstellung 
findet  sich  bei  T.  J.  Will  er,  ,Verzameling  der 
Battaksche  wetten  en  instellingen  in  Mandheling 
en  Pertibie  usw.'2 


Nias  noch  kennenlernen  werden.  Daß  dagegen  nicht  ein  Mensch,  sondern  ein  Menschenpaar  geschaffen  wird,  ist  wohl 
erst  unter  dem  späteren  Einfluß  der  Sonnenmythologie  zustande  gekommen,  da  die  austronesische  Mondmythologie  die 
Wirksamkeit  des  Geschlechtes  zur  Hervorbringung  des  Menschen  für  den  ersten  Anfang  nicht  kennt. 

1  Bataksch  Lesboek  IV,  S.  54-,  Anm.  4. 

2  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie,  8.  jaarg.,  2.  deel  (1846)  S.  145  ff.  Ein  Auszug  mit  Richtigstellungen  davon  bei 
Pleyte,  Bataksche  Verteilingen,  S.  20— 21. 
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226.  Im  siebenten,  dem  höchsten  Himmel, 
thront  Debata,  das  ewige  und  allmächtige  höchste 
Wesen,  in  dem  man  einen  zweifachen  Charak- 
ter unterscheidet,  ohne  daß  das  seiner  Einheit 
Eintrag  täte:  als  allweiser  Wille  wird  er  Debata 
Manunggal1,  als  schöpferische  und  erhaltende 
Kraft  Debata  Manganaon2  genannt. 

227.  Im  sechsten  Himmel  wohnt  seine  Toch- 
ter Si  Dayangmarnyalanyala  di  langit,  ,die 
flammende  Himmelsjungfrau'.  Sie  hat  die  Herr- 
schaft über  das  Licht  und  ist  die  Botschafterin 
ihres  Vaters.  - —  Bei  ihr  wohnt  auch  ihre  Schwester 
Tuan  Dang  Batara,  die  Bichterin  der  Menschen. 

228.  Im  fünften  Himmel  wohnt  Tuan  Rum- 
biya  kayu,  der  Herr  der  Sagopalmen,  der  für 
die  Ernte,  das  Yieh  und  die  Minen  sorgt  und 
die  von  Debatas  Tochter  aus  dem  siebenten  Him- 
mel empfangenen  Befehle  weiter  befördert. 

229.  Im  vierten  Himmel  wohnt  Si  Dayang 
Bintang  Brayon,  welche  die  Aufsicht  über  Arznei- 
und  Giftkräuter  hat. 

230.  Im  dritten  Himmel  wohnt  Datu  Si-ubung 
hosa,  der  Atemgeber,  und  Datu  umbal  balutan, 
der  Beschirmer  gegen  die  Kugeln.  Der  erstere 
gibt  und  nimmt  den  Atem,  der  zweite  schützt 
seine  Verehrer  gegen  die  Kugeln  der  Feinde. 

231.  Die  in  diesen  fünf  Himmeln  wohnenden 
Götter  sind  gute  Geister,  alle  heißen  Tinagasan. 

232.  Im  zweiten  Himmel  wohnt  Namora  Se- 
tan.3 Er  ist  für  gewöhnlich  gefesselt  in  der  Höhle 
Ayora  dyumba  porang;  aber  wenn  die  Verdorben- 
heit der  Menschen  ihren  höchsten  Grad  erreicht 
haben  wird,  so  werden  seine  Fesseln  gelöst  werden 
und  er  auf  Erden  umhergehen,  Krankheit  und 
Krieg  verbreitend.  Er  wird  kenntlich  sein  an 
seinen  Zähnen,  die  einem  Schlachtmesser  gleichen, 
und  an  der  Gesellschaft  des  Vogels  AmporikGaruda. 

233.  Im  ersten  Himmel  wohnt  Boru  rang- 
gapuri  rnatutung,  die  Frau  des  Teufels,  die  zur 
Unkeuschheit  und  Verleumdung  anreizt.  Sie  wird 
dabei  unterstützt  von  der  Dang  bela. 

234.  Am  Zugange  zum  Himmelsreiche  hat 
Ornpung  randon  na  monor  Posten  gefaßt.    Er  ist 


der  Himmels  Wächt  er ;  er  geleitet  die  Seelen  der 
Verstorbenen  vor  Tuan  Dang  Bataras  Bichter- 
stuhl  und  bringt  die  auf  Erden  geschworenen 
Eide  zur  Kenntnis  Debatas. 

235.  Wie  man  sieht,  ist  in  diese  ganze  Götter- 
welt durch  die  Verteilung  auf  die  sieben  Himmel 
eine  gewisse  Systematik  gebracht  worden,  die  in- 
soferne  an  diejenige  der  Südostgruppe  der  Dayak 
erinnert.  In  den  Einzelheiten  ist  aber  wenig 
Übereinstimmung  mit  dieser  und  noch  weniger 
mit  irgendeiner  anderen  austronesischen  Mytho- 
logie zu  bemerken.  Man  könnte  vielleicht  Tuan 
Eumbiya  kayu,  der  im  fünften  Himmel  wohnt, 
mit  der  männlichen,  und  Si  Dayang  Bintang 
Brayon,  die  unter  ihm  den  vierten  Himmel  inne- 
hat, mit  der  weiblichen  Erdgottheit  identifizieren. 
Auch  erinnert  noch  Datu  Si-ubung  hosa  an  den 
Windgott  der  Südost-Dayak  und  den  Baliu  der 
Niasser.  Damit  sind  aber  auch  die  Ähnlichkeiten 
schon  erschöpft.  Das  höchste  Wesen,  dessen  ab- 
strakte Erfassung  bemerkenswert  ist,  läßt  keiner- 
lei charakteristischen  naturmythologischen  Zug  er- 
kennen. Seine  Tochter  dagegen,  über  deren  Ab- 
kunft uns  leider  gar  nichts  näheres  gesagt  Avird, 
erscheint  in  dem  für  die  austronesische  Mytho- 
logie ganz  und  gar  fremdartigen  Charakter  einer 
Lichtgöttin.  Ich  möchte  indes  darauf  hinweisen, 
daß  die  bei  den  Toba-Batak  Sideak  parudyar  ge- 
nannte Mondg'öttin  auch  unter  dem  Namen  Si 
beru  tapi  sindar  mata  ni  ari,  ,die  von  der  Sonne 
Erleuchtete',  erscheint  (§  174  Anm.),  und  daß  der 
Name  der  Mondgöttin  der  Karo-Batak  Tuan  Be- 
nuwa  Mangili  Bunga  , Mondglanz'  ist  (§  213  Anm.). 
Es  ist  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  hier 
bei  den  Mandai'ling-Batak  die  Lichtgöttin  nichts 
anderes  als  die  Mondlichtgöttin  ist. 

236.  Weitere  Aufschlüsse  über  diese  im  ganzen 
doch  recht  isoliert  dastehende  Götterlehre,  die 
freilich  auch  genügend  viele  islamitische  und  hin- 
duistische  Beeinflußungen  zeigt,  werden  nur  aus 
den  Schöpfungsmythen  zu  erhalten  sein.  Es  wäre 
deshalb  sehr  verdienstlich,  diese  auch  aus  dem 
Gebiete  der  Mandai'ling-Batak  zu  beschaffen. 


1  Manunggal,  von  tunggal  abgeleitet,  =  der  über  alles  Große,  Einzigartige-,  Pleyte,  a.  a.  O.,  S.  27ö. 
!  Manganaon  (nachschauen)  =  jemand  der  (seiner  Schöpfung)  nachschaut;  Pleyte,  a.a.O. 

3  Pleyte  (a.  a.  O.,  S.  275 — 276)  leitet  Setan  von  dem  batakschen  Worte  sait,  , Schlagzahn',  ab  und  meint,  daß  die  in 
der  Mythe  gegebene  Beschreibung  diese  Ableitung,  also  Setan  -  Saitan  =  ,der  mit  Schlagzähnen  Versehene',  rechtfertige. 
Es  wäre  aber  nur  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  das  nicht  eine  spätere  heimische  Volksmythologie  ist,  so  daß  der  erste  Ur- 
sprung dieses  Wesens  doch  in  dem  arabisch-mohammedanischen  sai(än  zu  suchen  wäre.  Der  Umstand,  daß  in  anderen 
batakschen  Mythologien  offenbar  das  letztere  der  Fall  ist,  läßt  auch  hier  dasselbe  als  das  Wahrscheinlichere  erscheinen. 
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3.  Kapitel. 
Die  Stämme  von  Celebes. 


I.  Die  Makassaren  und  Buginesen  auf 
Süd-Celebes.1 

a)  Götterlehre  und  Schöpfungsmythe. 

237.  Die  Religion  und  Mythologie  der  Ma- 
kassaren und  Buginesen2  leitet  in  vorzüglicher 
Weise  von  derjenigen  der  Dayak  über  zu  der 
von  Nord-Celebes,  die  ihrerseits  dann  die  Brücke 
zu  derjenigen  der  Molukken  bildet.  Auch  sonst 
gibt  sie  Gelegenheit  zu  einigen  recht  interessanten 
Beobachtungen. 

238.  Als  Obergott  des  Himmels  gilt  To- 
palanrowe,3  d.  h.  der  Schöpfer,  oder  Aäyi-Patoto 
oder  Patotii,  d.  h.  der  Lenker  des  Schicksals; 
sein  Name  zeigt  ihn  also  sowohl  als  Anfangs- 
ursache wie  als  jetzt  noch  leitenden  Regierer  der 
Welt.  Ihm  steht  gegenüber  sein  jüngerer  Bruder, 
ein  Obergott  der  Unterwelt,  Qüru  ni  Sälläng,* 
der  eine  Zwillingsschwester  hat,  welche  die  Ge- 
mahlin des  Himmelsgottes  ist  und  Datu-Palinge, 
d.  h.  Schöpferin  [schepster],  heißt.  Aber  auch 
der  Himmelsgott  selbst  hat  eine  Zwillingsschwester, 
Sinau  todya,5  die  nun  Frau  des  Gottes  der  Unter- 
welt ist. 

239.  Es  kann  wold  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  wir  es  hier  mit  einer  konsequenz- 
machenden Fortführung  der  schon  bei  den  Dayak 
vorhegenden  Ansätze  zu  tun  haben.  Wir  haben 
dieselbe  schwankende  Verdoppelung  der  Erdgott- 


heit in  männlicher  und  weiblicher  Form.  Ganz 
konsequent  aber  ist  es,  daß  die  Erdgöttin  in  das- 
selbe geschwisterliche  Verhältnis  zum  Himmels- 
gotte  tritt,  wie  ihr  männlicher  Gegenpart.  Eben 
deshalb  kann  sie  auf  dieser  Stufe  nicht  die  Ge- 
mahlin des  Himmelsgottes  sein.  Eher  kann  sie 
die  Gattin  des  Erdgottes  sein,  weil  sie  gewisser- 
maßen nur  indirekt,  per  consequentiam,  dessen 
Schwester  ist.  So  ist  also  auch  hier  gewiß  zu- 
erst der  Erdgott  zu  einer  Gattin  gekommen,  bei 
der  die  indirekte  Schwesternschaft  der  letzteren 
zu  ihm  so  sehr  vergessen  ist,  daß  sie  nur  die 
Schwester  des  Himmelsgottes  genannt  wird.  Die 
falsche  Analogie,  die  jetzt  auftritt,  hat  nun  aber 
auch  dem  Himmelsgotte  eine  Frau  gegeben,  die 
ihrerseits  bloß  eine  —  diesmal  direkte  —  Schwester 
des  Erdgottes  ist.  Das  Verhältnis  ist  also  ein 
chiastisches.  Eine  direkte  Schwester  des  Erd- 
gottes aber,  die  die  Gemahlin  des  Himmelsgottes 
würde,  ist  rein  mythologisch  gar  nicht  zu  kon- 
struieren; sie  ergibt  sich  nur  aus  falscher  Ana- 
logie zu  der  direkten  Schwester  des  Himmels- 
gottes, die  Erdgöttin  ist  und  damit  Gemahlin  des 
Erdgottes  werden  kann. 

240.  Es  wird  nun  ein  großer  Götterrat  ge- 
halten und  beratschlagt,  was  getan  werden  solle, 
um  das  Chaos,  das  noch  auf  der  Welt  herrschte, 
zu  ordnen.  Es  wurde  beschlossen,  daß  Batara 
guru,.  der  älteste  Sohn  der  beiden  Himmelsgatten, 


1  Eine  vorzügliehe  Orientierung  über  die  Beziehungen  der  einzelnen  Stämme  von  Celebes  zueinander  bietet 
O.  Richter,  Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Ethnographie  von  Celebes,  Globus,  Bd.  LXXXVIII  (1905),  SS.  154 — 158, 
171—175,  191—195. 

2,  Wir  sind  über  sie  unterrichtet  hauptsächlich  durch  die  Werke  von  Mathes:  Makassarsch-Hollandsch  Wordenboek, 
's  Gravenhage  1885,  Boegineesch-Hollandsch  Wordenboek,  's  Gravenhage  1874,  Boegineesche  Chrestomathie,  Over  de  bissu's 
of  heidensche  priesters  en  priesteressen  der  Boeginezen,  Amsterdam  1872.  Ich  habe  davon  im  Wesentlichen  die  Zusammen- 
stellung der  hierhin  gehörigen  Tatsachen  benutzt,  die  Wilken  in  seinem  ,Het  animisme  etc.',  S.  232  ff.  und  A.  C.  Kruijt 
in  seinem  ,Het  animisme  in  den  Indischen  Archipel',  's  Gravenhage,  S.  467  ff.  geben.  Dazu  kommt  noch  Mathes  boegi- 
neesche en  Makassarsche  Legenden'  in  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie,  IV.  volgr. 
10.  deel  (1885),  S.  431  ff. 

3  Bei  den  Buginesen  Sangkuruwira.  4  Bei  den  Buginesen  Gutu  ri  Seieng. 

5  =  die  durch  das  Wasser  überschüttet  wird,  im  Wasser  wohnt. 


56  III.  Abhandlung 

in  einem  Bambus  auf  dem  Regenbogen  zur  Erde 
kommen  und  einen  Wohnplatz  für  die  Menschen 
schaffen  solle.  Da  er  aber  auch  Gesellschaft 
haben  mußte  und  die  Erde  bevölkern  sollte,  so 
wurde  weiters  beschlossen,  daß  We-Nyilitimo,  die 
Tochter  der  beiden  Erdgottheiten,  und  fünf  an- 
dere Prinzessinnen,  drei  aus  dem  Himmel  und 
zwei  aus  der  Unterwelt,  sich  mit  Batara  guru 
verheiraten  sollten.  So  geschah  es  auch.  Batara 
guru  stieg  in  einem  Bambus  längs  des  Regen- 
bogens mit  seinem  Gefolge  vom  Himmel  her- 
nieder und  ordnete  das  Chaos,  während  We-Nyi- 
litimo mit  den  ihrigen  aus  dem  Meere  empor- 
stieg1 und  von  Batara  guru  mit  offenen  Armen 
empfangen  wurde.  Nacheinander  bekamen  nun 
die  fünf  Frauen  und  zuletzt  We-Nyilitimo  Kinder, 
die  sich  miteinander  verheirateten  und  von  denen 
die  Menschen  abstammen.  Dann  kehrte  Batara 
guru  mit  seinen  Frauen  zum  Himmel  zurück. 
Später  wurde  auch  der  Regenbogen,  auf  dem  man 
mit  dem  Himmel  verkehren  konnte,  wieder  auf- 
gezogen, wie  auch  der  Zugang  zur  Unterwelt  ab- 
geschlossen. 

b)  Erklärung. 

241.  In  dieser  Erzählung  von  Batara  guru, 
dem  Sohne  der  Hirnmelsgötter,,  und  We-Nyilitimo, 
der  Tochter  der  Erdgötter,  den  beiden  Geschwister- 
kindern, ist  der  mythologische  Weg  bezeichnet, 
wie  jetzt  die  Himmelsgottheit  mit  der  Erdgottheit 
in  Ehegemeinschaft  treten  kann,  und  diesem  Thema 
werden  wir  nun  in  den  übrigen  Mythologien  von 
Celebes  und  auf  den  Molukken  immer  wieder  be- 
gegnen. Es  läßt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
ersehen,  wessen  Charakters  Batara  guru  hier  ist, 
ob  er  als  bloße  Himmelsgottheit  oder  als  Sonnen- 
gott auftritt,  ob  wir  also  das  Paar  Himmel  und 
Erde  oder  das  Paar  Sonne  und  Erde  vor  uns 
haben.  Nach  dem  zu  schließen,  was  wir  in  Nord- 
Celebes  antreffen,  ist  es  das  Wahrscheinlichere, 
daß  das  letztere  der  Fall  sei.  Dafür  spricht 
schon  der  Zug,  daß  er  in  einem  Bambus  zur 
Erde  niederkommt  (vgl.  oben  §  221). 

242.  Jedenfalls  beginnen  wir  auch  hier  aus 
der  Monats-Mond-Mythe  in  die  Jahres-Sonnen-My- 
tbologie  überzugehen  (vgl.  oben  §  l(J2ff).  Batara 
guru  ist  der  Sonnenprinz,  der  am  Schlüsse  der  Regen- 
zeit das  durch  diese  angerichtete  Chaos  wieder  in 
Ordnung  bringt,  Der  Regenbogen,  der  in  der  Mond- 
mythologie eine  sehr  sinistre  Bedeutung  hat  — 


:  P.  W.  Schmidt. 

vgl.  weiter  unten  bei  Nias  (Kap.  4)  — ,  ist  hier  der 
Weg  der  Sonne  zur  Erde :  beim  Durchdringen  der 
Sonne  durch  Regen  und  Wassernebel  der  ausgehen- 
den Regenzeit  wird  der  Regenbogen  oft  entstehen. 
Daß  die  Gemahlin  des  Sonnengottes  die  aus  dem 
Meere  geborene  Prinzessin  ist,  stimmt  sehr  gut 
zu  unserer  Auffassung ;  denn  es  ist  in  der  Regen- 
zeit, als  wenn  das  Meer  über  die  Erde  herein- 
geflutet  oder  aus  der  Erde  hervorgebrochen  wäre. 

243.  Bestätigt  sich  diese  ganze  Auffassung, 
so  hätten  wir  Gelegenheit,  eine  interessante  Ver- 
wendung des  Eindringlings  Batara  guru  kennen 
zu  lernen.  In  Nordwest-Borneo  war  sein  Name 
der  des  höchsten  Wesens,  bei  den  Toba-Batak  auf 
Sumatra  war  er  der  (Neu-)Mond,  bei  den  Karo-, 
Dai'ri-  und  Mandai'ling-Batak  das  höchste  Wesen; 
hier  nun,  bei  den  Makassaren  und  Buginesen, 
würde  er  der  Sonnengott  sein.  Daraus  ergibt 
sich  mit  aller  Deutlichkeit,  daß  Batara  guru 
(=  oiira)  auf  den  einzelnen  Inseln  nicht  jedes- 
mal durchaus  seiner  eigentlichen  Natur  nach  — 
die  ja  Mond-Charakter  hat  — ,  sondern  nur  als 
einer  der  höchsten,  im  Vordergrunde  der  jeweili- 
gen Verehrung  stehenden  Götter  aufgefaßt  und 
dementsprechend  ihm  der  Platz  in  der  heimischen 
Götterwelt  angewiesen,  bezw.  sein  Name  rein 
äußerlich  einer  heimischen  Gottheit  beigelegt  wurde. 

244.  Inwieweit  To-palanrowe  (=  Adyi  Pa- 
toto),  der  höchste  Himmelsgott,  außer  seiner  ab- 
soluten Schöpfer-  und  Regierungsmacht  noch 
andere  Eigenschaften  besitzt,  die  ihn  zu  einem 
wirklichen  höchsten  "Wesen  machen  würden,  ist 
leider  nicht  zu  ersehen.  Sollten  aber  auch  diese 
anderen  Eigenschaften  fehlen,  so  haben  wir  doch 
die  Bahnen  dargelegt,  auf  denen  er  mit  einer 
früheren  Stufe,  die  jedenfalls  höher  war,  in  Ver- 
bindung gesetzt  ist. 

245.  Mehr  als  die  eigentlichen  Gottheiten 
werden  bei  den  Makassaren  und  Buginesen  die 
Geister  der  Verstorbenen  verehrt.  Ja,  wir  haben 
gesehen,  wie  in  der  Mythologie  der  Versuch  ge- 
macht wird,  auch  die  Naturgottheiten  mit  den 
Ahnen  in  Verbindung  zu  bringen,  bezw.  sie  selbst 
zu  Almen  zu  machen.  Es  ist  aber  klar,  daß 
hier  nicht  Ahnen  zur  Höhe  der  großen  Natur- 
götter aufgehöht  sind,  sondern  die  großen  Natur- 
götter haben  sich  Aron  ihrer  Höhe  zu  den  Ahnen 
herab  genähert.  Sie  waren  früher  die  höheren, 
und  die  Kluft  zwischen  ihnen  und  den  Ahnen 
war  früher  bedeutend  größer  als  jetzt,  wo  sie  in 
der  fortlaufenden  Generationskette,  durch  die  sie 


Deshalb  auch  Tompu  ri-lmsa-empong,  ,die  aus  dem  Wo: 


igenschaume  Emporgestiegene'  genannt. 
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mit  ihnen  in  Verbindung  gesetzt  sind,  als  bei- 
nahe überwunden  erscheint. 

II.  Die  Toradyas  auf  Mittel-Celebes. 

246.  Hatten  wir  schon  bei  den  Makassaren 
und  Buginesen  Anklänge  an  die  Mythen  der  Da- 
yak  auf  Borneo  zu  verzeichnen,  so  setzt  sich 
das  in  noch  höherem.  Maße  fort  bei  den  To- 
radya  auf  Mittel-Celebes.  Um  so  mehr  bedauere 
ich  es,  daß  ich  von  der  Mythologie  derselben  nicht 
mehr  auftreiben  konnte,  als  die  kurzen  Mittei- 
lungen, die  Kruijt  bringt.1 

247.  Nach  diesen  wohnt  eine  Gottheit  im 
Himmel  mit  Namen  I-lai2  =  ,Mann'.  Die  untere 
Gottheit  heißt  I-ndara?  Aus  diesen  einfachen 
Angaben  läßt  sich  aber  noch  nicht  ohne  weiteres 
ableiten,  was  Kruijt  tut,  der  von  einem  , Vater 
Sonne'  und  einer  ,Mutter  Erde'  spricht;  denn 
wir  erfahren  weder  von  einer  Identifikation  I-lais 
mit  der  Sonne  und  I-ndaras  mit  der  Erde  etwas, 
noch  auch  von  einem  ehelichen  Verhältnisse  der 
beiden  zueinander.  Es  wäre  also  notwendig,  hier 
erst  noch  weiteres  Material  herbeizuschaffen. 

248.  Die  beiden  genannten  Gottheiten  hauen 
ein  Menschenpaar  aus  Stein  aus;  aber  als  I-lai 
zum  Himmel  zurückkehrt,  um  ,ewigen  Atem'  zu 
holen,  wurden  die  steinernen  Menschen  lebend 
gemacht  durch  den  Wind,  und  daher  kommt  es, 
daß  die  Menschen  sterben.  Vergleicht  man  diese 
Mythe  mit  der  südost-dayakischen,  so  entsteht 
der  direkte  Zweifel,  ob  I-lai  auch  hier  das 
höchste  Wesen  sei;  denn  dort  ist  das  Wesen, 
das  in  den  Himmel  zurückkehrt,  um  , ewigen 
Atem'  zu  holen,  eine  untergeordnete  Gottheit, 
die  denselben  von  dem  höchsten  Wesen  erhält. 
Das  aus  Stein  ausgehauene  Menschenpaar,  dem 
noch  das  Leben  fehlt,  ist  natürlich  der  Voll- 
mond, wie  wir  das  in  der  zentral-dayakischen 
Mythe  zur  Genüge  gesehen  haben.  Die  Mythe 
ist  also  der  Hauptsache  nach  eine  Mondmythe, 
jedoch  schon  mit  Eingreifen  des  Sonnenhelden; 
vgl.  oben  §§  122,  144. 

249.  Bei  den  Berg-Toradya  läßt  I-lai  das 
erste  Menschenpaar  vom  Himmel  auf  die  Erde 
nieder.  I-lai  und  I-ndara  werden  nicht  besonders 


verehrt,  ihre  Namen  kommen  nur  in  der  Götter- 
liste bei  den  Anrufungen  vor. 

250.  Schon  früher  hatte  Kruijt  eine  ganz 
ähnliche  Mythe  von  den  ,Poso-Alfoeren'  in  ,Cen- 
traal-Celebes'  mitgeteilt.4  Danach  haute  ein  höchstes 
Wesen  ('?),  Samoa,  an  einem  Berge,  der  damals 
die  Verbindung  zwischen  Himmel  und  Erde  her- 
stellte, zwei  Menschen,  Mann  und  Frau,  aus  Stein 
aus.  Um  Leben  in  sie  zu  bringen,  trug  Samoa 
sie  oben  auf  den  Berg.  Dann  machte  er  den 
Wind,  dieser  wehte  die  Menschen  an,  und  sie  er- 
hielten inosa,  den  Atem.  Hier  ist  also  das  Ur- 
sprüngliche noch  mehr  verwirrt  wie  in  der  obigen 
Version.  Oder  wäre  es  eine  Zurückbildung  in 
eine  der  alten  Mondmythologie  günstigere  Auf- 
fassung? Denn  es  wird  weiter  erzählt,  die  Men- 
schen seien  sterblich  geworden,  weil  sie  nachher, 
statt  eines  Steines,  den  ihnen  Samoa  vom  Himmel 
herunterließ,  einen  Pisang  gewählt  hätten,  der 
ihnen  danach  heruntergelassen  wurde.  Denn  der 
Stein  weist  auf  den  Mond  hin,  der  Pisang  (vgl. 
auch  oben  §  208)  auf  die  durch  die  Sonne  be- 
netzten Pflanzen. 

III.  Die  Alfuren  der  Minahassa  auf 
Nord-Celebes. 

a)  Das  Westwind- Erde -Thema  der  Lumimu'ut- 
Mythen. 

251.  Man  hat  seinerzeit  bei  den  Alfuren  der 
Minahassa  deutlichen  Monotheismus  feststellen 
wollen.  So  schrieb  der  Missionar  N.  Graafland: 
,.  .  .  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Al- 
furen in  ihrem  ersten  Bewußtsein  das  Bestehen 
einer  höheren  Macht  außer  und  über  dem  Men- 
schen im  monotheistischen  Sinne  aufgefaßt  haben' ; 5 
die  Namen  Empung  Wailanwangko,  ,großmächti- 
ger  (oder  hochherrlicher)  Gott',  oder  Si  niema  in 
tana,  ,der  die  Erde  gemacht  hat',  schienen  dafür 
zu  sprechen.  Derselbe  Autor  nimmt  aber  seine 
Meinung  in  einem  späteren  Werke  zurück  und 
weist  auf  mancherlei  christliche  Einflüsse  hin, 
die  deutlich  zutage  treten. 6 

252.  Die  Sache  liegt  in  der  Tat  nicht  so  ein- 
fach. Da  die  späteren  christlichen  Einflüsse  wirk- 
lich nicht  geleugnet  werden  können,  so  werden  wir 


1  A.  C.  Kruijt,  Het  Animisme  in  den  Indischen  Archipel',  's  Gravenhage  1906,  S.  469. 

2  Allgemein  austronesisch  i-laki.  3  Identisch  mit  Malay.  dara  —  ,Jungfrau'. 

4  Mededeelingen  van  wege  het  Nederlandsche  Zendelingsgenootschaap  38.  jaarg.  (1894),  S.  339  ff. 

5  N.  Graafland,  De  geestesarbeid  der  Alifoeren  in  de  Minahassa  gedurende  de  heidensche  periode,  in  Mededeelin- 
gen van  wegen  het  Nederlandsche  Zendelinggenootschap',  25.jaargang  (1881),  S.  100. 

6  Id.,  De  Minahassa,  1.  deel,  Haarlem  1898,  S.  206  ff. 

Denkschritten  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  8 
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uns  in  unseren  Untersuchungen  um  so  mehr  an 
die  alten  vorchristlichen  Mythen  halten  müssen.  Da- 
von haben  wir  jetzt  eine  mustergültig  reichhaltige 
und  gut  durchgearbeitete  Sammlung  in  dem  drei- 
bändigen "Werke  ,Tontemboansche  Teksten',  in  wel- 
chem der  Missionar  der  ,Nederlandsche  Zendelings- 
genootschap',  J.  A.  T.  Schwarz,  unter  kundiger 
Beihilfe  von  Dr.  N.  Adriani,  ein  in  vierzigjähri- 
ger Missionstätigkeit  gesammeltes  Material  mit 
Unterstützung  der  holländischen  Kolonialregierung 
veröffentlicht.1  Aus  den  in  dieser  Sammlung  ent- 
haltenen Göttermythen 2  erhalten  wir  das  folgende 
Bild  der  Hierarchie  und  der  Entwicklung  dieser 
Götter. 

253.  Im  Anfange  war  ein  harter  Stein,  groß 
wie  ein  Haus,  mitten  im  Meere.  Der  harte  Stein 
wurde  von  den  Wogen  bespült  und  wurde  zu 
einem  Vogel,  genannt  Krähe.  Der  Stein  schwitzte 
und  der  Schweiß  wurde  zu  einem  Menschen. 
Der  Name  dieses  Menschen  war  Lumimu'ut,  weil 
sie  aus  dem  Schweiße  dieses  Steines  geboren  war.3 
Durch  die  Krähe  wurde  sie  aufmerksam  g-emacht 
auf  das  Land  Taure,  das  Urland  (a.a.O.,  S. 387), 
von  wo  sie  sich  die  zwei  Hände  voll  Erde  holte, 
die  sie  auf  dem  harten  Stein  ausbreitete,  wodurch 
dann  die  Erde  entstand ;  auch  den  Samen  zu  den 
Pflanzen  holte  sie  von  jenem  Lande.  Dann  ging 
sie  auf  einen  Berg,  Wulur  Maatus,  im  Süden. 
Mit  dem  Angesicht  nach  Westen  stehend,  fühlte 
sie,    daß  sie  durch  den   ihr  entgegenwehenden 


Westwind  geschwängert  wurde.  Sie  gebar  da- 
nach einen  Sohn  und  nannte  ihn  To'ar.*  Als  er 
größer  geworden  war,  redete  ihm  seine  Mutter 
zu,  sich  eine  Frau  zu  suchen.  Er  ging  aus  zu 
suchen,  fand  aber  keine.  Darauf  hieß  ihn  Lumi- 
mu'ut einen  Stab  schnitzen  und  ihn  an  ihrem 
Körper  abmessen:  ,Wenn  du,'  so  sagte  sie,  ,eine 
Frau  findest,  deren  Maß  kleiner  ist,  als  das  an 
mir  gemessene,  so  bin  ich  es  nicht,  dann  ist  es 
diejenige,  die  deine  Frau  werden  soll.'  Sie  be- 
gaben sich  jetzt  beide  auf  den  Weg.  Lumimu'ut 
links,  lo'ar  rechts,  beide  rund  um  die  Erde 
herum.  Endlich  traf  To'ar  eine  Frau,  deren 
Körperlänge  kürzer  war  als  der  Stab.  Es  war 
aber  trotzdem  seine  Mutter;  der  Stab  war  näm- 
lich währenddessen  oben  wieder  ausgewachsen. 
Als  To'ar  die  Frau  gemessen,  meinte  er,  das 
müsse  doch  das  für  ihn  bestimmte  Weib  sein, 
und  er  nahm  sie  zur  Gattin.  Beide  gingen  dann 
zu  dem  Berge  Wulur  Maatus  zurück,  und  Lumi- 
mu'ut gebar  ihm  dort  dreimal  neun  Kinder.5 

254.  Nach  einer  anderen  Version  (a.  a.  0., 
S.  406)  war  nicht  Lumimu'ut,  sondern  Karema  die 
aus  dem  Steine  hervorgeschwitzte  Frau,  die  in  der 
I  ersten  Version  als  Tochter  der  Lumimu'ut  betrachtet 
wird.  Nach  anderen  aber  ist  sie  die  Frau  oder  die 
Tochter  des  Kalangi',  des  Himmelsgenossen  oder 
Himmelsherrn,  der  nach  der  ersten  Version  ebenfalls 
zu  den  Söhnen  der  Lumimu'ut  gehört. G  Graafland 
bringt  eine  andere  Version  —  eine  Versöhnung  der 


1  Tontemboansche  Teksten,  Leiden  1907.  Bd.  I  einheimischer  Text,  jBd.  II  Übersetzung  und  ethnologische  An- 
merkungen, Bd.  III  linguistische  und  geographische  Anmerkungen.  Dazu  ist  zu  gebrauchen  derselben  beiden  Autoren 
.Tontemboansch-Nederlandsch  Woordenboek',  Leiden  1908.  —  Ältere  Darstellungen  sind:  N.  P.  Wilken,  De  godsdienst  en 
godsdienst  plechtigheden  der  Alfoeren  in  de  Minahassa,  Tijdschr.  voor  Nederlandsch  Indie,  jaarg.  1849,  dl.  II,  S.  388  ff. ;  Id., 
Bijdragen  tot  de  kennis  van  de  zeden  en  gewoonten  der  Alfoeren  in  de  Minahassa,  Mededeelingen  v.  w.  h.  Nederl.  Zeud. 
Genootsch.,  dl.  VII,  S.  144  ff.;  ferner  die  beiden  oben  erwähnten  Werke  von  N.  Graafland.  J.  G.  F.  Riedels  Arbeit,  ,Das 
Toumbuluhsche  Pantheon',  Abhandl.  u.  Berichte  d.  königl.  zool.  u.  anthrop.-ethnogr.  Museums  zu  Dresden,  Nr.  6,  dringt  in 
das  Wesen  dieses  Pantheons  durchaus  nicht  ein,  da  Riedel,  durch  den  jetzt  allerdings  überwuchernden  Ahnenkult  getäuscht, 
die  Naturgrundlage  der  höheren  Götter  fast  ganz  vernachlässigt. 

2  Besonders  die  ,Groep  IX.  Goden-  en  Schleppingsverhalen',  Bd.  II,  S.  371 — 417,  dazu  auch  die  ,Groep  VIII.  Verhalen 
van  half-mythischen  aard,  omtrent  Goden,  Halfgoden  en  beroemde  Voorouders',  Bd.  II,  S.  230 — 370,  endlich  ,Groep  XII. 
Gezangen,  gebeden,  godsdienstplechtigheden',  Bd.  II,  S.  466 — 483. 

3  Schwartz- Adriani  machen  darauf  aufmerksam  (Bd.  II,  S.  374),  daß  Lumimu'ut  genau  genommen  heißt  ,(sie)  wird 
schwitzen'  und  nicht  , die  Ausgeschwitzte',  wie  man  hier  ja  eigentlich  erwarten  sollte.  Ich  glaube,  daß  die  vergleichende 
Mythologie  überhaupt  auf  einen  ganz  anderen  Stamm  hinweist,  auf  malay.  und  auch  tontemboau.  lumut,  ,Moos',  ,Schleim', 
,Seegras'  u.  ä.  Die  Erörterung  darüber  verschieben  wir  auf  die  vergleichende  Zusammenfassung  (s.  unten  §  492  ff.).  Die 
Deutung,  welche  die  tontemboanische  Mythe  gibt,  wäre  dann  eine  Art  Volksetymologie.  Vgl.  hierzu  auch  A.  F.  van 
.Spreeuwenberg  über  die  Bantikkers  auf  Celebes,  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie,  8.  jaarg.,  1.  deel,  1846,  S.  28:  Lumimu'ut 
entsprossen  aus  dem  ,mos,  't  welk  tegen  en  steen  was  gegroeid,  en  bij  hen  roemoe,  bij  de  Alfoeren  loentoe  genaamd'. 

4  Von  to'ar,  stehen,  aufstehen,  =  ,die  Sonne',  so  meinen  Sch wartz-Adriani  II,  SS.  377  und  774 — 775;  s.  aber 
weiter  unten  §  261. 

3  Sch  wartz-Adriani  II,  S.  389 — 394.  Sie  meinen  (II,  S.  379),  daß  davon  je  drei  Götter  der  Oberwelt,  drei  der 
Mittelwelt  und  drei  der  Unterwelt  zugeteilt  werden  sollten.  Andere  Mythen  geben  indes  noch  andere  Zahlen  an:  2X7 
(7  Söhne  und  7  Töchter);  2X9  (9  Söhne  und  9  Töchter);  (9X9)  +  9  +  (7X9);  (9X9)  +  (7X7)  +  (5X6)+(3X3);  (2X9)  +  (3X7); 
(2X9)  +  (3X7)  +  (3X9).    Man  sieht,  daß  so  ziemlich  alle  ,heiligen'  Zahlen  hier  vertreten  sind. 

fi  A.  a.  O.,  S.  377.    Die  Bedeutung  des  Namens  Karema  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 
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beiden  ersten  Anschauungen  — ,  in  der  Lvmimu'ut  die 
erste  Frau  ist;  sie  tritt  auf  einen  Felsen,  aus  dem 
dann  Karema,  ,die  Priesterin',  hervorspringt.  Diese 
gibt  ihr  den  Befehl,  sich  nach  Westen  zu  wen- 
den, wo  Lumimu'ut  dann  vom  Westwinde  be- 
fruchtet wird;  später  segnet  sie  auch  die  Ehe 
der  Lumimu'ut  mit  To'ar  ein.1 

255.  Die  ganze  hier  vorgetragene  Mjthe  stellt 
die  völlig  unvermittelte  Verbindung  eines  Stückes 
ältester  reiner  Mondmythologie  mit  einem  anderen 
Stücke  einer  ziemlich  weit  fortgeschrittenen  Form 
der  Sonnenmythologie  dar.  Der  Fels  im  Anfange 
mit  dem  sich  daransetzenden  Schweiß,  besser 
Moos,  ist  klassische  Mondmythologie;  der  Fels  ist 
der  zunehmende,  bezw.  der  Voll-Mond,  das  Moos, 
das  sich  ansetzt,  ist  der  abnehmende  Mond,  beide 
zusammen  bilden  den  ersten  Mondumlauf  (vgl. 
die  Dayak-Mythen  oben  §  122).  Vom  zweiten 
Mondumlaufe  fehlt  hier  aber  die  Schlange,  bezw. 
der  Wurm,2  die  Darstellung  des  zunehmenden 
Mondes;  dagegen  ist  vorhanden  die  Erde  und 
ihr  Zunehmen:  der  wachsende  Schwarzmond  in 
der  abnehmenden  Hälfte.  Bemerkenswert  ist, 
daß  schon  das  Moos  des  Steines  in  der  Lumi- 
mu'ut personifiziert  wird.  Aber  das  geschlecht- 
liche Moment  spielt  auch  hier  in  den  beiden 
ersten  Mondumdrehungen  noch  keine  Rolle. 

256.  Äußerst  interessant  ist  die,  wie  es 
scheint,  noch  eher  als  Lumimu'ut  aus  dem  Felsen 
hervorgehende  Krähe.  Denn  die  Krähe  ist  viel- 
fach, gegenüber  dem  Sonnenfalken,  die  Repräsen- 
tantin des  Mondes.3  Heute  scheint  indes  die 
Krähe  keine  weitere  Rolle  mehr  zu  spielen.  Aber 
es  ist  sehr  merkwürdig,  daß  der  Name  der 
Krähe,  kokoak,  den  Stamm  abgibt  zu  dem  Namen 
eines  Gottes,  Tongkoak  oder  Tongkoaken,  von 
dem  gesagt  wird,  daß  er  noch  größer  sei,  als  der 
si  Tjasuruam  bangko,  der  , Große  Gott',4  und 
selbst  diesen  geschaffen  habe;  er  halte  alles  fest 
und  beschütze  alles ;  sein  Name  darf  nur  bei  den 
großen  Opfern  ausgesprochen  werden,  nicht  von 
den  gewöhnlichen  Priestern,  und  stets  mit  Ehr- 
furcht.5 Wir  haben  hier  also  in  aller  Form  einen 
älteren  Mondkult  festgestellt. 

257.  Mit  der  Herbeischaffung  der  Erde  wird 
nun  aber  das  Mondwesen  zur  Erdfrau,  und  hier 
setzt  nun  die  Sonnenmythologie  ein.  Lumimu'ut 


stellt  sich  auf  den  Berg  Wulur  Maatus,  der,  wie 
es  scheint,  auch  der  Berg  der  Verbindung  des 
Himmels  mit  der  Erde,  der  Götter  mit  den  Men- 
schen war.  Die  sehr  fortgeschrittene  Form  der 
Sonnenmythologie  zeigt  sich  darin,  daß  hier  statt 
der  Sonne  der  Westwind  eintritt.  Das  ist  ein 
ganz  alleinstehender  Fall  unter  den  indonesischen 
Mythologien.  Ja  es  scheint  beinahe,  daß  eine 
noch  weiter  fortgeschrittene  Form  der  Mythologie 
hier  vorausgesetzt  werden  muß,  die  des  Geschlechts- 
gegensatzes zwischen  Himmel  und  Erde.  Denn 
es  ist  besonders  auf  den  Inseln  dieser  mythologi- 
schen Provinz,  auf  Ceram  und  seiner  Umgebung 
(s.  unten  §  369),  daß  der  Himmelsgott  in  Ver- 
bindung gebracht  wird  mit  den  befruchtenden 
Winden.  Eben  weil  dieser  Fall  so  singulär  ist, 
muß  man  des  Vorteiles  entbehren,  andere  analoge 
Fälle  zur  Aufklärung  der  Einzelheiten  beranziehen 
zu  können.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  infolge 
dessen  ergeben,  zeigen  sich  gleich  bei  Erklärung 
des  To'ar,  des  Sohnes  und  nachherigen  Gemahls 
von  Lumimu'ut. 

258.  Wilken6  wendet  hier  seine  Theorie 
von  der  Einwirkung  der  Regen  und  Fruchtbar- 
keit bringenden  Westmonsune  auf  die  mytho- 
logische Entwicklung  an,  die  wir  oben  (§  193 
bis  197)  bei  der  Besprechung  der  Batak-Mytho- 
logie  schon  kennen  gelernt  und  auf  die  wir 
weiter  unten  (§  467)  noch  einmal  zu  sprechen 
kommen  werden.  Danach  ist  jhrn  To'ar  ,niets 
anders  dan  de  personificatie  van  het  verjongde 
leven,  van  de  weder  ontwakende  groeikracht  der 
natuur  bij  het  begin  van  den  Westmoesun'.  Auf 
diese  Weise  wäre  To'ar  wohl  zu  erklären,  wenn 
er  nur  der  Sohn  der  Lumimu'ut  wäre;  die  Er- 
klärung ist  aber  unhaltbar,  wenn  man  sie  auch 
auf  To'ar,  den  Gemahl  der  Lumimu'ut,  anwen- 
det. Schwartz-Adriani  erklären  To'ar  als  die 
Sonne  (s.  oben  S.  58,  Anm.  4).  Die  Gründe,  die 
sie  dafür  beibringen,  sind  nicht  überzeugend;  bei 
ihnen  ist,  gerade  umgekehrt,  To'ar  als  Sohn 
nicht  genügend  erklärt. 

259.  Man  muß  sich  vor  allem  darüber  klar 
werden,  welches  das  Grundthema  der  vorliegen- 
den Mythe  ist,  der  Tageslauf  oder  aber  der 
Jahreslauf  der  Sonne  oder  eine  Verquickung 
beider.  Die  Empfängnis  IVars  durch  den  West- 


1  Graafland,  De  Minahassa  I,  S.  211. 

2  Wir  werden  sie  indes  weiter  unten  (§  288)  in  einer  anderen  Gruppe  der  Minahassa-Mythen  antreffen. 

3  So  in  Südostaustralien:  Anthropos  IV  (1909),  S.  207—227. 

4  =  si  Ena  ,der  Eine',  s.  Schwartz-Adriani,  Tontemboansch-Nederlandsch  Wordenboek,  S.  104. 

5  Schwartz-Adriani,  a.  a.  O.,  S.  532—533;  Id.,  Tontemboansche  Teksten  II,  S.  384. 

6  Het  animisme  etc.,  S.  157,  vgl.  S.  147  ff. 
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w  ind  könnte  nach  der  ersten  Richtung'  hin  ge- 
deutet werden :  es  könnte  die  so  häufige  magische 
Empfängnis  sein,  in  welcher  das  Sonnenkind  im 
"Westen,  wo  es  am  Ahend  untergegangen  ist,  zur 
zukünftigen  neuen  Geburt  von  der  Erdjungfrau 
empfangen  wird.1  Nun  sollte  aber  die  Geburt 
des  Sonnenhelden  am  nächsten  Morgen  im  Osten 
stattfinden.  Darüber  enthalten  aber  die  hier  in 
Rede  stehenden  Mythen  keinerlei  direkte  An- 
gabe. 

Versuchen  wir  also  die  Lösung  mit  der  an- 
deren Annahme,  daß  hier  ein  Jahresmythus  vor- 
liege. Es  wird  angegeben,  daß,  als  Lumimu'ut 
und  To'ar  auseinandergegangen  seien,  Lumimu'ut 
sich  links,  To'ar  sich  rechts  gewendet  habe.2 
Das  kann  aber,  was  die  Sonne  anbelangt,  nur 
eine  Seitenbewegung'  nach  Nord  oder  Süd  sein, 
durch  welche  der  jeden  Tag  unabänderlich  sich 
vollziehende  Gang  ihres  Bogens  von  Ost  nach 
West  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Des 
weiteren  ist  zu  beachten,  daß  die  Mythe  dieses 
Auseinandergehen  der  Sonne  und  Erde  nicht 
gleich  nach  der  Geburt  eintreten  läßt,  sondern 
bedeutend  später,  erst  als  der  Knabe  schon  her- 
angewachsen ist  zum  heiratsfähigen  Alter.  Schon 
daraus  scheint  sich  zu  ergeben,  daß  es  sich  hier 
nicht  um  ein  Phänomen  handeln  kann,  welches, 
wie  der  Tageslauf  der  Sonne,  im  wesentlichen 
für  alle  Stadien  des  Sonnenlebens  gleich  ist.  Da- 
zu kommt,  daß  jetzt  auch  noch  zu  erklären  ist, 
warum  Lumimu'ut  (=  Erde)  nach  links  und 
To'ar  (=  Sonne)  nach  rechts  geht  und  nicht  um- 
gekehrt. Schwartz-Adriani  (a.a.O.,  S. 375)  suchen 
den  Süden  der  Lumimu'ut  festzulegen  durch  den 
HinAveis  darauf,  daß  die  ersten  Ansiedlungen  im 
Süden  der  Minahassa  gewesen  seien;  der  Norden 
des  To'ar  habe  sich  daraus  relativ  und  per  con- 
sequentiam  ergeben.  Es  scheint  mir  aber,  daß 
man  umgekehrt  von  To'ar,  der  Sonne,  ausgehen 
muß;  denn  die  Erde  als  solche  macht  ja  für 
den  Augenschein  gar  keine  Bewegung,  das  kann 
also  von  ihr  nur  relativ  zu  der  wirklich  sich  be- 
wegenden Sonne  gemeint  sein.  Welche  Bewegung 
der  Sonne  ist  hier  nun  gemeint? 


260.  Celebes  wird  vom  Äquator  durch- 
schnitten. Die  Sonne  hat  hier  zwei  Zeiten,  wo 
sie  senkrecht  über  der  Erde  steht,  die  eine  im 
September,  die  andere  im  März.  In  der  Zeit 
vom  September  bis  etwa  Dezember  senkt  sie 
sich  und  geht  dabei  immer  mehr  nach  Süden, 
läßt  also,  wenn  sie  morgens  aufgeht  und  ihren 
Weg  von  Ost  nach  West  geht,  die  Erde  stets 
zur  rechten,  während  sie  selbst  links  geht;  sie  be- 
ginnt von  etwa  Dezember  an  wiederum  zu  steigen 
bis  zum  März,  dabei  die  Wendung  nach  links 
und  Süden  immer  mehr  vermindernd.  Vom  März 
angefangen  senkt  sie  sich  wiederum,  diesmal  aber 
nach  Norden;  sie  geht  somit  nach  rechts,  die 
Erde  links  lassend.3  Es  kann  also  nur  für  diese 
Zeit  sein,  daß  die  Angabe  der  Mythe  zutrifft. 
Gehen  wir  von  diesem  verhältnismäßig  festen 
Punkte  aus. 

261.  Der  zweite  Kulminationspunkt  der  Sonne 
im  März  wäre  dann  derjenige,  wo  die  von  Lu- 
mimu'ut geborene  Sonne  jetzt  herangewachsen 
ist  und  ihre  volle  Reife  erlangt,  so  daß  die  Mutter 
dem  Jüngling  sagen  kann,  er  solle  sich  ein  Weib 
suchen.  Das  tut  er  denn  auch:  sie  beide,  die 
zu  dieser  Zeit  beieinander  sind  —  die  Sonne 
steht  gerade  über  der  Erde  —  gehen  jetzt  aus- 
einander: er  nach  rechts  und  nach  Norden,  sie 
nach  Süden  und  nach  links ;  sie  entfernen  sich 
immer  mehr,  wobei  die  Sonne  sich  senkt.  Die 
Sonne  wandelt  um  die  Erde  herum,  sie  nähern 
sich  dann  wieder  —  Avobei  die  Sonne  steigt  — , 
bis  sie  im  September,  im  zweiten  Kulminations- 
punkte der  Sonne,  sich  wieder  treffen  und  sich 
vermählen.  Im  Jahre  vorher  war  im  November4 
der  (Nord-) West-Monsun  gekommen  und  hatte 
die  Erde  befruchtet.  Das  Kind,  das  sie  in  ihren 
Schoß  aufnahm,  war  aber  die  Sonne:  ist  das 
nicht  vielleicht  dahin  zu  deuten,  daß  die  Sonne 
in  dieser  Regenzeit  mehr  hinter  Wolken  verbor- 
gen ist?  Die  Sonne,  die  unterdessen  auch  sich 
immer  mehr  von  der  Erde  entfernt  und  sich  da- 
bei gesenkt  hat,  diesmal  aber  nach  Süden  und 
links,  die  Erde  also  rechts  und  im  Norden 
lassend,  hat  bald  ihren  tiefsten  Stand  erreicht, 


1  Frobenius,  Im  Zeitalter  des  Sonnengottes,  S.  224  ff.,  bes.  S.  249. 

2  So  in  vier  Mythen  (Schwartz-Adriani  II,  SS.  391,  401,  406  bis).  Dem  steht  gegenüber  eine  Mythe,  wo  Lumi- 
mu'ut nach  Osten,  To'ar  nach  Westen  geht  (S.  404),  eine  andere,  wo  gerade  umgekehrt  zu  den  genannten  vier  Fällen 
Lumimu'ut  nach  rechts  und  nach  Süden,  To'ar  nach  links  und  nach  Norden  geht  (S.  395).  Wilkeu  (Het  animisme  etc., 
S.  157)  hat  nur  die  Angabe  S.  404  gekannt.  Schwartz-Adriani  (S.  375)  nehmen  die  letztere  (S.  395)  als  die  wahr- 
scheinlichere, obwohl  sie  doch  in  der  schlechtesten  aller  Mythen  (so  der  beiden  Autoren  eigenes  Urteili  steht.  Die  vierfache 
Übereinstimmung  guter  Texte  scheint  mir  den  Ausschlag  zu  geben. 

3  Diese  astronomisch-geographischen  Angaben  verdanke  ich  der  Güte  meines  Konfraters,  des  bekannten  Astronomen 
und  Geologen  P.  Kr eichga  uer,  dem  auch  an  dieser  Stelle  herzlicher  Dank  dafür  ausgesprochen  sei. 

4  S.  Wilkens,  Het  animisme  etc.,  S.  147. 
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was  etwa  Ende  Dezember  sein  wird.  Hier 
müßte  die  Geburt  stattfinden.  Aber  ich  finde  in 
•der  Mythe  keinen  spezifischen  Zug,  der  darauf 
•hinwiese;  es  könnte  indes  der  in  der  Mythe  nicht 
erwähnte  Umstand  sein,  daß  die  Sonne  hier  den 
geringsten  Grad  ihres  Lebens  zeigt,  also  hier  an- 
gefangen haben  muß  zu  leben.  Indem  die  Sonne 
von  da  an  wieder  steigt,  wächst  sie  gewisser- 
maßen wieder.  Vielleicht  liegt  hier  wieder  eine 
Anlehnung  an  die  Naturvorgänge  auch  darin, 
daß  Ende  Dezember,  wenn  die  erste  Wucht  der 
Regenstürme  vorüber  ist,  die  Sonne  sich  wieder 
häufiger  am  Himmel  zeigt  und  von  da  an 
langsam  größere  Gewalt  bekommt.  Vielleicht 
ist  von  den  beiden  Kulminationspunkten  der 
Sonne  auch  ihr  Name  To'ar,  zu  erklären,  da  to'or 
, stehen',  ,auf stehen'  heißt,  und  z.  B.  der  höchste 
Tagesstand  der  Sonne  am  Mittag  kato'ora  si  endo 
,(Hoch-)Stand  der  Sonne'  genannt  wird.1 

262.  Ist  die  hier  vorgelegte  Deutung  richtig 
—  uud  ich  glaube,  daß  sie  zum  mindesten  ge- 
rade so  gut  ist,  als  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen 
— ,  so  haben  wir  es  mit  einem  Jahresmythus  zu 
tun,  der  in  seiner  Form  sich  an  die  Mythen  der 
Südost-  und  Südwest-Inseln  anschließt,  mit  Sonne 
und  Erde  als  höchsten  Gottheiten  und  dem  Hin- 
einspielen des  West-Monsuns.2  Abweichend  von 
ihnen  ist  nur  der  Zug,  daß  hier,  in  der  Mina- 
hassa,  die  erste  Befruchtung  der  Erde  nicht 
durch  die  Sonne,  sondern  durch  den  West- 
Monsun  erfolgt,  daß  die  Sonne  zunächst  der 
Sohn  der  Erde,  also  die  Erde  älter  als  er  ist. 
Dieser  merkwürdige  Fall  muß  zunächst  als  Tat- 
sache einfach  hingenommen  werden.  Er  verliert 
von  seiner  Sonderlichkeit  aber  ziemlich  viel, 
wenn  man  annehmen  kann,  daß  der  Westwind 


an  Stelle  des  neuen  geschlechtlichen  Himmels- 
gottes steht,  und  daß  dieser  aber,  als  wäre  er  der 
alte  Himmelsgott,  Vater  des  Sonnenhelden  wird, 
daß  dieser  letztere  dann  ferner,  statt  eine  Toch- 
ter der  alten  Mond-Erdfrau  zu  heiraten,  diese 
selbst  und  damit  seine  eigene  Mutter  zur  Frau 
nimmt. 

b)  Das  Sonne-Erde-Thema  der  R ar an g- Mythen. 

263.  Nachdem  wir  ein  Element,  das  zu  den 
Molukken  hinüberweist,3  klargelegt  haben,  stoßen 
wir  aber  jetzt  auf  eine  andere  mythologische  Be- 
wegung, die  der  hier  zutage  geförderten  förmlich 
polemisch  gegenübertritt.  Sie  bestreitet  ernstlich 
insbesondere  die  Priorität  der  Erdgöttin  gegen- 
über der  Sonne  und  damit  das  überragende  An- 
sehen, das  die  erstere  jetzt  allerdings  allenthalben 
zu  genießen  scheint.  Im  übrigen  aber  ist  gerade 
dieser  Mythenkreis  nicht  so  prätentiös  wie  der 
von  Lumimu'ut]  denn  während  in  diesem  Lumi- 
mu'ut  an  den  Anfang  der  ganzen  irdischen 
Schöpfung  gestellt  wurde,  ist  bei  den  neuen 
Mythen,  um  die  es  sich  jetzt  handelt,  nicht  bloß 
die  Erde  schon  da,  sondern  auch  die  Pflanzen, 
und  die  Fische  und  Vögel.4  Hören  wir: 

264.  Als  die  Erde  schon  so  weit  war,  da 
erzeugte  der  über  das  Meer  dahimvehende  Wind 
—  in  einer  Version  der  Südwind  —  heftige 
Wogen  und  auf  den  Wogen  ein  Schaumgebilde. 
Das  Schaumgebilde  wird  an  den  Strand  gespült; 
es  ist  wie  ein  Ei,  heißt  es  in  einer  Version;  von 
der  Sonne  kräftig  beschienen,  senkt  es  sich  tiefer 
ein,  und  endlich  wird  ein  Knabe  daraus  geboren.5 
Dieser  ernährt  sich  von  Tautropfen  und  wächst 
immer  mehr  heran.  An  einem  Baume,  der  durch 


1  Schwartz-Adriani  II,  S.  377.  S.  auch  die  in  einem  anderen  Mythus  selbst  gegebene  Erklärung  (unten  §  264 
Anm.),  er  heiße  To'ar,  weil  er  von  einer  anderen  Person  ,aufgerichtet  und  großgezogen'  worden  sei,  was  auf  den  Kulmina- 
tionspunkt im  März  hinweist. 

2  S.  darüber  weiter  unten  §  355  ff. 

3  Vgl.  dazu  die  ergologischen  Beziehungen,  die  O.  Richter  (s.  oben  §  237  Anm.)  zu  den  Molukken  nachweist,  Globus, 
Bd.  LXXXVIII,  S.  175. 

*  Es  sind  zwei  Varianten  einer  Erzählung,  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommen;  sie  finden  sich  bei  Schwartz- 
Adriani  II,  SS.  397ff.  und  399  ff.  Dazu  kommt  als  Ergänzung  die  Genealogie  a.  a.  O.  S.  409.  Endlich  findet  sich  a.  a.  0. 
S.  291  eine  Mythe,  die  die  beiden  einander  gegenüberstehenden  Mythenkreise  in  Konkordanz  miteinander  zu  bringen 
sucht. 

8  Die  erste  Version  läßt  eine  Frau  mit  Namen  Lewa1,  .Schaum',  daraus  hervorgehen.  Das  ist  wohl  nur  ein  Versuch, 
den  Primat  einer  Frau  doch  noch  aufrecht  zu  erhalten.  Daß  es  aber  eine  erst  nachträgliche  Änderung  ist,  ergibt  sich 
zur  Evidenz  daraus,  daß  in  derselben  Version  das  nachher  gefundene  Wesen,  obwohl  es  Lumimu'ut  genannt  wird,  zu  einem 
Knaben  gemacht  und  dazu  dann  noch  später  in  To'ar  umgetauft  wird.  Indes  liegt  darin  doch  eine  ganz  richtige  Erklärung 
des  Namens  To'ar,  wenn  es  heißt  (S.  398),  er  habe  ihn  deshalb  bekommen,  ,daar  Lewa'1  hem  had  opgericht  en  grootge- 
bracht';  diese  Erklärung  ist  aber  wohl  auch  aus  dem  eigentlichen  Lumimu'ut- Mythus  herübergenommen,  s.  oben  §  261, 
Anm.  2.  Lewa  ist  allerdings  der  Name  des  Sonnenkindes,  das  aber  ein  Sohn  ist.  —  Eine  andere  Erklärungsmöglichkeit 
wäre  indes  noch,  daß  Lewa'  als  Schaum  schon  personifiziert  genommen  werden  muß  und  erst  das  aus  dem  Schaume  ge- 
geborene Kind,  das  Mädchen,  heiratet,  s.  unten  §  265. 
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die  Hitze  des  (Süd-) Windes  in  Brand  geraten 
war,  lernte  er  die  ersten  Fische  und  sonstigen 
Dinge  braten,  wodurch  sie  schmackhafter  wur- 
den. Eines  Tages  lief  er  am  Strande  umher 
und  sah  an  einem  Steine  1  ein  -kleines  Kind,  ein 
Mädchen,  mit  der  Nabelschnur  angeheftet.  Er 
schnitt  die  Nabelschnur  durch  mit  einem  Bam- 
busmesser, ,wie  auch  jetzt  noch  die  Menschen 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  zu  tun  pflegen'. 
Dann  nahm  er  das  , Schaum-  oder  Sonuenkind' 
—  diesen  Ausdruck  gebraucht  die  Mythe  selbst 
— ,  das  Mädchen,  in  seine  Arme,  brachte  es  nach 
seinem  Wohnplatze  und  zog  es  dort  auf.  Er 
nannte  sie  Lumimu'ut.  Später  nahm  der  ,Sohn 
der  Sonne'  —  so  die  Mythe  —  Lumimu'ut  zur 
Frau. 

265.  Ergänzend  heißt  es  dazu  in  einer  Ge- 
nealogie (S.  409")  über  die  , Sonnenkinder' :  ,Was 
die  ersten  Menschen  auf  Erden  betrifft,  so  ist 
ihre  Entstehung  nicht  nach  Weise  der  Menschen 
gewesen,  sondern  sie  sind  alle  entstanden  durch 
die  Wirkung  von  Wunderkraft,  wie  sie  durch 
die  Sonne  ausgeübt  wird,  nämlich:  Rarang 
(Sonnenglut);  dieser  ist  der  erste  Mensch  und  er 
ist  so  genannt,  weil  er  geboren  ist  aus  der  Glut 
der  Sonne.  Rarang  zeugte  Leica'  (Schaum). 
Dieser  wird  so  genannt,  weil  er  nur  aus  dem 
Schaum  der  See  geboren  wurde,  die  durch  Ra- 
rang gebrannt  worden  war.  Lewa'  zeugte  Range] 
die  Bezeichnung  dieses  Namens  ist  ,tapfer'.'  2  Von 
da  an  wurden  die  Menschen  auf  gewöhnliche 
Weise  empfangen  und  geboren.  Man  sieht,  daß 
in  dieser  Genealogie  dem  Lewa'  noch  Rarang 
vorausgeht,  der  hier  als  Person  gilt,  während 
er  in  der  Mythe  selbst  nur  sachlich  aufgefaßt 
wurde.  Ferner  wird  auch  ein  Sohn  Lewa's  ge- 
nannt; dagegen  keine  Frau,  was  ja  der  wunder- 
baren' Weise,  mit  der  die  ersten  Zeugungen  sich 
vollzogen,  entsprechen  würde.  Aber  richtiger  ist 
doch  wohl,  daß  schon  bei  Lewa'  die  natürliche 
Zeugung  beginnt,  oder  man  müßte  denn  Range 
als  den  aus  dem  Schaum  entstandenen  Knaben 
betrachten,  der  dann  erst  die  Lumimu'ut  hei- 
ratete.3 

266.  Die  oben  (S.  61,  Anm.  4)  erwähnte  Kon- 
kordanz-Mythe, welche  die  Anschauungen  der  bei- 


den sich  gegenüberstehenden  Mythenkreise  doch 
noch  miteinander  in  Übereinstimmung  bringen  will, 
zeigt  schon  in  ihrer  gedrängten  Kürze  die  gewalt- 
same Ineinanderschachtelung,  die  bei  ihr  vorge- 
nommen wurde.  Sie  lautet  wörtlich  (a.  a.  0.,  S.  291): 
,Es  war  einst  ein  Stein,  der  aus  dem  Boden  her- 
vorstand, und  der  Stein  stand  nach  Osten,  gegen- 
über der  Stelle,  wo  die  Sonne  aufgeht.  Als  die 
Sonne  aufgegangen  war,  wurde  der  Stein  heiß, 
da  er  durch  die  Sonne  beschienen  wurde,  und 
dann  schwitzte  er,  und  der  Schaum  häufte  sich 
auf.  Zuletzt  barst  der  Schaum  auseinander.  Als 
er  barst,  kam  ein  Mensch  heraus.  Der  Mensch 
war  Lumimu'ut.'  Daß  ein  von  der  Sonne  be- 
schienener Stein  so  schwitze,  daß  dicker  Schaum 
—  dieser  , birst'  ja  nachher  —  entsteht,  ist  natür- 
lich nicht  in  rerum  natura  zu  finden  und  kenn- 
zeichnet deutlich  das  Zusammenschweißen  zweier 
heterogener  Elemente,  des  schwitzenden  Steines 
der  Lumimu'ut-Mythe  und  des  aus  Sonne  und 
Meer  erzeugten  Schaumkindes  der  gegensätzlichen 
Mythe. 

267.  Diese  ganze  Mythenreihe,  wie  sie  in 
den  drei  jetzt  erzählten  Mythen  vorliegt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  Verschiebung  —  zugleich 
auch  Verkürzung  —  des  alten  mondmythologi- 
schen Stückes  der  Lumimu'ut-Myihe  von  ihrem 
dortigen  Anfangsstandplatze  an  das  Ende  und 
Ersetzung  desselben  zu  Beginn  durch  ein  Stück 
ziemlich  junger  Sonnen-,  bezw.  Himmels-(Wind-) 
Mythologie.  Diese  letztere  ist  fast  A^ollkommen 
gleich  der  Entwicklungsstufe  von  Süd-Celebes,4 
wenn  wir  auch  liier  wieder  den  Wind,  der  die 
Wogen  erzeugt,  mit  dem  Himmelsgotte  in  Ver- 
bindung bringen  können.  Alsdann  ist  der  männ- 
liche Wind  und  das  weibliche  Meer  das  erste 
zeugende  Paar;  sie  bringen  hervor  die  Schaum- 
geborene',5 Lewa,  den  Schaum.  Lewa,  der  Schaum, 
als  Frau,  und  Rarang,  die  Sonnenwärme,  als  Mann 
verbinden  sich  zum  zweiten  Paare  und  zeugen 
das  Schaumei,  aus  dem  der  Knabe  hervorgeht, 
der  zugleich  —  was  ja  auch  zutrifft  —  Schaum- 
kind und  Sonnenkind  genannt  wird.  Dieser  hei- 
ratet dann  Lumimit'ut,  die  Erdgöttin,  womit  dann 
die  Keihe  der  wirklich  menschlichen  Zeugungen 
beginnt. 


1  Über  die  Variante  in  der  anderen  Version,  s.  weiter  unten  §  269. 

s  Der  Name  wird  dann  mit  Sarurange  in  Beziehung  gesetzt.  Schwartz-Adri  ani  meinen,  daß  hierfür  Sarurangen, 
wahrscheinlich  der  Eigenname  eines  Gottes  der  Kopfjäger  (a,  a.  O.,  S.  388),  zu  setzen  sei. 

3  Vgl.  oben  §  264  Anm. 

4  Vgl.  dazu  die  Gemeinsamkeiten  mit  Süd-Celebes  in  allgemein-ethnologischer  Hinsicht,  bei  0.  Richter  (a.  a.  O., 
S.  174). 

6  Vgl.  oben  §  238. 
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268.  Wenn  es  nun  auch  verhältnismäßig  leicht 
ist,  diese  Generationenfolge  herauszubekommen, 
so  ist  es  aber  nicht  so  leicht,  mit  voller  Sicher- 
heit die  eine  naturmythologische  Grundlage  für 
die  Gesamtheit  dieser  Vorgänge  festzustellen. 
Denn  das  ewig  veränderliche  Spiel  der  Wogen, 
mit  dem  die  Reihe  beginnt,  ist  keine  solche 
Grundlage ;  Mythen  entstehen  einzig  und  allein 
aus  oft  und  oft,  aber  gleichmäßig  sich  wieder- 
holenden Naturvorgängen.  Man  muß  es  wohl 
überhaupt  verneinen,  daß  für  die  ganze  Reihe 
eine  Grundlage  vorhanden  sei,  sondern  es  scheint 
hier  der  Ubergang  von  der  Jahresmythe  zur 
Tagesmythe,  von  der  Darstellung  des  Jahres- 
laufes der  Sonne,  des  Ganges  der  Jahreszeiten, 
zur  Darstellung  ihres  Tageslaufes,  ihres  Aufganges 
und  Unterganges,  vorzuliegen.  Zur  Jahresmythe 
würde  die  erste  Generation,  die  Verbindung  des 
männlichen  Wind-,  bezw.  Himmelsgottes  und  des 
weiblichen  Meeres  zugehören;  die  zweite  Genera- 
tion, die  Verbindung  von  Rärang,  Sonnenwärme, 
und  Leica,  Schaum,  würde  den  Übergang  bilden, 
und  in  ihrer  Wirkung,  dem  Schaumei,  träte 
schon  die  Tagesmythe  hervor.  Denn  das  Schaum- 
ei, das  sich  öffnet,  wäre  die  aus  den  Wogen  am 
Morgen  auftauchende  Sonne,  die  dann  ans  Land 
steigt  und,  durch  Morgentau  sich  nährend,  immer 
lebenskräftiger  Avird,  bis  am  Mittag  die  Sonnen- 
wärme schon  einen  Baum  entzünden  kann.  Am 
Abend  trifft  der  Sonnenknabe  dann  mit  Lumi- 
mu'ut,  der  Erdjungfrau,  zusammen  und  heiratet 
sie.  Ist  diese  ganze  Auffassung  richtig,  so  haben 
wir  die  aller  jüngste  Form  der  ganzen  mythologi- 
schen Bewegung  vor  uns,  die  sich  nur  bei  den 
Batak  angedeutet  fand  (s.  oben  §  198),  sonst  aber 
nirgends  in  Indonesien,  sondern  nur  in  dem  viel 
jüngeren  polynesischen  Gebiete  auftritt  (s.  unten 
Kap.  7). 

269.  Interessant  ist  nun  aber,  daß  das  Lu- 
mimu'ut-Stück,  das  wir  am  Ende  der  ganzen 
Reihe  antreffen,  doch  noch  vollkommen  seine 
alten  mondmythologischen  Charakteristika  be- 
wahrt hat.  Denn  wir  müssen  durchaus  darauf 
bestehen,  daß  nur  die  Version  ursprünglich  sei, 
nach  der  ein  Stein  gefunden  wurde,  aus  dem 


Lumimu'ut  herausgeschwitzt  wurde.  Das  ist  ja 
genau  ihr  Ursprung,  wie  wir  ihn  früher  (s.  oben 
§  253)  kennen  gelernt  haben,  und  er  ist  ein  echt 
mondmythologischer.  In  der  Mondmythologie 
wären  zwei  Steine,  die  sich  aneinander  reiben 
—  natürlich  der  Generationsakt  — ,  ganz  und  gar 
nicht  zu  gebrauchen,  da  ja  diese  Mythologie  den 
geschlechtlichen  Gegensatz  nicht  kennt.  Dieser 
ist  erst  durch  die  Sonnenmythologie  mit  ihrem 
Gegensatze  —  männliche  Sonne,  weibliche  Erde  — 
eingeführt  Avorden;  aus  dieser  stammt  offensicht- 
lich auch  die  Variante  mit  den  zwei  Steinen.1 

270.  Die  neue  Mythenserie,  die  wir  hier 
vorgeführt  haben,  steht  offenbar  im  erklärten 
Gegensatze  zu  der  in  §  251 — 261  behandelten  Lu- 
mimu'ut-Mjthe.  Es  ist  der  Versuch,  Lumimu'ut 
aus  ihrer  Position  als  der  Urältesten  des  ganzen 
Götterkreises  zu  verdrängen  «und  einem  Sonnen- 
wesen diesen  Vorrang  zu  verschaffen.  Freilich 
besteht  auch  die  Lumimu'ut-Myihe  aus  zwei  nur 
unorganisch  miteinander  verknüpften  Stücken ;  in 
der  neuen  Serie  aber  tritt  das  Disparate  der 
Verbindung  zweier  Stücke  —  die  Stellung  eines 
Stückes  junger  Sonnen-  (bezw.  geschlechtlicher 
Himmels-)  Mythologie  an  den  Anfang  und  alter 
Mondmythologie  an  den  Schluß  —  noch  stärker 
hervor  und  läßt  dadurch  das  Tendenziöse  dieser 
Verbindung  um  so  deutlicher  erkennen.  Es  kann 
deshalb  auch  durch  diese  Serie  die  bedeutend 
weiter  zurückreichende  Priorität  des  ersten  Teiles 
der  Lumimu'ut-Myihe  vor  allen  anderen  Stücken 
in  keiner  Weise  erschüttert  werden. 

27L  Somit  schienen  also  auch  unsere  langwieri- 
gen Untersuchungen  kein  anderes  Resultat  gehabt 
zu  haben,  als  das  nur  noch  mehr  zu  bekräftigen, 
was  zu  Anfang  (s.  oben  §  251 — 252)  als  möglich 
angedeutet  wurde,  daß  am  Anfange  der  Religion 
und  Mythologie  der  Minahassa  nicht  ein  wirk- 
liches höchstes  Wesen  stehe,  sondern  ein  weib- 
liches Wesen,  das  als  Erdgöttin  zu  bezeichnen 
sei.  Indes,  das  Ergebnis  ist  nicht  ganz  so.  Wir 
haben  über  allen  Zweifel  sicher  feststellen  können, 
daß  diese  Erdgöttin  ein  früheres  Mondwesen  war, 
wir  haben  in  ihrer  Mythologie  eine  ganze  Anzahl 
echter  lunarer  Elemente  zutage  gefördert,  die 


1  Genauer  gesprochen  wird  hier  wohl  der  in  Süd-  und  Mittel-Celebes  geübte  Kult  des  Karaeng-Iowe  in  die  Minahassa 
hinübergewirkt  haben.  Man  kann  wohl  Wilken  (Het  animisme  etc.,  S.  238)  gegen  Goudsward  (Karaeng-Iowe,  in  Mede- 
deelingen  van  wegen  het  Nederlandsch  Zendelings-Genootschap,  deel  IX,  SS.  75  ff.,  289  ff.)  Recht  geben,  wenn  er  meint, 
daß  dieser  Kult  des  Karaeng-Iowe,  der  an  zwei  zu  den  Generationsorganen  zugearbeiteten  Steinen  ausgeübt  wurde,  nicht 
in  seiner  Gänze  aus  dem  Siwaismus  abgeleitet  zu  werden  brauche.  Nur  müßte  wohl  hinzugefügt  werden,  daß  rein  indo- 
nesisch nur  zwei  einfache  Steine  vorhanden  waren ,  während  aber  deren  Zubehauung  zum  männlichen  und  weiblichen 
Generationsorgan  doch  sicherlich  auf  den  Siwaismus  zurückzuführen  ist.  Vgl.  auch  A.  C.  Kruijt,  Het  animisme  usw., 
S.  500  ff.,  der  sich  ebenfalls  der  letzteren  Meinung  zuneigt. 
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aber  alle  nur  Bruchstücke  sind  und  deutlich  von 
dem  früheren  Bestände  einer  ganzen  Mondmytho- 
logie zeugen.  Dafür  wollen  wir  jetzt  noch  einen 
neuen  Beweis  anführen,  der  ein  besonders  hohes 
Alter  dieser  Mondmythologie  erkennen  läßt. 

272.  Zu  der  Form  der  Lumimu'ut-'Legeii&e, 
die  wir  oben  (§  253)  wiedergaben,  existiert  eine 
sehr  bemerkenswerte  Variante.1  In  dieser  wird 
erzählt,  das  erste  Kind,  das  Lumimu'ut  vom 
Westwinde  empfangen  habe,  sei  sogleich  nach 
seiner  Geburt  verschwunden.  Sie  nannte  dieses 
Kind  Tumendoring :  es  ist  ,der  Herr,  der  die 
Erde  geschaffen  hat'.  Die  Bedeutung  seines 
Namens2  ist  ,der  Vollkommene',  ,an  dem  gar  kein 
Fehl  ist'.  Schwartz-Adriani  schreiben  über  ihn 
(a.  a.  0.) :  .Von  den  Alten  wird  lumendoring  für 
einen  Geist  gehalten,  in  Avelchem  vollkommen 
alle  die  Eigenschaften  vereint  waren,  die  bei  den 
andern  Kindern  von  Lumimu'ut  und  To'ar  nur 
verteilt  angetroffen  werden.'  Wenn  die  Mythe 
dann  auch  an  einigen  Stellen  sagt,  Tumendoring 
sei  ein  Kind  Aron  To'ar,  so  brauchen  für  uns 
diese  genealogischen  Konstruktionen,  deren  Un- 
zuverlässigkeit  wir  nun  schon  mehrfach  erprobt 
haben,  nicht  durchaus  maßgebend  zu  sein.  Aber 
ein  Kind  von  Lumimu'ut  ist  er.  Ist  aber  diese 
ein  Mondwesen,  wer  sieht  dann  nicht,  daß  Tu- 
mendoring nichts  anderes  ist  als  der  Vollmond, 
der  ganz  Vollkommene,  der  aber  gleich  nach 
seiner  Geburt  hinschwindet,  der  doch  die  schönste 
aller  Mondphasen  ist,  all  ihr  Licht  in  sich  ver- 
einigend. Darin  aber,  daß  die  Mythe  dieses  so 
hervorhebt,  sowie  in  dem  Namen  Tumendoring  an 
sich  schon  kommt  eine  Hochschätzung  dieser  Mond- 
phase zum  Ausdrucke,  wie  sie  sehr  absticht  von 
der  geringschätzigen  Behandlung,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  Sonnenmythologie  eintrat  (s.  oben 
§  144).  Eine  solche  Einschätzung  des  Vollmondes 
fanden  wir  nur  noch  bei  den  Batak  auf  Sumatra 
(s.  oben  §  199),  und  hier  wie  dort  müssen  wir 
sie  als  ein  Dokument  von  besonders  hohem  Alter 
betrachten. 

273.  Diese  neue  Erkenntnis,  die  wir  hier 
gewonnen,  muß  aber  zu  einer  anderen  noch  wich- 
tigeren überleiten.  Haben  wir  jetzt  schon  so 
viele  Fragmente  der  alten  Mondmythologie  aus- 


gegraben, wo  bleibt  denn  das  wichtigste?  Lumi- 
mu'ut  ist  doch  nur  eine  Erdgöttin,  hervorgegan- 
gen aus  der  Darstellung  des  abnehmenden  Mondes 
— ,  wo  aber  ist  denn  die  Darstellung  des  zu- 
nelunenden  Mondes,  mit  dem  die  Mythologien  von 
Borneo  so  regelmäßig  das  Himmelswesen  zu- 
sammenfallen ließen,  das  seinerseits  direkt  auf 
ein  wirkliches  höchstes  Wesen  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  zurückging?  Danach  haben  wir  hier 
bei  den  Alfuren  der  Minahassa  noch  gar  nicht 
ausgeschaut.    Es  wird  Zeit,  daß  wir  es  tun. 

c)  Das  Mondumlauf -Thema  der  Muntu'untu- 
Mythen. 

274.  Wir  finden  unter  den  Göttern,  die  in 
der  Lumimu'ut-Myihe  zu  Abkömmlingen  Lumi- 
mu'ut?, und  To'ars  gemacht  sind,  mehrere,  die 
mit  sehr  hohen  Prädikaten  bedacht  werden.  Da 
ist  insbesondere  Muntu'untu,  dessen  Name  be- 
deutet ,der  Allerhöchste,  der  auf  der  höchsten 
Spitze  Wohnende'.  Er  hat  die  Aufgabe,  die  Ge- 
schlechter und  Stämme  der  Menschen  in  Ord- 
nung zu  halten.  Schwartz-Adriani  suchen  darzu- 
tun, daß  er  identisch  sei  mit  Kumokomba'  —  von 
kemba,  , enthüllen'  abzuleiten  — ,  der  das  Los  der 
Menschen,  ihren  Stand,  ihre  Lebensumstände  be- 
stimmt, so  daß  der  ganze  Name  dieses  Wesens 
wäre:  Muntu'untu,  Kumokomba',  ,der  Allerhöchste, 
der  das  Los  der  Menschen  bestimmt'.3  Das  sind 
in  der  Tat  hohe  Prädikate,  die  diesem  Wesen  beige- 
legt werden.  Sehen  wir  zu,  was  wir  sonst  in 
den  Mythen  noch  über  dasselbe  finden.  Daß  es 
der  Sohn  von  Lumimu'ut  und  To'ar  sein  soll, 
findet  bei  uns  keinen  unbedingten  Glauben  mehr, 
seitdem  wir  die  geringe  Zuverlässigkeit  der  Ge- 
nealogiefolgen dieser  Mythenkreise  schon  erkannt 
haben.  Ebensowenig  ficht  es  uns  an,  wenn  auch 
in  der  Mythe  selbst  versichert  wird,  jenes  Wesen 
sei  die  Sonne,  oder  weil  es  ein  Sohn  von  Sonne 
und  Erde  sei,  müsse  es  selbst  ebenfalls  ein 
Sonnenwesen  sein.  Wir  gehen  vielmehr  ohne 
jede  Voraussetzung  an  die  Untersuchung.  Was 
wir  da  nun  finden,  ist  in  der  Tat  hoch  interessant. 

275.  Es  wird  erzählt,*  daß  Lintjambene, 
die  , Tochter'  der  Lumimu'ut,  von  ihrem  Bruder 
Muntu'untu  geschwängert  worden  sei.    Sie  flieht 


1  Schwartz-Adriani,  a.  a.  O.,  S.  401. 

2  Eine  Form  mit  »«»-Infix,  gebildet  von  t&ndoring,  Stamm  roring,  dessen  Bedeutung  =  , vollkommen',  ,ohne  Gebrechen' 
ist.  Das  Wort  kommt  nur  noch  in  Eigennamen  vor,  woraus  also  schon  sein  beträchtliches  Alter  hervorgeht.  Schwartz- 
Adriani  II  S.  385. 

3  Schwartz-Adriani  II,  S.  240. 

'  Es  sind  vorzüglich  die  beiden  Mythen  bei  Schwartz-Adriani  II,  SS.  330  ff.,  333  ff.,  die  hier  in  Betracht  kommen, 

zu  denen  als  Ergänzung  die  von  S.  338  ff  hinzuzunehmen  ist. 
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vor  dem  Zorne  ihrer  Eltern  und  gebiert  auf  der 
Flucht  ein  Kind,  das  aber  .nur  ein  Kürbis'  ist. 
Sie  steckt  ihn  in  den  Spalt  eines  Baumes  und 
flieht  weiter.  Sie  kommt  in  das  Haus  eines  ge- 
wissen Kerito,  der  sie  zu  seiner  Frau  macht.1 
Dieser  Kerito  wohnt  in  einem  sehr  schönen 
Hause, 2  das  von  Wächtern  rings  umgeben  ist, 
so  daß  niemand  unbewacht  hineinkommen  kann. 
Kerito  selbst  darf  man  nicht  anschauen;  denn 
er  trägt  ein  Schlangengewand.  Lintjambene  ver- 
bindet sich  mit  Kerito  und  empfängt  von  ihm 
ein  Kind.  Sie  reist  wieder  in  ihr  Land  zurück 
und  gebärt  dort  einen  Sohn,  der  in  der  zweiten 
Mythe  den  Namen  Kumokomba'  erhält.  Als  dieser 
herangewachsen  war,  wurde  er  durch  seine  Mutter 
auf  die  Reise  zu  seinem  Vater  geschickt.  Sie 
beschreibt  Kerito  dabei  als  jemand,  dessen  Ge- 
sicht zur  Hälfte  ein  menschliches,  zur  Hälfte  aus 
Stein  sei.3  Er  solle  sich  dem  Kerito  als  sein 
Sohn  vorstellen  und  sich  durch  die  Wächter,  die 
seinen  Vater  umgeben,  nicht  zurückhalten  lassen. 
Der  Sohn  tat  das  auch,  schlang  seine  Arme  um 
die  Knie  des  Vaters,  und  groß  war  die  Freude 
des  Vaters,  ihn  zu  sehen.  Der  Vater  fragt  dann, 
wie  er  heiße.  Auf  die  Antwort:  ,Kumokomba' ', 
sagt  dieser,  dann  habe  er  (der  Sohn)  doch  viel 
zu  tun,  da  es  seine  Aufgabe  sei,  allen  Wesen 


das  Schicksal  zu  bestimmen.  Er  solle  deshalb 
zu  seinem  (vermeintlichen4)  Vater  Muntu'untu 
gehen  und  mit  diesem  seinen  Namen  wechseln, 
dieser  habe  wenig  zu  tun,  nämlich  bloß  die  Ge- 
schlechter aufzuzählen.  Bei  ihm  angekommen, 
solle  er  ihm  auf  den  Rücken  steigen,  wenn  er 
beschäftigt  sei,  die  Geschlechter  zu  zählen;  Mun- 
tu'untu sitze  dabei  mit  dem  Gesichte  nach  Osten 
und  gebe  Orakelsprüche,  dabei  trage  er  einen 
Stab  in  der  Hand.  Er  solle  nun  mit  Absicht 
sich  so  vorbeugen,  daß  er  von  dem  Stabe  Mun- 
tu'untus,  wenn  der  zufällig  nach  hinten  fahre,  in 
die  Augen  gestochen  werde.  Dann  solle  er  an- 
fangen heftig  zu  weinen  und  sich  durch  keine 
Beschwichtigungen  beruhigen  lassen,  bis  er  den 
Namen  mit  Muntu'untu  gewechselt  und  seinen 
Stab  von  ihm  erhalten  habe.5  Das  führte  der 
Sohn  denn  auch  alles  getreulich  aus.  Er  ließ  sich 
ins  Auge  stechen,  fiel  dann  heulend  zu  Boden 
und  beruhigte  sich  nicht  eher  wieder,  als  bis  er 
von  Muntu'untu  seinen  Stab  erhalten  und  mit 
ihm  den  Namen  gewechselt  hatte.6 

276.  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  daß  so  tüch- 
tige Forscher  wie  Schwartz-Adriani  diese  klassi- 
sche Mondmythe  als  eine  Sonnenmythe  auffassen 
konnten.7  Sie  haben  sich  zu  sehr  von  einzelnen 
Stellen  ihrer  Texte  imponieren  lassen,  die,  genauer 


1  In  der  Mythe  S.  330  wird  eine  vorhergehende  Verbindung  mit  Muntu'untu  weggelassen,  fehlerhafter  Weise,  wie  wir 
noch  sehen  werden. 

2  Marendor,  in  der  dritten  Mythe,  der  mit  Kerito  identisch  ist  (s.  unten  §  288 — 290),  wohnt  im  Osten,  dort,  wo  Himmel 
und  Erde  sich  berühren. 

3  In  der  dritten  Mythe  heißt  es  von  dem  mit  Kerito  identischen  Marendor:  ,Die  eine  Hälfte  seines  Körpers  war  Gott, 
die  andere  Mensch.  Auf  der  einen  Hälfte  waren  alle  Formen  zu  sehen  von  allem,  was  nur  immer  es  auf  der  Erde  und 
im  Himmel  gibt.  Die  andere  Hälfte  war  gewohnt  zu  verfaulen,  bis  sie  ganz  weich  geworden  war;  aber  wenn  die  andere 
Hälfte  heller  wurde,  so  wurde  sie  sogleich  besser.' 

4  S.  oben  zu  Anfang  dieses  Paragraphen. 

5  In  der  ersten  Version  schickt  Kerito  den  Sohn  erst  wieder  zu  der  Mutter  zurück,  die  ihm  im  einzelnen  angeben 
soll,  was  er  bei  Muntu'untu  tun  solle,  und  diese  erteilt  ihm  dann  auch  dieselben  Weisungen,  die  in  der  zweiten  Version 
Kerito  erteilt.  Nur  spricht  sie  dabei  nicht  vom  Verwechseln  'der  Namen,  sondern  legt  dem  Muntu'untu  den  Namen  Kumo- 
komba' bei  und  sagt,  daß  der  Sohn  ihn  treffen  werde,  wie  er  das  Los  der  Menschen  bestimme.  Sie  gibt  dann  noch  folgende 
Beschreibung  des  Hauses  von  Muntu' untu- Kumokomba' :  ,Der  Platz,  wo  die  Orakel  gesprochen  werden,  ist  der  Hof  des 
Hauses  von  Kumokomba'';  hier  ist  nicht  das  geringste  Schmutzige,  sondern  alles  ist  Tag  und  Nacht  rein.  Das  Haus  von 
Kumokomba'  hat  neun  Gemächer  für  die  Gerechten  und  neun  für  die  Ungerechten.  Und  in  diesem  Hause  waren  allerlei 
Arten  von  Menschen:  da  waren  solche,  die  weinten,  und  solche,  die  fröhlich  waren,  solche,  die  auf  der  Kulintang  spielten,  da  waren 
Heiden,  da  waren  Christen.  Und  der  Eingang  zu  dem  Hause  wird  bleibend  bewacht  durch  eine  Python-Schlange.'  Der 
Sohn  Lintjambenes  spricht  von  Muntu'untu  als  ,dem  Großen  Herrn,  der  Erde  und  Himmel  gemacht  hat  und  als  Herr  aner- 
kannt wird  von  allen'Göttern'.  Am  Schlüsse  der  zweiten  Mythe  heißt  es  ähnlich:  ,Dieser  Muntu'untu  ist  der,  welcher  ver- 
ehrt wird  von  den  Heiden  und  von  denjenigen,  die  schon  Christen  geworden  sind.  Und  zwar  deshalb,  weil  alle  Menschen 
Heiden  und  Christen,  in  seiner  Hand  sind.'  (S.  337 — 338.) 

G  In  der  ersten  Mythe,  wo  der  Sohn  nicht  schon  gleich  im  Anfange  den  Namen  Kumokomba'  bekommen  hat,  sondern 
dieser  Name  ein  Beiname  von  Muntu'untu  ist,  heißt  es  jetzt:  ,Munlu'untu-Kumokomba'  ließ  dann  den  Jüngling  neben  sich 
zu  seiner  Rechten  sitzen,  gab  ihm  Kenntnis  von  allem,  was  Himmel  und  Erde  in  sich  schließt,  daß  der  Name  des  Jüng- 
lings Muntu'untu  und  Kumokomba'  sei,  und  daß  er  mit  seinem  Vater  zusammen  sein  werde  bei  allen  dessen  Werken.'  — 
Die  ganze  Auffassung  der  Namensangelegenheit  in  der  ersten  Mythe  ist  sicher  die  ursprünglichere,  während  die  in  der 
zweiten  mit  ihrem  Namenstausch  nur  durch  den  lächerlichen  Rat  des  Kerito  motiviert  ist,  daß  der  Jüngling  diesen  Tausch 
machen  müsse,  um  weniger  Arbeit  zu  haben. 

7  A.  a.  O.  II,  S.  241. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  9 
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zugesellen,  aber  doch  die  nachträgliche  Faktur 
mit  Händen  greifen  lassen.  So  vor  allem  die 
Aussage  Marendors  (—  Kerito),  daß  er  die  Sonne 
sei,  Lintjambene  dürfe  sich  nicht  zu  sehr  nahen ; 
dann,  wo  Lintjambene  erkannte,  daß  er  sie  durch 
die  Strahlen  befruchtet  habe.  Aber  diese  ganze 
Erkenntnis  kommt  doch  erst  lange  Zeit  nach  der 
Empfängnis,  die  doch  wohl  in  ganz  gewöhn- 
licher' Weise  stattgefunden  haben  muß,  und  also 
mit  sehr  enger  Näherung,  da  Lintjambene  ja  so- 
fort bei  der  Frage  der  Eltern  keinen  Augenblick 
zweifelte,  wer  der  Vater  des  Kindes  war,  das 
sie  unter  dem  Herzen  trug. 

277.  Dagegen  stoßen  wir  sozusagen  auf 
Schritt  und  Tritt  auf  Mondcharakteristika  in 
diesen  Mythen.  Zunächst  wird  stets  hervorge- 
hoben, daß  Lintjambene  und  ihr  Sohn  alle  ihre 
Reisen  zu  Kerito  zu  Schiff  gemacht:  das  ist  der 
Mondnachen,  das  letzte  Mondviertel,  das  in  diesen 
Breiten  einem  Nachen  gleicht.  Das  Haus  sowohl 
des  Kerito  als  des  Muntu'untu  sind  mit  Wäch- 
tern umgeben :  die  Sterne  und  Sternbilder,  die 
am  Nachthimmel  um  den  Mond  herumstehen. 
Des  einen  Haus  wird  von  einer  Schlange  be- 
wacht, der  andere  trägt  ein  Schlangengewand : 
die  Beziehungen  der  Schlange  zum  Monde,  iden- 
tisch mit  denen  des  Drachen  bei  den  Dayak  und 
Batak,  sind  weitverbreitete.1  Kerito-Marendors 
Gesicht  ist  zur  Hälfte  aus  Stein  oder  göttlich, 
d.  h.  unveränderlich  und  unsterblich,  zur  anderen 
Hälfte  menschlich,  d.  h.  veränderlich  und  sterb- 
lich, sie  , fault  ab';  in  der  unsterblichen  Hälfte 
sind  alle  Dinge  des  Himmels  und  der  Erde  zu 
sehen:  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  beiden 
Mondhälften;  in  der  hellen,  ,göttlichen'  Hälfte 
sieht  man  allerlei  wunderbare  Gebilde,  die  dunkle, 
,menschliche'  , fault  ab'.2  Kerito  ist  der  Halb- 
mond des  letzten  Viertels. 

278.  Etwas  komplizierter  ist  die  Gestalt 
Muntu'untus.  Er  schaut  mit  dem  Gesichte  nach 
Osten:  das  kann  nur  vom  Halbmond  des  ersten 
Viertels  gesagt  werden,  bei  dem  die  innere  (ver- 
änderliche) Seite,  die  dort  nach  Osten  gerichtet 


ist,  wegen  ihren  schwankenden  Konturen  dazu 
reizt,  allerlei  hinein  zu  geheimnissen  und  auch 
ein  Menschengesicht  darin  zu  finden.  Er  hält 
einen  Stab  in  der  Hand:  das  ist  der  feine  Streifen, 
der  nach  dem  Neumond  sich  zeigt.3  Wenn  der 
Sohn  zu  ihm  kommt,  soll  er  sich  hinter  ihn 
stellen  oder  auf  seinen  Rücken  klettern  und  sich 
dann  von  dem  nach  oben  gewendeten  Stabe  in 
die  Augen  stechen  lassen,  dann  soll  er  auf  den 
Boden  fallen  und  sich  nicht  beruhigen  lassen, 
bis  Muntu'imtu  ihm  den  Stab  gibt  und  ihn  zu 
seiner  Rechten  sitzen  läßt:  der  Sohn  hält  sich 
zunächst  hinter  dem  nach  dem  Neumond  hervor- 
tretenden Streifen  des  jungen  Mondes,  und  bleibt 
unsichtbar  bis  zum  ersten  Viertel,  wo  dann  auch 
die  linke  Hälfte  des  Mondes  anfängt  hellglänzend 
zu  werden,  d.  h.  der  alte  Muntu'untu  tritt  nach 
links  und  gibt  seinen  Stab  nach  rechts  dem 
jungen  Ankömmling.  Nach  diesen  Einzelfest- 
stellungen können  wir  es  unternehmen,  die  Auf- 
lösung dieses  ganzen  Mondrebus  im  Zusammen- 
hange zu  geben. 

279.  Wenn  Lintjambene  überhaupt  eine  Erd- 
göttin ist,  dann  ist  sie  es  nur  als  ursprüngliche 
Mondgöttin,  und  zwar  vorzüglich  als  Repräsen- 
tantin des  Neumondes,  der  mit  der  Erde  in  enger 
Assoziation  steht.4  Wir  müssen  schließen,  daß 
sie  als  Mond  sich  im  Westen  befindet,  da  sie, 
um  ihren  Geliebten  anzutreffen,  erst  eine  Reise 
nach  dem  Osten  antreten  muß  (die  Erde  macht 
ja  überhaupt  keine  Reisen):  der  Neumond  ist  der 
Mond  des  Westens,  die  feine  Sichel  nach  dem 
völligen  Verschwinden  des  Mondes  erscheint  zum 
ersten  Male  wieder  im  Westen,  die  ,Reise'  besteht 
darin,  daß  der  Mond  jeden  Tag  etwas  weiter 
nach  Osten  aufgeht.  Lintjambene  konzipiert  zu- 
erst von  ihrem  Bruder  Muntu'untu,,  dem  ersten 
Mondviertel,  mit  dem  sie  in  Verbindung  tritt; 
von  ihm  gebiert  sie  ihr  erstes  Kind,  das  aber 
,nur  ein  Kürbis'  ist:  der  Vollmond.  Den  steckt 
sie  in  eine  Baumspalte,  d.  h.  sie  läßt  ihn  ver- 
schwinden. Sie  kommt  dann  bei  Kerito,  dem 
letzten  Viertel,  an,  konzipiert  auch  von  diesem 


1  Siecke,  Drachenkämpfe,  S.  6,  H.  Lessmann,  Aufgaben  und  Ziele  der  vergleichenden  Mythenforschung,  S.  42. 
Muntu'untu  erscheint  in  einer  anderen  Mythe  geradezu  in  der  Gestalt  der  Python-Schlange  (Sch wartz- Adriani  II. 
SS.  325)  und  eine  andere  Python-Schlange  wird  sein  ,Hund'  genannt  (S.  327),  gerade  wie  bei  dem  Mondwesen  Bahlu  in 
Südost-Australien  (s.  Anthropos  IV  (1909),  S.  237—238,  Anm.  8).  Auch  das  Haus  Marendors  ist  ,bis  an  die  Treppe  voll 
von  Schlangen'  (Sch  wartz-Adriani  II,  S.  338). 

2  Es  ist  merkwürdig,  wie  gerade  hier  Sch  wartz-Adriani  so  nahe  beim  Rechten  waren  und  es  doch  nicht  erfaßten. 
Sie  sagen  nämlich  selbst,  daß  der  Ausdruck  ,abfaulen'  wuruk  auch  vom  abnehmenden  Monde  gebraucht  werde :  kawuruka 
i  Serap  [Serap  =  Mond]  sei  die  Bezeichnung  für  den  Mond  der  vierten  und  fünften  Nacht  vor  Neumond  (II,  S.  241). 

3  S.  die  gleiche  Deutung  des  Stabes  von  Hermes,  bei  E.  Siecke,  Hermes  der  Mondgott,  Leipzig  1908,  S.  62  ff. 

4  S.  oben  §§134,  191  ff. 
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und  kehrt  nach  Hause,  d.  h.  in  die  Neumond- 
stellung zurück.  Dort  gebiert  sie  ihren  anderen 
Sohn,  den  jungen  Mond,  der  als  feiner  Streifen 
aus  ihrem  Leibe  hervortritt,  immer  mehr  heran- 
wächst und  dann  auch  die  Reise  zu  Kerito  an- 
tritt. Dieser  schickt  ihn  dann  erst  zu  seiner 
Mutter,  die  ihn  unterrichten  soll,  was  er  bei 
Muntu'untu  zu  tun  habe:  auf  der  Bahn  vom 
letzten  zum  ersten  Viertel  muß  der  Neumond 
passiert  werden.  Wie  der  Sohn  dann  bei  Mun- 
tu'untu, dem  ersten  Viertel,  ankommt,  und  was  er 
dort  tut,  haben  wir  vorhin  (§§  275,  278)  schon  ge- 
schildert. Hier  wird  uns  nun  auch  der  zweite 
Name  Muntu'untus,  Kumokomba',  verständlich. 
Schwartz-Adriani  (S.  240)  meinen,  er  bedeute 
, Vorsprecher' ;  sie  erinnern  aber  auch  daran,  daß 
der  Stamm  komba  mit  kemba  identisch  ist,  wel- 
cher , offen  scheuern',  also  , enthüllen' bedeutet.  Und 
das  ist  hier  in  der  Tat  die  eigentlich  zutreffende 
Bedeutung.  Es  ist  der  zunehmende  Mond, 
der  sich  zum  Vollmond  enthüllt  und  darin  dem 
bei  ihm  befindlichen  Sohne  alles  zeigt,  was  es 
im  Himmel  und  auf  Erden  gibt,  so  daß  dieser 
es  jetzt  auch  anderen  sagen,  ihnen  ihr  Los  be- 
stimmen kann.  So  erhält  denn  jetzt  auch  der 
Sohn  mit  Recht  den  Zauberstab  und  die  beiden 
Namen  Muntu'untu-Ktimokomba' .  Wenn  der  Sohn 
den  KSrito  zu  seinem  eigen tlichen,  Muntu'untu  zu 
seinem  uneigentlichen  Vater  hat,  so  zeigt  sich 
darin  die  Verwandtschaft  der  beiden  Mondviertel 
zueinander. 1 

280.  Hier  haben  wir  also  nicht  bloß  einige 
Fragmente  einer  Mondmythe,  sondern  einen  gan- 
zen noch  gut  erhaltenen  Zyklus  ausgegraben. 
Da  geschlechtlicher  Gegensatz  und  Zeugung  sich 
schon  in  demselben  offenbaren,  so  kann  seine 
Form,  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  allerdings  erst 
nach  dem  Eintreten  der  Sonnenmythologie  so  zu- 
standegekommen sein.  Aber  es  kann  nicht  die 
Sonnenmythologie  sein,  wie  sie  jetzt  alles  be- 
herrscht, sondern  nur  eine  leichtere,  schüchtern 
anklopfende  Form  derselben;  denn  sonst  würde 
sich  die  Mondmythologie  nicht  mehr  weiter  ent- 
wickelt haben.  Daß  sie  das  aber  doch  getan, 
dafür  ist  eben  der  gefundene  Zyklus  ein  deut- 
liches Zeugnis.  Denn  nicht  nur  das  erste  Kind, 
,der  Kürbis',  zeigt  noch  vollständigen  Mond- 
charakter,  auch  das  zweite  Kind,  das  in  anderen 


Mythologien  vielfach  schon  in  die  neue  Sonnen- 
mythologie überleitet,  ist  durchaus  ein  Mond- 
wesen, so  sehr,  daß  es  den  alten  zunehmenden 
Mond  einfach  ersetzen  kann. 

281.  Und  das  ist  das  zweite  wertvolle  Re- 
sultat, das  wir  gewonnen;  wir  haben  in  der  Tat 
hier  den  Gegensatz  aufgefunden,  der  die  alte 
Mondmythologie  auf  Borneo  beherrscht:  wir 
haben  nicht  nur  eine  Mondgöttin  als  Repräsen- 
tantin des  abnehmenden  Mondes,  sondern  auch 
einen  Vertreter  des  zunehmenden  Mondes,  Mun- 
tu'untu. Da  wir  aber  auch  noch  einen  Vertreter 
des  abnehmenden  Mondes,  Kerito,  festgestellt 
haben,  so  tritt  uns  auch  das  Schwanken  der 
echten  Mondmythplogie  entgegen,  für  den  ab- 
nehmenden Mond  einen  männlichen  und  einen 
weiblichen  Vertreter  zu  haben.  Auch  die  Hei- 
ratsbeziehungen dieser  drei  Persönlichkeiten  sind 
vollkommen  stilgerecht.  Die  Mondgöttin,  die  Ver- 
treterin des  abnehmenden  Mondes,  ist  die  Schwester 
des  Vertreters  des  zunehmenden  Mondes,  sie  kann 
und  darf  ihn  also  eigentlich  nicht  heiraten ;  gegen 
die  Verbindung  des  männlichen  und  weiblichen 
Vertreters  des  abnehmenden  Mondes  miteinander 
hat  indes  die  Mythe  nichts  einzuwenden.  Aber 
der  eintretende  Verfall,  die  impietas,  zeigt  sich 
darin,  daß  nun  doch  die  Verbindung  auch  mit 
Muntu'untu  sich  vollzieht  und  somit  diesem  ein 
Inzest  zugemutet  wird;  denn  daß  diese  Verbin- 
dung als  blutschänderisch  empfunden  wird,  geht 
deutlich  aus  der  Flucht  der  Lintjambene  vor  dem 
Zorne  ihrer  Eltern  hervor.  Die  Beilegung  dieses 
Inzestes  an  Muntu'untu  ist  ein  um  so  größerer 
Mangel  an  Reverenz  vor  ihm,  als  wir  ja  nach 
Analogie  der  übrigen  indonesischen  Mythologien 
annehmen  müssen,  daß  mit  ihm  auch  das  frühere 
höchste  Wesen  zusammengeflossen  sei,  eine  An- 
nahme, in  der  die  von  allen  Seiten  ihm  gespen- 
deten ehrenvollen  Benennungen  (s.  oben  §  274) 
uns  nur  bestärken  können. 

282.  Ließen  sich  nun  außer  jenen  Benennun- 
gen noch  andere  Beweise  dafür  beibringen,  daß 
in  Muntu'untu  wirklich  auch  noch  das  frühere 
höchste  Wesen  erhalten  sei?  Ich  glaube  diesen 
Beweis  führen  zu  können  in  den  Mythen  über 
Kalangi'  (=  Mololewo')  und  Manimporok.2  Dieser 
Beweis  gliedert  sich  in  die  zwei  Teile:  1.  Auch 
diese  Mythen  sind  Mondmythen;  2.  Kalangi'  ist 


1  S  auch  die  Bemerkungen  von  Schwartz-Adriani  II,  S.  269,  wo  Kerito  und  Lolombulan  als  Söhne  Muntu,untus 
angegeben  werden,  Kerito  sei  seinem  Vater  gleich.  Die  Bedeutung  von  Lolombulan  erklären  die  Autoren  nicht  zu  wissen. 
Ist  aber  bulan  nicht  die  in  anderen  indonesischen  Sprachen  so  häufige  Bezeichnung  für  ,Mond'? 

2  Bei  Schwartz-Adriani  II,  S.  294—314. 
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identisch  mit  Muntu'untu,  und  Manimporok  iden- 
tisch mit  Kerito  (Marendor). 

d)  Der  ulte  Himmelsgott  Kalangi'. 

283.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Kalangi'- 
Manimporok-M.yth.en.  ist  folgender:  Kalangi'  und 
Manimporok  sind  Freunde.  Sie  besuchen  sich 
häufig.  Kalangi'  muß  dabei  stets  von  Ost  nach 
West  reisen;  denn  er  wohnt  im  Westen,  wo  in- 
mitten des  Meeres  sein  Haus  auf  dem  Wasser 
schwimmt.  Er  scheint  auch  selbst  jetzt  fast  ein 
Meergott  zu  sein;  sein  Sitz  ist  der  an  der  Nord- 
westküste gelegenen  Bucht  von  Amurang  gegen- 
über. Manimporok  dagegen  ist  jetzt  wie  ein 
Berggott;  eine  hohe  im  Südosten  gelegene  Spitze 
des  Soputan-Gebirges  trägt  seinen  Namen.  Seine 
Reisen  zu  Manimporok  macht  Kalangi'  des 
Nachts,  so  daß  er  morgens  dort  eintrifft  (Schwartz- 
Adriani,  S.  297).  In  einigen  Mythen  heißt  es, 
daß  er  Manimporok  nicht  zu  Hause  antraf,  in 
anderen,  daß  dieser  später  auf  die  Jagd  ging. 
In  seiner  Abwesenheit  verführt  Kalangi'  dann 
die  Frau  des  Manimporok  und  bewegt  sie,  mit 
ihm  nach  seinem  Hause  im  Westen  zu  flüchten. 
Diese  Frau  heißt  in  einigen  Mythen  Kalongkopan, 
in  anderen  Kalinowan  (Kaliwunan);  sie  war  sehr 
schön.  Nach  einiger  Zeit  kommt  Manimporok 
wieder  zurück  und  ist  untröstlich  bei  der  Ent- 
deckung, die  er  macht.  In  einer  der  Mythen 
setzt  er  der  Entlaufenen  nach.  Aber  Kalangi', 
der  ihn  im  Osten  hinter  sich  erblickt,  verhindert 
durch  hohen  Wogengang,  daß  er  sich  nähere. 
Manimporok  geht  dann  wieder  nach  Osten  zu- 
rück. Er  findet  einen  Sangkiow-Baum,  und  aus 
diesem  schnitzt  er  ein  Bild  der  entflohenen  Gattin 
—  nach  einer  anderen  Version  zwei  Bilder  — ,  stellt 
sie  neben  dem  Wege  auf  und  hört  heimlich  die 
Urteile  der  Vorübergehenden  an;  diese  meinen, 
wenn  noch  etwas  weggenommen  werde  von  dem 
Holze,  so  gleiche  das  Bild  vollständig  der  ent- 
laufenen Kalongkopan-Kalinowan.  Er  schnitzt 
denn  auch  noch  etwas  herunter  und  bringt  das 
Bild  in  sein  Haus.  Dort  findet  er  nun  zu  ver- 
schiedenen Malen  bei  seiner  Zurückkunft  ins 
Haus,  ohne  daß  ein  Mensch  sonst  da  wäre,  sein 
Essen  gut  bereitet  auf  dem  Tische  stehen.  Er 
versteckt  sich  zuletzt  und  entdeckt,  daß  es  das 
Bild  ist,  welches  lebendig  wird  und  dann,  gleich- 
wie seine  frühere  Frau,  ihm  dient.  Er  umfaßt 
sie  und  nimmt  sie  zur  Frau.  Sie  war  so  außer- 
ordentlich glänzend,  daß  sie  nachts  keine  Lampe 
benötigte,   sondern   mit   ihrem   eigenen  Glänze 


:  P.  W.  Schmidt. 

sich  leuchtete.  —  In  derjenigen  Mythe,  wo  statt 
Kalangi'  der  Name  Mololeico'  gebraucht  wird, 
entführt  dieser  die  Frau  des  Manimporok  mit 
Gewalt;  durch  einen  Papagei  schickt  diese 
dem  Manimporok  Botschaft,  wie  er  auf  listige 
Weise  zu  Mololewo'  gelangen  könne.  Es  gelingt 
ihm,  und  er  trifft  diesen  an,  wie  er  beschäftigt 
ist,  Eisen  zu  schmieden.  Kalinowan  muß  dabei 
beständig  auf  dem  Schöße  des  Eifersüchtig-Ängst- 
lichen sitzen;  die  Folge  davon  ist,  daß  ihr  Kör- 
per mit  kleinen  Brandwunden  über  und  über 
bedeckt  ist  von  den  Funken,  die  beständig  bei 
der  Arbeit  Mololewo's  umhersprühen.  Unter 
einem  Vorwande  gelingt  es  Kalinowan  für  einen 
Augenblick  frei  zu  werden.  Manimporok  ergreift 
sie  sofort,  bringt  sie  in  sein  Schiff  und  fährt  mit 
ihr  in  östlicher  Richtung  davon.  Mololewo'  verfolgt 
ihn  zu  Schiff,  holt  ihn  ein,  und  sie  kämpfen  mitein- 
ander. Manimporok  siegte  dadurch,  daß  er  Bienen, 
die  er  mitgenommen,  gegen  den  Feind  losließ,  wo- 
durch dieser,  in  die  Augen  gestochen,  erblindete  und 
zugleich  am  ganzen  Körper  gestochen,  furchtbar  an- 
schwoll. Kalinowan,  die  noch  immer  voll  Wunden 
und  infolgedessen  ganz  häßlich  war,  erlangte  infolge 
eines  Bades  ihre  ganze  frühere  Schönheit  wieder. 

284.  Es  ist  nicht  schwer,  in  diesen  Mythen 
dasselbe  Spiel  des  Gegensatzes  zwischen  zu- 
nehmendem und  abnehmendem  Mond  zu  finden 
wie  auch  in  den  Mtontu'untu-Mythen.  Das  Ganze 
ist  ein  mehrfach  wiederholter  Mondumlauf.  Ka- 
langi] wohnt  im  Westen,  reist  von  Ost  nach  West, 
um  seinen  Freund  zu  treffen:  der  zunehmende 
Mond  erscheint  nach  dem  Neumond  als  schmaler 
Streifen  zuerst  im  Westen  und  ist  am  nächsten 
Tage  um  die  gleiche  Zeit  immer  ein  Stück  weiter 
nach  Osten  zu  erblicken.  Kalangi'  reist  nachts 
und  kommt  morgens  bei  seinem  Freunde  an : 
der  zunehmende  Mond  ist  abends  zuerst  etwa 
eine  Stunde  lang  zu  erblicken,  jeden  ferneren 
Tag  ist  er  nachts  um  eine  weitere  Stunde  sicht- 
bar, und  bei  Vollmond  ist  er  die  ganze  Nacht 
bis  zum  Morgen  hindurch  am  Himmel.  Er  trifft 
seinen  Freund  nicht  zu  Hause  an,  wohl  aber 
dessen  sehr  schöne  Frau :  sein  Freund  ist  der  ab- 
nehmende Mond  (bezw.  der  bei  abnehmenden 
Mond  wachsende  Schwarzmond),  seine  schöne 
Frau  der  Vollmond ;  wenn  der  zunehmende  Mond 
endlich  morgens  seine  Reise  beendet  hat,  ist 
Vollmond,  vom  Schwarzmond  ist  noch  nichts  zu 
bemerken,  er  ist  noch  nicht  da.  Kalangi'  ver- 
führt, bezw.  entführt  die  schöne  Frau:  nach  dem 
Vollmonde  ist  sowohl  der  zunehmende  Mond  als 
der  Vollmond  nicht  mehr  zu  sehen.  Jetzt  kommt 
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der  getäuschte  Ehemann  hervor  und  setzt  den 
Fliehenden  nach:  nach  Vorbeigang  des  Voll- 
mondes erscheint  langsam  der  Schwarzmond  — 
das  ist  Manimporoh  —  und  nimmt  den  Weg 
zum  Neumond  nach  "Westen  hin,  wo  der  junge 
zunehmende  Mond,  KalangV,  seine  Wohnung 
haben  muß,  weil  er  eben  von  dort  aus  stets 
seinen  Lauf  beginnt.  Daß  Manimporoh  dann 
von  KalangV  durch  hohen  Wogengang  verhindert 
wird,  sich  zu  nähern,  ist  schwer  verständlich ; 
vielleicht  liefern  die  dortigen  Küstenverhältnisse 
eine  Erklärung  für  diesen  Umstand.  Manimporoh 
geht  dann  wieder  nach  Osten  zurück:  es  beginnt 
ein  neuer  Mondumlauf,  bei  dem  jetzt  Kalangi' 
nicht  mehr  beachtet,  sondern  ein  anderes  Element 
zur  Darstellung  des  zunehmenden  Hellmondes 
verwendet  wird.  Manimporoh  findet  einen  Sang- 
kiow-Baum1  und  schnitzt  daraus  ein  Bild,  welches 
seiner  entlaufenen  Frau  immer  ähnlicher  und  zu- 
letzt vollständig  gleich  wird:  das  ist  das  neue 
Element,  welches  hier  den  immer  mehr  zum  Voll- 
monde sich  auswachsenden  Hellmond  darstellt. 
Das  Bild  wird  zur  Frau  und  diese  ist  überaus 
glänzend:  das  ist  der  klare  Vollmond. 

285.  In  der  Mololeivo' -Mythe  ist  der  Passus 
von  dem  zur  lebenden  Frau  werdenden  Bilde 
nicht  vorhanden.  Statt  dessen  gelingt  es  ja  Ma- 
nimporoh bei  dem  Entführer  seiner  Frau  anzu- 
kommen, er  trifft  ihn,  wie  er  am  Schmieden  ist, 
daß  die  Funken  umherstieben  und  die  auf  seinem 
Schoß  sitzende  Kalinowan  mit  Brandwunden  be- 
decken :  ein  treffendes  Bild  des  Vollmondes  mit 
den  Sternen  ringsum;  die  Brandwunden,  die  Ka- 
linowan davonträgt,  sind  die  Flecken  an  der 
Vollmondscheibe.  Die  Flucht  Mololewo's  mit  Ka- 
linowan ist  analog  der  Entführung  der  letzteren 
durch  Kalangi' .  Mololewo'  verfolgt  die  beiden  zu 
Schiff:  nur  der  abnehmende  Mond  ist  in  diesen 
Breiten  ein  (die  konkave  Seite  nach  oben  kehren- 
der) Nachen.  Die  beiden  Nebenbuhler  kämpfen 
miteinander,  Manimporoh  siegt  durch  einen  los- 
gelassenen Bienenschwarm,  die  Kalangi'  erblinden 
und  seinen  Körper  furchtbar  anschwellen  lassen : 


hier  wird  dargestellt,  wie  KalangV  sein  Licht  zu- 
letzt vollständig  verliert  und  dafür  der  zunehmende 
(=  anschwellende)  Schwarzmond  erscheint,  der 
andringende  Bienenschwarm  ist  ebenfalls  die 
Schwarzmondmasse,  die  an  ihrem  Rande  gegen 
den  Hellmond  hinzu  wie  in  unbestimmtem  wirren 
Gewimmel  verläuft.  Die  durch  die  vielen  Wun- 
den ganz  häßlich  gewordene  Kalinowan  erhält 
durch  ein  Bad,  d.  i.  durch  Untertauchen  in  und 
Schwimmen  auf  den  Fluten,  ihre  ganze  frühere 
Schönheit  wieder :  beim  Neumond  ist  der  all- 
mählich immer  dunkler  geAvordene  Mond  für  drei 
Tage  verschwunden,  erhebt  sich  dann  aber  immer 
mehr  wieder  bis  zur  ganzen  Schönheit  des  Voll- 
mondes. 

286.  Ich  glaube,  daß  diese  Erklärungen  den 
lunaren  Charakter  der  Kalangi' -Mythen  mit  einer 
über  allen  Zweifel  erhabenen  Sicherheit  fest- 
stellen. Es  wäre  nur  noch  darzulegen,  wie  das 
Paar  Kalangi'  (Mololewo')-Manimporok  aus  einem 
Paare  der  Mondgötter  der  eine  zu  einem  Meer- 
gotte,  der  andere  zu  einem  Berggotte  werden 
konnte.  Das  hat  wohl  in  nichts  anderem  seinen 
Grund,  als  in  dem  zu  unserer  Zeit  in  der  Mytho- 
logie der  Minähassa  herrschenden  Streben,  die 
ursprünglichen  Naturgötter  zu  Ahnen  zu  machen 
und  diese  dann  auf  oder  bei  dem  Lande  selbst 
irgendwie  zu  lokalisieren,2  um  die  Möglichkeit, 
sie  in  die  Stammesgeschichte  eingreifen  zu  lassen, 
zu  erleichtern. 

287.  Zu  dieser  Lokalisation  wurden,  wie 
auch  in  unserem  Falle,  die  entsprechenden  geo- 
graphischen Verhältnisse  mit  herangezogen.  So 
wurde  denn  hier  Kalangi'  ein  Meergott,  weil  der 
junge  Mond  zuerst  im  Westen  erscheint  und  das 
Meer  an  dieser  Küste  nach  Westen  hinzu  hegt. 
Manimporoh,  der  abnehmende  Mond,  muß,  halb 
per  consequentiam ,  ein  Berggott  sein,  weil  die 
Herrschaft  des  zunehmenden  Mondes  aufhört, 
wenn  er  nach  vollendeter  Reise  über  den  Himmel 
morgens  im  Osten  eintrifft,  und  im  Osten  zieht 
sich  das  Gebirge  hin  mit  dem  Gipfel,  der  Manim- 
poroh heißt. 


1  Nach  Schwartz-Adriani,  Tontemboansch-Nederlandsch  Woordenboek,  S.  411,  ist  es  Evodia  Minahassae,  für  deren 
nähere  Beschreibung  auf  Dr.  S.  H.  Koorders,  Verslag  eener  Botanische  Dienstreis  door  der  Minähassa,  S.  372,  verwiesen 
wird,  ein  Werk,  das  mir  leider  nicht  zugänglich  ist.  Vielleicht  liegt  die  Eignung  dieses  Baumes,  an  dieser  Stelle  der 
Mythe  verwendet  zu  werden,  darin,  daß  das  (innere)  Holz  desselben  eine  besonders  glänzend  weiße  Farbe  zeigt  (?). 

2  Welchen  Umfang  diese  Strömung  z.  B.  bei  -dem  Buluh-Stamme  angenommen,  davon  legt  J.  G.  F.  Riedels  ,Das  Toum- 
buluhsche  Pantheon'  (s.  oben  §  252,  Anm.  1)  beredtes  Zeugnis  ab.  Es  muß  jedenfalls  schon  sehr  weit  gekommen  sein, 
wenn  dieser  in  ethnologicis  doch  gewiß  nicht  unerfahrene  Autor  schreiben  kann :  ,Von  einer  Vergötterung  der  Naturkräfte 
habe  ich  in  den  von  mir  gesammelten  Sagen  und  Überlieferungen  des  Buluhstammes  in  der  Minähassa  auf  Celebes  nirgends 
Spuren  angetroffen.  Das  Volk  verehrt  .  .  .  die  von  ihm  vergötterten  Vorfahren  .  .  .',  a.  a.  O.,  S.  1.  Freilich  ist  bei  Riedel 
von  Kritik  und  eindringender  Vergleichung  nicht  die  Rede. 


^0  III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


288.  Wir  haben  aber  zum  Überflusse  noch 
eine  Kalangi' -Mythe, 1  in  der  die  spätere  Lokali- 
sation und  der  frühere  naturmythologische,  in 
specie  lunare  Charakter  der  auftretenden  Per- 
sonen so  klassisch  ausgeprägt  sind,  daß  wir  sie 
unter  keinen  Umständen  beiseite  lassen  dürften. 
Der  Name  der  Gattin  des  Manimporok,  Kalino- 
wan,  geht  auf  Ihiow,  im  Toumbuluhschen  , Berg- 
see', ,See  auf  der  Spitze  eines  Berges',  zurück; 
wir  hätten  damit  einen  Namen  der  Vollmond- 
göttin, etwa  wie  ,die  im  Bergsee  sich  Spiegelnde', 
oder  ,die  im  Bergsee  Gehörne'.  In  dieser  Mythe 
wird  erzählt,  daß  sie  von  ihrem  Manne  zum  Ufer 
geschickt  worden  sei,  um  Wasser  zu  holen,  aber  ^ 
geheimnisvollerweise  verschwunden  sei,  weil  sie 
durch  den  Meergott  Rumondor  oder  Rimondor 
verführt  worden  sei ;  es  ist  klar,  daß  dieser 
Meergott  identisch  ist  mit  Kalangi'.2  Rumondor 
ist  aber  eine  von  dem  Stamme  rondor  durch  In- 
fix um  abgeleitete  Bildung;  jener  Stamm  bedeutet 
.recht',  ,gerecht',  rumondor  , recht  machen',  .ord- 
nen', , regeln',  ,helfen'.3  Wir  haben  also  wiederum 
einen  neuen  Ehrentitel  für  den  Vertreter  des 
Lichtmondes :  der  Ordner,  Helfer.  Der  lunare 
Charakter  dieses  Wesens  wird  aber  auf  eine 
ganz  besonders  schöne  Weise  deutlich  gemacht: 
es  heißt  nämlich,  daß  er  die  Gestalt  einer  großen 
Schlange  habe  mit  Hörnern  am  Kopfe.  Wenn 
wir  auch  schon  in  den  Muntu'untu-Kerito  die  an 
den  Mond  gemahnenden  Schlangen  auftreten 
sahen  (s.  oben  §  277),  so  fehlte  uns  doch  bisher 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  der  Identifikation  der 
Schlange  gerade  mit  dem  zunehmenden  Licht- 
monde. Diese  war  um  so  notwendiger,  weil  wir 
in  der  Lumimu'ut-M.ythe  gerade  dieses  Schlangen- 
stück in  der  Serie  fehlen  sahen  (§  255).  Hier  ist 
die  Schlange  in  aller  Form,  zum  Uberflusse  auch 
noch  mit  Hörnern  am  Kopfe,  die  natürlich  hier 
nichts  mit  Bindern  zu  tun  haben,  so  daß  sie 
erst  aus  dem  Siwaismus  entlehnt  wären,  sondern 
einfach  die  Mondhörner  sind. 

289.  Damit  glaube  ich  den  ersten  Teil  des 
Beweises  vollständig  erbracht  zu  haben,  daß 
nämlich  die  Kalangi' -Mythen  ebenfalls  binaren 
Charakter  tragen.  Was  nun  den  zweiten  Teil  des 
Beweises  anbetrifft,  daß  Kalangi'  identisch  sei  mit 
Muntu'untu,  Manim/porok  identisch  mit  Kerito,  so 


sind  da  eigentlich  lange  Auseinandersetzungen 
nicht  mehr  nötig.  Denn  wir  haben  ja  deutlich 
gesehen,  daß  sowohl  Kalangi'  als  Muntu'untu  der 
(zunehmende)  Hellmond,  und  nicht  minder  Manim- 
porok und  Kerito  der  (zunehmende)  Schwarzmond 
sind. 

290.  Ein  ganz  deutliches  direktes  Über- 
greifen des  einen  Mythenkreises  in  den  andern 
ergibt  sich  in  dem  Namen  Rumondor,  dessen 
Träger  wir  mit  dem  von  Kalangi'  identifizieren 
konnten.  Der  Stamm  rondor,  auf  den  dieser 
Name  zurückgeht,  ist  aber  vollkommen  identisch 
mit  dem  Stamme  rendor.  Damit  ergibt  sich  aber 
weiter  die  vollkommene  Identität  des  Namens 
Rumondor  in  den  Kalangi' -Mythen  mit  dem  Namen 
Marendor  in  den  Muntu'untu-Mythen  (s.  §  275). 
Nur  ist  er  in  dem  ersteren  Zyklus  der  Name  des 
Lichtmondes,  im  zweiten  der  des  Dunkelmondes. 
Das  weist  entweder  auf  die  Bruderschaft  der 
beiden  Mondphasen  hin,  oder  Marendor  ist  in 
dem  zweiten  Zyklus  nur  mit  Unrecht  dem  Dun- 
kelmonde beigelegt  worden. 

291.  Auch  der  Gang  der  Erzählung  in 
beiden  Mythen  ist  im  Wesentlichen  derselbe :  es 
handelt  sich  jedesmal  um  die  Verbindung  mit 
der  Mondfrau.  Bei  dieser  selbst  aber  setzt  die 
Verschiedenheit  ein.  In  dem  Mttntu' wntu-Z  jkhis 
ist  die  Frau  der  (dunkle)  Neumond,  in  dem  Ka- 
langi'-Zyklus  ist  es  der  (helle)  Vollmond.  Darin 
aber  kommen  beide  wieder  überein,  daß  dem  zu- 
nehmenden Lichtmonde  zu  Recht  keine  Frau  zu- 
komme ;  im  ersten  Zyklus  hat  er  sie  nur  durch 
Inzest,  im  zweiten  durch  treulose  Verführung 
oder  Entführung.  Darin  zeigt  sich  eine  weitere 
Gleichheit  beider  Zyklen,  daß  der  Vertreter  des 
(zunehmenden)  Lichtmondes  in  beiden  diskreditiert 
und  der  des  (zunehmenden)  Dunkelmondes  sym- 
pathisch gemacht  wird. 

292.  Da  die  hier  gekennzeichnete  Verun- 
glimpfung nun  schon  in  zwei  mit  zahlreichen 
Variationen  auftretenden  Mythenzyklen  sich  zeigt, 
muß  man  wohl  von  einem  , System',  von  einer 
ganzen  Strömung  sprechen,  die  dem  Vertreter 
des  Lichtmondes,  und  was  er  sonst  noch  in  sich 
enthält,  ungünstig  ist.  Aber  gerade  diese  Unter- 
streichung läßt  um  so  sicherer  auch  hier  ein 
altes  Charakteristikum  des  Lichtmondes  hervor- 


1  Sie  findet  sich  leider  nicht  in  der  Reihe  der  übrigen,  sondern  einigermaßen  versteckt  unter  den  Erklärungen  zu 
diesen  Mythen,  Adriani-Schwartz  II,  S.  235. 

8  Wenn  in  der  Mythe  selbst  das  ,Meer'  (in  ,Moergott')  mit  linow,  Bergsee'  identifiziert  wird,  so  ist  das  ganz  evidenterweise 
eine  spätere  Volksetymologie,  da  ja  die  linow  stets  auf  dem  Berge  sind,  Kalinowan  aber  den  Meergott  liumendor  erst  dann 
antrifft,  als  sie  von  ihrem  Bruder  von  den  Bergen  herunter  an  den  Strand  des  (großen)  Meeres  geschickt  wurde. 

3  Schwartz-Adriani,  Tontemboansch-Nederl.  Woordenboek,  S.  382. 
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treten,  das  rein  mondniythologisch  gesprochen 
nicht  erklärt  werden  kann,  daß  ihm  nämlich 
eigentlich  und  ursprünglich  kein  Weib  zukomme. 
Diese  Eigentümlichkeit  führe  ich  darauf  zurück, 
daß  mit  dem  Lichtmonde  auch  das  frühere 
höchste  Wesen  zusammengefallen  war,  das  immer 
über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  erhaben 
war,  und  es  in  der  ersten  Zeit  selbst  dann  noch 
blieb,  als  die  Sonnenmythologie  diesen  Gegensatz 
in  die  Mythen  eingeführt  hatte. 

2i>3.  Aber  auch  das  andere  Moment,  das  wir 
in  den  übrigen  indonesischen  Mythologien  auf 
das  ursprüngliche  höchste  Wesen  hindeuten  sahen, 
fehlt  hier  nicht,  das  nämlich,  das  der  Lichtmond- 
gott auch  ein  Himmelsgott  der  alten  ungeschlecht- 
lichen Art  ist.  Das  sagen  uns  klar  und  deutlich 
die  beiden  Namen  des  Lichtmondes,  Kalangi'  und 
Muntu'untu.  Kalangi'  heißt  klipp  und  klar 
nichts  anderes  als  ,der  Himmlische',  zurück- 
gehend auf  langi'  (malaiisch  usw.  langit)  , Himmel' 
und  ka  der  Partikel  der  Gesellschaft  und  des 
Dabeiseins.  Gerade  flurch  diese  Form  wird  deut- 
lich, daß  hier  nicht  der  materielle  Himmel,  son- 
dern der  im  Himmel  Seiende  gemeint  ist.1 
Die  Bedeutung  von  Muntu'untu  ist,  wie  schon 
bemerkt,  ,der  Allerhöchste',2  d.  h.  derjenige,  der 
im  höchsten  Himmel  wohnt.  Ihm  wird  gegen- 
übergestellt Mioio,  ,die  Tiefste',3  als  Göttin  der 
Unterwelt.  Nun  wird  aber  Mengke-engke,  deren 
Gemahl,4  als  einer  von  den  drei  Personen  be- 
zeichnet, die  man  neben  Lwnimu'ut  —  und  Lu- 
mimu'ut  ist  identisch  mit  Mioio  —  und  Mun- 
tu'untu als  ,Herr  Schöpfer  der  Erde'  {Apo'  ni- 
mema'  in  Tana')5  und  eigentliche  Götter  sich 
vorzustellen  die  Neigung  hat.6  Da  haben  wir 
also  in  aller  Form  die  Göttertrias  der  Dayak- 
Mythen  auch  hier  wieder  gefunden :  der  unge- 
schlechtliche Himmelsgott  und  die  Erdgottheit, 
die  zugleich  männlich  und  weiblich  erscheint. 
Der  Unterschied   von  den  Dayak- Verhältnissen 


ist  nur  der,  daß  dort  der  Himmelsgott  nicht  in 
den  Mythen  erschien,  hier  aber  wohl,  und  noch 
dazu  stark  diskreditiert,  alles  ein  Zeichen  späterer 
Entwicklung. 

e)  Die  vormythologische  Zeit  und  das  höchste 
v  Wesen  derselben. 

294.  Aber  neben  Muntu'untu,  Mengke-engke 
und  Lumimu'ut  ist  noch  eine  andere  Persönlich- 
keit, der  die  genannte  Ehre  zuteil  wird,7  und 
vermittelst  dieser  gelangen  wir  wahrscheinlich 
noch  in  eine  Zeit,  die  vor  aller  Sonnen-  und 
selbst  Mondmythologie  liegt.  Diese  Person  ist 
Tumendoring ,  den  wir  bis  jetzt  nur  kannten  als 
den  geheimnisvollen  ersten  Sohn  der  Lumimu'ut, 
der  sogleich  wieder  verschwand  und  den  wir  mit 
dem  Vollmonde  identifiziert  hatten.  Damit  ist  aber 
seine  eigentliche  Stellung  noch  nicht  genügend 
oder,  insofern  wir  ihn  bis  jetzt  nur  als  Sohn 
des  Westwindes  kennen,  auch  direkt  irrig  be- 
stimmt. Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  zu 
den  oben  (§  291)  schon  aufgezählten  Unterschieden 
der  Mythenzyklen  über  Muntu'untu  und  Kalangi' 
auch  noch  der  gehört,  daß  im  ersteren  Kinder 
gezeugt  werden,  im  letzteren  nicht.  In  dem 
ersteren  haben  wir  den  so  geringschätzig  behan- 
delten Vollmond-Kürbis  (und  den  Neumond-Sohn), 
ein  Zeichen  späterer  schon  fortgeschrittener 
Sonnenmythologie.  Demgegenüber  wiesen  wir 
schon  darauf  hin,  daß  Tumendoring,  das  andere 
Vollmond-Kind,  eine  sehr  respektvolle  Behand- 
lung erfährt  und  hatten  daraus  auf  das  höhere 
Alter  dieser  Bildung  geschlossen  (s.  oben  §  272). 

295.  Nun  wohl,  ich  glaube,  daß  dieser  Tu- 
mendoring eigentlich  und  ursprünglich  zu  Kalangi' 
als  seinem  Vater  gehört,  statt  zu  dem  West- 
winde. Damit  glaube  ich  auch  die  Nähte  be- 
zeichnen zu  können,  mit  welchen  an  das  alte 
Stück  Mondmythologie  des  ersten  Teiles  der  Lu- 
mimu'ut-M.yth.e    das   so   junge   Stück   mit  dem 


1  Schwartz- Adriani  II,  S.  236  übersetzen  ,medehemel,  hemelgenoot'  und  meinen,  der  Name  komme  vielleicht  her 
von  dem  Horizont,  wo  Himmel  und  Meer  ineinanderfließen.  Aber  Kalangi's  Wohnort  ist  doch  nicht  bloß  am  Horizont, 
sondern  das  Meer  überhaupt,  und  die  Partikel  ka  bezeichnet  auch  nicht  ein  ,Angrenzendsein',  sondern  das  Zusammen- 
sein' sozusagen  mit  dem  gesamten  Wesen  oder  dem  gesamten  äußeren  Körper. 

2  Schwartz- Adriani  IL,  S.  240,  untu,  wuntu,  , Bergspitze'.  3  Sch wartz-Adriani  a.  a.  O.,  io  ,unten'. 

4  Schwartz- Adriani,  Tontemb.-Nederl.  Woordenboek,  S.  267.  Mengke-engke  hängt  wohl  ziemlich  sicher  mit  engke, 
,sich  auf  und  nieder  bewegen,  wippen,  sich  schaukeln'  (a.  a.  O.,  S.  53)  zusammen;  es  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  welches  da 
der  Zusammenhang  ist. 

5  Die  Übersetzung  ,Herr  Schöpfer  der  Erde'  ist  gewiß  die  einzig  richtige.  Wenn  Schwartz- Adriani  meinen 
(a.  a.  0.,  S.  373),  die  eigentliche  Bedeutung  von  nirnema  sei  nicht  ,creavit',  sondern  ,coluit  (terram)' ,  so  stützen  sie  sich  dabei 
auf  eine  Mythe,  der  ihr  junges  Alter  und  ihre  christliche  Beeinflussung  an  der  Stirn  geschrieben  steht,  da  in  ihr  Adam  und 
Eva  figurieren.  Und  ferner:  ist  denn  in  dem  anderen  Prädikate  si  Nimema  üjita,  ,der  uns  geschaffen  hat',  die  Über- 
setzung ,qui  coluit  nos'  auch  nur  denkbar? 

6  Schwartz- Adriani,  Tontemb.  Teksten  II,  S.  373.  7  Schwartz- Adriani,  a.  a.  O. 


(2  III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


Westwinde  als  Befruchter  angeflickt  wurde  (s.  oben 
§  267).  Um  ein  Vollmondkind  durch  einen  Vater 
geschlechtlich  hervorzubringen,  durfte  nicht  der 
alte  ungeschlechtliche  Himmelsgott  genommen  wer- 
den, sondern  die  alte,  stufenmäßig  fortschreitende 
Mythe  ließ  hier  den  Sonnenheld,  der  ja  über- 
haupt die  geschlechtliche  Zeugung  in  die  Mythe 
eingeführt,  fungieren,  der  aber  als  Sohn  des 
Himmelsgottes  auftrat.  Aber  auf  Celebes  war  noch 
eine  andere,  noch  über  den  Sonnenheld  liinaus 
fortgeschrittene  mythologische  Bildung  wirksam 
geworden,  nämlich  der  jüngere  geschlechtliche 
Himmelsgott,  der  im  Westwinde  die  Befruchtung 
vollzieht  (s.  oben  §  262).  Da  scheint  nun  eine 
unmittelbare  Konfundierung  des  ältesten  unge- 
schlechtlichen mit  dem  jüngsten  geschlechtlichen 
Himmelsgotte  und  dadurch  auch  mit  dem  Sonnen- 
gotte  stattgefunden  zu  haben,  und  auf  diesen 
Grund  wird  es  zurückzuführen  sein,  daß  in  den 
Mythen  der  Minahassa  der  in  das  Erbe  des  alten 
Himmelsgottes  eingetretene  Hellmondgott,  ganz 
abweichend  von  den  anderen  indonesischen  Mytho- 
logien, in  direkte  geschlechtliche  Beziehungen 
tritt,  die  man  nur  daran  noch  als  eigentlich  ihm 
fremde  erkennt,  daß  sie  stets  als  für  ihn  ver- 
botene und  ungehörige  hingestellt  werden.  So 
kann  also  auch  ein  Vollmond-Kind,  wenn  es 
überhaupt  geschlechtlicher  Zeugung  sein  Dasein 
verdankt,  eigentlich  nur  von  einem  Sonnengotte 
oder  einem  geschlechtlichen  Himmelsgotte  stam- 
men, und  von  ihm  abstammend  wird  es  stets 
die  geringschätzende  Behandlung  erfahren,  die 
ebenfalls  erst  durch  die  Sonnenmythologie  einge- 
führt ist.  Konsequenterweise  muß  man  folgern, 
daß,  wenn  es  ein  Vollmond-Kind  gibt,  das  anders 
behandelt  wird,  dieses  aus  einer  vorgeschlecht- 
lichen Periode  stammen  muß,  also  eigentlich  auch 
nicht  geboren  worden,  sondern  nur  gemacht  sein 
kann,  und  natürlich  dann  nur  von  einem  wirk- 
lichen höchsten  Wesen. 

296.  Diese  Art  des  Ursprunges  nun  möchte 
ich  für  Tum&ndoring  postulieren.  Es  ist  schon 
bemerkenswert,  daß  selbst  in  der  Lumimu'ut- 
Mythe  seine  Geburt  gleich  nach  der  ersten  Pe- 
riode erfolgt,  die  wir  als  eine  rein  sachliche  und 
ungeschlechtliche  speziell  auch  für  diese  Mythe 
nachgewiesen  hatten  (s.  oben  §  255).  Daß  er 
aber  nun  doch  den  Westwind  als  Vater  erhält, 
und  Lumimu'ut,  die  in  diesem  Augenblicke  offen- 
bar die  Erde  ist,  als  Mutter,  das  scheint  mir  ein 

1  Bei  den  Südost-Dayak  lag  der  Nachklang  darin,  daß 
aus  Erdeiern  gebildet  wird  und  der  Windgott  ihm  das  (ster 

2  8.  die  ganz  gleichen  Verhältnisse  bei  den  Niassern,  Ks 


letzter  Nachklang  an  jenen  Teil  der  alten  indo- 
nesischen Beligionslehre  zu  sein,  die  vor  aller, 
selbst  der  Mondmythologie  liegt,  und  die  wir  im 
folgenden  Abschnitte,  bei  den  Niassern,  in  aller 
Form  in  positiven  Dokumenten  vorgeführt  be- 
kommen werden.  Da  heißt  es  nämlich,  daß  Gott 
den  Menschen  (nur  einen  Menschen)  geschaffen; 
zuerst  formte  er  den  Leib  aus  Erde,  dann  wog 
er  ihm  den  Atemwind  zu,  wodurch  er  Leben 
erhielt.1  Sogleich  trat  dann  aber  die  Mondmytho- 
logie ein.  Der  so  geschaffene  Mensch  ist  wie 
der  Vollmond,  er  stirbt  bald;  aber  aus  seinem 
Körper  geht  alles  hervor,  Gutes  und  Böses,  was 
die  spätere  Entwicklung  der  Erde  und  der  Men- 
schen umschloß.  Jetzt  erst  und  nur  so  erklärt 
es  sich,  weshalb  man  ein  Wesen,  das  unmittelbar 
nach  seiner  Geburt  verschwindet,  mit  dem  so 
hohen  Namen  Tumendoring,  der  ,ganz  Vollkom- 
mene', bezeichnen  und  von  ihm  sagen  kann,  daß 
er  die  Erde  geschaffen  habe.2 

297.  Das  höchste  Wesen  aber,  das  ihn  ge- 
schaffen, ist  Kalangi',  der  Himmelsgott;  auch  bei 
den  Niassern  enthält  der  Name  dieses  vor  aller 
Mythologie  stehenden  schöpferischen  Wesens  das 
Wort  für  , Himmel'  in  sich,  es  heißt  dort  Lowalangl. 

298.  So  haben  also  unsere  langwierigen  und 
ermüdenden  Untersuchungen  selbst  auf  diesem 
Celebes ,  unter  dem  Schutte ,  den  fünf ,  sechs 
Mythenperioden  aufgehäuft,  dennoch  sichere  An- 
zeichen für  die  Anerkennung  und  Verehrung 
eines  höchsten  Wesens  von  streng  monotheisti- 
scher Art  gefunden.  Dieser  Erfolg  belohnt 
reich  die  aufgewendete  Arbeit.  Sammeln  wir 
noch  einmal,  um  unseren  Fund  vor  Verzettelung 
zu  sichern,  alle  die  Daten,  die  wir  über  dieses 
höchste  Wesen  zutage  gefördert:  1.  es  steht  vor 
und  über  aller  Mythologie  (§  295—297);  2.  es  ist 
der  wahre  Schöpfer  des  Menschen  (§  297);  3.  einer 
seiner  Namen  ist  Muntu'untu  ,der  Allerhöchste' 
(§  293),  ein  anderer  Kalangi'  ,der  Himmhsche' 
oder  ,der  im  Himmel  Wohnende'  (§  293),  ein  an- 
derer Rumondor  ,der  Ordner',  ,der  Helfer'  (§288); 
4.  er  lenkt  die  Schicksale  der  Menschen  und 
zählt  ihre  Geschlechter  (§  274);  5.  über  sein 
Wesen  liegen  folgende  Aussprüche  vor:  er  ist  der 
, Große  Herr,  der  Erde  und  Himmel  gemacht  hat 
und  als  Herr  anerkannt  wird  von  allen  Göttern', 
,alle  Menschen,  Heiden  und  Christen,   sind  in 

'  seiner  Hand'  (§  275,  Anm.  5);  im  Opfergebete  ragt 
er  über  alle  anderen  Götter  hervor,  da  dort  ge- 

der  erste  Mensch  —  oder  dort  das  erste  Meuschenpaar  — 
iliche)  Leben  verleiht  (s.  oben  §  144). 
p.  4,  III.  und  IV. 
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sagt  wird,  er  werde  , angebetet  durch  Götter  und 
Mensehen'.1  Das  sind  wahrlich  Prädikate  genug, 
ihn  als  wirkliches  höchstes  Wesen  zu  erweisen. 

f)  Zusammenfassung  der  mythologischen  Ergebnisse. 

299.  Aber  auch  in  bezug  auf  die  Mythologie 
allein  sind  unsere  Untersuchungen  ergiebig  genug 
gewesen.  Mit  den  überaus  mannigfachen  und 
komplizierten  Formen  der  Mythologie,  welche 
die  Minahassa  aufweist,  umspannt  sie  alle  Phasen 
der  mythologischen  Entwicklung,  welche  anders- 
wo gewöhnlich  nur  per  partes  angetroffen  werden. 
Sie  bietet  somit  eine  Art  Kompendium  der  indo- 
nesischen Gesamtmythologie  dar,  nur  daß  zu- 
meist die  einzelnen  Teile  nicht  organisch  ausein- 
ander entwickelt  sind,  sondern  es  sind  vielfach 
disparate  Fragmente,  die  per  fas  et  nefas  mit- 
einander verknüpft  wurden,  in  einer  Verbindung, 
die  ihre  Eigenart  gewöhnlich  nicht  unbedeutend 
schädigte. 

300.  Wenn  wir,  was  ja  nur  sehr  nützlich 
sein  kann,  die  einzelnen  Stücke,  die  wir  gefunden, 
ihrem  mythologischen  Alter  nach  ordnen,  so  er- 
halten wir  folgende  Ubersicht: 


1  Schwartz-Adriani  II,  S.  477—478. 


I.  Vormythologische  Periode. 

Das  höchste  Wesen,  KalangV  -  Mun- 
tu'untu,  schafft  den  ersten  Men- 
schen Tumendoring ,  aus  dessen 
Körper  alles  andere  hervorgeht, 
§§  294—^97. 

II.  Mondmythologische  Periode. 

1.  Unpersönliche  u.  ungeschlechtliche  Periode: 

Erster  Teil  der  Lumimu'ut- Mythe, 
§  253,  vgl.  §§  255,  256. 

Zweiter  Teil  der  Rarang-Mythe, 
§§  264,  266,  vgl.  §  269. 

2.  Persönliche  und  geschlechtliche  Periode : 

Die  Kalangi' -Mythen,  §§  283—293. 
Die  Muntu' untuMy then,  §§274—282. 

III.  Sonnenmythologische  Periode. 

Die  Sonnen-  und  Schaum-Mythe, 
§§  264-  266,  vgl.  §§  267,  268. 

IV.  Himmels-,  bezw.  Windmythologische  Periode. 

Zweiter  Teil  der  Lumimu'ut-M.yth.e, 
§§  253,  254,  vgl.  §§  257—262. 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  III.  Abh. 
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4.  Kapitel. 
Die  Bewohner  der  Insel  Mas.1 


I.  Götterlehre  und  Mythologie  der  Niasser. 

301.  Die  Bewohner  der  kleinen,  der  West- 
küste von  Sumatra  in  ihrem  nördlichen  Teile 
vorgelagerten  Insel  Nias  hahen  eine  ziemlich 
komplizierte  Götterhierarchie  entwickelt,  die  be- 
sonders seltsame  Züge  enthält  und  in  der  das 
Prinzip  der  genealogischen  Konstruktion  fast  bis 
auf  die  Spitze  getrieben  ist.  Die  Schwierigkeiten, 
in  dieselbe  einzudringen,  häufen  sich  noch  da- 
durch, daß  selbst  auf  dieser  kleinen  Insel  es  zu 
keiner  vollständigen  Einigung  gekommen  ist, 
sondern,  zunächst  wenigstens,  zwei  grundver- 
schiedene Auffassungen  vorhanden  sind,  von  denen 
jede  noch  wieder  ihre  Varianten  hat.  Es  ist  uns 
unmöglich,  alle  Einzelheiten  der  Mythe  hier  dar- 
zulegen; wir  müssen  uns  mit  der  Darstellung  der 
Grundzüge  begnügen;  unser  Endziel  dabei  ist,  zu 


versuchen,  die  Fäden  bloßzulegen,  durch  welche 
auch  diese  absonderliche  Mythologie  mit  den 
Götterhierarchien  der  übrigen  indonesischen  Völ- 
ker in  Verbindung  steht. 

302.  Der  Unterschied  der  beiden  Grundformen 
liegt  vorzüglich  in  der  Stellung,  welche  einem  un- 
vollkommenen Wesen,  namens  Sihai,  ohne  Leben 
und  Sprache,  ohne  Kopf  und  Glieder,  das  bald  stirbt, 
ohne  direkte  Nachkommen  zu  hinterlassen,  ange- 
wiesen wird.  Die  erste  Grundform  bei  Thomas, 
die  auch  eine  Variante  bei  Sundermann  hat,  stellt 
es  mehr  an  den  Anfang  der  ganzen  Schöpfung;  wir 
behandeln  zunächst  diese.  Modigliani  hat  liier  — 
wie  auch  bei  der  zweiten  Grundform  —  in  sehr 
nützlicher  Weise  das  ganze  System  auf  einen 
Stammbaum  gebracht  (S.  44),  von  dem  wir  das 
Hauptsächlichste  hierher  setzen,  da  es  das  Ver- 
ständnis der  abstrusen  Bildungen  sehr  erleichtert : 


Finsternisse  und  Nebel,  die  sich  verdichten 
und  einen  Geist  hervorbringen,  namens  : 

Tulia  Sihai  oder  Tulia-Sihaihai-nangi,  von  dem  ausging  der  Geist: 

Tuha-Alolo~i-nangi.   Dieser  starb,  aus  seinem  Herzen  wuchs  der  Baum: 


Toraa,  aus  dem  dreimal  drei  Knospen  hervorsproßten,  drei  an  der  Spitze,  drei  in  der  Mitte,  drei  an  der  Wurzel: 


Drei  Knospen  bringen  hervor: 


Drei  Knospen  bringen  hervor: 


Lowalangi     Lature     Nadoja  und  Ufocha 
kein  böse  Geister 

böser  Geist 


Bara  si  luluo 
kein 
böser  Geist 


Baliu  Feto  alito 

kein  böser  Geist 
böser  Geist 


Drei  Knospen  bringen  zuerst  nichts 
hervor.  Streit  über  sie  zwischen  La- 
ture, Bara  si  luluo  und  Baliu.  Sie 
sollen  Menschen  machen.  Lature  ge- 
lingt es  nicht.  Darauf  läßt  Loicalangi 
den  Bara  si  luluo  versuchen,  der  aber 
nur  den  Körper  eines  Mannes  und  einer  Frau  bilden  kann. 
Dann  befiehlt  Lowalangi  dem  Baliu,  eine  Unze  Wind  zu 
nehmen  und  in  den  Mund  der  Gestalten  zu  werfen.  Dar- 
auf werden  sie  lebend;  von  ihnen  stammen  die  Menschen 
ab,  in  sechs  Himmelsräume  sich  verbreitend. 


1  Die  hier  hauptsächlich  zugrunde  gelegten  Quellen  sind:  H.  Sundermann,  Die  Insel  Nias  und  die  Mission  daselbst, 
Barmen  1905  (ein  fast  wörtlicher  Abdruck  des  gleichnamigen  Artikels  desselben  Verfassers  in  der  , Allgemeinen  Missiouszeitschrift'. 
Bd.  11,  [1884],  SS.  345  ff.,  408  ff.,  442  ff.);  J.  W.  Thomas,  Godsdienst  en  Bijgeloof  der  Niassers  in  .Tijdschrift  v.  Ind.  Taal-, 
Land-  cn  Volkenk.  1881';  eine  nützliche  Ineinnnderarbeitung  der  genannten  vortrefflichen  Werke  der  beiden  Missionare  der 
Rhein.  Missionsgesollsehaft  gibt,  nebst  einigem  Neuen,  Elio  Modigliani  in  seinem  umfassenden  Werke  ,Un  viaggio  a 
Nias',  Milano  1890,  S.  G10 — C49;  dasselbe  enthält  auch  am  Schlüsse  eine  ausführliche  Bibliographie  über  Nias.  Als  neueste 
Darstellung,  die  aber  in  Bezug  auf  die  Religion  nicht  viel  wirklich  Neues  bringt,  ist  zu  verzeichnen:  Th.  C.  Rappard,  Het 
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303.  Indem  Nacht  und  Nebel  an  den  Anfang 
gestellt  erscheinen,  ist  das  Allerun  bestimmteste  als 
Anfang  gewählt;  dann  folgt  das  oben  erwähnte 
Wesen  ,Sihai',  von  ihm  geht  der  Tuha  aloloä-nangi, 
der  ,Wind-Extrakt-Geist'  aus,  der  bei  seinem  Tode 
einen  Baum  sprossen  läßt,  aus  dem  alle  Wesen 
abstammen.  Die  Reihenfolge  der  Knospung  deutet 
eine  Abstufung  des  Alters  und  damit  wohl  auch 
der  Hoheit  an.  In  der  Tat  zeigt  sich  Lowalangi 
stärker  als  Lature,  da  dieser  letztere  keine 
Menschen  schaffen  kann,  wenn  er  auch  mit  Lowa- 
langi zur  gleichen  Triade  gehört.  In  dem  gleichen 
Werke  der  Menschenschaffung  zeigt  sich  Lature 
schwächer  als  selbst  die  Geister  der  zweiten 
Triade,  die  mehr  können  als  er.  Aber  anderer- 
seits haben  diese  ihre  Macht  nur  von  Loicalangi, 
der  ihnen  befiehlt.  Lowalangi  zeigt  sich  hier  so- 
mit als  über  allen  aus  dem  Tora'a-Baume  ent- 
sprossenen Wesen  stehend. 

304.  Die  Variante  bei  Sundermann  (S.  61 — 62) 
lautet,  kurzgefaßt:  Im  Anfange  war  es  finster. 
Es  gab  einen  schwarzen  und  einen  roten  Wind. 
Der  Rücken  des  roten  Windes  war  bemoost 
und  ein  rotes  Holz,  Sogumi  mbaru  luo  (=  besetzt 
mit  Härchen  von  rotem  Tuche),  wuchs  darauf. 
An  der  Spitze  des  Baumes  waren  Früchte;  aus 
einer  derselben  kam  der  Mensch,  Sihai  si  lö  he- 
dehede,  Sihai  si  lö  liwäliwä,  , Sihai  ohne  Stimme, 
Sihai  ohne  Bewegung'  hervor.  Er  fiel  an  dem  Stamme 


nieder,  hatte  weder  Arme,  noch  Beine,  noch 
Kopf,  nur  einen  Rumpf.  Ein  böser  Geist,  Go- 
wala,1  zog  ihm  Arme,  Beine  und  Kopf  aus.  Er 
hatte  neun  Nasenlöcher  und  neun  Mundöffnungen, 
gab  da  heraus  seinen  Atem,  neunfache  Winde. 
Die  Winde  spielten,  auf  dem  Rücken  derselben 
wuchs  wieder  Moos,  welches  zugleich  Erde  war, 
und  daraus  wuchs  hervor  der  Baum  Si  dumidumi 
langi  (==  der  dem  Regenbogen  des  Himmels  ähn- 
liche), der  auch  To'ara  genannt  wird.  Dieser  Baum 
trug  Früchte,  zuerst  am  Grunde,  woraus  Aföcha 
und  Nadaoja  hervorgingen;  dann  wuchs  an  der 
Spitze,  aus  einer  derselben,  ein  Mensch,  Man- 
draulu,  hervor,  von  dem  die  Menschen  abstam- 
men. —  Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  dieser 
Version  zu  der  von  Thomas  sind:  1.  Neben  der 
Finsternis  im  Anfange  sind  zwei  Winde  statt  des 
Nebels;  2.  zwischen  ihnen  und  Sihai  ist  noch  ein 
3.  der  Wind-Extrakt-Geist 
nicht  von  Sihai  aus,  sondern  vernichtet 
diesen;  4.  bei  den  Früchten  des  Tora'a  ist  die 
mittlere  Triade  ganz  weggelassen,  aus  der  ersten 
gerade  die  beiden  wichtigsten  Glieder  Lowalangi 
und  La,ture. 

305.  Wenden  wir  uns  jetzt  der  zweiten 
Hauptform  zu,  die  nur  bei  Sundermann  zu  fin- 
den ist  (S.  60 — 61).  Modigliano  hat  auch  für  diese 
einen  übersichtlichen  Stammbaum  angefertigt,  den 
wir  wiederum  in  seinen  Hauptdaten  hierher  setzen : 


Baum  eingeschoben 
geht 


Chaos,  bestehend  aus  30  Winden, 
die  sieh  vereinigen  und  zwei  Bäume  hervorbringen  : 


1.  Baum: 
Si  dumidumi  langi 
bringt  2  Samen  hervor,  aus  denen  entstehen: 


Lature 


Bechu  saitd 
schwarzer  Geist, 
von  ihm: 


Bechu  soio 
rote  Geister, 
alle  Aföcha  genannt 


Lafahua 
Tuha  ndraga 


WaTö 


Nadaoija 
böse  Geister 


2.  Baum:2 
Solambaio  nga'eu 
bringt  2  Samen  hervor,  aus  denen  entstehen: 


Tuha  luluo  Dieser  Samen  entwickelte  sich  auf 

auch  Befehl  Lowalangis  und  brachte  einen 

Bara  si  luluo  Menschen  hervor,  aber  qhne  Leben 

=  Lowalangi  und  Sprache ;    Lowalangi  gab  ihm 

— - —  Leben,  aber  er  starb ;  aus  seinem 
Baliu  Herzen  wuchs  hervor: 

Der  Baum  Tora'a-  der  trägt  goldene 
Früchte,  aus  diesen  wächst: 

ein  Mensch  Tuha  nüölö  nangi  —  Tuha,  den  der 
Wind  in  Windeln   wickelte.    Lowalangi  machte 
ihn  zum  Menschen,  und  Baliu  wog  ihm  die  Seele 
zu;  von  diesem  stammen  die  Menschen  ab. 


306.  Der  Hauptunterschied  dieser  Form  von 
der  ersten  liegt,  wie  oben  (§  302)  schon  gesagt, 
darin,  daß  in  dieser  zweiten  das  Wesen  ohne 


Leben  und  Sprache  nicht  in  die  ersten  Urgene- 
rationen  hinein,  sondern  in  die  später  divergieren- 
den multiplen  Linien  gesetzt  ist,  und  zwar  als 


eiland  Nias  en  zijne  bewoners,  Bijdr.  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenk.  v.  N.-Indie,  VI.  volgr.,  8.  Deel,  S.  477,  besonders 
S.  474—589. 

1  =  Tuha- Aloloä-nangi  bei  Thomas. 

2  Modigliani  läßt  hier  noch  einen  dritten  Samen  neben  dem  zweiten  hervorkommen. 
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letzte  von  allen,  als  unmittelbarer  Vorläufer  des 
Menschen.  Vergleicht  man  das  mit  der  Schöp- 
fung des  Menschen  in  der  ersten  Form,  wo  diese 
gleichfalls  die  letzte  der  multiplen  divergierenden 
Linien  bildet,  dann  sieht  man,  daß  dieses  Wesen 
in  der  letzten  Triade  der  ersten  Form  denjenigen 
Platz  einnimmt,  der  durch  das  Nichtkönnen  des 
Lature  bezeichnet  wird. 

307.  Im  übrigen  lehnt  die  zweite  Form  sich 
jedenfalls  mehr  an  die  zweite  Version  (§  304)  der 
ersten  Form  an,  als  an  die  erste  Version  (§§  302. 303). 
Im  Anfange  waren  ebenfalls  Winde,  aber  dreißig, 
gegen  zwei  der  zweiten  Version.. Da  in  der  Urreihe 
der  zweiten  Form  Sihai  sowie  der  Wind-Extrakt- 
Geist  wegfallen,  so  rücken  die  beiden  Bäume  der 
ersten  Form,  der  erste  =  Sogumi  mbaro  luo  und 
der  zweite  =  »St  dumidumi  langi,  unmittelbar  zu- 
sammen. Aber  statt  daß  sie  wie  in  der  ersten 
Form  aufeinander  folgen,  stehen  sie  hier  neben- 
einander. Dabei  hat  der  in  der  ersten  Form 
ältere  Sogumi  mbaro  luo  seinen  Namen  geändert 
in  Solambaio  nga'eu  und  ist  jetzt  der  zweite  ge- 
worden; die  Folge  davon  ist,  daß  Lowalangi,  der 
in  der  ersten  Form  die  erste  Stelle  einnahm,  in 
der  zweiten  Form,  da  er  hier  von  Solambaio 
nga'eu  ausgeht,  an  die  zweite  Stelle  gerät. 

308.  In  der  ersten  Form  gingen  von  dem 
Baume  Tora'a  scheinbar  drei  Triaden  aus.  Aber 
wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  dritte  Triade, 
die  der  Menschen,  eigentlich  nicht  neben  die 
anderen  zwei  gehört,  sondern  unter  die  Trias 
Loioalangi —  Bara  si  luluo  —  Balm,  da  diese  den 
Menschen  machen.  Dadurch  ist  aber  aucb  die 
Anordnung  der  beiden  ersten  Triaden  gesprengt. 
Die  erste  Triade  haben  wir  schon  aufgezählt  — 
es  sind  alles  gute  Geister.  Lature  kann  bei  der 
Erschaffung  des  Menschen  nicht  mittun,  er  schei- 
det also  von  der  ersten  Trias  aus  und  muß  sich 
zu  Nadoja  -f-  Afocha  und  Feto-alito  stellen,  die 
beide  böse  Geister  sind,  so  daß  diese  ganze 
zweite  Trias  als  überwiegend  böse  erscheint.  Wir 
haben  also  auch  in  der  ersten  Form  eine  Teilung 
in  zwei  Gruppen:  eine  gute,  bei  der  Lowalangi 
das  Haupt  ist,  von  ihr  geht  die  vermeintliche 
dritte  Gruppe,  die  der  Menschen  aus  —  dann 
eine  böse,  deren  Haupt  Lature  zu  sein  scheint. 

309.  Damit  haben  wir  aber  ganz  die  gleiche 
Gruppierung  erhalten  wie  bei  der  zweiten  Form, 


nur  daß  in  der  letzteren  die  Reihenfolge  der  Grup- 
pen eine  andere  geworden  ist.  Es  scheint  aber,  daß 
diese  Veränderung  nur  daraus  entstanden  ist,  daß  die 
gute  Gruppe  die  menschenschaffende  ist,  und  die 
Menschenschöpfung  immer  an  das  Ende  gelegt  wer- 
den soll.  Wir  haben  also  in  der  zweiten  Form  eine 
böse  Gruppe,  etwa  mit  Lature  an  der  Spitze;  an 
seiner  Seite  stehen  der  böse  schwarze  Geist,  als 
dessen  letzte  Nachkommen  wir  die  Afocha  und 
Nadoja  der  ersten  Form  erblicken,1]  während  der 
Feto-alito  der  ersten  Gruppe  weggefallen  ist.  In 
der  guten  Gruppe  ist  Lowalangi  an  der  Spitze; 
aber  die  zwei  anderen  Geister,  die  ihm  in  der 
ersten  Gruppe  zur  Seite  stehen,  schwinden  hier 
vollständig:  Bara  si  luluo  wird  mit  ihm  identi- 
fiziert, und  Balm  steht  nicht  mehr  neben  ihm, 
sondern  unter  ihm  als  sein  Sohn.  Man  möchte 
sehr  stark  vermuten,  daß  eine  solche  Vereinheit- 
lichung auch  in  der  ersten,  der  bösen  Gruppe, 
durchzuführen  wäre:  daß  vielleicht  auch  von 
Lature  die  anderen  bösen  Geister  abstammten. 

II.  Eine  Schöpfungsgeschichte  der  Niasser. 

310.  Während  wir  nun  für  die  erste  Form  (§  302) 
nachweisen  konnten,  daß  die  Menschen  von  Lowa- 
langi (durch  Bara  si  luluo  und  Balm)  geschaffen 
wurden,  also  unter  ihm  stehen  und  nach  ihm  anzu- 
setzen sind,  scheinen  die  Menschen  in  der  zweiten 
Form  (§  305)  auf  eine  gewisse  Gleichstufigkeit  mit 
Lowalangi  Anspruch  erheben  zu  können,  indem 
sie  von  demselben  Baume  abstammen  wie  er. 
Aber  es  ist  zu  beachten,  daß  auch  in  dieser 
Mythe  schon  Sihai  von  Lowalangi  Seele  und 
Leben  erhält,  und  daß  der  folgende  Mensch 
jedenfalls  von  ihm  gemacht  wurde. 

311.  Diese  Tatsache,  daß  der  Mensch  von 
Lowalangi  geschaffen  wurde,  wird  nun  zur  vollen 
Gewißheit  erhoben  durch  ein  uraltes  Gedicht, 
welches  stets  bei  der  Totenfeier  für  einen  Häupt- 
ling rezitativ  vorgetragen  wird.  Sundermann  fand 
es  erst  später,  und  es  bildete  für  ihn  eine  große 
Überraschung,  da  in  der  Tat  hier  die  Erschaffung 
des  Menschen  durch  Lowalangi  ganz  eingehend 
und  in  einer  Weise  geschildert  wird,  die  sehr  an 
den  Bericht  der  Genesis  erinnert.  An  eine  Ent- 
lob nung  von  dieser  ist  absolut  nicht  zu  denken, 
da  das  Gedicht  ganz  in  den  kunstvollen  Paral- 
lelismen 1  der  alten  Poesie  aufgebaut  ist  und  sich 


1  Sundermann  beachtet  diesen  Parallelismus  nicht  genügend,  sonst  würde  er  nicht  sagen:  ,Luo  Zaho  ist  wohl 
nur  ein  anderer  Name  für  Lowalangi.'  Daß  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  Luo  Zaho  nur  ein  Synonym  für 
Lowalangi  ist,  ergibt  sich  eben  aus  den  Gesetzen  dieses  kunstvollen  Parallelismus.  Nach  demselben  gehören  zunächst  jedes- 
mal zwei  Verse  zueinander,  die  denselben  Gedanken  in  anderen  Wendungon  ausdrücken.  Dazu  kommt  weiter,  daß  die 
erste  Hälfte  der  beiden  Verse  auch  dem  Wortlaute  nach  völlig  gleich  sein  muß,  erst  bei  der  zweiten  Hälfte  beginnt  die 
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schon  dadurch  als  eingebornes  Geisteserzeugnis  legi- 
timiert. Da,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das 
Gedicht  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  nicht 
nur  für  die  Mythologie  von  Nias,  sondern  von  ganz 
Indonesien  und  fast  für  Mythologie  überhaupt, 
so  führe  ich  es  hier  wörtlich  an  (Sunderrnann, 
S.  65 ff.):1 

312.   1.  Es  erhob  sich  Uwu,2  Lowalangi, 

„      „        „     der  hohe  Luo  ZaJw. 

2.  Er  ging  um  zu  baden,  zu  schminken  den  Körper, 

„    „     „    „      „      und  wieder  aufzutauchen, 

3.  Da  droben  an  der  Quelle,  die  wie  ein  Stück 

vom  Spiegel, 
„        „       „     „       „      die  wie  ein  Stück 

vom  Glas. 

4.  Er  nahm  sich  Erde,  die  eine  Handvoll, 

„      „       „       „     so  groß  wie  ein  Ei,3 
ö.  Als  er  sah  seinen  Schatten  im  Wasser, 
»    »  „  „      in  der  Tiefe. 

6.  Er  trug  sie  ins  Dorf  unter  das  Rathaus, 

„      „     „    „      „     unter  das  Wohnhaus,4 

7.  Seine  Erde,  die  eine  Handvoll, 

„       „      so  groß  wie  ein  Ei. 

8.  Er  bildete  sie  wie  ein  Ahnenbild, 

„       „       „  wie  ein  Kind,5 

9.  Seine  Erde,  die  eine  Handvoll, 

„       „      so  groß  wie  ein  Ei. 

10.  Er  holte  die  Schalen  der  Wage, 

zum  Wägen, 

11.  Er  holte  das  Gewicht,  wie  ein  Huhn  gestaltet,0 
„      „      „        „     wie  einen  Hahn  gebildet,6 

12.  Er  legte  es  auf  die  Schale  der  Wage, 

„     „    „     „        „       zum  Wägen, 


13.  Er  wog  den  Wind  gleich  dem  Golde, 

Mehl 7 

14.  Als  er  ihn  legte  auf  die  Schale  der  Wage, 

„    „     „      „      „     „        „     zum  Wägen, 

15.  Er  legte  ihn  auf  die  Lippen  des  Mundes,8 

„      „      „    zum  Hauche  des  Atems, 

16.  Daher  sprach  er  gleich  wie  ein  Mensch, 

»         r      .v      »        >,  Kind, 

17.  Da  droben  vor  dem  Uwu  Lowalangi, 

„        „      '  „       „    hohen  Luo  Zaho. 

18.  Er  gab  ihm  einen  Namen, 9 

-  „     „      „       „         „       als  er  da  war: 

19.  Sihai,  da  droben,  der  da  hat  keine  Nachkommen, 

„     „       „        „   „    .,      „  Kinder. 

20.  Und  es  erhob  sich  Uwu  Lowalangi, 

„     „      „        „     der  hohe  Luo  Zaho, 

21 .  Er  gab  einen  Platz  seinem  Geschaffenen, 

„    „       „        „     seiner  Hände  Werk, 

22.  Dem  Sihai,  der  nicht  hat  Nachkommen, 

„        „       „       „  Kinder. 

23.  (Und)  es  sann,  es  überlegte, 

„      „     es  geriet  in  Bewegung, 

24.  Da  droben  Uwu  Loioalangi, 

„        „      der  hohe  Luo  Zaho, 

25.  Als  er  hatte,  der  ihm  glich  an  Gestalt, 

»    »      „       »      *>       n  Körper. 

26.  Noch  gab  es  nicht  die  Sonne,10  als  Richtschnur 

für  die  Tausende, 
„     „     „     „    den  Mond,  als  Richtschnur 
für  die  Menge. 

27.  Finster  noch  war  das  Land  vom  Uwu  Loioalangi, 

„        „     „     „      „       „  hohen  Luo  Zaho, 

28.  (Und)  Es  setzte  ein  Uwu  Lowalangi, 

„       „       „    der  hohe  Luo  Zaho. 


Verschiedenheit.  Ich  werde  den  ganzen  Bau  dadurch  auch  äußerlich  hervortreten  lassen,  daß  ich  jedesmal  zwei  Verse  zu- 
sammengruppiere und  die  Gleichheit  der  ersten  Hälfte  beider  durch  Strichlein  („  „  „)  bei  dem  zweiten  markiere.  ' 

1  Weitere  Proben  der  Poesie  der  Niasser  s.  bei  Sun  der  mann  a.  a.  O.,  S.  191  ff.  Die  Urtexte  dazu  (samt  Über- 
setzung, die  aber  dort  noch  nicht  so  gut  ist)  veröffentlichte  Sundermann  in  dem  Artikel,  Kleine  Niassische  Chrestomathie'  in 
.Bijdragen  t.  d.  Taal-,  Land-  en  Volkenk.  v.  Nederl.  Indie',  V.  volgr.,  7.  deel  (1892),  S.  335 — 453;  daselbst  findet  sich  auch 
der  Urtext  des  vorliegenden  Gesanges,  und  zwar  vollständig  S.  358—363  und  390—400. 

2  Uwu  =  Spitze,  Höchstes;  vgl.  uwu  gana'a,  bestes,  reinstes  Gold. 

3  Das  Gesetz  des  Parallelismus  zeigt,  daß  ,Ei'  hier  nicht  wörtlich,  sondern  der  ganze  Ausdruck  ,so  groß  wie  ein  Ei' 
nur  bildlich,  als  ein  Synonym  zu  , Handvoll'  zu  nehmen  ist. 

4  ,Unter  das  Wohnhaus',  weil  die  Häuser  auf  Pfählen  stehen. 

5  ,Kind'  ist  in  der  Weise  Synonym  zu  , Ahnenbild',  daß  das  letztere  hier  einfach  , Menschenbild'  bedeutet. 

6  Es  gibt  Gewichtsstücke  in  diesen  Formen.  7  »Mehl'  ist  Synonym  für  ,Gold',  , Goldstaub'. 

8  Auf  die  Lippen  der  Figur,  welche  er  gemacht  hatte. 

9  Dieser  Vers  ist  offenbar  nicht  in  Ordnung,  da  der  differenzierende  Teil  fehlt.  In  ,Bijdragen  etc.'  S.  395  hat  Sun- 
dermann die  Übersetzung:  ,Er  machte  ihn,  er  brachte  ihn  zustande, 

Er  gab  einen  Namen,  als  er  da  war.' 
Der  betreffende  Teil  des  Urtextes  lautet  (S.  360) :  Ifatdro  walualua, 

Ifatoro  dvi  ba  we'aso. 

Leider  ist  in  dem  nachfolgenden  Wörterverzeichnis  nur  turo,  fatorZ  zu  finden;  ersteres  =  vorbeigehen,  letzteres  =  vorbei- 
führen, regieren. 

10  Man  muß,  wiederum  wegen  des  Parallelismus,  schwere  Zweifel  hegen,  ob  hier  , Sonne',  oder  wenn  ja,  ob  im  folgen- 
den Verse  ,Mond'  am  Platze  ist.    Ich  vermute  stark,  daß  , Sonne'  hier  nachträglich  eingesetzt  wurde,  als  der  Sonnenkult 
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29.  Da  droben  den  Sihai,  der  nicht  hat  Nachkommen, 

„      ,,        „      .,      „     „     „  Kinder : 

30.  .Geh  auf  die  Erde,  die  bewegt  wir  d  vom  Nordwind, 

»    »    w      »      »       5?        »     w  Zugwind.' 

31.  Es  wurde  gebaut  für  ihn  ein  Haus  von  Baumfarn, 

J3        ?3  33        »j       33      n       n       33  tU/lUj1 

32.  Es  hatte  eingesetzt  ZTieti  Lowalangi, 

„      „  „        der  hohe  Luo  Zaho 

33.  Den  2Wia  Sihai,  der  nicht  hat  Nachkommen, 

33       33        33       33       ,,      ,',  Kinder. 

313.  Das  Gedicht  geht  noch  weiter,  und  es  wird 
erzählt,  wie  Tuha  Sihai  dann  starb  und  aus  seinem 
Munde  der  Feuer-  oder  T&auch-Si-mahara  und  der 
Feuer-  oder  Rauch-Si-Feto 2  hervorwuchs,  die 
Blütenknospen  derselben  abfielen  und  daraus 
die  Krankheiten  kamen.  Aus  seinem  Kehlkopfe 
wuchs  hervor  der  Baum,  von  dem  das  Gold 
kommt.  Aus  der  Herzgrube  wuchs  der  Baum 
Tora'a,  von  dem  die  Tausende  der  Menschen 
abstammen.  Aus  dem  rechten  Auge  wurde  die 
Sonne,  aus  dem  linken  der  Mond  gebildet,  diesen 
Menschen  als  , Richtschnur'  zu  dienen. 

314.  Aus  diesem  Gesänge  geht  mit  Deut- 
lichkeit hervor,  daß  die  Menschen  nicht  neben 
Lowalangi,  mit  ihm  an  einem  Baume  gewach- 
sen, sondern  von  ihm  gemacht  worden  sind. 
Dazu  kommt,  daß  hier  nicht  nur  Bara  si  luluo, 
sondern  auch  Baliu,  der  Sohn  Loicalangis,  voll- 
ständig verschwindet;  es  ist  ausdrücklich  gesagt, 
daß  das  Zu  wiegen  des  Atems,  das  in  den  Mythen 
Baliu  zugeschrieben  wurde,  hier  von  Lowalangi 
selbst  ausgeübt  wird.  Lowalangi  und  Lature 
ständen  sich  somit  noch  schärfer  und  unver- 
mittelter gegenüber. 

Das  können  wir  auch  von  Seiten  Latures  noch 
etwas  mehr  steigern.  Wir  hatten  bei  unseren 
Nachforschungen  (oben  §§  303,  308)  gesehen,  daß 
Lature  zu  den  bösen  Geistern  Nadoja  -\-  Afocha 
und  Feto  alito  gehöre.    Feto  alito,  der  in  der 


zweiten  Form  verschwunden  war  (s.  §  309),  fin- 
den wir  liier  im  Gedichte  wieder,  er  ist  nichts 
anderes  als  der  Feuer-Feto,  alito  ist  ==  Feuer;  zu 
diesem  (roten)  Feuer-Feto  gehörte  auch  noch  ein 
(schwarzer)  Rauch-i'eto,  aber  nur  als  Syno- 
nym, an  die  Seite.  Haben  wir  hier  also  den 
Feto  entdeckt,  so  sind  die  (roten)  Feuer-*Si- 
mahara  —  synonym  mit  dem  (schwarzen)  Rauch- 
Si-mahara  —  wohl  identisch  mit  den  Nadoja 
und  Afocha?  den  schwarzen  und  roten  Geistern, 
wo  schwarz  und  rot  aber  ebenfalls  nur  als  syno- 
nym zueinander  zu  fassen  sind,  wie  Feuer  und 
Rauch.  Damit  ist  also  auch  die  ganze  Geister- 
schar, die  wir  vorhin  (§  309)  noch  von  Lature 
hatten  abstammen  lassen,  geradezu  in  Feuer  und 
Rauch  aufgegangen,  die  ihrerseits  nicht  von  La- 
ture, sondern  von  Sihai  ausgehen,  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  daß  sie  es  in  dem  Gesänge  nicht 
zu  persönlichen  Wesen  gebracht  haben. 

315.  Damit  wird  aber  auch  die  selbständige 
oder  genauer  die  hervorragende  Stellung  Latures 
gegenüber  Lowalangi  erschüttert.  Denn  wenn 
wir  jetzt  auch  festgestellt  haben,  daß  jene  bösen 
Geister  Nachkommen  des  Sihai  sind,  so  hatten 
wir  doch  auch  Gründe  anzunehmen,  sie  seien 
die  Nachkommen  des  Lature.  Wollen  wir  also 
beides  beibehalten,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse 
genötigt,  daß  Lature  und  Sihai  identisch  sind. 
Das  würde  auch  dazu  stimmen,  daß,  wie  wir  oben 
(§  306)  sahen,  Sihai  in  der  zweiten  Form  der 
Mythe  diejenige  Stelle  einnimmt,  die  das  Nicht- 
können  des  Lature  in  der  ersten  Form  offenbart. 
Setzt  man  Lature  dementsprechend  in  den  beiden 
Versionen  der  ersten  Form  an,  so  würde  er  doch 
gleich  sein  mit  dem  bösen  Geiste  Goicala  (=  Tuha 
aloloä  nangi),  der  dem  Sihai  Kopf,  Arme  und  Beine 
auszieht,  aber  doch  in  irgendeiner  Weise  aus  ihm 
hervorgegangen  ist.  Jedenfalls  würde  er  damit  auf- 
hören, Lowalangi  gegenüber  selbständig  dazustehen. 


eindrang-;  der  Hymnus  selbst  stammt  aus  der  Zeit  des  Mondmythus,  s.  weiter  unten  §  317  ff.  Tatsächlich  folgt  im  weiteren 
Verlaufe  des  Gedichtes  einmal  sowohl  folgender  Vers  allein: 

Die  Sonne,  als  Richtschnur  für  die  Tausende, 
«       r,  w  *     «  Menge, 

als  auch :    Der  Mond  als  Richtschnur  für  die  Tausende, 
«       »  «  b     w  Menge. 

1  Eine  Holzart.  2  Im  Gedichte  bildet  das  folgende  Parallelverse:   (Es  wuchs  aus  seinem  Munde) 

Der  Baum,  genannt  Feuer- Si-mahara, 
„        „  „       Rauch- St-ma/iam, 

ferner:    Der  Feto-ba'u,  der  Feuer- Feto, 
„       „      n       „   Rauch-  Feto. 

Es  ist  klar,  nach  dem  Gesetze  des  Parallelismus,  daß  Feuer-  und  Rauch- Si-mahara,  bezw.  Feuer-  und  Rauch- Feto  jedesmal 
nur  zwei  Synonyme  für  ein  und  dieselbe  Sache  sind.  Es  liegt  ebenso  zutage,  daß  das  bei  der  Übertragung  der  Mythe  in  die 
Prosa  nicht  immer  genügend  beachtet  wurde,    und  dann  zwei  verschiedene  Dinge  eingestellt  worden  sind,  s.  oben  §  304. 
3  Vgb /ocWj  Krankheit;  aus  den  Blutenknospen  der  Bäume  gingen  die  Krankheiten  hervor. 
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316.  Fällt  nun  aber  Lature  als  selbständig 
neben  Lovoalangi  bestellendes  Wesen,  so  muß 
auch  der  besondere  Baum  fallen,  der  ihn  hervor- 
gebracht. Es  wäre  also  Si  dumidumi  langi  iden- 
tisch mit  Solambaio  nga'eu  (==  Sogumi  mbaro  luo), 
und  wir  könnten  vielleicht  denken,  daß  wir  hier 
ein  ähnliches  Mißverstehen  eines  poetischen  Par- 
allelismus vor  uns  hätten,  wie  wir  deren  schon 
mehrere  entdeckt.  Das  um  so  mehr,  weil  in  der 
zweiten  Version  der  ersten  Form  (§  304)  tatsäch- 
lich die  beiden  Bäume  nur  durch  das  ,rot'  und 
, schwarz'  unterschieden  zu  sein  scheinen,  die  wir 
als  bloße  Synonyma  (=  Feuer  und  Rauch)  ent- 
larvt haben. 

III.  Die  naturmythologische  Deutung  der 
niassischen  Götterlehre  und  Mythologie. 

317.  Die  Frage  wird  so  ziemlich  vollständig 
entschieden,  wenn  wir  jetzt  zur  naturmythologi- 
schen Erklärung  der  Berichte  übergehen.  Nach 
den  mancherlei  Formen  der  Mondmythe,  die  wir 
nun  schon  bei  den  anderen  indonesischen  Völkern 
gefunden,  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
daß  wir  es  auch  hier  mit  einer  solchen  zu  tun 
hahen.  Sihai  ,ohne  Kinder'  ist  der  Vollmond, 
ohne  Kopf,  Arme,  Beine,  ein  bloßes  Rumpfstück, 
er  fällt  hin  und  stirbt ;  ein  Dämon  zieht  ihm 
Kopf  und  Gliedmaßen  aus,  d.  h.  er  schwindet  immer 
mehr  hin.  Es  ist  natürlich,  daß  aus  dem  ver- 
wesenden Leichnam  die  Keime  alles  Bösen  her- 
vorgehen, Lature  und  die  Krankheitsgeister.  Aber 
dann  geht  aus  dem  dunklen  Neumonde  ein  neues 
Gebilde  hervor,  der  Baum  Tora'a,  der  zunehmende 
Mond,  und  das  ist  der  erste  wirkliche  Mensch, 
lang,  gerade,  von  dem  die  übrigen  Menschen  ab- 
stammen. 

318.  Die  krause,  verwirrte  Form  der  Mythen 
stammt  zu  einem  Teile  daher,  daß  die  beiden 
Mondphasen  durcheinandergeworfen  oder  nach 
Ablauf  der  beiden  schon  genügenden  noch  ein- 
mal mit  einer  dritten  Mondphase  eingesetzt  wird, 
die  aber  schon  zu  einem  folgenden  Mondumlaufe 
gehören  würde.  Oder  vielleicht  auch,  daß  zuerst 
ein  Heranwachsen  des  Mondes  vom  dunklen  Neu- 
mond bis  zum  Vollmond  als  die  Vorbereitungszeit 
zu  der  Hervorbringung  des  Sihai,  der  Periode 
des  abnehmenden  Mondes  als  dessen  Vergehen, 
voraufgeschickt  wird,  und  das  zweite  Anwachsen 
als  die  Hervorbringung  des  Menschen  angesehen 
wird.  So  geht  in  der  ersten  Version  der  ersten 
Form  (§  302)  aus  Finsternis  und  Nebel  (vielleicht 
=  dunkler  Neumond)  Sihai}  der  Vollmond,  hervor. 
Er   schwindet   hin   zum   Neumond,    es  wächst 
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Tora'a,  das  erste  Viertel,  aus  diesem  heran,  aus 
dem  der  Mensch  hervorkommt,  oder  der  vielleicht 
schon  mit  dem  Menschen  direkt  identisch  ist. 
Daß  hier  nach  Tora'a  noch  Lature  mit  seinen 
bösen  Geistern  eingeschoben  ist,  haben  wir  schon 
als  unzutreffend  nachgewiesen;  dasselbe  gilt  aber 
nach  dem  Zeugnisse  des  Totengesanges  von  Lo- 
walangi, der  vor  Sihai  gehört.  Daß  hier  Lature 
kein  Leben  einflößen  kann,  wohl  aber  Lowalangi, 
wird  wohl  eine  später  hinzugefügte  Polemik  gegen 
den  auftretenden  Lature-Kult  sein. 

319.  Die  zweite  Version  der  ersten  Mythe  (§  304) 
beginnt  mit  den  zwei  Winden,  welche  die  beiden 
Bäume  hervorbringen.  Sehen  wir  von  den  Win- 
den ab,  die  wir  später  besprechen  werden,  so  ist, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Totengesanges,  selbst 
ein  Baum  hier  schon  überflüssig;  denn  Sihai 
wird  von  Lowalangi  gemacht.  Wollte  man  aber 
dem  nicht  glauben,  so  spricht  der  Umstand,  daß 
schon  gleich  zwei  Bäume  angeführt  werden,  von 
denen  der  eine  gar  nichts  zu  tun  hat,  dafür,  daß 
sie  nur  eine  Vorausnahme  der  folgenden  Bäume 
des  Übels  sind.  Und  hier  scheint  nun  eine  be- 
sondere Ursache  der  Verwirrung  zu  liegen:  nicht 
nur  der  erste  Mensch,  sondern  auch  die  —  im 
Anfange  vielleicht  gar  nicht  persönlich  gefaßten 
—  Kräfte  des  Bösen  scheinen  nicht  direkt 
aus  dem  vergehenden  Sihai,  sondern  erst  mittel- 
bar aus  Bäumen  hervorgegangen  zu  sein,  die 
aus  den  verschiedenen  Teilen  des  Leichnams 
hervorwuchsen.  Und  je  nachdem  man  nun  die 
Zahl  der  Kräfte  des  Übels  ansetzte,  würde  dann 
auch  die  Zahl  der  Bäume  verschieden  groß  ge- 
wesen sein;  wir  haben  indes  oben  (§  308)  Indizien 
zusammengestellt,  welche  dartun,  daß  ursprüng- 
lich nur  ein  Baum  des  Übels  da  war,  aus  dem 
Lature  hervorging.  Indem  wir  nun  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  selbst  bei  Lature  die  mittelbare 
Entstehung,  durch  einen  Baum,  oder  die  unmittel- 
bare, direkt  aus  dem  vergehenden  Sihai,  das  Ur- 
sprüngliche war,  wollen  wir  doch  jetzt  sehr  ent- 
schieden feststellen,  daß  dann  höchstens  von  zwei 
aufeinanderfolgenden,  nicht  aber  von  zwei 
nebeneinander  bestehenden  Bäumen  die  Rede 
sein  kann.  Mit  voller  Gewißheit  ergibt  sich  das 
aus  allen  unseren  Untersuchungen. 

Das  gälte  gegenüber  der  zweiten  Form  des 
Mythus  (§  305),  in  welchem  gerade  durch  diese 
Nebeneinanderstellung  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Mythus  am  unkenntlichsten  geworden 
ist.  Im  weiteren  haben  wir  denselben  schon  so 
eingehend  besprochen,  daß  nichts  mehr  hinzuzu- 
fügen ist. 
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IV.  Die  psychologischen  Anschauungen  der 
Niasser  und  ihre  Verwendung  in  der  Mytho- 
logie. 

320.  Nur  ein  Faktor  dieser  Mythen,  den  wir 
bisher  noch  nicht  berücksichtigt  haben,  tritt  hier 
gleich  zu  Beginn  in  solcher  Bedeutung  als  Anfang 
der  ganzen  Weltentwicklung  auf,  daß  wir  seine 
Besprechung  auch  hier  am  besten  anknüpfen. 
Die  Winde  sind  es,  die  in  den  Mythen  am  An- 
fange der  ganzen  Weltentwicklung  stehen.  Auch 
in  der  ersten  Form  spielten  sie  eine  Rolle.  In 
der  ersten  Version  derselben  war  es  der  Wind- 
Extrakt-Geist,  aus  dem  der  Tom'a-Baum  hervor- 
wuchs. In  der  zweiten  Version  trafen  wir  im 
Anfange  zwei,  nachher  neun  Winde,  auf  deren 
Rücken  neun  Bäume  wuchsen.  In  dem  ganzen 
Aufbau  der  Mythe  sind  diese  Winde  von  gar 
keiner  Bedeutung ;  es  sind  nur  ganz  groteske, 
unnütze  Rollen,  die  sie  spielen.  Sie  sind  also 
ein  nachträgliches  und,  in  der  Form,  wie  sie 
jetzt  da  sind,  störendes  Element.  Der  Ausgangs- 
punkt, aus  dem  sie  sich  entwickelt  haben,  ist 
derselbe,  aus  dem  in  den  übrigen  indonesischen 
Mythologien  die  Stellung  des  Windgottes  sich 
entwickelt  hat:  die  Bedeutung  des  Atems  für  das 
menschliche  Leben.  In  dieser  Beziehung  hat  der 
Totengesang  die  ursprünglichste  Form:  Loicalangi 
selbst  mißt  dem  Leibe  die  Atemluft  zu.  Eine  Weiter- 
entwicklung ist  es  schon,  wenn  dem  Loicalangi 
ein  ,Sohn'  {Baliu,  s.  oben  §  305)  entsteht  und  dieser 
das  besorgen  muß.  Und  noch  weiter  geht  diese 
Entwicklung,  wenn  dieser  Wind(gott)  dann  selb- 
ständig gemacht  und  an  den  Anfang  des  Seins 
gesetzt  wird.  Die  Entstehungsweise  des  , roten' 
und  , schwarzen'  Windes  in  der  zweiten  Version 
der  ersten  Form  haben  wir  schon  genügend  auf- 
geklärt. Die  dreißig  Winde  der  zweiten  Form 
sind  wohl  der  Zahl  der  Tage  eines  Monats  ent- 
sprechend gewäldt,  bringen  also  auch  jetzt  noch 
den  Mondcharakter  der  ganzen  Mythe  zum  Aus- 


drucke. Ähnlichen  Mondcharakter  tragen  dann 
auch  wohl  die  weiteren  neun  Winde  der  zweiten 
Version  der  ersten  Mythe.  Bezüglich  der  Tuha- 
aloloä-nangi,  des  .Wind-Extrakt-Geistes'  der  ersten 
Form,  dürfte  man  wohl  fragen,  ob  aloloa,  das 
Wilken 1  mit  .Überschuß',  , Extrakt'  übersetzt, 
nicht  auch  mit  ,herausziehend'  gegeben  werden 
kann.  Dann  wäre  Tuha-aloloä-nangi  der  ,Herr, 
der  den  Wind  hervorzieht' ,  also  der  den  Tod 
verursachende,  böse  Lature,  der  keinen  Menschen 
schaffen,  wohl  aber  ihn  töten  kann. 

321.  Für  diese  Auffassung  erhalten  wir  jetzt 
alle  nur  wünschenswerte  Bestätigung,  und  damit 
können  wir  die  Stellung  des  Lature  endgültig  und 
allseitig  festlegen.  Hören  wir  die  sämtlichen  po- 
sitiven Angaben,  die  wir  über  Lature  überhaupt 
haben.  Modigliani  hat  sie  an  einer  Stelle  zu- 
sammengefaßt,2 ich  lasse  sie  wörtlich  übersetzt 
folgen :  ,Lature  empfing  die  Menschen  zum  Ge- 
schenk, nachdem  sie  kaum  geschaffen  waren,  und 
er  betrachtet  sie,  als  wären  sie  seine  Schweine. 
Man  sagt  von  ihm:  ,Lature  sobaici  si  hönö1,  la- 
ture hat  zu  Schweinen  die  Tausende' 3  oder  ,ia- 
ture  sobaici  sato',  , Lature  hat  zu  Schweinen  die 
Menge',  indem  sie  sein  Eigentum  an  den  Men- 
schen vergleichen  mit  dem  an  ihren  Schweinen. 
Wie  nämlich  die  Niasser  ihre  Schweine  nähren 
und  sie  dann  töten,  um  Feste  zu  feiern  bei  jeder 
freudigen  oder  traurigen  Veranlassung,  so  macht 
es  Lature  mit  den  Menschen :  er  gedenkt 
sie  zu  nähren,  indem  er  die  Ernte  reifen  läßt, 
aber  zu  gleicher  Zeit  nährt  er  sich  von  dem 
Schatten,  die  sie  gen  Himmel  werfen.  Die  Krank- 
heiten, welche  die  Menschen  treffen,  sind  wie  die 
Ankündigung,  daß  Lature  sich  anschickt,  sich 
ihrer  zu  bemächtigen  .  .  .  Die  Niasser  zittern 
beim  Erscheinen  des  Regenbogens,  der  ihnen 
als  Zeichen  gilt,  daß  die  Frist  verstrichen  ist; 
denn  in  ihm  erkennen  sie  das  Netz,  mit  welchem 
Lature  auf  der  Lauer  steht,  ihre  Schatten  zu  er- 
haschen .  .  .' 


1  Wilken,  Het  auimisme  etc.,  S.  220,  Anm.  In  Sundermanns  Wörterverzeichnis  (s.  oben  S.  77,  Anm.  1)  finde  ich 
das  Wort  nicht.  A.  Lett,  Im  Dienste  des  Evangeliums  auf  Nias,  Barmen  1889,  S.  II.  18,  gibt  als  Bedeutung  von  Tnha 
nilo'o  oder  Tnha  aloloa  nangi  an  ,der  vom  Winde  Abgezogene',  vgl.  damit  die  Übersetzung  bei  Sundermann,  oben  §  305, 
was  ebendort  als  Bedeutung  von  Tuha  nihai  oder  Tuhafi)  nihaihai  nangi  angegeben  wird,  ,der  vom  Winde  Getragene'  ist 
jedenfalls  unrichtig. 

2  E.Modigliani,  Un  viaggio  a  Nias,  S.  619 — 620.  Bei  Sundermann  finden  sich  die  gleichen  Angaben  a.a.O., 
SS.  60 — 61  und  75.  An  letzterer  Stelle  werden  auch  die  afocha  und  nadaoija  herangezogen,  ein  Beweis  mehr  für  den 
engen  Zusammenhang,  in  dem  sie  mit  Lature  stehen. 

3  Modigliani  hat  unrichtig  , Hunderte';  er  beachtet  auch  nicht,  daß  die  beiden  Redensarten  zueinander  gehören  als 
die  beiden  Teile  eines  Parallelismus.  ,Die  Tausende'  und  ,die  Menge'  sind  in  dieser  Verbindung  stehende  Ausdrücke  für 
, Menschen  überhaupt';  s.  die  folgenden  Stellen  aus  dem  oben  (§  312)  angeführten  Totengesange: 

Toraa,  von  dem  abstammt  das  Tausend,  und:    Der  Mond  als  Richtschnur  für  das  Tausend, 

die  Menge,  „  „  «die  Menge. 
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322.  Dazu  vergleiche  man  nun  einige  An- 
gaben aus  der  Seelenlehre  der  Niasser,  die  Sun- 
dermann bringt  (a.  a.  0.,  S.  72),  und  die  sogleich 
auch  ein  helles  Licht  auf  mehrere  andere  Teile 
der  Mythen  werfen.  Wir  hatten  in  einer  der 
Mythen  gehört,  daß  aus  dem  Herzen  Sihais 
der  Zora'a-Baum  hervorsprießt:  in  der  ersten 
Form  aber  geht  zuerst  Tuha  aloloä  nangi  (=  Go- 
icala)  hervor,  dessen  Identität  mit  Lature  wir  er- 
kannt haben,  und  erst  aus  dessen  Herzen 
ging  der  Baum  lora'a  hervor,  der  mit  dem  Baume 
Si-dum,idumi  langi  (=  .der  dem  Regenbogen 
des  Himmels  Ähnliche')  gleichzustellen  ist  (s.  oben 
§§  315,  316).  Nun  wird  aber  dem  Herzen  (tudo) 
bei  den  Niassern  ,eine  besonders  zentrale  Stellung 
und  alle  möglichen  Funktionen  zugeschrieben ;  es 
ist  der  Sitz  der  Gedanken,  des  Verständnisses  und 
des  Gefühles  usw.'  Das  Überbleibsel  des  Herzens 
beim  Tode  des  Menschen  aber  ist  das  mökö-mdkö. 
Darüber  schreibt  Sundermann  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  57):  ,Eine  höchst  eigentümliche,  ja 
lächerliche  Zeremonie  ist  noch  das  fanao  (das 
Holen,  Heraufholen)  des  mokd-mokd.  Dieses  letz- 
tere ist  eine  kleine  Spinne,  die  man  auf  dem 
Grabe  sucht,  und  die  man  für  das  Überbleibsel 
des  Herzens  und  somit  wohl  des  ganzen 
Körpers  hält,  wie  von  einer  ausgepreßten  Öl- 
frucht ein  Ölkuchen  übrigbleibt.  (Dies  muß 
die  Bedeutung  der  Bezeichnung  des  alo- 
loä dödö1  sein.)'  Wenn  das  mokd-mokd  gefun- 
den ist,  so  läßt  man  es  später  in  der  Nähe  des 
Ahnenbildes  los,,  und  es  geht,  wie  behauptet 
wird,  in  dasselbe  ein.  Nun  wird  noch  vor  dem 
Almenbilde  getanzt,  ein  Ei  geopfert,  die  Geschlech- 
ter werden  hergezählt,  und  man  erbittet  Kinder- 
segen, Segen  für  Schweinezucht  und  Feldbau 
usw.  (S.  58).  Um  dem  mokd-mokd  den  Weg  aus 
dem  Grabe  zu  ermöglichen,  stellt  man  einen 
Stengel  (tugala)  auf  den  Sarg  so,  daß  er  aus  der 
Erde  hervorsieht.  , Indessen  geschieht  dies 
nur  bei  solchen  Toten,  die  Nachkommen 
haben'  (S.  56).  Aus  dem  ganzen  geht  hervor, 
daß  das  Hervorsuchen  und  Bergen  des  mokd- 
mokd  eine  Sicherung  der  Nachkommenschaft  be- 
zweckt, die  überflüssig  ist  bei  solchen,  die  ohne 


Nachkommen  gestorben  sind.  Aber  es  geschieht 
auch  noch  etwas  Besonderes,  um  auf  den  un- 
mittelbaren Nachkommen  die  Seele  des  Sterben- 
den überzuleiten:  ,Geht  es  zum  Sterben  und  der 
Sterbende  ist  ein  salawa  (Hochgestellter),  der 
einen  eheha  (Geist)  zu  überliefern  hat,2  so  legt 
der  älteste  Sohn  seinen  Mund  auf  den  des  Vaters 
und  empfängt  dessen  Geist,3  der  ihm  in  Gestalt 
eines  Steinchens  aus  dem  Munde  kommt.  Einige 
haben  einen  ,heißen'  Geist,  dessen  Empfang 
schmerzhaft  ist,  und  wovon  der  Empfangende 
vielleicht  wie  ohnmächtig  zu  Boden  fällt.  Hat  der 
betreffende  keinen  Sohn,  so  fängt  man  den  Geist 
mit  dem  kleinen  Beutel  auf,  in  dem  man  Gold, 
Goldgewichte  nsw.  aufbewahrt.  Später  hängt  man 
ihn  [den  Beutel]  dann  an  das  statt  des  Toten  ver- 
fertigte Ahnenbild  und  er  [der  Geist]  geht  in  das- 
selbe hinein.'  (Sundermann  a.  a.  0.,  S.  55.) 4 

323.  Überblickt  man  dies  alles,  so  wird 
einem  ohneweiteres  klar,  daß  die  Niasser  in  ihre 
Kosmo-  und  Anthropogonie  auch  ihre  gesamte 
Psychologie  hineingearbeitet  haben ,  daß  aber  auch 
umgekehrt  in  die  Psychologie  manches  aus  der 
Anthropogonie  mit  hineinspielt. 

324.  In  der  ersten  Version  der  ersten  Form 
der  Mythe  (oben  §  302 — 303)  geht  aus  Sihai  zu- 
erst Tuha  aloloä  angi  hervor,  in  der  zweiten  Ver- 
sion (§  304)  strömen  aus  den  neun  Münden  neun 
Winde  aus :  das  ist  ja  doch  nichts  anderes  als  das 
Hervornehmen  (aldlda)  des  eheha  beim  Tode  des 
Vaters.  Der  Geist  ist  auch  hier  ein  ,heißer',  der 
Schmerzen  und  Übelkeit  verursacht;  so  gehen 
auch  in  dem  Totenliede  ,aus  dem  Munde,  aus  dem 
Hauche  des  Atems'  die  beiden  Krankheitsbäume 
hervor,  die  wir  als  zu  Lature  oder  vielmehr  zu 
Sihai  gehörig  erkannt  hatten  (§  314). 

325.  Wenn  in  dem  Falle,  daß  kein  Nach- 
komme da  ist,  der  Geist  in  den  Beutel  der  Gold- 
gewichte geleitet  und  dort  aufbewahrt  wird,  so 
ist  das  eine  Erinnerung  daran,  daß  —  in  dem 
Totengedichte  —  Loicalangi  den  Hauch  mit  Ge- 
wichten zugemessen  hat  (§  312  v.  13): 

,Er  wog  den  Wind,  gleich  dem  Golde, 
„      „      „       „  „        „  (Gold-)MehL' 


1  Über  die  Änderung  des  Anlautes  —  todo  zu  dodo  —  s.  Sundermann  in  Bijdragen  etc.,  a.  a.  O.,  S.  337. 

2  Bei  den  geringen  Leuten  beachtet  man  den  eheha  weiter  nicht,  wenn  dieselben  überhaupt  einen  haben,  Sunder- 
mann a.  a.  O.,  S.  71. 

3  Das  wäre  ja  dann  wohl  auch  aloloä  eheha,  ein  ,Heraufholen  des  eheha1  zu  nennen. 

4  Cjhatelin  in  seiner  unten  (S.  83,  Anm.  2)  angeführten  Darstellung  (S.  143)  sagt,  daß  das  Aufnehmen  des  Atems  in 
den  Geldbeutel  auch  von  dem  Sohne  vorgenommen  werde ;  in  dem  Beutel  verwandle  er  sich  dann  in  Gold  oder  in  ge- 
schmolzenes Fett  oder  dergleichen. 
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Eine  Erinnerung  hieran  ist  es  weiter,  wenn, 
nach  dem  Hervorgehen  der  beiden  Krankheits- 
bäume aus  dem  Munde,  jetzt  aus  der  Kehle  her- 
vorwächst (§  313) 

.der  Baum,  von  dem  herkommt  das  Gold, 

„      „         „  „  (Gold-)MehL' 

Er  hätte,  streng  genommen,  auch  aus  dem  Munde 
kommen  müssen,  aber  der  war  schon  durch  die 
beiden  Krankheitsbäume  okkupiert. 

326.  Aus  dem  Herzen  aber  geht  der  Tora'a- 
ßaum  hervor,  von  dem  dann  die  Menschen  ab- 
stammen sollen  (§  313).  Hier  ist  es,  wo  die  Mythe 
schwankt.  Von  Sihai  heißt  es  doch  in  der 
Mythe  (§  312  v.  19): 

,Sihai,  der  da  hat  keine  Nachkommen, 
„       „     „    „      „  Kinder.' 

Nach  den  Totengebräuchen  kommt  aber  aus  dem 
Grabe  derjenigen,  die  keine  Nachkommen  haben, 
keine  mökö-mukö-Q-p'mne,  das  Überbleibsel  des 
Herzens,  hervor.  Wo  bleibt  die  denn  in  diesem 
Falle?  Darüber  werden  wir  leider  bei  Sunder- 
mann nicht  belehrt.1  Es  scheint  aber,  daß  in  dem 
Falle  von  Sihai  es  Lature  selbst  ist,  der  (mit  den 
bösen  Krankheitsgeistern)  als  die  mo&ö-jnö/i'o-Spinne 
aus  Sihais  Herzen  hervorgegangen  ist.  So  wird 
in  der  zweiten  Version  der  ersten  Form  der 
Mythe,  wie  in  der  zweiten  Form  der  Wind  Si- 
dumidumi  langi,  der  Wind  des  Regenbogens  mit 
Lature  in  Verbindung  gebracht:  der  Regenbogen 
ist  aber  das  Netz,2  doch  wohl  ein  Spinnennetz,  mit 
welchem  Lature  und  seine  Geister  den  Schatten  der 
Menschen  fangen.  Dazu  stimmt  es,  daß  von  den 
afocha  und  nadaoja  gesagt  wird,  daß  sie  sehr 
lange  Beine  haben  (Sundermann  S.  75).  In  der 
zweiten  Version  der  ersten  Mythe  wird  der  Regen- 
bogenbaum für  identisch  mit  dem  Baume  Tora'a 
erklärt,  aus  dem  dann  die  Menschen  hervorgehen 
(§  304).  In  der  zweiten  Form  aber  geht  aus 
dem  Regenbogenbaume  nur  Lature  mit  den  bösen 
Geistern  hervor,  der  Mensch  dagegen  stammt  von 


einem  anderen  Baume  ab.  der  mit  dem  in  der 
zweiten  Version  der  ersten  Mythe  an  erster 
Stelle  stehenden  identisch  ist  (§  305). 

327.  So  scheint  es,  daß  uns  nirgendwo  dieser 
Teil  der  Mythe  mehr  klar  oder  doch  so  bewahrt 
geblieben  wäre,  daß  wir  noch  aus  seinen  positiven 
Angaben  das  richtige  herstellen  könnten.  Am 
meisten  ist  es  zu  bedauern,  daß  der  Grabgesang 
hier  kurz  abbricht,  da  gerade  er  uns  in  den  Zu- 
sammenhang der  Psychologie  mit  der  Anthropo- 
gonie  am  meisten  Einblick  gegeben  hat.  Es 
scheint  aber,  daß  in  Lature  ein  doppelter  Cha- 
rakter beschlossen  ist.  Einmal  ist  er  der  Ver- 
treter des  Todes,  weil  er  den  Hauch  des  sterben- 
den Sihai  in  sich  aufgenommen  hat  und  zugleich 
sein  möko-mdkö.  Wie  aber  andererseits  gerade  dieses 
letztere  die  Fortpflanzung  des  Stammes  gewährt, 
so  sind  auch  dann  von  Lature  die  Menschen  aus- 
gegangen, freilich  nur,  um  bald  wieder  zu  ster- 
ben ;  denn  aus  dem  Munde  Sihais  sind  auch  die 
Krankheiten  ausgegangen,  die  Feuer-  und  Rauch- 
ern« /mm  und  die  Feuer-  und  Rauch-Z*eto,  d.  h. 
Lature  hat  von  Sihai  einen  ,heißen  Geist'  be- 
kommen. In  all  diesem,  dem  Vergehen  und  dem 
Sich-Erneuern,  um  wieder  zu  vergehen,  ist  Lature 
ein  treues  Abbild  des  vergehenden  und  stets  zu 
neuer  Vergänglichkeit  sich  erneuernden  Mondes.3 

V.  Lowalangi,  das  Höchste  Wesen 
der  Niasser. 

328.  Aber  einmal  hat  dieser  Mond-Mensch 
seinen  Kreislauf  begonnen,  und  einmal  war  er 
nicht  und  ist  gemacht  worden.  Diese  Erschaffung, 
das  Stehen  außerhalb  und  über  selbst  dieser 
uralten,  jetzt  so  ganz  unkenntlich  gewordenen 
und  längst  aus  allem  Bewußtsein  des  Volkes  ge- 
schwundenen Mondmythologie  kommt  Lowalangi 
zu,  und  er  offenbart  sich  dadurch  als  ein  echtes 
höchstes  Wesen.  Als  solches  hat  ihn  am  treue- 
sten  das  alte  Grablied  bewahrt.  In  den  übrigen 
Formen  der  Mythe  hat  ihn  der  Windgott  aus 
seiner  Stellung  verdrängt ; 4  aber  es  ist  ganz  klar, 


1  Kruijt,  Het  animisme  usw.,  S.  175,  gibt  an,  daß  in  diesem  Falle  die  Seele  in  einen  Schmetterling  übergehe. 

2  Nach  Rappard,  Het  eiland  Nias  usw.,  S.  579,  ist  der  Regenbogen  der  Schatten  des  Netzes,  mit  dem  die  Aföcha 
und  Nadoja  auf  die  Seelen  der  Menschen  Jagd  machen. 

3  Vgl.  auch  die  Spinne  im  Anfange  der  Schöpfungsmythen  der  zweiten  Dayakgruppe  (§  122).  —  Daß  Lature  jetzt 
seinen  Sitz  in  der  Sonne  haben  soll,  ist  dem  späteren  Eindringen  der  Sonnenmythologie  zuzuschreiben.  Wie  ich  weiter 
unten  nocli  nachweisen  werde,  zeugt  die  ganz  unorganische  gewaltsame  Weise,  wie  hier  —  so  verschieden  von  der  ganz 
geschickten  Weise  anderer  Gebiete  —  die  Sonnenmythologie  die  Anknüpfung  an  die  Mondmythologie  durchgeführt  hat,  für 
das  späte  Eintreten  dieser  Verbindung  (s.  unten  §  340). 

4  Es  mag  sein,  daß  dieses  Vordrängen  des  Windgottes  mit  den  Monsunen  in  ähnlicher  Weise  zusammenhängt,  wie  in 
der  Minaliassa.  Von  der  gleich  südlich  von  Nias  gelegenen  Insel  Mentawei,  von  deren  Götterlehre  und  Mythologie  leider 
nur  sehr  wenig  bekannt  ist  —  es  gibt  dort  einen  guten  Geist  Tai  Kamanua  im  Himmel,  der  alles  gemacht  hat  und  Erde 
nach  Sumatra  warf,   wo  er  auch  die  ersten  Menschen  machte  — ,  wird  erzählt,  daß  die  Sonne  aus  einem  Lande  komme, 
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daß  nicht  er  dahin  gehört,  sondern  Lowalangi,  der 
den  (Atem-) Wind  mit  einem  Gewichte  zugewogen 
hat,  wie  es  ebenfalls  klar  ist,  daß  Lowalangi  in 
keiner  Weise  innerhalb  der  Mondmythologie  zu 
brauchen  ist.  Denn  sobald  einmal  das  Rad  des  Mond- 
kreislaufes —  und  anderes  stellt  diese  Mythologie 
ja  nicht  dar  —  in  Bewegung  gesetzt  ist,  braucht  es 
im  Gange  derselben  keinen  Lowalangi  mehr,  um 
den  Mond-Menschen  zu  machen  oder  einem  Baume 
zu  befehlen,  den  Mond-Menschen  hervorzubringen; 
das  Machen  ist  unnütz,  denn  der  Mond-Mensch 
ist  da,  und  der  Befehl  ist  unnütz,  weil  der  Baum 
von  selbst  stetig  weiterwächst.  Also  nur  am 
Anfange  der  ganzen  Mondmythologie  ist  ein  Lo- 
walangi verständlich. 

329.  Diese  alles  überragende  Stellung  des 
Lowalangi  macht  sich  auch  dem  Lature,  dem 
sonst  mächtigsten  Geiste,  gegenüber  geltend.  Man 
kann  sich  in  einer  Krankheit  durch  ein  Opfer 
an  Lature  das  Leben  erhalten,  aber  nur,  wenn 
nicht  zugleich  Loioalangi  sein  Ende  beschlossen 
hat;  daher  wohl  der  Ausdruck:  ,Lö  suetu  ha  Lo- 
walangi', , seine  Seele  ist  noch  nicht  von  Lowa- 
langi abgerissen  worden'.1  Die  Verehrung  LMwa- 
langis,  des  guten  Gottes,  ist  zwar  hinter  der 
Latures,  des  bösen  Geistes,  und  der  Ahnen  zu- 
rückgetreten, und  was  sich  auf  ihn  bezieht,  sind 
nur  mehr  tote  Formeln.  Aber  ihr  Inhalt  ist  doch 
so,  daß  sie  nur  aus  einem  Denken  und  Empfinden 
hervorgegangen  sein  können,  auf  welches  einst- 
mals Lowalangi  als  etwas  Hohes  und  Ehrfurcht- 
gebietendes einwirkte.  Dieser  Art  sind  die  Rede- 
weisen :  ,Balazi  L>owala,ngil ,  ,es  steht  bei  Gott'; 
j'ila  Lowalangi',  ,Gott  sieht  es';  ,ironga  ligu  Lo- 
ioalangi1, ,Gott  hört  meine  Worte';  ,jamutolo  Lo- 
walangi', ,Gott  möge  helfen';  ,lialo  mbalogoe  Lo- 
walangi', , räche  mich,  mein  Gott'.  In  folgenden 
Worten  spricht  sich  H.  Chatelin2  über  Lowa- 
langi  aus:  ,Er  hat  die  Macht  über  Leben  und 
Tod,  Segen  und  Fluch,  Reichtum  und  Armut;  er 
stellt  Könige  an  und  setzt  sie  ab,  er  ist  allmäch- 
tig, allwissend,  allgegenwärtig  und  ein  Bestrafer 
des   Bösen.'    Bezeichnend  andererseits  für  das 


Verhältnis,  in  welchem  der  Mensch  sieh  zu  Gott 
fühlte,  ist  die  Stelle  aus  dem  Totengesange 
(§312,  v.  23—25): 

,Es  sann,  es  überlegte, 
„      „     es  geriet  in  Bewegung, 

Da  droben  der  TJiou  Loioalangi, 
„        „        „    hohe  Luo  Zaho, 

Als  er  hatte,  der  ihm  gleich  an  Gestalt, 
»    »     »       „      „        „      y,  Körper.' 

Das  klingt  merkwürdig  an  die  Stelle  der  Genesis 
an:  , Lasset  uns  den  Menschen  machen  nach  un- 
serem Bild  und  Gleichnisse',  und  zwar  umso 
mehr,  da  auch  in  diesem  niassischen  Totengesange 
die  Ähnlichkeit  des  geschaffenen  Menschen  mit 
dem  b ochsten  Wesen  etwas  von  diesem  letzteren 
Beabsichtigtes  war.  Es  ist  nämlich  V  (4  und)  5 
des  genannten  Gesanges  zu  beachten,  wo  es  heißt: 

,(Er  nahm  sich  Erde,  die  eine  Handvoll, 
„       „       „       „      so  groß  wie  ein  Ei,) 

Als  er  sah  seinen  Schatten  im  Wasser, 
„    „    „       „  „        in  der  Tiefe.' 

Dieses,  sein  eigenes  Spiegelbild,  das  Lowalangi 
im  Wasser  sah,  veranlaßte  ihn  zur  Schaffung  des 
Menschen  und  war  ihm  gewißermaßen  das  Modell, 
nach  welchem  er  aus  der  Erde,  die  er  aus  dem 
Wasser  entnahm,  den  Menschen  formte. 

330.  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  es  noch 
nicht  gelingen  wollte,  den  Namen  Loivalangis  zu 
entziffern.  Langi  ist  wohl  ziemlich  sicher  =  ma- 
laiisch langit  , Himmel'.  Für  Lowa,  weist  Sunder- 
mann (S.  59,  Anm.  1)  auf  Iowa  des  Bimanesi- 
schen  (Flores)  =  , mächtig'  hin;  sehr  vertrauen- 
erweckend ist  das  gerade  nicht.3  In  Luo  Zaho, 
dem  ständigen  Synonym  von  Lowalangi  in  dem 
Totenliede,  ist  wohl  luo  =  , Sonne' ;  daraus  zu 
schließen,  daß  Lowalangi  eine  sonnenmythologische 
Gestalt  ist,  wäre  aber  ganz  unzulässig,  weil  Lo- 
ioalangi vor  der  Mondmythologie  steht,  und  diese 
ist  viel  älter  als  die  hier  ganz  besonders  junge 
Sonnenmythologie. 


wo  lauter  Frauen  wohnen.  Der  Südostwind  ist  ihr  Bräutigam,  er  weht  in  ihren  Leib,  und  sie  bekommen  dann  Kinder. 
A.  Maas,  Bei  liebenswürdigen  Wilden,  Berlin  1902,  SS.  93,  96. 

1  Sundermann,  a.  a.  O.,  S.  75. 

2  Godsdienst  en  bijgeloof  der  Niassers,  Tijdschrift  v.  h.  Batav.  Genotensch.  v.  K.  e.  W.  XXVI  (1881),  S.  121 — 123. 

3  Die  Übersetzung,  die  A.  Lett,  Im  Dienste  des  Evangeliums  II,  S.  11,  gibt,  wo  er  Lowalangi  in  Lo  und  walangi  zer- 
legt, und  ersteres  mit  Luo  in  Luo  Zaho  identifiziert,  letzteres  von  molangi  , schwimmen'  ableitet,  ist  sicher  unhaltbar; 
langi  ist  zweifellos  das  Wort  für  , Himmel',  wie  es  das  gleichfalls  ist  in  Si  dumidumi  langi  ,der  Baum,  der  dem  Bogen  des 
Himmels  ähnlich  ist'  (s.  oben  §  304). 
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III.  Abhandlung:  P.  TT.  Schmidt. 


5.  Kapitel. 
Die  Madegassen. 


I.  Das  Höchste  Wesen  der  Madegassen. 

331.  Weit  ab  von  dem  Hauptgebiete  der  In- 
donesier liegt,  nach  Westen  hin,  schon  nahe  der 
afrikanischen  Küste,  die  große  Insel  Madagaskar. 
Daß  die  Sprache  ihrer  Bewohner  zu  den  indo- 
nesischen gehört,  ist  seit  langem  bekannt.1  Daß 
damit  auch  die  geistige  Kultur,  insbesondere  die 
Religion  der  Madegassen,  Zusammenhänge  mit 
jener  der  übrigen  indonesischon  Stämme  auf- 
weisen wird,  ist  von  vorneherein  so  sicher  anzu- 
nehmen, daß  für  uns  auch  die  Verpflichtung  fest- 
steht, die  Religion  und  Mythologie  der  Madegassen 
in  den  Kreis  unserer  vergleichenden  Betrachtung 
miteinzubeziehen. 

333.  Die  Durchführung  dieser  Aufgabe  ist 
keine  besonders  angenehme.  Denn  soviel  auch 
schon  über  Madagaskar  geschrieben  worden  ist, 
so  fehlt  doch  noch  eine  gründliche,  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Religion  der  Madegassen. 
Noch  schlimmer  aber  steht  es  mit  der  Darstellung 
der  Mythologie.  Eine  gewisse  Art  Monotheismus, 
welche  die  Religion  der  Madegassen  zu  haben 
schien,  hat  die  Forscher  über  die  Mythen  und 
Sagen  vielfach  hinwegsehen  lassen.  Es  scheint 
nicht,  daß  viel  davon  gesammelt  worden  ist, 
jedenfalls  ist  davon  nichts  in  einer  europäischen 
Gelehrten  zugänglichen  Form  veröffentlicht  wor- 
den. Unter  diesen  Umständen  wird  die  Dar- 
stellung, die  wir  hier  geben,  nicht  sehr  weit  aus- 
greifen und  nicht  besonders  tief  eindringen  können. 
Aber  das  eine  wird  sie  hoffentlich  doch  zustande 
bringen,  daß  sie  die  dringende  Notwendigkeit  be- 
greiflich macht,  an  die  Sammlung  der  Mythen 
bald  und  emsig  Hand  anzulegen.    Denn  so  viel 


wird  auch  unsere  Darstellung  schon  ersehen 
lassen,  daß  der  Optimismus,  mit  dem  man  die 
Religion  der  Madegassen  bis  jetzt  betrachtet  hat, 
nicht  ganz  so  gut  begründet  ist,  als  es  notwendig 
wäre. 

333.  Wir  haben  eine  verhältnismäßig  ein- 
gehende Darstellung  der  Religion  der  Madegassen, 
genauer  der  Hova,  aus  der  Feder  des  (prote- 
stantischen) Missionars  G.  Mondain,2  die  auch  in 
vieler  Beziehung  sehr  wertvoll  ist.  Er  beschreibt 
uns  das  höchste  Wesen,  das  mit  den  beiden 
Namen  Andriamanitra  und  Zahahart  bezeichnet 
wird :  den  ersten  übersetzt  man  gewöhnlich  mit  .wohl- 
riechender (manitra)  Fürst  (Andria)1,  das  zweite 
wurde  gewöhnlich  mit  ,der,  welcher  geschaffen 
hat',  übersetzt.  Immer,  solange  man  die  Made- 
gassen kennt,  haben  sie  nur  dieses  eine  höchste 
Wesen  verehrt  und  ihm  alle  Attribute  eines  sol- 
chen beigelegt.3  Bei  ihm  schwört  man,  und  er 
ist  der  Wächter  und  Richter  der  Sittlichkeit.  Er 
gibt  Leben  und  Gesundheit  und  beschützt  in  Krieg 
und  Gefahr.  Er  ist  gütig  und  mächtig  und  lenkt 
alle  Dinge.  Er  weiß  alles:  , Glaube  nicht,  daß 
du  allein  seiest  im  Schweigen  des  Tales,  Gott  ist 
über  deinem  Haupte',  sagt  ein  Sprichwort.  Er 
ist  gerecht  und  ohne  Fehl,  gütig  und  besonders 
barmherzig  gegen  Schwache  und  Verlassene: 
,Eine  Schlange,  die  man  schlägt,  sie  hat  keine 
Hand,  sich  zu  rächen,  aber  sie  kann  sich  auf 
Gott  verlassen.'  Kurz,  es  gibt  kaum  eines  der 
Prädikate,  die  selbst  dem  Eingott  der  Christen 
beigelegt  würden,  die  man  nicht  auch  von  Andria- 
manitra-Zanahari  aussagte. 

334.  So  ist  es  unmöglich,  daran  zu  zweifeln, 
daß  die  Madegassen  schon  vor  der  Ankunft  der 


1  Ganz  kürzlich  hat  G.  Ferrand  in  seiner  wertvollen  Arbeit  ,L'origine  africaine  des  Malgaches'  (Journal  Asiatique, 
1908  mai-juin,  p.  353 — 500)  den  Beweis  dafür  geliefert,  daß  die  indonesische  Einwanderung  bereits  auf  einen  afrikanischen 
Grundstock  stieß.  Es  ist  mir  aber  nicht  klar,  wie  er  seine  zweite  Periode,  die  Periode  ,bantou  en  totalite  ou  en  partie' 
aus  Pygmäen  bestehen  lassen  kann;  Pygmäen  und  Bantu  sind  doch  einander  ausschließende  Begriffe. 

'-'  G.  Mondain,  Des  idees  religieuses  des  Hovas  avant  l'introduction  du  Christianisme,  Cahors  1904. 

3  S.  die  Details  bei  Mondain  a.  a.  O.,  S.  56  ff. 
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europäischen  Missionare  eine  Art  monotheistischer 
Religion  hatten  und,  selbst  wo  sie  noch  nicht 
Christen  geworden,  auch  heute  noch  haben.  Aber 
wie  ist«  es  mit  einer  ferner  zurückliegenden  Ver- 
gangenheit? Was  sagen  uns  die  Mythen?  Hier 
ist  es  nun  aufs  äußerste  zu  bedauern,  daß  auch 
Gr.  Mondain,  die  Wichtigkeit  derselben  verkennend 
—  er  ist  vielmehr  angelegentlich  bemüht,  überhaupt 
ihre  Bedeutungslosigkeit  darzutun  —  nur  äußerst 
wenige  derselben,  und  diese  dazu  noch  verstüm- 
melt, in  seinem  Werke  wiedergibt.  Er  muß  zu- 
geben, daß  eine  ,difference  etrange'  besteht  zwi- 
schen dem  Begriff  Gottes  in  den  Sprichwörtern 
und  dem  in  den  Mythen,1  und  daß  in  der  letz- 
teren Gott  gar  nicht  so  hoch  erscheint  als  sonst. 
Er  bemüht  sich  darzulegen,  daß  die  Sprichwörter, 
in  denen  die  höheren  Anschauungen  niedergelegt 
sind,  älter  und  zuverlässiger  seien  als  die  Mythen, 
was  aber  ohne  Analogie  bei  irgendeinem  anderen 
Volke  wäre.  So  bleibt  also  auch  hier  die  Herbei- 
schaffung des  vorhandenen  Mythen-Materiales  und 
das  genaue  Durcharbeiten  desselben  unerläßlich. 

II.  Der  Sonnengott  Zariahari. 

335.  Sehen  wir  uns  die  spärlichen  Fragmente 
an,  die  Mondain  bringt,  so  erfahren  wir  zunächst, 
daß  Zariahari  im  Himmel  wohnt  (S.  73).  So- 
gleich aber  folgt  ein  Umstand,  der  seinen  schein- 
bar so  ausgeprägten  monotheistischen  Charakter 
in  Frage  stellt,  bezw.  schmälert:  er  hat  Frau  und 
Kinder,  die  freilich,  wie  es  scheint,  keinerlei 
Autorität  genießen  und  nicht  als  tGötter  gelten 
(S.  75).  Wer  diese  Frau  ist,  sagt  schon  ein 
Sprichwort:  ,Ny  tany  vadibeny  Zanahary,  mihary 
ny  velona',  ,die  Erde  ist  die  erste  Gemahlin  Za- 
naharys,  von  ihr  werden  die  Lebenden  geboren' 
(S.  63).  Mondain  sucht  zwar  das  Gewicht  dieser 
Worte  zu  entkräften,  indem  er  statt  , erste  Gattin' 
setzt  .hauptsächlichstes  Werk',  eine  an  sich  schon 
ziemlich  freie  Rekonstruktion.  Uns,  die  wir  die  indo- 
nesische Mythologie  kennen,  wird  er  noch  viel  weni- 
ger bereit  finden,  eine  solche  Lesart  anzunehmen. 
Wir  finden  hier  im  Gegenteil  alle  die  Züge  wieder, 
die  wir  in  gewissen  Teilen  Indonesiens  als  stehend 
kennen  gelernt  hatten.  Wir  würden  also  vermuten, 
hier  mit  dem  bekannten  Gegensatz  Himmel-männ- 
lich zu  Erde-weiblich  zu  tun  zu  haben. 


336.  Wir  werden  in  der  Richtung  dieser  Ver- 
mutung hin  noch  mehr  bekräftigt  durch  die  wert- 
volle Entdeckung,  die  G.  Ferrand  hinsichtlich  des 
Namens  Zanahary  gemacht  hat.2  Er  weist  nach, 
daß  die  gewöhnliche  Übersetzung  ,der  geschaffen 
hat'  durchaus  keine  Grundlage  in  der  Sprache 
selbst  hat,  da  der  Hova-Form  Zanahäri  in  den 
Küstendialekten  ein  älteres  Zanahäri  zur  Seite 
steht.  Er  zeigt  ferner,  daß  das  anlautende  z  auf 
älteres  y  zurückgeht.  Damit  kommen  wir  auf  das 
indonesische  Wort  yah  , Geist',  ,Gott',  das  für  uns 
wiederum  ein  alter  Bekannter  aus  Indonesien  ist,3 
und  das  andere  Wort  hari,  das  in  so  vielen  in- 
donesischen Sprachen  besonders  in  der  Verbin- 
dung mata-hari  , Sonne',  wörtlich  ,Auge  des 
Lichtes',  vorkommt.  Zanahäri  wäre  also  nichts 
anderes  als  ,Gott  (Geist)  des  Lichtes',  ein  Sonnen- 
gott! Wir  hätten  also  genauer  genommen  nicht 
das  Paar  Himmel-Erde,  sondern  Sonne-Erde. 

337.  Diese  Entdeckung  wird  nur  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  wir  nirgends  in  Indonesien 
einen  Gott  mit  einem  dem  Wortlaute  nach  gleichen 
oder  ähnlichen  Namen  angetroffen  haben.  Indes 
hat  M.  Cabaton  in  Tscham-Inschriften  einen 
solchen  Gott  Yah-harei  entdecken  und  auch  seinen 
Charakter  als  Sonnengott  nachweisen  können,  da 
er  mit  pö  adityak  (Sanskrit  äditya)  identifiziert 
wird.4  Die  Tscham  sind  indes  ein  ursprünglich 
austroasiatisches  Volk ,  das  dann  Kultur  und 
Religion  und  in  ziemlich  weitem  Maße  die  Sprache 
eines  eindringenden  indonesischen  Volkes  ange- 
nommen hat  und  später  auch  starke  Einwirkungen 
des  Hinduismus  empfing.  Der  Gott,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  ist  bei  den  Tscham  vielleicht  auch 
erst  einer  solchen  zu  verdanken.5  Jedenfalls  aber 
ist  der  Sonnengott  bei  den  Tscham  längst  nicht 
die  oberste  Gottheit,  das  höchste  Wesen,  sondern 
er  ist  zunächst  Untertan  dem  Himmelsgotte  (?)  Po 
Jata,  der  seinerseits  erst  wieder  von  dem  höch- 
sten Wesen  Po  Yah  Möh  ausgegangen  ist ; G  das 
würde  also  einen  weiteren  bedeutenden  Unter- 
schied zu  dem  Zanahäri  der  Madegassen  bilden. 

338.  G.  Ferrand  läßt  die  ersten  indonesischen 
Einwanderer  in  Madagaskar  aus  Sumatra  stam- 
men.7 Auch  in  keiner  der  Sumatranischen  Mytho- 
logien haben  wir  einen  Sonnengott  als  obersten 
Gott  des  Pantheons  gefunden;   eigentlich  war  es 


1  A.  a.  O.,  S.  68—69.  2  G.  Ferrand,  Le  Dieu  malgache  Zanahäri,  in  ,T"oung-pao',  Ser.  II,  vol.  VII,  Nr.  1. 

3  S.  oben  §§  82,  87,  96  (sangiang  =  sang  +  iang),  172,  und  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  160. 

4  S.  bei  G.  Ferrand,  a.  a.  O.,  S.  13  —  14. 

5  Wie  der  Sonnengott  Surya  auf  Java,  8.  P.  J.  Veth,  Java,  2.  druk,  1.  deel,  Haarlem,  S.  896. 

6  A.  Cabaton,  Nouvelles  Kecherches  sur  les  Chams,  Paris  1901,  SS.  11,  16,  75. 

7  G.  Ferrand,  L'origine  africaine  des  Malgaches,  a.  a.  O.,  S.  498. 
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nur  ein  Ansatz  zur  Bildung-  eines  Sonnengottes  über-  I 
häupt,  der  aber  längst  nicht  das  höchste  Wesen 
war,  was  uns  bei  den  Toba-Batak  entgegentrat.1 
Das  eigentliche  Gebiet  des  Sonnengottes  als  höch- 
sten Wesens  mit  der  Erde  als  Gemahlin  zur  Seite 
finden  wir  auf  den  Südwest-  und  Südost-Inseln  (s. 
unten  §  344  ff.).  Freilich  tritt  auch  dort  nirgends  der 
Sonnengott  unter  einem  Namen  wie  Zahahari  auf. 

339.  Dagegen  stimmt  es  wieder  ganz  mit 
der  Religion  dieser  Inseln  überein,  wenn  auch 
auf  Madagaskar  noch  deutliche  Spuren  einer 
phallischen  Verehrung  von  Steinen  sich  finden. 
Mondain  berichtet,  daß  man  in  übergroßer  Anzahl 
auf  dem  Lande  große  Steintafeln  antreffe,  zumeist 
leicht  geneigt  aufliegend,  ganz  glänzend  von  Fett, 
mit  dem  sie  Aron  ibren  Verehrern  übergössen 
werden ;  man  verehrt  diese  Steine,  um  Kinder 
zu  bekommen.  In  den  Zentralprovinzen  findet 
man  daneben  auch  große  Steinblöcke,  konische 
,Menhirs',  roh  zugemeißelt,  manchmal  auch  ohne 
jede  Bearbeitung.  Man  nennt  sie  vato  lahy  — 
das  indonesische  batu  laki  — ;  die  Madegassen 
Avissen  nicht,  Avas  es  mit  ihnen  für  eine  Bewandt- 
nis hat ;  sie  sind  seltener  als  die  vorhin  genannten 
Steine  und  man  opfert  ihnen  nicht.2  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  in  der 
ersteren  Art  von  Steinen  das  membrum  muliebre 
der  Terra  Genitrix,  in  der  letzteren  Art  das 
membrum  virile  des  Sol  Genitor  zu  erblicken 
haben.  Es  wäre  wichtig  zu  erfahren,  ob  die  bei- 
den Arten  von  Steinen  auch  noch  in  äußere  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Wir  hätten  dann  ganz 
das  Gleiche,  Avas  wir  auf  der  Luang-Sermata- 
Gruppe  in  den  Südost-Inseln  finden,  avo  ein 
hölzerner  Pfahl  in  einer  steinernen  Platte  stand; 
nur  daß  hier  in  Madagaskar  auch  das  männliche 
Prinzip  in  Stein  dargestellt  Avurde,  Adelleicht,  Aveil 
die  ursprünglich  dazu  gebrauchten  Holzarten  (be- 
sonders Ficus  religiosa)  in  Madagaskar  nicht  zu 
haben  waren.  Auch  darin  zeigt  sich  eine  Über- 
einstimmung mit  jenen  Strichen  Indonesiens,  daß 
die  Erdgöttin  eine  intensivere  Verehrung  genießt 
als  der  Sonnengott. 

340.  Eine  andere  Wendung  nimmt  die 
Sache  aber  Avieder  durch  eine  •  Nachricht  bei 
Th.  C.  Rappard,  Het  eiland  Nias  en  zijne  be- 
Avoners,3  aus  Nias,  daß  dort,  während  die  mdJco- 
mö&ö-Spinne  in  das  Ahnenbild  gebracht  wird  (s. 
oben  §  322),  auf  dem  dela  (==  Brücke,  ein  freier 
Platz  vor  dem  Dorfe)  ein  aufrechter  Stein  und 


P.  W.  Schmidt. 

am  Fuße  daA'or  ein  flacher  Stein  gesetzt,  und  dort 
ein  Opfermahl  für  die  Bewohner  des  Dorfes  ge- 
halten wird.  Da  Phallismus  für  Nias  auch  sonst 
deutlich  bezeugt  ist  —  A'or  den  Häusern  der 
Häuptlinge  und  Vornehmen  stehen  oft  stilisierte 
Phallus  — ,  so  scheint  hier  auf  Nias  ein  gleicher 
unvermittelter,  später  Zusammenstoß  von  phalli- 
schem Sonnenkult  und  altindonesischem  Mondkult 
Arorzuliegen.  Avie  er  uns  auf  Madagaskar  so  auf- 
fällt. Da  außerdem  die  niassische  Sprache  wohl 
noch  mehr  Beziehungen  zu  der  madegassischen 
aufweist  als  irgendein  Batak-Dialekt,  so  wächst 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  nicht  Sumatra,  son- 
dern Nias  eines  der  Ursprungsländer  der  made- 
gassischen Auswanderung  geAvesen  ist. 

III.  Fragmente  einer  alten  madegassischen 
Mondmythologie. 

341.  Aber  mit  diesen  Spuren  des  Sonnen- 
kultes und  eines  damit  verbundenen  Phallismus 
ist  die  Anzahl  der  Beziehungen  zu  Indonesien 
noch  nicht  erschöpft.  Wir  finden  auch  noch  ein 
Fragment  der  Mondmythologie,  in  Avelchem  die 
Mythe  allerdings  schon  zum  Märchen  geAvorden 
ist.4  Dieses  erzählt,  daß  ein  Ehepaar  Gott  drin- 
gend um  ein  Kind  gebeten  habe,  möge  es  häßlich 
oder  schön  sein.  Gott  schenkte  ihnen  einen 
Sohn,  der  Aveder  Arme  noch  Beine  hatte,  und 
den  sie  Boribory  (=  ganz  rund)  nannten.  Eines 
Tages  sprang  der  Sohn  in  den  Sack,  den  sein 
Vater  nahm,  um  zum  Walde  zu  gehen.  Im 
Walde  angekommen,  entdeckte  ihn  der  Vater 
und  AA'ollte  ihn  dort  aussetzen.  Aber  das  Kind 
bat  dringend,  es  bis  zu  einem  Baume  zu  bringen 
und  bei  demselben  eine  Masse  Holz  anzuhäufen. 
Der  Vater  tat  es  und,  als  er  Aveggegaugen,  zün- 
dete das  Kind  den  Holzstoß  an,  dessen  Brand 
einen  solchen  Rauch  A^erursachte,  daß  die  Wolken 
daAron  bis  zum  Himmel  stiegen,  und  Gott  einen 
Engel  schickte,  um  zu  sehen,  was  es  gäbe.  Das 
Kind  klagte  diesem  seine  Not,  und  es  erhielt  dann 
nicht  nur  Arme  und  Beine,  sondern  auch  eine 
Frau  und  Glück  und  Reichtum.  Daß  das  glieder- 
lose , runde'  Wesen  der  Vollmond  ist,  ganz  in  der 
Einschätzung,  AArie  sie  uns  in  so  A'ielen  indonesi- 
schen Mythologien  entgegentrat  (s.  oben  §§  125, 144, 
156,  27(,t,  304,  317),  sieht  jedermann  leicht  ein.  Die 
Fortführung  scheint  dann  wohl  spezifisch  madegas- 
sisch  und  erst  aus  der  eingetretenen  Märchenform 
hervorgegangen  zu  sein.  Es  ist  die  Schilderung  des 


1  S.  oben  §§  190,  200. 

:l  Bij.lr.  t.  T.-L.-V.,  N.-I.,  VI.  volgr.,  8.  deel.  S.  581. 


-  Mondain,  a.  a.  O.,  S.  12—13. 
4  Mondain,  a.  a.  O.,  S.  71. 
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weiteren  Mondurnlaufes :  das  Verbergen  im  Sack 
ist  die  Unsichtbarkeit  des  Mondes  in  den  3  bis 
4  Tagen  um  Neumond,  das  stets  höher  steigende 
Feuer  ist  wohl  der  wachsende  neue  Hellmond. 

342.  Es  ist  sicher,  daß  die  hier  vorliegende 
Art  der  Einschätzung  des  Mondes  erst  aus  einer 
schon  durch  die  Sonnenmythologie  beeinflußten 
Mondmythologie  stammen  kann.  Aber  anderer- 
seits haben  wir  gerade  diese  Beurteilung  des 
Mondes  und  speziell  des  Vollmondes  nicht  auf 
Sumatra  gefunden,  dessen  Mythologie  eben  noch 
nicht  so  stark  durch  die  neue  Sonnenmythologie 
beeinflußt  ist.  Und  ferner  treffen  wir  sie  auch 
nicht  an  auf  den  Südwest-  und  Südost-Inseln,1 
wohin  sonst  die  Stellung  des  Sonnengottes  als 
höchsten  (Wesens  uns  gewiesen  hätte.  Es  muß 
also  ein  anderes  Gebiet  sein,  aus  dem  die  made- 
gassische  Religion  und  Mythologie  hervorgegangen 
ist.  Wir  haben  hier  wieder  ein  neues  Moment 
vor  uns,  die  madegassische  Auswanderung  von 
Nias  ausgehen  zu  lassen;  denn  wenn  auch  die 
Mondmythologie  dort  noch  in  ihrer  frühesten 
Entwicklung  zu  finden  ist,  so  enthält  sie  doch 
in  ihrer  zwiespältigen  Behandlung  des  Sihai- 
Mondwesens  auch  den  Keim  zur  geringschätzigen 
Behandlung. des  Vollmondwesens  (s.  unten  §473  ff.). 


IV.  Rückblick. 

343.  Alles  in  allem  genommen :  es  bleiben 
zwar  noch  manche  Schwierigkeiten  zu  lösen  in 
bezug  auf  die  eigentliche  Natur  des  madegassi- 
schen  Zanahari;  aber  es  steht  schon  jetzt  fest, 
entweder  daß  sein  Ursprung  und  seine  Vorge- 
schichte nicht  so  glänzend  ist,  als  seine  jetzige 
hohe  Stellung  es  vermuten  lassen  möchte,  oder 
daß  doch  seine  Geschichte  ihn  durch  dunklere 
und  niedere  Regionen  geführt  hat,  von  denen  aus 
manches  minder  Empfehlenswerte  an  ihm  haften 
geblieben  ist.  Es  muß  wohl  sehr  hervorgehoben 
werden,  daß  ein  Sonnengott  als  höchstes  Wesen, 
der  mit  dem  Phallismus  in  Verbindung  steht, 
nirgendwo  und  auch  nicht  in  den  betreffenden 
Strichen  von  Indonesien,  sich  auf  der  Höhe  sitt- 
licher Reinheit  und  wirklich  göttlicher  Größe 
hält,  wie  sie  von  einem  höchsten  Wesen  erwartet 
werden  müssen. 

344.  Es  bildet  darum  noch  ein  ganz  beson- 
deres Problem,  auf  welche  Weise  Zanahari,  aus 
solch  niederen  Gründen  stammend  oder  wenig- 
stens sie  berührt  habend,  doch  zu  einer  solchen 
wirklich  glänzend  hohen  Stellung  gelangen  konnte, 
auf  der  wir  ihn  jetzt  in  Madagaskar  erblicken. 


1  Allerdings  muß  dieser  Satz  noch  mit  ziemlicher  Reserve  ausgesprochen  werden,  da  uns  die  Mythen  dieses  Gebietes 
doch  noch  erst  in  ziemlich  spärlichem  Maße  bekannt  sind. 
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6.  Kapitel. 

Die  kleineren  östlichen  und  südöstlichen  Inseln 
des  indonesischen  Gebietes. 


I.  Einleitung. 

345.  Die  vielgestaltige  Welt  von  kleineu 
Inseln,  die  sich  östlich  und  südöstlich  von  den 
großen  Suuda-Inseln  ausdehnt,  liefert  uns  zwar 
sehr  mannigfaches  Material,  aher  im  einzelnen, 
jede  Insel  für  sich  genommen,  ist  jeder  Beitrag 
im  allgemeinen  doch  noch  ziemlich  dürftig,  so 
daß  wir  nicht  allzuviel  aus  demselben  heraus- 
holen können.  Was  aber  die  Einzelbeiträge 
nicht  vermögen,  das  leistet  zum  Teile  die  zu- 
sammenfassende Vergleichung  des  Ganzen.  Hier 
zeigen  sich  deutliche  Gruppenbildungen  und  in 
den  Gruppenbildungen  ein  deutlicher  Gang  der 
Entwicklung. 

346.  Als  gemeinsames  Charakteristikum 
weisen  alle  uns  bekannten  Inseln  dieses  Teiles 
von  Indonesien  die  Tatsache  auf,  daß  auf  keiner 
von  ihnen  Sonne  und  Mond  oder  Himmel  und 
Erde  mehr  im  Geschwisterverhältnis  stehen. 
Überall  ist  der  sexuelle  Gegensatz  von  Mann 
und  Frau  durchgedrungen. 

347.  Innerhalb  dieser  Gemeinsamkeit  lassen 
sich  drei  Gruppen  unterscheiden.  In  der  ersten 
Gruppe  steht  dem  Sonnen-  (oder  Himmels-)  Gotte 
neben  der  Erdgöttin  eine  Mondgöttin  zur  Seite ; 
hierhin  gehören  die  zwei  im  äußersten  Südosten 
des  ganzen  Gebietes  liegenden  Inseln:  die  Aru- 
und  Kei-Inseln.  In  der  zweiten  Gruppe  ist  die 
Mondgöttin  verschwunden  und  die  Erdgöttin  allein 
noch  vorhanden;  hierhin  gehört  eine  zusammen- 
hängende Kette  von  Inseln,  die  von  den  Kei- 
Inseln   angefangen   sich  bis  genau  südlich  von 


Celebes  erstrecken:  die  Südost-  und  die  Südwest- 
Inseln.  In  Timor  tritt  die  Mondgöttin  noch  neben 
der  Erdgöttin  auf,  so  daß  hier  ein  Übergang  von 
der  ersten  zur  zweiten  Gruppe  vorzuliegen  schiene. 
Zu  der  dritten  Gruppe  endlich,  in  der  Himmel 
und  Erde  sich  als  Mann  und  Frau  gegenüber- 
stehen, gehört  eine  nördlich  von  dieser  Kette  ge- 
legene Gruppe,  bestehend  aus  den  vier  Inseln, 
bezw.  Inselgruppen  Buru,  Amboina,  Ceram, 
Ceram-lau(t)-Gorom ;  auch  auf  den  westlich  von 
jener  Inselreihe  gelegenen  Inseln  Sumba  und 
Savu  scheint  eine  ähnliche  Entwicklung  einge- 
setzt zu  haben. 

II. 

1.  Gruppe.  Mythologisches  Thema:  Sonne  als 
Mann,  Erde  und  Mond  als  Frauen  dazu. 

a)  Die  Bewohner  der  Kei-Inseln. 

348.  Die  Berichte,  die  wir  über  die  Be- 
wohner der  Kei-Inseln  haben,  stimmen  nicht  über- 
all miteinander  überein  und  lassen  so  manches 
Dunkel  übrig.  Am  ausführlichsten  berichtet 
J.  G.  F.  Riedel.1  Nach  ihm  verehren  die  Heiden 
als  höchstes  Wesen  den  Duadleera  wuan  oder 
duang  lerwuan,  der  im  Himmel  (lanit)  seine 
Wohnung  haben  soll.  Den  Namen  Duad  lerwuan 
geben  auch  H.  0.  W.  Planten  und  C.  J.  M.  Wert- 
heim2 als  den  des  höchsten  Wesens  an,  lassen 
ihn  aber  in  der  Sonne  wohnen.  Riedel  sagt  dann 
auch,  er  stelle  als  Sonne  den  männlichen  Ursprung 
dar,  welcher  den  Mond  einmal  im  Monat,  im 
ersten  Viertel, 3  und  die  Erde  beim  Durchziehen 


1  J.  G.  Fr.  Riedel,  De  sluik-  eu  kroesharigen  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  's  Gravenhage  1886,  S.  220. 

2  H.  O.  W.  Planten  en  C.  J.  M.  Wertheim,  Verslagen  van  de  Wetenschappelijken  opneruingen  en  onderzoekingen 
op  de  Keij-Eilanden,  Leiden  1893,  S.  334. 

3  Genauer  muß  es  sicherlich  heißen:  bei  Neumond,  wo  Sonne  und  Mond  morgens  zu  gleicher  Zeit  aufgehen,  also  sich 
zusammcnlindcn.  Daß  das  so  zu  verstehen  ist,  ergibt  sich  auch  aus  der  Angabe  bei  Riedel  selbst  (a.  a.  0.,  S.  242),  daß 
die  Sterne  die  Kinder  von  Sonne  und  Mond  seien,  entstanden  aus  der  monatlichen  Vereinigung  beider:  im  Dunkel  des 
Neumondes  treten  viele  Sterne  hervor,  die  vorher  nicht  sichtbar  waren. 
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des  Westmonsims  befruchte.  Die  beiden  vorge- 
nannten Autoren  kennen  als  Frau  des  Duad  ler- 
wuan  nur  die  Duan  Luteh,  die  ,vrouw  grootmoeder 
maan'.  Dagegen  kennt  Wilken1  —  nacb  Mit- 
teilungen von  Riedel  (!),  wie  er  selbst  schreibt  — 
als  Namen  des  höchsten  Wesens  nur  Duad  lera, 
der  die  Erde  (Nuhu)  beim  Durchgehen  des  West- 
monsuns und  den  Mond  {Wuan)  bei  Neumond 
befruchtet.  Endlich  gibt  Baron  van  Hoevell2  die 
Sonne  als  männliches,  die  Erde  als  weibliches 
Prinzip  an;  selten  werde  auch  der  Mond,  und 
zwar  als  weiblich,  verehrt. 

349.  Nach  all  diesen  Berichten  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  jedenfalls  auch 
die  Anschauung  besteht,  welche  die  Sonne  als 
männlich,  die  Erde  als  weiblich  auffaßt.  Dadurch 
zeigen  die  Kei-Inseln  Beziehungen  zu  den  Süd- 
west- und  Südost-Inseln,  die  diese  Anschauung 
einzig  haben;  der  Zug,  daß  die  Befruchtung  der 
Erde  beim  Westmonsun  stattfindet,  ist  hierfür 
besonders  charakteristisch.  Ebenso  kann  es  aber 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  neben  dieser 
Sonnen-Erde-Mythologie  auch  noch  eine  Sonnen- 
Mond-Mythologie  vorhanden  ist;  die  Angabe,  daß 
die  Befruchtung  des  Mondes  [bei  Neumond  statt- 
finde, ist  ein  durchaus  genuiner  Zug  (einer  sol- 
chen Mythologie.  Was  aber  fraglich  bleibt,  ist, 
ob  der  Mond  nur  als  weibliches  Prinzip  vorhan- 
den sei  Es  muß  nämlich  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  eine  Mondmythologie  mit  Befruch- 
tung des  Mondes  bei  Neumond  bestehen  kann 
ohne  Mitwirkung  der  Sonne,  da  Schwarzmond 
und  Hellmond  für  sich  allein  schon  ein  Paar, 
ein  männliches  und  ein  Aveibliches  Prinzip,  dar- 
zustellen vermögen. 

350.  Zu  diesem  Argwohn,  ob  auf  den  Kei- 
Inseln  der  Mond  wirklich  nur  weibliches  Prinzip 
sei,  haben  wir  aber  auch  noch  einen  positiven 
Grund.  Der  Name  nämlich,  den  Riedel  in  seinem 
Buche  (a.  a.  0.)  für  das  männliche  Prinzip  an- 
gibt, Duad  lerwuan,  enthält  in  sich  nicht  bloß 
die  Bezeichnung  für  Sonne,  ler,  sondern  auch  die 
für  Mond,  wuan,  und  so  übersetzt  auch  Riedel 
in  einigen  Schwüren  an  das  höchste  Wesen  (a.  a.  0., 
S.  224,  ebenso  S.  233)  Duadleera  icuan  mit  ,Heer 
zon  maan'. 

351.  Dazu  kommt  dann  noch,  daß  auf  der 
unmittelbar    benacbbarten    Insel  Aru,    wie  wir 


gleich  sehen  werden,  der  Mond  tatsächlich  als 
männliches  Wesen  erscheint. 

352.  Unter  diesen  Umständen  kann  ich  nicht 
umhin,  meiner  Empfindung  Ausdruck  zu  geben, 
daß  auf  Kei  eine  Sonnen-Erde-Mythologie  indo- 
nesischen Ursprunges  zusammengetroffen  sei  mit 
einer  Mondmythologie  von  ganz  anderem  Ur- 
sprung, die  auch  nur  eine  ganz  äußerliche  Ver- 
änderung mit  der  ersteren  eingegangen  ist.  Denn 
einerseits  sehen  wir  nicht,  daß  es  irgendwo  ver- 
sucht wird,  Mond  und  Erde,  die  beide  Frauen 
der  Sonne  sein  sollen,  in  eine  organische  mytho- 
logische Beziehung  zueinander  zu  setzen.  An- 
dererseits haben  wir  in  Indonesien  sonst  nirgend- 
wo den  Fall,  daß  die  Sonne  mit  einer  ausdrück- 
lichen Mondgöttin  in  Konnubium  trete;  überall 
sonst  in  Indonesien  ist  es  nur  die  schon  zur 
Erdgöttin  gewordene  Mondgöttin,  die  wir  als 
Frau  des  Sonnengottes  antreffen.  Ferner  beginnt 
mit  der  Ankunft  des  Sonnenhelden  überall,  wo 
dieser  offen  als  solcher  auftritt,  die  Jahresmythe, 
wenn  dieselbe  freilich  auch  gerade  beim  Ablauf 
einer  Mondumdrehung  einsetzt;  aber  nirgendwo 
geht  auch  nach  Eintritt  des  Sonnenhelden  der 
Mondumlauf  weiter,  so  daß  von  einer  Befruch- 
tung der  Mondgöttin  durch  die  Sonne  bei  Neu- 
mond gesprochen  Averden  könnte.  Es  scheint 
also,  daß  hier  AA^enigstens  Trümmer  ganz  der 
gleichen  Mythologie,  wie  ich  sie  für  Südost- 
australien festgestellt,3  noch  Arorhanden  seien.  Um 
uns  GeAArißheit  darüber  zu  verschaffen,  müßten 
wir  Mythen  haben,  die  uns  sagten,  Avie  die  Sonne 
sich  bei  den  anderen  Vierteln  des  Mondes  zu 
diesem  verhält.  Der  Umstand,  daß  die  Sterne 
die  bei  Neumond  gezeugten  Kinder  der  Sonne 
und  des  Mondes  sein  sollen,  Avürde  ganz  in  die 
hier  vorausgesetzte  Mythologie  passen. 

Weiter  können  wir  hier  nicht  gehen,  AArir 
müssen  zunächst  die  Berichte  über  die  Mythologie 
der  Aru-lnsulaner  \rernehmen. 

b)  Die  Beivohner  der  Aru-Inseln. 

353.  Leider  sind  die  Berichte  über  die  Mytho- 
logie der  Aru-lnsulaner  noch  spärlicher  und, 
was  schlimmer  ist,  noch  mehr  sich  Avidersprechend 
als  diejenigen  über  die  Mythologie  der  Kei-In- 
sulaner,  und  das,  olnvohl  sie  der  Hauptsache 
nach  nur  von  einem  Autor,   J.  G.  Fr.  Riedel, 


1  Het  animisme  etc.,  SS.  150  u.  155. 

2  G.  W.  C.  Baron  van  Hoevell,  De  Aroe-Eilanden 
(1890),  S.  125. 

3  S.  Anthropos  IV  (1909),  S.  213  ff. 
Denkschriften  der  phil.-hist  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh. 
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stammen.  Wilkeu 1  teilt  nach  Angaben  Riedels 
mit.  die  Anwiesen  verehrten  Dyabu-Lara ,  die 
Sonne,  als  männliches,  Dyabu-Fafa,  die  Erde,  als 
weibliches  Prinzip:  die  letztere  werde,  wie  bei 
den  Kei-Insulanern,  durch  die  erstere  beim  Ein- 
tritt des  Westmonsuns  befruchtet.  Dagegen  werde 
Dyabu-Fulan,  der  Mond,  als  männlich  betrachtet. 
In  seinem  eigenen,  ein  Jahr  später  erschienenen 
Buche  aber  bemerkt  Riedel  nichts  über  das 
Geschlecht  dieser  drei  Gottheiten.  Er  schreibt 
wörtlich  wie  folgt  (a.  a.  0.,  S.  252):  ,Ohne  einen 
deutlichen  Begriff  davon  zu  haben,  verehren  die 
Arunesen  Sonne,  Mond  und  Erde  unter  den 
Namen  Dyabularan,  Dyabv/oulan  und  Dyabuvava 
als  Kräfte ,  die  einen  großen  Einfluß  auf  das 
Leben  der  Menschen  ausüben,  und  denen  geopfert 
wird.  Man  nennt  sie  auch  vulan  lara  nensien 
nen  pupun,  , Geister,  die  oben  und  unten  sind', 
auch  abuda,  iabung,  .Alteste'.  Die  vorletzte  hier 
gegebene  Bezeichnung  ist  mit  , Geister,  die  oben 
und  unten  sind',  sicher  falsch  übersetzt,  vulan 
Iura  ist  ja  nichts  anderes  als  ,Mond  Sonne'.  Eine 
solche  Zusammenstellung  kommt  auch  wieder  in 
der  Eidformel  vor,  die  mit  folgenden  Worten  be- 
ginnt: ,E  vulan  dya  lara  musembana  langi  musem- 
bana  vava  tongger',  was  Riedel  ganz  richtig  über- 
setzt mit  ,0  Mond  Herr  Sonne,  die  du  alles  siehst, 
was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist'.2  Die  Zusam- 
menfassung von  Sonne  und  Mond  lernten  wir  ja 
auch  schon  bei  der  Kei-Mythologie  kennen;  aber 
liier  ist  das  in  noch  höherem  Grade  Bemerkens- 
werte zu  verzeichnen,  daß  der  Mond  voransteht. 

Bei  der  hier  herrschenden  Unsicherheit 
und  Verwirrung  ist  es  für  jetzt  nicht  möglich, 
zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen. 
Daß  jedenfalls  der  Sonnenkult  nicht  mehr  so 
intensiv  herrscht]  wie  auf,  den  benachbarten 
Inseln,  Avird  man  wohl  aus  den  Worten  Baron 
van  Hoevells  3  entnehmen  dürfen,  der  ausdrück- 
lich bemerkt,  daß  von  einem  bestimmten  Sonnen- 
kult wie  auf  Leti,  Babar,  Tanimbar  keine  Spur 
vorhanden  sei. 

354.  Was  mich  aber  darin  bestärken  könnte, 
die  Mythologie  der  Aru-  und  im  Zusammenhange 
damit  auch  der  Kei-Insulaner  nicht  als  eine  or- 


ganische Weiterbildung  einer  alten  indonesischen 
Form,  sondern  als  ein  fremdes,  von  ganz  anders- 
wo herkommendes  Element  anzusehen,  ist  die 
Feststellung,  die  Riedel  bei  Besprechung  des  kör- 
perlichen Habitus  der  Arunesen  macht  (a.  a.  0.. 
S.  249):  ,Die  ursprüngliche  Bevölkerung  von 
Aru  gehört  weder  zu  den  Papua,  noch  zu  den 
indonesischen  Rassen.  Sie  hat  viel  Übereinkunft 
mit  den  Bewohnern  von  Australien,  den  soge- 
nannten Marege,  die  den  nördlichen  Teil  von 
Queensland  bewohnen.'  Ich  habe  nicht  die  Ab- 
sicht, ohneweiters  der  positiven  Beziehungnahme 
zu  den  Australiern  zuzustimmen,  sondern  nur 
der  negativen  Konstatierung,  daß  hier  etwas  von 
den  Indonesiern  Verschiedenes  vorliegt.  Das 
Richtigere  wird  angebahnt,  wenn  man  beachtet, 
was  Riedel  selbst  (S.  252)  noch  über  Boitai,  ,den 
Beschirmer  der  Erde,  der  auf  dem  Grunde  unter 
diesen  Inseln  wohnt',  und  laidue,  die  Beherr- 
scherin der  See,  die  beide  noch  mehr  als  Dyabu- 
lara,  Dyabuvulan  und  Dyabuvava.  verehrt  wer- 
den, schreibt:  ,Der  Geist  Boitai,  einer  der  Vor- 
ältern,  der  als  einer  der  ersten  Bewohner 
dieser  Inseln  bezeichnet  wird,  ist  schwarz  von 
Farbe,  wie  die  Papua,  die  Abkömmlinge  des- 
selben,4 die  .  .  .  verpflichtet  sind,  ihm  zu  opfern.' 
So  kommen  auch  jetzt  noch  Papuas  auf  Aru  vor 
(S.  249),  aber  unglaublicherweise  kann  man  aus 
Riedels  langem  Berichte  keine  Klarheit  bekom- 
men, wo  und  wie  sie  existieren.  So  viel  ist  aber 
klar,  daß  in  früheren  Zeiten  die  Insel  von  Papuas 
bewohnt  war.  Die  Verehrung  des  Erdgottes 
Boitai  ist  auch  jetzt  noch  ein  Zeugnis  dafür. 
Das  beweist  ebenso  sein  Name,  der  nicht,  wie 
Riedel  zu  glauben  scheint  (S.  247),  , schwarz', 
sondern  , kraus'  bedeutet,5  also  eines  der  charak- 
teristischesten Merkmale  der  Papuas  festlegt.  Dazu 
kommt,  daß  auch  jetzt  noch  neben  Brachyzephalie 
auch  Dolichozephalie  mit  fliehender  Stirn,  vor- 
stehendem Jochbogen,  vorstehendem  Munde  und 
häufig  aquiliner  Nase  vorkommen  (S.  249),  was 
eben  so  viele  Charakteristika  des  echten  Papua- 
typus sind.  Ähnliche  Merkmale,  wenn  auch  in 
abgeschwächtem  Maße,  berichtet  Riedel  auch  von 
den  Kei-Insulanern  (S.  218-219).  — 


1  A.  a.  O.,  SS.  150  und  156. 

1  Im  Holländischen  steht  ,gij  die  alles  .  .  .  ziet',  woraus  —  ebenso  wie  auch  bei  dem  Aru-Texte  selbst  —  nicht  er- 
sehen werden  kann,  ob  das  pluralisch  oder  siugularisch  gemeint  ist.  Die  Singular-Übersetzung',  die  ich  selbst  im  Texte  ge- 
geben habe,  gilt  also  nur  faule  de  mieux. 

:!  Tijdschr.  v.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenk.  XXXIII  (1890),  S  82. 

4  Riedel  hat  liier  die  unmögliche  Konstruktion,  bezw.  Interpunktion:  .  .  .  is  zwart  van  kleur,  als  de  Papua.    De  af- 

stammelingen  van  deze  .  . . 

5  Vgl.  pule  boxtaüai,  „krauses  Haar'. 
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Auf  Timor  finden  wir  eine  Mischung  der 
Verbindung  Sonne-Erde  mit  der  von  Sonne-Mond. 
Da  aber  die  erstere  vorherrscht,  werden  wir  sie 
bei  der  folgenden  Gruppe  abhandeln. 

III. 

2.  Gruppe.  Mythologisches  Thema:  Sonne  und 
Erde  als  Ehepaar. 

a)  Götterlehre  und  Mythologie  der  Südwest- Inseln. 

355.  1.  Auf  Timor  wird  nach  Grambergs  Mit- 
teilungen 1  Usi  (—  Herr)  -Nenoh  (—  Sonne)  als 
höchstes  Wesen  verehrt.  Von  ihm  geht  alle  be- 
seelende und  erwärmende  Kraft  aus,  die  Frucht- 
barkeit und  Gesundheit  verleiht.  Er  ist  das 
männliche  Prinzip,  aber  zu  hoch,  um  sich  stets 
mit  irdischen  Angelegenheiten  zu  beschäftigen. 
Das  weibliche  Prinzip  ist  TJsi-Afu  (afu  —-  Erde). 
Aus  der  Verbindung  beider  ist  alles  entstanden. 
Auch  Usi-Afu  verleiht  noch  jetzt  Leben  und 
Fruchtbarkeit.  Sie  mit  den  ihr  untergeordneten 
Geistern  —  vorzüglich  Erdgeister  —  wird  auch 
häufiger  verehrt  als  Usi-Nenoh.  Aber  auch  dem 
Usi-Nenoh  sind  bestimmte  Geister  Untertan,  der 
Mond  und  die  Sterne.  Die  Beziehung  des 
Mondes  zum  Sonnenherrn  wird  von  einem  anderen 
Berichterstatter,  Sal.  Müller,2  noch  etwas  genauer 
daliin  präzisiert,  daß  der  Mond  (Funan)  als  eine 
weibliche  Gottheit  eine  Gefährtin  von  Usi-Nenoh 
sei.  Da  auch  hier  die  Beziehung  des  Mondes  zu 
der  anderen  Gefährtin  der  Sonne,  der  Erde,  in 
keiner  Weise  klargestellt  wird,  glaube  ich  wieder 
(s.  oben  §  352)  den  Zusammenstoß  zweier  ver- 
schiedener Strömungen,  nicht  Entwicklungsformen 
einer  einzigen  Strömung,  annehmen  zu  sollen. 

Vollständig  und  klar  erscheint  der  Gegen- 
satz  Sonne -Erde  durchgeführt  auf  den  beiden 


Inselketten,  die  sich  in  lückenloser  Folge  an  das 
östliche  Ende  von  Timor  anschließen  und  bis  zu 
den  Kei-Inseln  hinüberreichen :  den  sogenannten 
Südwest-  und  den  Südost-Inseln.  Wir  erledigen 
sie,  von  Westen  nach  Osten  gehend. 

356.  2.  Auf  Wetar3  verehrt  man  Paibei  wa- 
icaki  oder  wawahaki,  den  , großen  Herrn',  oder 
, großen  Alten  da  oben',  der  in  der  Sonne  (lelo) 
oder  auch  im  Himmelsgewölbe  wohnt.4  Er  ist 
das  männliche  Prinzip,  im  Gegensatze  zu  (Ina) 
Rae  oder  Raa  (Mutter)  Erde,  die  das  weibliche 
Prinzip  ist.  Von  ihm  rühren  die  langsam  ver- 
laufenden Krankheiten  her. 

357.  3.  Die  Unterscheidung  zwischen  der 
Sonne,  die  nur  Wohnung  des  höchsten  Wesens 
ist,  und  dem  höchsten  Wesen  selbst5  schiene  sich 
auch  auf  Kisar  zu  finden.  Nach  Riedel5  ist 
Makarom  (Beschirmer)  -Manuwe  (Befehl)  das 
höchste  Wesen,  das  in  der  Sonne  (lere)  oder 
auch  im  Himmelsgewölbe  wohnt;  er  ist  das  männ- 
liche Prinzip.  Das  weibliche  Prinzip  wird  re- 
präsentiert durch  Makarom  Mawaku5  (=  Stein), 
die  identisch  sein  soll  mit  Noho  Makarom,  Be- 
schirmgeist der  Insel  (der  Erde,  des  Landes), 
Wor  Makarom,  Beschirmgeist  der  Berge,  Nunu 
Makarom,  Beschirmgeist  des  Nunubaumes  (Ficus 
altimeralis  Rxb.).  Wor  Makarom  erscheint  manch- 
mal  als  eine  vielfarbige,  dicke  Schlange  mit 
einem  goldenen  Kopf.  Dieses  letztere  bestätigt 
auch  Jacobsen,7  der  uns  auch  die  Benennung 
Nunu  Makarom  erklärt.  Durch  diesen  vereinigt 
sich  Makarom  Manuwe  zu  Ende  des  Ostmonsuns 
mit  Makarom  Mawaku.8  Er  nennt  aber  den 
ersteren  Opo-lere,  ,Herr  Sonne'  und  die  letztere 
Opo-nusu,  ,Frau  Erde'.  Ob  dieses« oder  die  An- 
gabe von  Riedel  richtiger  ist,  werden  Avir  weiter 
unten  (§  365)  noch  zu  prüfen  haben.  Der  Name 


1  J.  S.  G.  Gramberg,  Eene  maand  in  de  binnenlanden  van  Timor,  Verhandelingen  van  het  Batav.  Genotsch.  v.  K. 
en  W.,  deel  XXXVI  (1872),  S.  206—207. 

2  Sal.  Müller,  Reizen  en  onderzoekingeu  in  den  Indischen  Archipel,  deel  II,  S.  262.  —  Nach  A.  C.  Kruijt  (Het 
animisme  usw.  S.  467)  gibt  es  drei  Götter:  1.  Usnenog  Apeen,  der  Gott,  der  alles  gemacht  hat;  2.  Usnenog  naek,  der  große 
Gott;  3.  Usnenog  atuta,  der  Geber,  wozu  4.  Usnenog  naeg  infenai  kommt,  die  Frau  des  ,großen  Gottes',  die  Erde.  Man 
sieht  leicht,  daß  Usnenog  —  Usi-Nenoh  ,Herr  Sonne'  ist  und  •somit  entweder  dieses  Wort  schon  nicht  mehr  recht  verstanden 
ist  und  die  allgemeine  Bedeutung  ,Gott'  erhalten  hat  (vgl.  unten  §  373)  und  dann  wirklich  drei  verschiedene  Obergötter 
da  wären,  oder  aber  die  Ansicht  Kruijts  träfe  zu,  daß  die  drei  nur  Synonyme  seien.  Gegen  diese  letztere  Annahme 
spräche,  daß  Usnenog  naek  infenai  als  Frau  nur  des  zweiten  Gottes  bezeichnet  wird,  ferner,  daß  die  Opfer,  die  den  dreien 
dargebracht  werden,  verschieden  sind,  nämlich  dem  ersten  braune,  dem  zweiten  schwarze,  dem  dritten  auch  braune, 
aber  weibliche  Schweine.  Man  fragt  sich,  ob  dann  Usnenog  Atuta  nicht  auch  weiblich  und  die  Frau  des  Usnenog  Ape'en 
ist,  der  ja  auch  braune  Schweine  empfängt.  Bezüglich  Usnenog  naek  wäre  zu  fragen,  ob  naek  nicht  =  naga  =  Schlange 
ist,  und  somit  den  Mond  bedeuten  könnte. 

3  Riedel,  a.a.O.,  SS.  436,  451,  458.  4  Vgl.  dazu  indes  weiter  unten  §365. 

5  A.  a.  O.,  S.  410  ff.,  S.  429—430.  6  Wohl  =  allgemein  austronesisch  batu. 

'  Jacobsen,  Reise  in  die  Inselwelt  des  Banda-Meeres,  Berlin  1896,  S.  129. 
8  A.  a.  O.,  S.  123. 
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der  Erdgöttin  als  .Stein",  ihre  Identität  mit  der 
unter  einer  Schlange  mit  goldenem  Kopfe  er- 
scheinenden Berggöttin  lassen  zweifellos  ihre  Be- 
ziehung zu  Mondwesen  erkennen;  welcher  Art 
diese  Beziehung  ist,  soll  hier  noch  nicht  ent- 
schieden werden.  Dagegen  ist  es  ziemlich  sicher 
eine  letzte  Spur  jener  alsdann  früher  auch  hier 
(vgl.  oben  §  252)  stattgefundenen  äußerlichen 
Yermengung,  wenn  Riedel  (S.  429)  berichtet,  daß 
einige  die  Finsternisse  erklären  durch  eine  Ge- 
nerationsverbindung von  Sonne  und  Mond;  bei 
einer  Sonnenfinsternis  trete  das  männliche,  bei 
einer  Mondfinsternis  das  Aveibliche  Prinzip  in  den 
Vordergrund,  wonach  dann  jedesmal  männliche, 
bezw.  weibliehe  Nachkömmlinge  gezeugt  würden. 

358.  4.  Auf  den  drei  eng  zusammenliegenden 
Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor1  ist  Upu-Lero, 
,Herr  Sonne',  das  männliche,  Upu-Nusa,  ,Frau 
Erde',  das  weibliche  Prinzip,  ersterer  in  lianti, 
dem  Himmel,  letztere  unter  der  Erde,  die  oft 
auch  lianti  nain,  , Unterhimmel',  genannt  wird, 
wohnend.  Im  Ostmonsun  steigt  Upu-Lero  durch 
den  Nunubaum  herab  und  befruchtet  Upu-Nusa ; 
in  früheren  Zeiten  hatten  Männer  und  Frauen 
dann  einen  ganzen  Monat  lang  völlige  Freiheit 
des  geschlechtlichen  Verkehrs,  den  sie  auch 
öffentlich  ausübten.  Wir  sind  in  der  günstigen 
Lage,  hier  eine  Mythe  zu  besitzen,  die  uns  die 
obigen  Angaben  besser  verstehen  und  teilweise 
korrigieren  läßt.2  In  unvordenklichen  Zeiten 
trieben  die  beiden  Inseln  Upunusa  und  Nusaane 
als  Sand-  oder  Korallenbänke  auf  dem  Meere  um- 
her. Aus  Upunusa  kroch  nach  einiger  Zeit  ein 
überaus  schönes  Mädchen  als  eine  Chrysalide  mit 
glänzender  Haut  hervor.  Upu-Lero  ließ  sie  durch 
Tirke  oder  Laiare,  den  Donner,  und  L^ene,  den 
Blitz,  zum  Himmel  hinaufbringen,  wo  die  Nabel- 
schnur abgeschnitten  wurde.  Als  sie  größer  war, 
wurde  sie  die  Frau  des  Sohnes  von  Upu-Lero, 
genannt  Lturutmioulewen  nasarada.  V  on  ihm 
schwanger  geworden,  kehrte  sie  zur  Erde  zurück 
und  gebar  dort  auf  einmal  sieben  Söhne  und 
zwei  Töchter.  Die  eine  der  beiden  Töchter  hieß 
Ltleruur,  sie  lehrte  das  Spinnen  von  Garn  und 
heiratete  einen  Mann,  namens  NiSlalawan ,  der 
die  Gestalt  einer  Schlange  hatte.  Sie  wird  auch 
Upu-Nusa  genannt,  und  von  ihr  stammen  die  Ur- 


be wohner  von  Leti  ab.  Man  sieht  sogleich,  daß 
diese  Mythe  in  ihrem  Anfange  deutlich  Anklänge 
an  die  Mvthologie  der  Minahassa  auf  Celebes 
zeigt.  Andererseits  sind  auch  die  Mondcharak- 
teristika  des  Erdwesens  nicht  zu  verkennen:  das 
Spinnen  ihrer  Tochter,  die  Schlangengestalt  ihres 
Mannes.  Daß  die  spinnende  Tochter  auf  den 
Mond  Bezug  hat,  wird  unwiderleglich  klar  durch 
die  herrschende  Anschauung,  daß  im  Monde  die 
Frau  Barleli  icadan  wohne,  deren  Aufgabe  es 
sei,  Garn  zu  spinnen. 

359.  5.  Auch  in  der  Luang-Sermata- 
Gruppe3  wird  Upu-Lero  als  männliches,  Lea,  die 
Erde,  als  weibliches  Prinzip  verehrt;  Upu-Lero 
befruchtet  die  Erde,  wTas  dargestellt  wird  in  dem 
Ai-tierhe,4,  einem  21/2  Meter  langen  hölzernen 
Pfahl,  der  in  einem  1  Meter  langen  Stein  (icatu 
—  Stein,  oder  noho  =  Erde,  Insel)  steckt.  Upu- 
Lero  heißt  auch  Matroomi.b  L,ea  auch  Nohomarna.6 
Auch  hier  findet  sich  die  merkwürdige  Erklärung 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternis,  daß  sie  die  ge- 
schlechtliche Vereinigung  der  Sonne  und  des 
Mondes  sei.7  Ebenso  haben  wir  hier  eine  Mythe, 
die  deutlich  an  solche  aus  der  Minahassa  (s.  oben 
§  253)  anklingt.  Früher,  als  der  Himmel  noch 
näher  bei  der  Erde  lag,  kam  eine  Frau  von 
himmlischem  Ursprünge  an  einer  Rotangpalme 
(Calamus  calolepis)  auf  die  Erde  nieder  und  wurde 
hier  durch  tranna  anni,  den  Südwind,  befruchtet. 
Sie  gebar  viele  Kinder,  die  auf  dem  Rotang  mit 
dem  Himmel  verkehrten.  Einer  von  diesen  erbat 
und  erhielt  von  Upu-Lero  dessen  Tochter  zur 
Frau,  von  der  er  viele  Kinder  hatte,  die  aber 
nicht  auf  die  Erde  kamen  usw.  In  dieser  Mythe 
ist  sehr  auffällig,  daß  das  männliche  Prinzip  von 
der  Erde,  das  weibliche  aus  dem  Himmel  kommt. 
Hier  scheinen  ähnliche  Verschiebungen  am  Werke 
zu  sein,  wie  auf  dem  Babar-Archipel,  den  wir 
jetzt  kennen  lernen  werden  (vgl.  auch  noch  unten 
§  366). 

360.  6.  Auf  dem  Babar-Archipel8  treffen 
wir  wiederum  Upu-L^ero  als  männliches  Prinzip 
an,  der  auch  hier  in  dem  Ai-tierhe  zur  Befruch- 
tung der  Erde  (ßaiaica)  niedersteigt.  Diese  hat 
aber  merkwürdigerweise  auch  die  Nebenbezeich- 
nung Upu-Lero  wate,  , weibliche  Upu-Lero' ',  im 
Gegensatze   zum    Upu-Lero   meana,    , männlicher 


1  Riedel,  a  a.  O.,  S.  372.  2  Mitgeteilt  von  Riedel.  S.  367—368,  vgl.  dazu  auch  S.  398. 

3  Riedel,  a.  a.  O.,  SS.  314,  330.  4  Ai  =  Holz,  tierhe  =  Ameisen.  5  Von  mat  Auge  und  room  Haus  (?). 

0  Noho  Erde,  niarna  vornehm. 

7  Diese  Erklärung  stimmt  freilich  gar  nicht  mit  den  Namen  der  Finsternisse:  leranmatc  Sonnenfinsternis,  wnlanmate 
Mondfinsternis,  da  mute  ja  =  , sterbend',  ,tot'  ist. 
*  Riedel,  S.  337. 
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Upu-Lero'.  Im  Monde  wohnt  hier  liara  wollen, 
der  Kriegsgott,  mit  neun  seiner  weiblichen  Ab- 
gesandten. 

361.  7.  Auf  den  Tanimbar-  und  Timor- 
lau(t)-Inseln1  wird  jetzt  zwar  Du(a)dilaa,  ,der 
große  Herr',  als  höchstes  Wesen  verehrt.  Aber 
das  sei  nur  eine  jüngere  Bezeichnung,  die  ältere 
sei  Üb(u)-Lera.  ,Herr  Sonne',  meint  Riedel.  Ich 
denke,  beide  Bezeichnungen  widersprechen  sich 
gar  nicht,  und  könnten  somit  beide  ganz  gut 
nebeneinander  bestanden  haben.  Du(a)d  (ilaa) 
erinnert  übrigens  leicht  an  Duad-Lera,  das  auf 
den  benachbarten  Kei-Inseln  ja  gebräuchlich  ist 
(s.  oben  §  348). 2  Ubu-Lera  hat  seine  Wohnung 
in  der  Sonne  und  bewegt  sich  im  Himmel,  um 
Regen  und  Wind  zu  machen.  Zuweilen  kommt 
er  zur  Erde  nieder  und  befruchtet  die  in  der- 
selben wohnende  weibliche  Schöpfungskraft  Lenun 
oder  Ewaican. 

362.  8.  Nördlich  läuft  den  Südwest-  und  Süd- 
ost-Inseln eine  Reihe  ganz  kleiner  Inseln  parallel, 
es  sind  Roma,  Dama,  Nila,  Tiou,  Serua. 
Auf  ihnen  allen  herrscht  ebenfalls  der  Kult  des 
die  Erde  befruchtenden  Upu-Lero? 

363.  9.  Endlich  findet  sich  Sonnen-Erde-Mytho- 
logie auch  auf  der  etwas  abseits  von  dieser  Insel- 
reihe mehr  nach  Nordost  gelegenen  Insel  Watu- 
bela.4  Hier  wird  Tata-Lat(u)  Kola(ran),  Groß- 
vater Fürst  Sonne',  als  männliches  Prinzip  ver- 
ehrt, dem  Latu  hila  la  halaa  oder  Latu  bumu, 
, Fürstin  Erde',  gegenübersteht. 

b)  Zusammenfassung  und  Erklärung. 

364.  Uberblicken  wir  noch  einmal  die  hier 
zutage  getretenen  Formen,  so  sehen  wir,  daß  der 
Gegensatz  Sonne-Erde  überall  der  herrschende 
ist,  und  daß  nur  an  einigen  Stellen  daneben  noch 
—  je  weiter  nach  Westen,  desto  mehr  —  Spuren 
eines  Gegensatzes  Sonne-Mond  noch  durchscheinen. 
Das  hier  zutagetretende  Stück  Mondmythologie 
scheint  aber  ganz  anderer  Art  zu  sein,  als  die 
der  westlichen  und  nördlichen  großen  Sunda- 
Inseln.  Wir  wollen  die  definitive  Entscheidung 
dieser  Frage  bis  zum  Schlüsse  des  Ganzen  ver- 
schieben. Als  eine  merklich  veränderte  Sachlage 
muß  man  es  auch  wohl  betrachten,  daß  auf 
mehreren  Inseln  es  nicht  mehr  die  (Mond-) 
Schlange  ist,  die  die  Erde  trägt  und  das  Erd- 


beben durch  eine  Bewegung  ihres  Körpers  ver- 
ursacht, sondern  die  Erdgöttin,  die  sich  jetzt 
überzeugen  will,  ob  noch  Nachkommen  von  ihr 
auf  der  Erde  sind,  so  auf  Wetar  (Riedel,  S.  458), 
Kisar  (S.  428),  Leti-Moa-Lakor  (S.  398),  Luang- 
Sermata  (S.  330?),  also  in  der  westlichen  Gruppe, 
während  nur  auf  Watubela  die  Schlange  die 
Trägerin  ist  (S.  213).  Dagegen  ist  es  sicherlich 
ein  äußeres  Zusammentreffen  mit  einer  fremden 
Mondmythologie,  was  auf  Timor  vorliegt,  und  auch 
die  merkwürdigen  Erklärungen  der  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  auf  Kisar  und  Luang-Sermata 
scheinen  mir  hierhin  zu  gehören.  Das  alles  sind 
wohl  Trümmer  der  gleichen  Mondmythologie,  die 
wir  auf  den  Kei-  (§  348)  und  den  Aru-Inseln 
(§  353)  noch  deutlicher  angetroffen  haben. 

•  365.  Unklar  ist  noch,  wenn  man  Riedels 
Berichte  nimmt,  die  Frage  nach  der  Stellung  des 
Himmels  in  der  Sonnen-Erd-Mythologie.  Es  ist 
sicher  irrig,  wenn  Riedel  mehrere  Male  schreibt, 
das  männliche  Prinzip  habe  seinen  Wohnsitz  in 
der  Sonne;  so  bei  Wetar,  Kisar.  Das  hat  schon 
Wilken5  im  voraus  richtiggestellt,  indem  er  auf 
die  Entdeckung  von  Brandes  hinweist,  daß  auf  all 
diesen  Inseln,  im  Gegensatze  von  allen  sonstigen 
austronesischen  Sprachen,  der  Genitiv  voransteht 
und  demzufolge  eine  Bezeichnung  wie  Upu-Lero 
und  ähnliche,  nicht  ,Herr  der  Sonne',  sondern 
nur  ,Herr  Sonne'  übersetzt  werden  könne,  so  daß 
also  klar  sei,  daß  nicht  ein  in  der  Sonne  wohnen- 
des Wesen,  sondern  die  Sonne  selbst  verehrt 
werde.  Ist  hier  Riedel  eine  offenbare  Unexakt- 
heit  nachgewiesen,  so  hat  man  damit  die  Pflicht 
erhalten,  auch  seine  Angaben  in  bezug  auf  den 
Himmel  einer  genaueren  Kritik  zu  unterziehen. 
Danach  kann  es  keinesfalls  richtig  sein,  daß  das 
höchste  Wesen  ,in  der  Sonne  oder  auch  im 
Himmelsgewölbe'  seinen  Wohnsitz  habe.  Am 
nächsten  Avird  Riedel  der  vollen  Richtigkeit  dort 
kommen,  wo  er  —  bei  den  Tanimbar-  und  Timor- 
lau(t)-Inseln  —  schreibt,  daß  der  Ubu-Lera  sich 
im  Himmel  bewege  (um  Regen  und  Wind  zu 
machen). 

366.  Es  scheint  aber,  daß  dann,  von  der 
schließlichen  Identität  der  in  der  Erde  wohnend 
gedachten  Erdgöttin  mit  der  Erde  ausgehend, 
sich  schon  auf  diesen  Inseln  ein  Einfluß  geltend 
zu  machen   beginnt,    den   Wohnort   des  oberen 


1  Riedel,  a.  a.  O.,  S.  280  ff. 

2  In  einem  Dialekte  gebraucht  mau  auch  die  Bezeichnung  Dualeos,  offenbar  =  Duad-Deos ,  letzteres  aus  dem  Portu- 
giesischen stammend. 

3  Riedel,  a.  a.  O.,  SS.  460,  462—464.  4  Riedel,  a.  a.  O.,  S.  195.  5  Het  animisme  etc.,  S.  149. 
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hüchsten  Geistes  ebenfalls  mit  diesem  Geiste 
selbst  zu  identifizieren.  Eine  solche  Gleich- 
stellung der  beiden  hohen  Wesen  offenbart  sich 
darin,  daß  man  auf  Babar  die  Erde  eine  weib- 
liche Upu-Lero  nennt  (s.  oben  §  360),  ein  An- 
zeichen, daß  die  rechte  Empfindung-  für  die  Be- 
deutung dieses  Ausdruckes  zu  schwinden  beginnt, 
ferner  darin,  daß  auf  Leti-Moa-Lakor  die  Erde 
ein  Unterhimmel  genannt  (§  358)  wird.  Wenn 
dann  auf  Luang-Sermata  gar  ein  weibliches 
Wesen  vom  Himmel,  ein  männliches  von  der 
Erde  ausgeht,  so  sind  sogar  schon  die  beider- 
seitigen Eigentümlichkeiten  gei-adezu  miteinander 
ausgetauscht. 

367.  Eine  Einzelheit  in  der  Mythe  und  dem 
Ritus  scheint  die  Identifizierung  des  Sonnengottes 
mit  dem  Himmel  noch  ganz  besonders  vorbereitet 
zu  haben.  Wir  haben  gehört,  wie  der  Sonnen- 
gott zu  bestimmten  Zeiten  in  einem  Baum-  oder 
Holzi>fahl  auf  die  Erde  niederkommt,  um  diese 
zu  befruchten  (s.  oben  §§  358,  359,  360).  Die 
Darstellung  anf  Luang-Sermata  und  Babar  zeigt, 
daß  dieser  Baum  oder  dieses  Holz  aufgefaßt  wird 
als  das  membrum  virile  penetrans  in  membrum 
muliebre  et  perficiens  actum  generationis.  Nun 
wird  aber  auch  in  einigen  Mythen  erzählt,  daß 
früher  der  Himmel  tiefer  gehangen  habe  und 
näher  bei  der  Erde  gewesen  sei :  die  ersten 
Menschen  seien  an  einem  Baume  oder  einem 
Rotang  aus  dem  Himmel  zur  Erde  gekommen 
und  hätten  auch  in  der  ersten  Zeit  auf  diesem 
Wege  noch  immer  mit  der  Erde  verkehrt.1  Ge- 
rade dieser  letztere  Umstand  beweist,  daß  in  der 
Mythe  der  Himmel  nur  als  ein  materielles  Etwas, 
in  keiner  Weise  als  etwas  Persönliches  oder  auch 
Personifiziertes  gefaßt  wurde:  daß  diese  Auf- 
fassung in  der  Entwicklung  die  frühere  war, 
haben  wir  bei  den  Mythen  von  Celebes  nachge- 
wiesen. Nun  scheint  man  aber  jenen  rituellen 
Akt  auf  die  mythische  Erzählung  übertragen  zu 
haben,  die  geschlechtliche  Verbindung  der  Sonne 
mit  der  Erde  wurde  so  zur  gleichermaßen  ge- 
schlechtlichen Verbindung  des  Himmels  mit  der 
Erde.  Sowie  es  aber  zweifellos  war,  daß  auf 
dieser  Stufe  in  der  Erdgottheit  primär  die  mate- 
rielle Erde  und  in  der  Sonnengottheit  die  mate- 


rielle Sonne  geglaubt  wurde,  so  ergibt  sich  von 
selbst,  daß  in  der  jetzt  folgenden  Stufe  der  Ent- 
wicklung, die  wir  liier  sich  vorbereiten  sehen, 
die  männliche  Himmelsgottheit  der  materielle 
Himmel  und  nicht  ein  Wesen   im   Himmel  ist. 

Diese  Stufe  finden  wir  völlig  erreicht  in  der 
folgenden  Gruppe. 

IV. 

3.  Gruppe.  Mythologisches  Thema:  Himmel 
und  Erde  als  Ehegatten. 

a)  Götterlehren  und  Mythologien  dar  südlichen 
Molulcken. 

368.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  beiden 
nördlich  der  Banda-See  gelegenen  größeren  Inseln 
Ceram  (Serang)  und  Buru,  ferner  die  beiden 
kleineren  Inseln  Ambon,  die  am  westlichen  Ende, 
und  Ceramlau(t)-Gorom,  die  am  östlichen  Ende 
Ceram  vorgelagert  sind.  Die  Entwicklung  scbließt 
diese  ganze  Gruppe  auch  geographisch  lückenlos 
an  die  Kette  der  Südwest-  und  Südost-Inseln,  die 
südlich  der  Banda-See  von  West  nach  Ost  sich 
allmählich  nach  Norden  heben, 

369.  1.  Über  Ceram  teilt  Riedel2  mit,  daß 
die  Urbewohner  Tuale  oder  Upu  langi  (oder  la- 
nite,  nanite)  als  das  männliche  Prinzip,  das  im 
Himmel  wohne,  und  Rapie  oder  Upa  Tapene, 
das  weibliche  Prinzip,3  das  in  der  Erde  seinen 
Sitz  habe,  anerkennen.  Wir  korrigieren  hier 
gleich  wieder,  daß  Upu  langt  nicht  ,Herr  des 
Himmels'  heißen  kann,  weil  auch  in  dieser 
Sprache  der  Genitiv  voransteht,  so  daß  die  rich- 
tige Übersetzung  nur  ist  ,Herr  Himmel'.  Daraus 
geht  dann  hervor,  daß  der  materielle  Himmel 
verehrt  wird,  so  daß  die  Angabe,  der  Gott  wohne 
im  Himmel,  nicht  exakt  sein  kann.4  Analoges 
gilt  von  der  Erde.  Weder  der  Gott  Himmel 
noch  die  Göttin  Erde  werden  viel  verehrt;  aber 
bei  Eiden  ruft  man  sie  an,  und  unfruchtbare  Frauen 
wenden  sich  an  sie,  das  letztere  ein  deutliches 
Zeugnis,  daß  beide  Gottheiten  in  Geschlechtsver- 
kehr zueinander  stehen.  In  den  Mythen,  von 
denen  Riedel  leider  nur  kurze  Fragmente  mit- 
teilt (S.  89 — 90),  spiegelt  sich  nicht  nur  der 
gegenwärtige  Entwicklungszustand  wieder,  son- 


1  So  für  Timorlau(t)  Riedel,  S.  275,  Luang-Sermata  S.  311—312. 

2  Riedel,  a.  a.  0  ,  S.  106.  Einige  Angaben  über  Ceram  hat  auch  T.  J.  Willer,  Het  Eiland  Boeroe,  Amsterdam 
1858,  S.  18,  der  aber  nur  von  einem  höchsten  Wesen  Opa  Tata  Potoa  berichtet,  das  alles  geschaffen  habe  und  Hüter  und 
Richter  der  Taten  der  Menschen  sei. 

3  S.  141  übersetzt  Riedel  indes  Upu  Tapene  mit  ,lleer  Aarde'. 

4  Noch  weniger  ist  es  natürlich  richtig,  wenn  Riedel  S.  145  sagt,  daß  er  in  der  Sonne  wohne.  Indes  mag  das  ein 
Nachhall  von  einer  früheren  Entwicklungsstufe  sein. 
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dem  sind  auch  frühere  Phasen  erhalten  geblieben. 
Einige  Ceramesen  behaupten,  sie  stammen  vom 
Himmel  ab.1  Andere  dagegen  —  eine  frühere 
Stufe!  —  wollen  vom  Monde  abstammen,  als 
dieser  noch  dicht  bei  der  Erde  war,  und  auf  dem 
noch  ein  großer  Nunubaum  stehe ;  um  auf  die 
Erde  zn  kommen,  hätten  sie  die  Spitze  eines  im 
Westen  der  Insel  gelegenen  Berges,  wo  sie  einen 
Zweig  des  Nunubaum.es  pflanzten,  als  erste  Staffel 
benützt.  Das  ist  polemisch  gesagt  gegen  andere, 
die  behaupten,  sie  seien  aus  dem  Berge  selbst, 
entweder  aus  dem  Boden  oder  aus  dem  Nunu- 
bnume  entstanden.  Die  Rolle,  die  der  Nunu- 
baum (Ficus  altimeralis  Rxb.)  hier  spielt,  be- 
kräftigt aufs  schönste  unsere  Annahme  (s.  oben 
§  367)  von  der  Entstehung  des  Gegensatzes 
Himmel-Erde ;  denn  vorzüglich  der  Nunubaum  ist 
es  ja,  durch  den  auf  den  Südwest-  und  Südost- 
Inseln  der  Sonnengott  die  Erde  befruchtet.  An 
noch  ältere  Zustände,  an  die  Vollmondsmythe  auf 
Borneo  (s.  oben  §  122)  und  Nias  (§§  304,  305)  klingt 
es  an,  wenn  es  heißt,  daß  die  ersten  Menschen 
als  Würmer,  in  schlaffem  Zustande  aus  der 
Erde,  bezw.  dem  Nunubaume  hervorgekommen 
seien.  Wenn  es  dann  weiter  heißt,  daß  sie 
durch  die  Wärme  der  Sonne  kräftiger  geworden 
seien,  so  ist  das  allerdings  ein  Zug  der  späteren 
Soimenmythe,  da  in  der  älteren  Mythe  es 
ja  der  Westwind  ist,  der  (allerdings  nur  sterb- 
liches) Leben  verleiht,  während  der  Sonnengeist 
sich  betrübt  zurückzieht,  weil  er  mit  seinem  ewi- 
gen Leben  zu  spät  gekommen  ist.  Aber  auch 
jenes  mythische  Windwesen  erhält  hier  eine  Pla- 
zierung, die  uns  insbesondere  die  hervorragende 
Stellung  desselben  in  der  Minahassa-Mythologie 
erklärlicher  macht.  Es  heißt  hier,2  daß  der 
Himmel  der  Ort  sei,  wo  der  Wind  entstehe.  Wir 
erinnern  uns  der  Aussage  der  Mythe  auf  einer 
der  Südost-Inseln  (Tanimbar-Timorlaut),  daß  Ubu- 
Lera,  der  dortige  Sonnengott,  sich  im  Himmel  be- 
wege, um  Regen  und  Wind  zu  machen  (s.  oben 


§  361).  Ist  nun  auf  Ceram  der  Sonnengott  zum 
Himmelsgott  geworden,  so  hat  der  erstere  dem 
letzteren  auch  die  windschaffende  Kraft  mitge- 
bracht. Wir  werden  also  urteilen  dürfen,  daß  der 
Westwindgott  der  Minahassa  (s.  oben  §  253),  der  die 
Erde  befruchtet,  nichts  anderes  ist,  als  die  äußerste 
Fortentwicklung  des  Sonnengottes  auf  den  Süd- 
west- und  Südost-Inseln  und  des  Himmelsgottes 
auf  Ceram  und  Buru,  der  zur  Zeit  des  West- 
monsuns die  Erde  befruchtet. 

370.  2.  Auch  auf  Buru3  verehrt  man  JJbun 
(oder  Opo)  Langt,  den  ..Herrn  Himmel',  der  ,Platz, 
worin  der  Wind  seinen  Ursprung  hat',  und 
Ubun  Sanane,  den  Erdgeist.  Dem  letzteren,  wie 
den  Nitu,  den  Geistern  der  Verstorbenen,  opfert 
man,  nicht  aber  Ubun  Langt.  Die  Abstammung 
aus  Bäumen  (aus  Diospyrus  ebenus  und  Cappa 
terminalis  —  nachdem  der  Vogel  Nusi  [Haliaetus 
leucogasterj  eine  Zeitlang  darüber  geschwebt) 
wird  auch  hier  in  den  sehr  dürftigen  Mythen- 
fragmenten berichtet,  die  Riedel  (S.  3)  mitteilt. 

371.  3.  Auf  der  Ambon-(Amboina-)  Gruppe* 
herrscht  offiziell  zwar  der  Islam  oder  das  Christen- 
tum, aber  im  geheimen  wird  doch  noch  das  alte 
Heidentum  ausgeübt , 5  so  daß  noch  genügend 
Reste  desselben  erhalten  geblieben  sind,  um  die 
Stellung  Ambons  in  der  Entwicklungsreihe  klar 
zu  erkennen.  Man  verehrt  den  Upu  lanito,  ,Herrn 
Himmel',  oder  Amaka  lanito,  , Vater  Himmel',  der 
das  männliche,  und  Upu  ume,  ,Frau  Erde',  oder 
Lna(ka)  ume,  ^Mutter  Erde',  die  das  weibliche 
Prinzip  rej>räsentiert.  Den  Himmel  ruft  man 
auch  mit  dem  quasi-hermaphroditischen  Ausdruck 
Aamina  lanito,  ,Vatermutter  Himmel'  an;  viel- 
leicht ist  das  aber  eine  Einwirkung  des  Islam 
und  des  Christentums,  um  den  Dualismus  in  den 
höchsten  Gottheiten  verschwinden  zu  lassen.  Viel- 
leicht nach  derselben  Richtung  ist  es  zu  deuten, 
wenn  bei  den  Eidschwüren  jetzt  Upuka  lanito 
ume  angerufen  wird,  was  Riedel  mit  ,Grootvader 
hemel  een  aarde'  wiedergibt  (S.  öl).6  Daß  Himmel 


1  Auch  nach  Bastian,  Indonesien  oder  die  Inseln  des  Malaiischen  Archipels,  S.  142,  besteht  hier  der  Glaube,  daß 
aus  der  Zusammenwirkung  von  Himmel  und  Erde  alles  entstanden  sei;  Erdbeben  entstehe  aus  dem  Bestreben  der  Erde, 
wieder  mit  dem  Himmel  zusammenzukommen. 

2  Riedel ,  S.  145. 

3  Riedel,  a.  a.  O.,  S.  7.  Was  P.  .1.  Willer,  Het  Eiland  Boeroe,  Amsterdam  1858,  S.  112—113  —  im  Wesentlichen 
gleich  mit  Wilken,  Bijdrage  tot  te  Kennis  der  Alfoeren  van  het  Eiland  Boeroe,  Verhand.  van  het  Batav.  Gen.  v.  K.  en  W., 
deel  XXXVIII  (1875),  S.  21  ff.  —  von  der  Verehrung  eines  höchsten  Wesens  Opo  Geba  Snulat  berichtet,  der  einen  Nabiata 
als  Gesandten  schickte,  ist  offenbar  ein  ausgearteter  Moharamedanismus.  Eine  solche  mythenlose  Religion,  wie  sie  hier  ge- 
schildert wird,  ist,  das  kann  man  getrost  behaupten,  ohne  fremden  Einfluß,  in  dieser  Umgebung  vollständig  ausge- 
schlossen. Riedel,  S.  10,  teilt  auch  mit,  daß  an  einigen  Orten  die  Verehrung  der  Ubun  Sanane  mit  der  des  Opo  Geba 
Snulat  verbunden  werde. 

4  Es  gehören  dazu  auch  die  Uliase-Inseln  Haruku,  Saparua,  Nusalao.  5  Riedel,  a.  a.  O.,  S.  54 — 55. 
6  S.  indes  die  gleiche  Kontamination  auch  auf  den  Kei-Inseln,  oben  §  350. 
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und  Erde  in  geschlechtlicher  Beziehung  zuein- 
ander stehen,  ergiht  sich  aus  der  Mitteilung  bei 
Riedel  (S.  84),  daß  die  Sonne  (lematai)  der  vor- 
übergehende Ruheplatz  des  Upu  lanito  sei,  wo  er 
sich  konzentriere,  um  die  Erde  (duniai  oder  ume) 
zu  befruchten;  der  Hervorgang  des  Hirnmels- 
gottes  aus  dem  Sonnengotte  tritt  hier  noch  deut- 
lich zutage.  Eine  nützliche  Angabe  ist  auch 
noch,  daß  Upu  lanito  mit  Donner  (uur)  und 
Blitz  (itaitalo)  Krieg  führt  in  dem  Räume,  wo 
anin  (der  Wind)  entsteht.  Spuren  älterer 
Mondmythologien  fehlen  indes  ebenfalls  nicht.  Beim 
Erdbeben  ist  es  nach  einigen  Upu  ina  ume,  die 
es  verursacht,  nach  anderen  das  große  Tier  (apa- 
lo  irai),  auf  dem  die  Erde  ruht,  und  das  viel 
Ähnlichkeit  mit  einer  Schlange  oder  einem  Dra- 
chen hat.  Der  Mond  (hurano)  ist  der  Wohnort 
der  Frauen  Haitii  und  Haerau,  die,  auf  einem 
Stein  Kanarikerne  zerschlagend,  durch  Upu  lani- 
to dorthin  gebracht  wurden,  jals  der  Mond  noch 
dicht  bei  der  Erde  war  oder  einen  Teil  von  ihr 
ausmachte;  der  Kanaribaum  wurde  damals  mit 
übergepflanzt,  Auch  in  den  spärlichen  Resten  der 
Entstehungsmythen  spricht  sich  Ähnliches  aus;1 
nach  ihnen  kamen  einige  der  Vorfahren  als 
Larven  aus  der  Erde,  andere  aus  Bäumen  (airatu 
=  Cappelenia  moluccana),  nachdem  diese  durch 
den  Pandion  Haliaiitus  befruchtet  worden  waren. 

372.  4.  Auf  den  Ceramlaut-  und  Gorom- 
Inseln  hat  der  dort  herrschende  Mohammedanis- 
mus weniger  Spuren  des  alten  Heidentums  übrig 
gelassen,  so  daß  wir  dort  nicht  mehr  so  klar 
sehen.  Man  kann  nur  aus  der  Analogie  mit 
Ambon  (s.  §  371)  schließen,  daß  der  Himmel 
früher  einmal  personifiziert  war,  wenn  es  bei 
Riedel  heißt  (S.  186),  daß  im  langit  der  Ur- 
sprungsort von  Wind  (i-iu),  Donner  {dudung)  und 
Blitz  (tiniti)  ist.  Der  Erde  Avird  dagegen  noch 
jetzt  geopfert  (S.  163).  An  ältere  Mondmythologien 
gemahnt  es  (S.  186) ,  wenn  es  heißt,  daß  die 
Sonne  der  Gatte2  des  Mondes  (iculan)  sei,  der 


früher  eins  mit  der  Erde  (baal)  war,  weswegen 
auch  jetzt  noch  auf  dem  Monde  Nunubäume  und 
Menschen  vorkommen.  Zweifel  über  das  hier 
ausffesaffte  weibliche  Geschlecht  des  Mondes  er- 
weckt  es  aber,  Avenn  bei  Mondfinsternissen  Frauen 
und  Kinder  den  Mond  mit  Wulane,  numutata, 
,Mond,  unser  Großvater',  anreden  (S.  187).  Die 
Fragmente  der  Entstehungssagen  berichten,  wie 
auch  anderwärts,  Aron  einem  Ursprung  als  Larven 
aus  dem  Boden  oder  aus  dem  ,gainbaum'  (Rhizo- 
phora  conjugata)  (Riedel,  S.  148). 

b)  Götterlehren  und  Mythologien  der  Kleinen 
Sunda-Inseln. 

373.  1.  Einigermaßen  dunkel  bleibt  uns  nun 
noch  eine  merkwürdige  Bildung,  die  wir  an  einer 
ganz  anderen  Stelle,  am  äußersten  Westende  der 
SüdAvest-Inselu,  westlich  der  Insel  Timor  Arore-e- 
lagert,  auf  SaATu  finden,  und  die  wir  dem  ersten 
Anscheine  nach  avoIü  hierhin  zu  rechnen  hätten. 
Die  Mitteilungen,  die  uns  W.  M.  Donsclaar3 
hierüber  gibt,  lassen  klar  erkennen,  daß  wir  hier 
eine  Vermengung  eines  aus  der  Portugiesenzeit 
stammenden  Christentums  mit  dem  ursprünglichen 
Heidentume  Aror  uns  haben.  Auf  das  erstere  weist 
deutlich  der  Name  des  höchsten  Wesens  Deo,  aus 
portugies.  Deos  hin,  Avie  auch  die  durchgängige 
Monogamie  der  Bewohner  inmitten  der  Polygamie 
aller  sie  umgebenden  Völker.4  Die  Versöhnung 
des  Christentums  mit  dem  heimischen  Heidentum 
ist  dadurch  zustande:  gekommen,  daß  die  Hoch- 
götter  des  letzteren  zu  den  A'ornehmsten  Dienern 
des  Christengottes  gemacht  wurden.  Als  Haupt- 
götter treten  uns  entgegen  Pib-lodo-liru,  der  seine 
Tätigkeit  in  den  oberen  Regionen  ausübt  —  er 
hat  unter  sich  Latin,  der  Donner  und  Blitz  leitet, 
und  Uli  hia  (oder  Uli-sia)  und  Hia-heyo  (oder 
ßia-seyo),  denen  Regen  und  Wind  anvertraut  sind 
— ,  dann  Pu-lodo-rae,  die  mehr  auf  der  Erde 
wirkt,  ihr  ist  Maukia,  der  Kriegsgott,  und  Ruwe 
und  Marga,  das  Stammelternpaar  Untertan.  Außer- 


1  Riedel,  a.  a.  O.,  S.  32. 

2  ,Echtgenoot',  wörtlich  allerdings  nur  , Ehegenosse'  =  coniux,  sowohl  Gatte  als  Gattin;  die  Verbindung  des  Mondes 
mit  der  Erde  scheint  indes  doch  wohl  den  Mond  als  weiblich  und  damit  die  Sonne  als  männlich  zu  qualifizieren.  S.  aber 
weiter  unten  §  375.  Im  ganzen  bleibt  auch  hier  der  Verdacht  gerechtfertigt,  daß,  wie  auf  den  Aru-  und  Kei-Inseln,  hier 
Trümmer  einer  anders  gearteten  Mondmythologie  vorliegen. 

3  W.  M.  Donselaar,  Aanteekeningen  over  het  eiland  Savoe,  in  Mededeelingen  van  wege  het  Nederl.  Zendelings  ge- 
nootschap,  16.  jaarg.  (1872),  S.  306—314. 

4  Merkwürdig  ist  die  Form  des  Priestertums.  Die  Priester  werden  Deo-rae  (Gott  des  Landes),  malaiisch  tuwan  tanah 
(Herr  des  Landes)  genannt;  sie  bringen  bei  Dürre  Opfer  dar  und  werden  auch  bei  Regierungsangelegenheiten  gefragt, 
haben  überhaupt  einen  großen  Einfluß.  Auch  auf  Timor  und  Roti  findet  sich  Ähnliches;  auf  Timor  werden  sie  Paka  tuwa, 
auf  Roti  l)ae  lama  tuwa  genannt.  Sie  allein  werden  sitzend  begraben,  alle  andern  stehend.  Auch  hier  müssen  wohl  Züge 
eines  einheimischen  Priestertums  mit  solchen  der  einflußreichen  Stellung  zusammengeflossen  sein,  welche  die  Geistlichkeit 
in  den  portugiesischen  Kolonien  hatte. 
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dem  ist  ein  Geist  des  Bösen  da,  Wango,  der  in 
den  unteren  Luftschichten,  zwischen  Himmel  und 
Erde  wohnt;  ihm  sind  Seo-ali  und  Gala-rae 
unterworfen,  die  unter  der  Erde  wohnen.  Die 
Namen  der  beiden  Hauptgötter  Pu-lodo-Uru  und 
Pu-lodo-rae  hat  Wilken  schon 1  richtig  erklärt;  sie 
bestehen  aus  dem  bei  beiden  gleichen  Bestand- 
teile Pu-lodo,  der  dem  Wortlaute  wie  der  Bedeu- 
tung nach  nichts  anderes  ist  als  das  Upu-lero  der 
Südwest-  und  Südost-Inseln,  nämlich  ,Herr  Sonne', 
dem  dann  einerseits  zugefügt  ist  liru  ,  Himmel', 
andererseits  rae  ,Erde'.  Auch  der  weiteren  Er- 
klärung Wilkens  über  die  Entstehung  dieser  Aus- 
drücke kann  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zustimmen,  daß  nämlich  das  ursprüngliche  Pu- 
lodo, ,Herr  Sonne',  im  Laufe  der  Zeit  die  allge- 
meine Bedeutung  ,Gott'  angenommen  habe ;  wir 
hatten  eine  ganz  analoge  Bildung  in  dem  Upu- 
Lero  meana,  ,männlicher  Upulero',  und  Upu-Lero 
xoate,  ,weiblicher  Upulero',  auf  Babar  in  den  Süd- 
ost-Inseln (s.  oben  §  360).  Indes  glaube  ich  nicht, 
daß  es  hier  zu  einer  vollkommenen  Ausarbeitung 
des  Gegensatzes  Himmelsgott  und  Erdgöttin  ge- 
kommen ist  wie  auf  Ceräm,  Buru,  Amboina  usw. ; 
sondern  die  zugefügten  liru  und  rae  wären  mehr 
als  Adjektive  zu  betrachten,  so  daß  Pu-lodo-Uru 
nicht  ,Gott  des  Himmels',  sondern  ,der  himmli- 
sche Gott',  und  Pu-lodo-rae  ,der  irdische  Gott' 
wäre.  Indes  kann  zugegeben  werden,  daß  die 
Entwicklungsstufe  der  der  nördlichen  Gruppe  sehr 
nahe  kommt,  was  auch  aus  der  Assoziation  des  Him- 
melswesens mit  Donner,  Blitz,  Regen  und  Wind 
hervorgeht.  Es  muß  auch  noch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  daß  uns  ein  ausdrückliches 
Zeugnis  über  den  Geschlechtscharakter  der  beiden 
Gottheiten  nicht  vorliegt. 

374.  2.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  auf  dem 
benachbarten  Sumba,2  wo  Umbu  Awan,  die 
Himmelsgottheit,  und  Umbu  Tanah,  die  Erdgott- 
heit, verehrt  wird.  Wilken3  hat  Recht,  wenn  er 
die  Übersetzungen  ,Herr  des  Himmels'  und  ,Herr 
der  Erde',  die  van  Arphen  gibt,  nicht  für  ausge- 
macht hält,  sowohl  nicht  hinsichtlich  des  männ- 
lichen ,Herr'  bei  der  Erde,  als  auch  des  posses- 
siven Genitivs  bei  beiden.  Hinsichtlich  des  letz- 
teren gibt  Wilken  freilich  auch  zu,  daß  Sumba 
außerhalb  der  Zone  jener  Sprachen  liegt,  die  den 


Genitiv  voranstellen;  aber  das  liefert  nur  die 
Möglichkeit,  daß  der  possessive  Genitiv  richtig 
sein  könne,  benimmt  aber  auch  in  keiner  Weise 
die  Möglichkeit  der  Ubersetzung  als  Apposition 
,Herr  Himmel',  ,Frau  (?)  Erde'.  Übrigens  hätte 
das  Gleiche  schon  für  Savu  bemerkt  werden 
müssen,  das  auch  den  Genitiv  nicht  voranstellt, 
was  hier  umsomehr  auffällt,  weil  noch  das  sonst 
nur  in  der  anderen  Spruchgruppe  vorkommende 
Wort  lodo  =  loro,  lero,  lera}  , Sonne',  gebraucht 
wird.  Das  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  daß 
Savu  gerade  an  der  Grenze  der  beiden  Gruppen 
liegt. 

375.  3.  Daß  die  Entwicklung  zur  Ausprä- 
gung des  Gegensatzes  (männlicher)  Himmel-  (weib- 
liche) Erde  tatsächlich  auch  hier  an  der  äußer- 
sten Westgrenze  des  Gebietes  mit  dem  Gegensatz 
Sonne-Erde  früher  schon  einmal  eine  gewisse 
Stärke  erreicht  haben  muß,  ergibt  sich  daraus, 
daß  selbst  auf  Java  der  Bauer  bei  Bestellung 
seiner  Felder  den  Segen  von  Bopö-Kosö4  und  Ibu- 
Pratiwi,5  d.  i.  von  , Vater  Himmel'  und  , Mutter 
Erde',  anfleht.6  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß 
uns  von  der  unmittelbar  an  die  Südwest-Inseln 
sich  anschließende  Inselreihe  von  Allor  bis  Flores 
gar  keine  Mitteilungen  und  Mythen  bekannt  sind. 
Nur  von  dem  mitten  in  dieser  Reihe  liegenden 
Inselchen  Solor  liegt  die  kurze  Nachricht  vor, 
daß  man  hier  sowohl  Barak,  die  Sonne,  als  Ta- 
nah, die  Erde,  und  Wulan,  den  Mond,  anrufe, 
aber  von  keiner  der  drei  Gestalten  wird  das  Ge- 
schlecht angegeben;7  daß  liier  auch  der  Mond 
noch  auftritt,  ist  besonders  bemerkenswert.' 

376.  Überblicken  wir  noch  einmal  das  ganze 
Gebiet,  in  welchem  der  geschlechtliche  Gegensatz 
Himmel-Erde  zum  Durchbruche  gelangt  ist,  so 
sehen  wir,  daß,  wenngleich  dieser  Gegensatz  den 
äußersten  Grad  einer  langen  Entwicklung  bildet, 
doch  auch  gerade  bei  dieser  Gruppe  —  obwohl 
das  für  sie  vorliegende  Material  noch  sehr  spär- 
lich ist  —  eine  ganze  Reihe  von  Elementen  auch 
ziemlich  alter  Entwicklungsstufen  sich  jetzt  schon 
nachweisen  lassen.  Wenn  also  diese  Gruppe  auch 
als  die  jüngste  von  allen  bezeichnet  werden  muß, 
so  erscheint  sie  doch  auch  als  ein  Sammelbecken, 
in  dem  auch  viele  alte  Strömungen  ihre  Über- 
bleibsel bewahren  konnten. 


1  Het  animisme  etc.,  S.  155. 

2  J.  J.  van  Alphen,  Soeraba  en  de  Soembanezen,  Tij dschrift  voor  Nederl.  Indie,  nieuwe  serie,  13.  jaarg.,  1.  deel 
(1884),  S.  207.  3  Het  animisme  etc.,  S.  154,  Anm.  2.  . 4  =  Sanskrit  äkäsa,  ,Äther',  ,Luft'. 

5  =  Sanskrit  Prthiwl,  ,Erde'.  6  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  157. 

7  Sal.  Müller,  Reizen  en  onderzoekingen  in  den  Indischen  Archipel  II,  S.  286. 
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7.  Kapitel. 
Die  Polynesien 


I.  Einleitung. 

377.  In  beiden  am  Schlüsse  des  vorigen 
Kapitels  konstatierten  Punkten,  die  jüngste  Gruppe 
zu  sein  und  doch  viele  alte  Elemente  in  sich  be- 
wahrt zu  haben,  gleicht  die  polynesische  Mytho- 
logie vollständig  der  Gruppe  der  Süd-Molukken, 
die  wir  jetzt  behandelt  haben.  Und  da  diese 
Übereinstimmung  auch  bis  in  die  Einzelheiten 
hineingelit,  und  auch  der  geographischen  Lage 
nach  die  genannte  indonesische  Gruppe  den  Poly- 
nesiern  zunächst  liegt,  so  glaube  ich,  daß  die 
polynesische  Mythologie  in  ihren  Grundzügen  aus 
der  Mythologie  eben  dieser  Gruppe  hervorge- 
gangen ist  und  sich  nur  um  weniges  von  ihr  ent- 
fernt hat.  Ich  hoffe  demnächst  die  Zeit  zu  ge- 
winnen, nachzuweisen,  daß  auch  in  sprachlicher 
und  allgemein  ethnologischer  Hinsicht  die  Poly- 
nesier   aus   dieser   Ecke   Indonesiens  stammen. 

378.  Wenn  auch  gerade  bei  der  polynesi- 
schen  Mythologie  das  Material  schon  ziemlich  reich- 
lich ist,  so  beabsichtige  ich  doch  nicht,  hier  in 
eine  ausgedehnte  Vergleichung  desselben  mit  der 
indonesischen  Mythologie  einzutreten.  Das  würde 
hier  zu  viel  Raum  und  Zeit  beanspruchen  und 
läge  auch  außerhalb  des  Rahmens  der  von  mir 
übernommenen  Aufgabe.  Ich  beschränke  mich 
deshalb  darauf,  an  der  Hand  einiger  mir  zur 
Hand  stehender  zusammenfassender  Arbeiten  über 
polynesische  Mythologie  einige  Hauptpunkte  der 
Vergleichung  hervorzuheben.  Es  wird  nicht  zu 
schwer  sein,  auf  den  hier  entdeckten  Pfaden  vor- 
schreitend, bis  zur  vollständigen  Klarleguug  der 
Grundlinien  der  üppigreichen  und  so  verwirrt 
scheinenden  Mythologie  der  Polynesier  zu  gelan- 
gen. Ich  gliedere  meine  Vergleichung  nach  den 
Entwicklungsstufen,  die  wir  bei  der  indonesischen 
Mythologie  kennen  gelernt  haben,  beginnend  mit 


der  jüngsten,  die  auch  der  polynesischen  Mytho- 
logie den  eigentlichen  Stempel  aufgedrückt  hat. 

II.  Das  Thema:  Himmel  und  Erde  als  Ehe- 
gatten. 

379.  Als  solche  erscheint  die  Verbindung 
von  Rangi  (Himmel)  und  Papa  (Erde),  die  so 
fest  aufeinanderliegen  im  Zeugen,  daß  die  Kinder, 
die  sie  schon  gezeugt,  nicht  Luft  noch  Licht 
haben.1  Hier  ist  die  Form  der  Verbindung  von 
Himmel  und  Erde,  die  wir  in  der  Ceram-Gruppe 
angetroffen,  auf  den  Anfang  aller  Dinge  zurück- 
verlegt, bezw.  mit  der  damals  bestandenen  Nähe  des 
materiellen  Himmels  zur  Erde  in  eines  verschmolzen 
worden,  wie  ich  es  oben  (§  367)  schon  dargelegt. 
Denn  sobald  einmal  der  Himmel  an  die  Stelle 
der  Sonne  trat  in  dem  Ehebündnis  mit  der  Erde, 
so  konnte  die  jährlich  sich  erneuernde,  also  jedes- 
mal vorübergehende  Verbindung  der  beiden  Gatten 
mythisch  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  bleiben, 
da  in  den  Naturvorgängen  kein  Anhalt  dafür  ge- 
geben ist.  Eine  dauernde  Vereinigung  von  Himmel 
und  Erde  in  der  Gegenwart  ist,  wie  der  Augen- 
schein zeigt,  ebenfalls  nicht  vorhanden.  So  wurde 
diese  denn  an  den  Anfang  aller  Dinge  zurückproji- 
ziert,  was  erleichtert  wurde  durch  den  Umstand, 
daß  die  Mythe  ohnedies  schon  von  einer  großen 
Nähe  des  Himmels  zur  Erde  in  dieser  Zeit  zu  be- 
richten wußte.  Es  braucht  nicht  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  auch  lautlich  Rangi  mit  dem  Upu 
Langi  der  Ceramgruppe  übereinstimmt.  Auch  für 
Papa  die  Erde  liegt  eine  nähere  Beziehung  vor  zu 
den  Südwest-  und  Südost-Inseln,  da  Papa  eigentlich 
ja  , Felsen',  , Stein'  bedeutet  und  auch  dort  die 
Erde  in  ihrer  Gegenüberstellung  zur  Sonne  schon 
, Stein'  genannt  wird  (s.  oben  §§  357,  359).  Daß 
gerade  der  Gott  der  Winde  Tawhiri-Matea  es  ist, 
der  zu  Rangi  und  Papa  hält,  mag  wohl  darin 


1  A.  Bastian,  Die  heilige  Sage  der  Polynesier,  Leipzig  1881,  S.  29  ff. ;  Rev.  E.  Taylor,  Te  ika  a  Maui,  London 
24ed.  1870,  S.  U9ff.;  Sir  George  Grey,  Polynesian  Mythology,  2<J  ed.  Äuckland  1885,  S.  1  ff. 
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seinen  Grund  haben,  daß,  wie  die  Mythen  der 
Ceramgruppe  so  oft  sagen,  der  Wind  im  Himmels- 
raume  entsteht  (s.  oben  §§  369,  371,  372),  der 
Westwind  auf  Celebes  direkt  für  den  Himmels- 
(und  Sonnen-)gott  (§§  253,  257)  eintritt. 

III.  Das  Thema:  Sonne  und  Erde  als  Ehe- 
gatten. 

380.  Das  Paar  Sonne-Erde  scheint  auf  den 
ersten  Blick  keine  besondere  Erinnerung  in  der 
polynesischen  Mythologie  zurückgelassen  zu  haben, 
da  Ra,  La,  Raa,  Laa,  die  Sonne,  in  der  Mythologie 
keine  hervorragende  Rolle  spielt.  Immerhin  wäre 
doch  auch  so  schon  darauf  hinzuweisen,  wie  es 
schon  Wilken 1  getan,  daß  es  die  in  den  Südwest- 
und  Südost-Inseln  gebräuchliche  Bezeichnung  für 
, Sonne',  ledo,  lero,  lera  usw.,  ist,  die  in  den  übri- 
gen indonesischen  Sprachen  nicht  vorkommt,  aber 
gerade  in  dem  polynesischen  laa,  raa  (—  ur- 
sprünglich lara)  wieder  erscheint;  sie  lehnt  sich 
dabei  am  nächsten  an  Formen  wie  Tontemboanisch 
(Minahassa-Celebes,  s.  oben  §  265)  rarang  , Sonnen- 
glut' an.  Aber  auch  direkt  scheint  der  Gegen- 
satz Sonne-Erde  doch  noch  vorhanden  zu  sein  in 
dem  Ehebündnis  von  Atea  (Klarheit,  [Tages-] 
Licht)  mit  Papa  (Erde),  das  auf  Hawaii  und 
Mangaia  bestand.  Auf  Raiatea  ist  Tu-Papa  auch 
ganz  direkt  die  Frau  von  Ra,  der  Sonne. 2 

IV.  Die  ältere  Mondmythologie. 

381.  Auch  von  dem  anderen  Gegensatze 
Sonne-Mond  scheinen  offene  Formen  auf  den 
ersten  Blick  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  wenn 
man  das  eine  Faktum  ausnimmt,  daß  Atea,  der 
Gemahl  Papas,  auf  Hawaii  Ehebruch  treibt  mit 
Hina,  der  Mondgöttin.  Doch  ist  Hina,  die  Mond- 
göttin, eine  jüngere  Bildung,  und  das  von  sina, 
hina,  ,he\Y,  ,weiß',  ,grau'  abgeleitete  Wort  für 
Mond,  masina,  mahina,  welches  das  indonesische 
bulan  ganz  verdrängt  hat,  ist  eine  ausschließlich 
polynesische  Bildung.     Hina  ist  die  Schwester 


des  Maui,  des  hervorragendsten  der  polynesischen 
Heroen,  der  ebenfalls  eine  spezifisch  polynesische 
Bildung  ist  und  kaum  etwas  aus  der  indonesi- 
schen Zeit  an  sich  trägt.3  Beide,  Maui  wie  Mahina, 
gehören  zu  der  Tagesmythe,  die  den  Tageslauf  der 
Sonne  darstellt,  von  der  wir  in  Indonesien  keine 
Bildungen  angetroffen  haben.  Der  alte  ]\fondgott  ist 
zweifellos  Tangaroa.  Er  ist  deshalb  auch  der 
ältere  Gott,  wie  die  Mythologien  von  Samoa,4 
(Tonga),  Tahiti  es  noch  jetzt  haben.  Aber  wie 
schon  in  den  indonesischen  Mythen  die  Feind- 
schaft gegen  den  (Voll-)Mond  sich  darin  aus- 
sprach, daß  erzählt  wird,  das  ihm  gleichzu- 
stellende Wesen  sei  leblos  und  stumm,  oder  es 
habe  nur  einen  sterblichen  Lebenshauch  (§§  144, 
248,  317),  so  wird  auch  auf  den  Marquesas- 
und  den  Hawaii-Inseln  Tangaroa  als  ein  übles 
Wesen,  als  derjenige  hingestellt,  der  keine  un- 
stei'blichen  Menschen  habe  schaffen  können.  Sein 
Gegner  ist  Tane,5  der  Mann  (masculus),  der 
Gott  der  Wälder,  den  ich  als  mit  dem  Sonnen- 
prinzen der  indonesischen  Mythen  identisch  fassen 
möchte,  wie  er  auch  in  Hawaii  die  Stelle  von 
Atea  , Tageslicht'  einnimmt.  Der  Osten  wird  in 
der  Mythologie  von  Hawaii  der  ,große  Weg  von 
Kane',  der  Westen  sein  ,Ruheplatz'  genannt. 

382.  Im  übrigen  ist  die  ältere  Mondmytho- 
logie,  die  den  Monatslauf  des  Mondes  behandelt, 
in  der  polynesischen  Mythologie  nur  mehr  in 
Trümmern  vorhanden,  die  aber  zum  Teile  den 
alten  Zusammenhang  noch  in  sehr  charakteristi- 
scher Weise  erkennen  lassen.  Einen  der  schön- 
sten bewahrt  uns  die  tonganische  Schöpfungs- 
geschichte,6 wo  aus  der  Verbindung  der  beiden 
ersten  Wesen  Limu  und  Kele  der  Metallstein  her- 
vorgeht. Limu  ist  aber,  auch  dem  Wortlaute 
nach,  das  Moos  (limut),  das  an  dem  Urstein  her- 
vorwächst, der  in  den  indonesischen  Mythen 
vom  Himmel  fällt  (s.  oben  §§  122,  156  Anm.); 
Kele  ist  der  Schlamm  des  Meeres,  in  welches 
der  Stein  herniederfällt. 


1  Het  animisme  etc.,  S.  151,  Anm.  2. 

2  Tregear,  The  Maori-Polynesian  Comparative  Dictionary,  Wellington  1891,  S.  315. 

3  Bastian,  Die  heilige  Sage  der  Polynesier,  S.  209  ff.;  Taylor,  Te  ika  a  Maui,  S.  124 ff.;  G.  Grey,  Polynesian 
Mythology,  S.  10  ff. 

4  In  Samoa  ist  Tangaloa  die  generische  Bezeichnung  für  ,Gott'  geworden,  so  daß  der  Sonnengott  heißen  kann  Tanga- 
loa-la,  A.  Krämer,  Hawaii,  Ostmikronesien  und  Samoa,  Stuttgart  1906,  S.  514.  Indes  weist  auch  in  der  samoanischen 
Mythologie  noch  manches  auf  den  früheren  lunaren  Charakter  Tangaloas  hin,  s.  A.  Bastian,  Die  samoanische  Schöpfungs- 
sage, Berlin  1894,  S.  30  ff. 

5  Nach  der  Sintflut  hatte  Nuu,  der  gerettete  Mensch,  irrtümlich  dem  Monde,  den  er  für  Kane  (hawaiisch  =  Tane) 
hielt,  ein  Opfer  gebracht,  was  ihm  Kane  verwies  und  zur  Erinnerung  den  Regenbogen  stehen  ließ. 

6  P.  Reiter,  Traditions  Tonguiennes,  Antliropos  II  (1907),  S.  230  ff.  Eine  ähnliche  Sage  aus  Samoa  teilt  W.  von 
Bülow  im  Globus  LXVIII  (1895),  S.  139  mit. 
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III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


383.  Schon  kaum  mehr  ein  Fragment,  son- 
dern fast  ein  vollständig  erhaltenes  Stück  ist,  was 
P.  Reiter  uns  danach  bietet.1  Da  sind  die  vier 
Götter  zu  Beginn  Darstellungen  des  Mondes,  so- 
zusagen die  vier  Mondviertel:  Tama-pouli-ala- 
mafoa,  ,der  blinde  Mann,  der  berührt  und  das 
Licht  hervorblitzen  läßt'  =  Neumond,  Tangaloa- 
eiko,  ,langaloa,  der  Häuptling,  der  Höchste'2  = 
erstes  Viertel,  Tangaloa  tufunga,  ,Tangaloa,  der 
Künstler'  =  Vollmond.  Diese  drei  senden  aus 
den  Tangaloa  -  utulongolongo , 3  ,T.angaloa,  den 
Boten',  =  das  letzte  Viertel,  daß  er  die  Erde 
entdecke.  Er  sieht  sie  langsam  aus  dem  Meere 
als  eine  Sandbank  hervorsteigen,  auf  die  dann 
Tangaloa  tufunga  seine  Späne  niederfallen  läßt, 
so  daß  das  Ganze  eine  große  Insel  wurde:  es  ist 
der  Dunkelmond,  der  nach  dem  Vollmond  auf- 
taucht und  immer  mehr  heranwächst.  Der  Bote 
geht  zum  Himmel  zurück  und  meldet,  daß  keine 
Pflanzen  auf  der  Erde  seien,  er  bekommt  ein 
Körnchen,  das  er  pflanzt,  aus  dem  die  Liane,4 
fue,  hervorwuchs,  die  bald  die  ganze  Erde  be- 
deckte :  der  heranwachsende  Hellmond.  Der  Bote 
geht  wieder  zum  Himmel  zurück,  es  seien  keine 
Menschen  da;  es  wird  ihm  geheißen,  die  Wurzel 
der  Liane  zu  zerbrechen,  diese  fault5  und  es 
bildet  sich  ein  großer  Wurm:6  der  nach  dem 
Vollmond  wieder  einsetzende  Verfall  des  Hell- 
mondes und  das  Zunehmen  des  neuen  Hellmondes. 
Aus  dem  Kopfe  dieses  Wurmes  wird  der  Mensch 
Ko-hai  (==  Wer?)  und  aus  dem  Schwänze  der 
Mensch  Ko-au  (=  Ich)  gebildet  und  aus  einem 
Bruchstücke  noch  der  Mensch  Momo  (Stück). 
Man  sollte  wohl  meinen,  daß  Ko-au  als  Antwort 
auf  Ko-hai  eigentlich  nur  eine  Einheit  mit  ihm 
bildete,  und  somit  nur  ein  Mensch  geschaffen 
wäre.  Der  ,Kopf  des  Wurmes  ist  das  Voll- 
mondwesen, das  nur  ein  Kopf  ohne  Gliedmaßen 
ist  bei  den  Dayak  (§  37,  125),  in  der  Minahassa 
(§  275,  279)  und  auf  Madagaskar  (§341).  Momo, 
das  Stück,  erinnert  ebenfalls  lebhaft  an  diese 
Darstellung  des  Vollmondes.  Jedenfalls  aber  ist 
noch  keine  Frau  geschaffen,  also  der  geschlecht- 
liche Gegensatz  noch  nicht  in  die  Mythe  einge- 
führt.   Das   geschieht   auch  hier  wieder  durch 


den  Sonnengott,  hier  Maul,  auf  dessen  Frage 
die  drei  Menschen  ausdrücklich  erwidern,  daß 
sie  keine  Frau  hätten  und  daß  sie  von  dem 
Gotte  Tangaloa  utulongolongo  geschaffen  seien. 
Maui  fischt  dann  Inseln  hervor,  von  denen  er 
ihnen  Frauen  zuführt  (a.  a.  0.,  S.  447).  —  Man 
sieht,  wie  hier  die  weitläufigen  Mythen  insbe- 
sondere der  Zentral-Dayak  bis  in  ihre  Einzel- 
heiten hinein  bewahrt  geblieben  sind. 

V.  Die  Entwicklung  des  allerjüngsten, 
des  Tagesthemas. 

384.  So  sind  also  in  den  polynesischen  My- 
thologien Elemente  der  ältesten  Periode  vorhan- 
den. Das  Element,  das  sich  allmählich  in  den 
Vordergrund  gedrängt  und  dadurch  die  älteren 
zerstückelt  und  in  Unordnung  gebracht  hat,  ist 
das  Tagesthema,  das  gegenüber  dem  Monats- 
thema der  alten  Mondmythologie  und  dem  Jahres- 
thema mit  dem  Gegensatze  Sonne-Erde  und  dann 
Himmel-Erde  als  das  jüngste  zu  betrachten  ist. 
Schon  in  dem  Gegensatze  Himmel-Erde,  wenn 
dieser  an  den  Anfang  verlegt  wurde,  liegt  Keim 
und  Antrieb  zur  Entwicklung  des  Tagesthemas. 
Denn  indem  Rangi,  der  Himmel,  und  Papa,  die 
Erde,  so  eng  aufeinanderliegen,  daß  kein  Licht- 
strahl eindringen  kann,  ist  schon  Po,  die  ,Ur- 
nacht',  gegeben,  aus  der  alles  hervorgeht,  weil 
auf  sie  naturgemäß  der  ,Urtag'  zu  folgen  hat. 

385.  Auch  die  ursprüngliche  Mondmythologie 
mit  Tangaroa  wird  auf  den  Marquesas- Inseln 
dem  neuen  Thema  entsprechend  umgemodelt. 
Es  geht  sehr  leicht,  indem  'Tangaroa  der  Mond 
als  Nachtgestirn,  als  Vertreter  der  Dunkelheit 
hingestellt  wird,  der  mit  Mutuhei,  dem  Still- 
schweigen,7 von  Ewigkeit  her  zusammen  ist. 
Dann  aber  entwickelt  sich  Atea-Tane,  der  Ver- 
treter des  Lichtes,  welcher  Rongo,  den  Laut,  die 
Stimme,  zeugte.  Beide  zusammen  brachen  die 
Herrschaft  der  Finsternis  und  des  Schweigens. 
Aus  dem  Kampfe  ging  Atanua,  die  Dämmerung, 
hervor,  die  vom  Lichte  zur  Frau  genommen  und 
zur  Mutter  der  niederen  Gottheiten  und  der 
Menschen  gemacht  wurde,  die  jetzt  beim  vollen 
Anbruche  des  Tages  ins  Leben  treten.8 


1  Anthropos  III,  S.  438  ff.  2  Vgl.  Munln'unlu  in  der  Minahassa,  s.  oben  §  274  ff. 

3  =  liongo,  Longo  —  ,Laut',  ,Wort'  in  den  übrigen  polynesischen  Mythologien.  In  Mangaia  ist  er  der  Zwillingsbruder 
von  Tangaroa;  in  Marquesas-I.  aber  ist  er  verbündet  mit  Atea,  dem  Tageslichte,  und  bekämpft  den  alten  bösen  Tanaoa 
{Tangaroa),  der  mit  Mutuhei  (Dunkelheit  und  Schweigen)  früher  da  war.  Auch  in  Hawaii  ist  er  Gegner  von  Tanaoa, 
Tregear,  a.  a.  O.,  S.  425.  4  Vgl.  in  der  Mythologie  der  Zentral-Dayak  §  33,  12C  und  der  Dairi-Batak  §  215. 

5  Vgl.  in  der  Minahassa  oben  §  277.  6  Vgl.  bei  den  Zentral-Dayak  oben  §§  35,  122. 

7  Auch  hier  liegt  wieder  eine  Erinnerung  an  das  Vollmond wesen,  ohne  Stimme,  wie  bei  den  Niassern  (§  304)  vor. 

8  Über  weitere  Einzelheiten  s.  nocli  unten  §  500. 
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8.  Kapitel. 
Die  Melanesier. 


I.  Einleitung. 

386.  Für  die  Religion  und  Mythologie  der 
Melanesier  fließen  die  Quellen  vielfach  noch  so 
vereinzelt,  daß  es  ganz  ausgeschlossen  ist,  hier 
jetzt  zu  einer  vollständigen  Lösung  der  sich  er- 
gebenden Fragen  zu  gelangen.  Insbesondere 
ist  das  Material  an  Mythen,  das  vorliegt,  so 
spärlich,  daß  es  unmöglich  ist,  eine  auch  nur  an- 
nähernd entsprechende  Teilung  der  vielgestalti- 
gen rnelanesischen  Gebiete  in  Gruppen  vorzu- 
nehmen. Dieselbe  wird  auch  in  Zukunft  bei 
ausreichendem  Material  immer  noch  besonders 
schwierig  sein,  weil  bei  den  Melanesiern  nicht 
nur  das  allgemeine  und  insofern  uns  von  Indo- 
nesien her  schon  bekannte  austronesische  Element 
vorliegt,  sondern  auch  höchst  wahrscheinlich  das 
papuanische  der  Ureinwohner 1  in  irgendwelchen 
Überbleibseln  noch  vorhanden  ist,  und  nach  der 
außerordentlichen  Sprachenmannigfaltigkeit  der 
jetzt  noch  existierenden  papuanischen  Völker  zu 


urteilen,  wird  dieses  ganz  besonders  vielgestaltig 
sein.  Unter  den  jetzt  vorliegenden  Umständen 
müssen  wir  uns  also  auf  Stichproben  an  ein- 
zelnen wenigen  Stellen  des  weiten  Gebietes  be- 
gnügen, wobei  es  uns  für  jetzt  ebenfalls  mehr 
auf  die  Gewinnung  einer  allgemeinen  Charakteri- 
sierung, als  auf  Vollständigkeit  in  den  Einzel- 
heiten ankommt.  Wir  sind  zum  Glück  in  der 
Lage,  diese  Stichproben  einigermaßen  über  das 
ganze  große  Gebiet  hin  verteilen  zu  können,2  so 
daß  wir  wenigstens  annähernd  einen  Begriff  von 
dem  bekommen  werden,  Avas  dann  bei  ausgiebi- 
gerem Material  sich  in  vollem  Umfange  heraus- 
stellen wird. 

II.  Mythen  der  Admiralitäts-Insulaner. 

387.  Wir  beginnen  mit  der  dem  indonesi- 
schen Gebiete  am  nächsten  liegenden  Inselgruppe, 
den  Admiralitäts-Inseln,  über  welche  wir  durch 
die  ausgiebige  Mythensammlung  P.  J.  Meiers 
M.  S.  C.3  wenigstens  hinsichtlich  der  Mythologie 


1  S.  meine  Arbeit  ,Fr.  Müllers  Theorie  über  die  Melanesier'  in  Mitteil,  der  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien. 

2  Zu  meinem  Bedauern  ist  es  mir  nicht  gelungen,  rechtzeitig  die  größeren  Quellenwerke  über  Fidji  zu  erhalten,  so 
daß  ich  nur  auf  die  kurzen  Angaben  von  Basil  Thomson  (The  Fijians,  London  1908)  angewiesen  war.  Dieser  teilt  dort 
(S.  133 — 134)  über  Ndengei  das  Folgende  mit: 

Ndengei  ist  der  höchste  Gott  überall  auf  Viti  Levu  und  den  umliegenden  kleineren  Inseln,  wie  auch  auf  der  west- 
lichen Hälfte  von  Vanua  Levu.  Er  soll  aus  dem  Westen  dorthin  gekommen  sein,  zugleich  mit  Lutu-na-sombasomba,  der 
damals  der  höchste  war,  und  Wai-thala-na-vanua  (S.  6).  Ndengei  liegt  jetzt  als  Schlange  in  einer  Höhle  im  Kauvandra- 
Gebiete  oberhalb  Rakiraki,  und  wenn  er  sich  umwendet,  gibt  es  ein  Erdbeben.  In  einigen  Versionen  hat  Ndengei  bloß 
Haupt  und  Hals  einer  Schlange;  der  übrige  Teil  seines  Körpers  ist  von  Stein.    Er  ist  der  Schöpfer  der  Menschen. 

Alles,  was  hier  mitgeteilt  wird,  charakterisiert  Ndengei  als  typischen  Mondgott,  und  zwar  als  Darstellung  des  Hell- 
mondes. Als  solchen  weist  ihn  seine  Form  als  Schlange  aus ;  daß  ein  Teil  seines  Körpers  aus  Stein  ist,  erinnert  an  den 
Urfelsen,  mit  welchem  in  manchen  austronesischen  Mythen  (s.  die  Übersicht  unten  §  491  ff.)  der  erste  Mondumlauf  eröffnet 
wird.  Seine  Ankunft  von  Westen  ist  die  des  Mondes,  nach  Neumond  erscheint  der  erste  Mondstreifen  wieder  im  Westen. 
Die  zwei  anderen  Gestalten,  mit  denen  er  gekommen  ist,  sind  wahrscheinlich  andere  Mondphasen;  wir  hätten  dann  drei 
Mondwesen,  die  vielleicht  den  drei  Obergöttern  der  Toba-Batak  ähnlich  sein  würden. 

3  P.  J.  Meier  M.  S.  C,  Mythen  und  Sagen  der  Admiralitäts-Insulaner,  Anthropos  II  (1907),  SS.  646—667,  933—941, 
III  (1908),  SS.  193—206,  651—671,  IV  (1909),  SS.  354—374.  S.  auch  Ki  Parkinson,  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee,  Stutt- 
gart 1907,  S.  386—387.  Hier  wird  ein  Geist  mit  Namen  Kot  erwähnt,  der  mit  anderen  in  undurchdringlicher  Finsternis 
wohnt.  Er  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Geistern  (ala  palit).  Er  wandelt  nicht  auf  der  Erde,  er  fliegt  in  den 
Lüften  und  verbreitet  einen  Feuerschein  um  sich.  Kot  ist  ewig  und  unveränderlich  und  der  einzige  in  seiner  Art, 
während  die  ala  palit  sich  aus  den  Geistern  der  Verstorbenen  rekrutieren.  Fr.  Graebner  (Zur  australischen  Religions- 
geschichte, Globus  XCVI  [19Ü9],  SS.  365,  374)  identifiziert  mit  diesem  Kot  den  Helden  Po  Kot  einer  Mythe  bei  P.  Meier 
(a.  a.  O.,  S.  669  ff.),  den  er  dann  auf  die  Sonne  deutet,  und  meint,  daß  die  Mythe  hier  ,mit  einem  mehr  oder  weniger  aus- 
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ziemlich  reichlich  unterrichtet  sind,  wenn  freilich 
auch  die  Angaben  über  die  aktuelle  Religion 
noch  fehlen,  so  daß  auch  unsere  jetzigen  For- 
schungen noch  kein  vollständiges  Bild  ergeben. 

Wir  können  in  negativer  Hinsicht  hervor- 
heben, daß  weder  der  geschlechtliche  Gegensatz 
Sonne-Erde,  noch  weniger  der  Gegensatz  Himmel- 
Erde  in  all  diesen  Mythen  vorkommt.  In  einer 
Mythe  dagegen  (S.  936  ff.)  erscheint  der  Kunia- 
lang,  lawan  i  lang.  ,der  Himmelsträger,  der  Herr 
des  Himmels',  der  keine  Frau  zur  Seite  hat,  da 
es  ausdrücklich  heißt:  i  ndro  amo,  ,er  war  nur 
allein'.  Er  wird  auch  vom  Monde  unterschieden, 
der.  allerdings  ihm  trotzen  zu  können  scheint; 
auch  ist  die  Rolle,  die  Kunialang  in  jener  Mythe 
spielt,  gerade  keine  besonders  rühmliche.  Aber 
wir  haben  ja  schon  gesehen,  was  auch  aus  ur- 
sprünglich hohen  Gestalten  unter  dem  Einflüsse 
bestimmter  mythologischer  Tendenzen  werden 
kann,  deren  Existenz  auch  bei  diesen  Völkern 
deutlich  bezeugt  ist  (s.  oben  §  292).  So  auch  ge- 
rade hier  bei  den  Admiralitäts-Insulanern.  Es 
sind  noch  genügend  Spuren  einer  reinen  Mond- 
mythologie Arorhanden,  aber  daneben  erscheinen 
eine  Anzahl  anderer  Mythen ,  in  denen  auch  die 
Sonne  auftritt  und  die  zu  einem  Teil  das  deut- 
liche Bestreben  zeigen,  den  Mond  zu  diskredi- 
tieren und  die  Superiorität  der  Sonne  über  ihn 
zu  erweisen. 

388.  Als  reine  Mondmythen  können  —  wenig- 
stens vermutungsweise  —  die  Mythen  von  der 
Schlange  gelten,  die  alles,  auch  den  Menschen, 
gemacht  und  ihm  alle  Güter  verschafft  hat,  so 
SS.  650,  653,  654,  656;  es  wird  aber  schon  her- 
vorgehoben, daß  sie  aus  Moanus  weggeht,  weil 
sie  dort  nicht  mehr  bleiben  mag,  und  nach 
Jap,  d.  h.  nach  Süden,  zum  Bismarck-Archipel 
schwimmt. 

389.  Mondmythen  —  aber  mit  Einwirkung 
der  Sonne  —  sind  die  zwei  Mythen  über  die 
Entstehung  der  Kokospalme  (S.  660 — 663):  Zwei 
Brüder,  ein  größerer  und  ein  kleinerer,  werden 
beim  Fischen  vom  , Teufel'  (tjinal)  verfolgt,  sie 
werfen  ihm  erst  alle  gefangenen  Fische  zu.  dann 
schneidet  der  kleinere  vom  größeren  ein  Stück 
nach  dem  andern  herunter  und  wirft  es  dem  ge- 
fräßigen Teufel  zu,  der  alles  verschlingt;  schließ- 
lich hat  der  jüngere  nur  noch  den  Schädel  des 
Bruders.    Der  Teufel  kehrt  jetzt  um,  nach  dem 


Himmel  zurück;  an  der  Kokospalme,  die  aus 
dem  Schädel  herauswächst,  klettert  der  jüngere 
Bruder  in  die  Höhe  dem  Teufel  nach,  kämpft 
dort  mit  ihm,  tötet  ihn  zwar,  beim  Herabsteigen 
auf  die  Kokosnuß  fällt  er  aber  selbst  und  stirbt. 
Die  beiden  Brüder  sind  der  dunkle  und  der 
helle  Mond.  Das  Fangen  der  silberschuppigen 
Fische  ist  der  Vollmond.  Von  da  beginnt  die 
Sonne,  der  Teufel,  morgens  hinter  dem  Monde, 
den  beiden  Brüdern,  her  aufzugehen  und  ihnen 
immer  näher  zu  kommen.  Die  Abnahme  des 
Mondes  spricht  sich  aus  in  dem  Hinwerfen  zuerst 
der  glänzenden  Fische  und  der  Stücke  des  älteren 
,größeren'  Bruders,  des  Hellmondes;  beim  Neu- 
mond ist  von  diesem  nichts  mehr  übrig  als  der 
Schädel.  Aus  diesem  wächst  die  Kokospalme, 
der  neue  Mond,  hervor.  An  dieser  klettert  der 
jüngere  Bruder,  der  anwachsende  Mond,  dem 
, Teufel'  nach:  vom  Neumond  an  geht  die  Sonne 
früher  auf  als  der  Mond.  Sie  treffen  sich  im 
Vollmond,  kämpfen  miteinander.  Der  jüngere 
Bruder  fällt  von  der  Kokospalme  herunter  und 
stirbt,  die  Kokospalme  wird  niedriger :  abnehmen- 
der Mond.  Die  dritte  kurze  Mythe,  wo  aus  einem 
Stein  eine  Kokosnuß  wird,  ist  nur  eine  kürzere 
Fassung  der  Mondmythe.  Die  Art  und  Weise, 
wie  hier  die  Sonne  in  eine  Mondmythologie  ein- 
greift, der  Kampf  mit  dem  (männlichen)  Monde, 
der  Umstand,  daß  hier  nicht  der  Vollmond,  son- 
dern der  Neumond  als  der  , Schädel'  erscheint : 
das  alles  ist  so  wenig  nach  dem  Stil  der  indone- 
sischen Mondmythologie,  daß  man  das  Recht  zu 
der  Vermutung  hat,  daß  hier  nicht-melanesische, 
d.  h.  ,papuanische'  Residuen  vorliegen.  Insbeson- 
dere der  Umstand,  daß  hier  die  Aufgangszeiten 
der  Sonne  zu  denen  des  Mondes  in  mythologische 
Beziehungen  gesetzt  worden  sind,  erinnert  lebhaft 
an  die  Mythen  der  Südostaustralier.1 

390.  Dagegen  ist  in  einer  Reihe  anderer 
Mythen  eine  Identifizierung  des  zunehmenden 
(Hell-)mondes  mit  der  Sonne  eingetreten,  und  die 
Sonne  tritt  dann  in  Gegensatz  zum  Monde  über- 
haupt, der  aber  dort  eigentlich  nur  der  abnehmende 
(Dunkel-)mond  ist.  So  wird  in  dem  Mythus  von 
dem  Seeadler,  der  nichts  anderes  als  die  Sonne, 
und  der  Schlange,  die  den  Mond  darstellt  (S.  659), 
die  kindliche  Sorge  des  Seeadlers  und  der  Mangel 
an  Kindesliebe  bei  der  Schlange  geflissentlich  be- 
tont ;  in  der  Mythe  S.  939    wird  die  Bahn  der 


geprägten  (iötterglauben'  verbunden  sei.    Da  aber  der  Beweis  für  diese  Identifikation  fehlt,  hängt  auch  jene  61611111110;  in 
der  Luft,  wenngleich  zugegeben  werden  kann,  daß  einige  Indizien  zu  ihren  Gunsten  sich  finden  lassen. 
1  Anthropos  IV  (1909),  S.  -210—221. 
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Sonne  die  der  Guten,  die  Bahn  des  Mondes  die 
der  Schlechten  genannt :  in  der  anderen  Mythe 
S.  939  werden  die  Flecken  des  Mondes  als  ein 
Merkzeichen  von  einer  von  ihm  ausgeführten 
Stup ratio  bezeichnet ;  in  der  Mythe  S.  940  wird 
er  des  Ehebruches  mit  einem  Weibe  seines  Bru- 
ders, der  Sonne,  bezichtigt,  jeder  der  beiden 
Brüder  hatte  dreißig  Weiber,  offenbar  die  dreißig 
Tage,  bezw.  Nächte  des  Monats. 

391.  Was  das  Geschlecht  von  Sonne  und 
Mond  angeht,  so  werden  im  allgemeinen  beide  als 
männlich  und,  wie  wir  eben  gesehen,  in  mehreren 
Mythen  als  Brüder  bezeichnet,  worin  wir  also  die 
älteste  Form  der  Mondmythologie  noch  vor  uns 
hätten,  in  der  der  (Dunkel)mond  noch  nicht  weib- 
lich geworden  ist.  Wenn  dann  aber  in  einem 
Mythus  (S.  650)  aus  dem  Pilze,  den  ein  Mann 
gepflanzt,  der  Mond,  und  aus  einem  anderen,  den 
seine  Frau  gepflanzt,  die  Sonne  wird,  so  haben 
wir  darin  eine  mythologische  Bildung,  die  wiederum 
aus  der  indonesischen  Entwicklung  vollständig 
hinausfällt.  Da  wir  sie  aber  in  Australien  be- 
zeugt finden,  so  können  wir  sie  vorläufig  eben- 
falls als  ein  Überbleibsel  einer  papuanischen 
Mondmythologie  verzeichnen. 

III.  Mythologie  der  Bewohner  der  Gazelle- 
Halbinsel  (Neu-Pommern). 

Eine  zweite  Stichprobe  machen  wir  auf  der 
Gazelle-Halbinsel,  von  der  uns  eine  womöglich 
noch  reichhaltigere,  ebenfalls  von  P.  J.  Meier 
verfaßte  Mythensammlung1  reiches  Material  bietet. 
Mit  ihnen  sind  ziemlich  identisch  die  von  P.  0. 
Meyer  M.  S.  C,  auf  der  Insel  Vatom  gesammel- 
ten Mythen.2 

392.  Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  von  Mythen 
mit  dem  geschlechtlichen  Gegensatz  von  Sonne 
und  Erde  und  Himmel  und  Erde  nichts  zu  be- 
merken. Ihr  Hauptthema  ist  der  Gegensatz  von 
Weißmond  zum  Schwarzmond,  der  sich  in  den 
zahlreichen  Mythen  über  den  weisen  Bruder  Ka- 
binana und  seinen  tölpelhaften  Bruder  Karvuvu 
ausspricht. 

393.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  sich  hier 
ein  Wesen  findet,  welches  den  beiden  alten  Mond- 
wesen noch  vorausgeht.  Man  sollte  glauben,  daß 


dieses  kein  anderes  als  das  ursprüngliche  höchste 
Wesen  sei.  In  der  Mythe,  die  von  ihm  berichtet,3 
wird  er  bloß  mit  ia,  ,er',  bezeichnet.  Der  ein- 
heimische Gewährsmann  hatte  nur  noch  die  eine 
Kennzeichnung  für  ihn:  ,Ni,  i  ga  tavua-lua  = 
jener,  der  zuerst  da  war'  (oder  auch:  ,jener,  der 
zuerst  entstand').4  Von  diesem  Wesen  wird  nun 
erzählt,  daß  er  zwei  Männer  auf  den  Boden  zeich- 
nete; dann  ritzte  er  sich  und  wusch  mit  dem 
Blute  aus  der  Wunde  die  Zeichnung.  Er  brach 
dann  zwei  Blätter  ab  und  bedeckte  damit  die 
Zeichnungen.  Diese  wurden  dann  zu  den  zwei 
Männern  To  Kabinana  und  To  Karvuvic. 

394.  Diese  Erzählung  erinnert  einigermaßen 
an  die  Mythe  von  den  Marschall-Inseln  (s.  unten 
§  430),  wo  aus  dem  geschwollenen  Fuße  des 
höchsten  Wesens  die  ersten  Wesen  hervorgehen. 
Denn,  wie  P.  Meier  zur  Erklärung  seiner  Mythe 
hinzufügt,5  Averden  diese  Schnitte  unter  anderem 
auch  zu  dem  Zwecke  gemacht,  um  das  im  ange- 
schwellten Körperteile  aufgestaute  Blut  heraus- 
zulassen. Nach  Analogie  der  Mythe  der  Marschall- 
Inseln,  die  darin  deutlicher  ist,  müßte  man  diese 
Anschwellung  als  den  Hellmond  bezeichnen,  aus 
dem  zuerst  die  (Blut-)  Masse  =  Neumond,  und  aus 
diesem  der  heranwachsende  (=  Hell-)mond  und  dann 
der  abnehmende  (=  Dunkel-)mond  hervorgeht. 

395.  Für  diese  Erklärung  spricht  noch  eine 
andere  Mythe,  in  der  die  Entstehung  des  Brüder- 
paares auf  eine  etwas  andere  Weise  erzählt  wird.6 
Da  ist  es  eine  alte  Frau,  die  sich  zuerst  in  den 
rechten  Arm  ritzte  —  woraus  To  Kabinana  ent- 
stehen sollte  — ,  dann  das  Blut  auf  ein  Fiederblätt- 
chen des  Kokoswedels  strich,  worauf  sie  sich  in 
den  linken  Arm  ritzte  —  woraus  To  Karvuvu 
entstehen  sollte  —  und  das  Blut  ebenfalls  auf 
ein  Blättchen  strich.  Dann  steckte  sie  beide 
Blätter  in  einen  Abfallhaufen,  den  sie  verbrennen 
wollte.  Von  dem  Feuer  aber  schwoll  der  Kehricht- 
haufen an,  und  als  sie  dann  ein  Luftloch  -für  das 
Feuer  macheu  wollte,  erblickte  sie  darin  die 
zwei  Knaben  To  Kabinana  und  To  Karvuvu,  die 
sie  jetzt  ihre  Söhne  nannte. 

396.  Daß  hier  To  Kabinana,  der  Rechts- 
händige, der  zunehmende  Mond  ist,  wo  die  Mond- 
sichel rechts  steht,  To  Karvuvu,  der  Linkshändige, 


1  P.  J.  Meier,  M.  S.  C,  Mythen  und  Erzählungen  der  Bewohner  der  Gazelle-Halbinsel  (Neu-Pommern),  Bd.  I  der 
Anthropos-Bibliothek,  Münster  i.  W.  1909. 

2  Manuskript;  zur  gelegentlichen  Ergänzung  dieser  beiden  Quellen  können  herangezogen  werden:  P.  A.  Klein- 
titschen M.  S.  C,  Die  Küstenbewohner  der  Gazelle-Halbinsel,  Hiltrup  b.  Münster  190G,  S.  331  ff.,  und  R.  Parkinson, 
Dreißig  Jahre  in  der  Südsee,  Stuttgart  1907,  S.  683  ff. 

3  P.  J.  Meier,  a.  a.  O..  S.  13  ff.  4  A.  a.  O.,  S.  13,  Anm.  1.  8  A.  a,  O.,  S.  13,  Anm.  2. 
6  A.  a.  O.,  S.  24  ff. 
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der  abnehmende  Mond,  wo  die  Mondsichel  links 
steht,  ist  bald  ersichtlich.  Der  Erdhaufen,  aus 
dem  beide  hervorgehen,  ist  wiederum  der  Neu- 
mond. Aber  sowohl  hier  als  in  der  vorig*en 
Mythe  wirft  sich  auch  die  Frage  auf,  ob  nicht 
auch  dort  der  ,Er'  wie  hier  die  ,alte  Frau'  mond- 
nrythologisch  zu  fassen  seien.  Aus  den  beiden 
bis  jetzt  mitgeteilten  Mythen  ist  darüber  keine 
Sicherheit  zu  gewinnen.  Aber  in  einer  anderen 
Mythe,  die  über  den  Ursprung  der  Menschen  be- 
richtet,1 ist  von  einer  hellfarbigen  Frau  die 
Rede,  die  To  Kabinana  ihrer  beiden  Mutter  nennt. 
Nach  dem  ganzen  Zusammenhange  kann  dort 
kein  Zweifel  sein,  daß  damit  der  Vollmond  ge- 
meint ist.  Diese  Auffassung  läßt  sich  auch  in 
den  beiden  ersten  Mythen  durchführen.  Sowohl 
der  ,Er'  wie  die  ,alte  Frau'  wären  danach  der 
Vollmond;  das  von  ihnen  ausgehende  Blut  ist  der 
dunkle,  immer  mehr  zunehmende  Teil  des  ab- 
nehmenden Mondes ; 2  aus  dem  Neumonde,  der 
dann  folgt,  gehen  die  beiden  Brüder  hervor,  zu- 
erst der  rechtshändige  To  Kabinana,  dann  der 
linkshändige  To  Karvuvu. 

397*  Wir  wären  damit  zu  der  Konsequenz 
genötigt,  daß  der  ,Er'  der  ersten  Mythe  doch  nicht 
eigentlich  das  frühere  höchste  Wesen  sei.  Aber 
wir  können  festhalten,  daß  dieses  mit  der  Gestalt 
des  Vollmondes  zusammengeflossen  sei.  Denn  der 
Vollmond  ist  ja  in  der  alten  austronesischen  Mythe, 
so  besonders  auf  Nias  (s.  oben  §  314,  327),  das  erste 
Geschöpf,  der  erste  Mensch,  den  das  höchste 
Wesen  geschaffen,  und  von  diesem  Geschöpfe 
ging  alle  weitere  Entwicklung  wie  von  selbst  aus, 
so  daß  es  beinahe  scheinen  könnte,  es  stehe  am 
Beginne  überhaupt  aller  Entwicklung.  In  dieser 
Annahme  von  der  Verbindung  des  höchsten 
Wesens  mit  dem  ,Er'-Vollmondwesen  kann  uns 
nun  aucb  der  Umstand  nicht  wankend  machen, 
daß  in  der  zweiten  Mythe  statt  des  .Er'  eine 
,alte  Frau'  erscheint.  Denn  wie  auf  dem  benach- 
barten Neu-Mecklenburg  (s.  weiter  unten  §  404) 
noch  deutlicher  zu  sehen  sein  wird,  ist  dieser 
Umstand,  daß  so  an  den  Anfang  ein  weibliches 
Wesen  gesetzt  wird,  einzig  auf  den  Umstand  zu- 
rückzuführen, daß  hier  für  die  Heirat  das  so- 
genannte Zweiklassensystem  mit  Weiberfolge 
herrscht. 


398.  Die  Mondnatur  der  beiden  Brüder  gebt 
aus  der  schon  berührten  dritten  Mythe  aufs  deut- 
lichste hervor.  Der  dumme  To  Karvuvu  hat  hier 
statt  zweier  hellfarbiger  Nüsse,  die  er  von  einer 
Kokospalme  holen  sollte,  eine  hell-  und  eine 
dunkelfarbige  gebracht.  To  Kabinana  nimmt  die 
hellfarbige,  bindet  sie  an  das  Ende  seines  Kahns 
und  zugleich  mit  seinem  Bruder  fährt  er  ab. 
Während  der  Fahrt  verwandelt  sich  die  Nuß  in 
eine  schöne  hellfarbige  Frau,  die  hinten  sitzt  und 
steuert.  To  Karvuvu  will  diese  nun  heiraten.  2b 
Kabinana  erlaubt  ihm  das  aber  nicht  ;  denn  sie 
sei  ihre  Mutter.  Bei  der  zweiten  Fahrt,  wo  die 
dunkle  Nuß  angebunden  ist,  verwandelt  sich 
diese  in  eine  schwarze  Frau.  Darauf  wird  To 
Kabinana  böse;  von  jetzt  an  werde  es  zwei  Arten 
Menschen  geben,  helle  und  dunkle,  die  hellen 
Männer  müßten  die  dunklen  Frauen,  und  die 
dunklen  Männer  die  hellen  Frauen  heiraten.3 
Er  erlaubte  ihm  dann,  die  hellfarbige  Frau  zu 
heiraten. 

399.  Hier  ist  die  erste  Fahrt  mit  der  hell- 
farbigen Nuß  am  Hinterteile  des  Kahns  die 
Himnielsfahrt  des  Hellmondnachen,  wo  zu  dem 
einen  Hellmondstreifen  langsam  ein  weiterer  Hell- 
mondstreifen hinzuwächst,  so  daß  zuletzt  der 
Vollmond  entsteht,  den  dann  To  Kabinana  die 
,Mutter'  nennt,  wobei  er  freilich  wieder  zurück- 
greift. Die  zweite  Fahrt  ist  die  Entwicklung  des 
Dunkelmondes,  wo  zu  dem  einen  Dunkelmond- 
streifen langsam  ein  zweiter  hinzuwächst. 

400.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  beiden 
Brüder  zu  Frauen  gekommen  sind,  ist  überhaupt 
eines  der  Hauptprobleme  für  die  Mythologie  der 
Gazelle-Halbinsel,  und  sie  wendet  noch  mehrere 
Mythen  auf  die  Lösung  desselben.  Es  geht  dabei 
fast  nie  ohne  Konflikte  ab,  die  sich  zumeist  ganz 
naturgemäß  ergeben  aus  der  einen  Haupteigen- 
tümlichkeit  der  austronesischen  Mondmythologie, 
dem  Geschwistercharakter  der  einzelnen  Phasen. 

401.  So  fangen  die  beiden  Brüder  in  einer 
Mythe4  ein  Stück  Pit5-Stengel.  Es  schwillt  an 
—  der  wachsende  Mond  —  und  eine  schöne 
Jungfrau  kommt  daraus  hervor  —  Vollmond  — , 
die  nun  Karvuvu  zur  Frau  nehmen  will-  Kabi- 
nana aber  sagt,  sie  sei  ihre  Schwester.  Trotz- 
dem nimmt  sie  Karvuvu  zur  Frau,  was  natürlich 


1  A.  a.  O.,  S.  IG— 23.    Wir  kommen  weiter  unten  (§  398 — 399)  auf  diese  Mythe  noch  zurück. 

2  Vgl.  auch  die  Mythe  der  Admiralitäts-Inseln,  unten  §  430  Anm. 

3  Damit  soll  die  Einsetzung  der  beiden  Heiratsklassen  gegeben  sein;  s.  auch  weiter  unten  (§  406)  bei  Neu-Mecklen- 
burg. Daß  dieselben  hier  mit  den  beiden  Mondhälften  in  Verbindung  gesetzt  werden,  ist  klar. 

4  P.J.Meier,  a.a.O.,  S.  34  ff.;   P.  K  lein  titsch  en  ,  a.a.O.,  S.  332  ff. 

5  =  Miscanthus  jujjonia/s,  nach  einer  anderen  Version  ein  Stück  Zuckerrohr.  • 
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Blutschande  ist,  und  von  diesen  beiden  stammen 
die  Menschen  ab.  In  einer  anderen  Version 
(Parkinson,  S.  690)  nimmt  sich  aber  Kabinana 
das  Mädchen  zur  Frau  und  Porungo 1  heiratet 
eine  ihrer  Töchter.  Man  sieht,  es  ist  das  alte 
Problem,  welches  der  Mythe  Schwierigkeit  be- 
reitet: das  weibliche  Wesen,  entweder  Neumond 
oder  Vollmond,  ist  eigentlich  Schwester  sowohl 
des  zunehmenden  als  des  abnehmenden  Mondes; 
wie  soll  da  mit  den  Brüdern  eine  Ehe  entstehen 
können?  Wenn  die  Blutschande  vermieden  wer- 
den soll,  wird  die  Frau  nur  zu  einem  der  beiden 
Brüder  in  Schwesterverhältnis  gesetzt,  was  natür- 
lich inkonsequent  ist.  Auf  Neu-Mecklenburg  wird, 
wie  wir  weiter  unten  noch  sehen  werden,  der 
Konflikt  dadurch  gelöst,  daß  die  beiden  Männer  zu 
Schwägern  gemacht  werden,  natürlich  erst  recht 
eine  sekundäre  Verlegenheitsbildung.  Eine  andere 
Version  (bei  P.  0.  Meyer)  ergreift  die  Auskunft, 
daß  Kabinana  seinem  Bruder  anderswoher  — 
woher,  wird  aber  nicht  gesagt  —  eine  Frau  ver- 
schafft, aber  eine  häßliche,  und  dieser  dann  ihm 
auch  eine  bringt,  aber  in  seiner  Einfalt  eine 
schöne,  d.  h.  der  zunehmende  Mond  bekommt  das 
schöne  Vollmondwesen,  der  abnehmende  das  häß- 
liche Neumondwesen  zur  Frau. 

402.  Die  Entstehung  des  Todes  wird  sowolü 
mit  Karvuvu  als  mit  der  Schlange  in  Verbindung 
gebracht,  ein  Beweis,  daß  diese  beiden  auch  unter- 
einander irgendwie  in  Beziehung,  bezw.  identisch 
sind,  da  beide  den  Mond  darstellen.2  Einmal  ist 
Karvuvu  so  dumm,  statt  eines  Kahnes,  den  Kabi- 
nana zustande  brachte  —  die  (zunehmende)  Mond- 
sichel! —  eine  Garamuttrommel  —  wohl  der 
dunkle  Neumond !  —  zu  machen,  die  nur  bei 
Totentänzen  gebraucht  wird,  weshalb  die  Men- 
schen jetzt  sterben  müssen.3  Ein  anderes  Mal 
sollte  Karvuvu  die  Botschaft  Kabinanas  über- 
bringen, daß  die  Menschen,  die  der  letztere  liebte, 
ewig  leben,  die  Schlangen  aber,  die  er  haßte, 
sterben  müßten;  Karvuvu  aber  in  seiner  Dumm- 
heit verwechselte  das,  und  seit  der  Zeit  sterben 
die  Menschen,  die  Schlange  —  der  wechselnde 
Mond  —  aber  häutet  sich  und  lebt  weiter.  Ein 
anderes  Mal  bauen  sich  beide  Hütten,  Karvuvu 
legt  das  Dach  mit  der  Wölbung  nach  innen,  Ka- 
binana aber,  wie  es  richtig  ist,  nach  außen;  die 
Folgen  bei  eintretendem  Regen  kann  man  sich 


denken.4  Die  Wölbung  ist  die  Montlsichel.  Den 
meisten  Regen  bringt  der  Nordwest-Monsun.  Die 
Sichel  des  zunehmenden  Mondes  ist  mit  der  kon- 
vexen Seite  gegen  den  Regen  gerichtet,  hält  ihn 
also  ab;  die  Sichel  des  abnehmenden  Mondes 
richtet  dagegen  ihre  konkave  Seite  dem  Nord- 
westregen entgegen,  nimmt  ihn  also  auf.  Bei  all- 
dem ist  noch  besonders  zu  bemerken,  daß  auf 
Neu-Pommern,  welches  nur  etwa  5°  südlich  vom 
Äquator  liegt,  die  Neigung  des  Viertel-,  bezw. 
Halbmondes  einer  Horizontale  fast  gleichkommt, 
so  daß  also  das  in  der  Mythe  gebrauchte  Bild 
dort  noch  zutreffender  erscheint. 

403.  Es  ist  ersichtlich,  daß  in  diese  Mythen, 
die  ursprünglich  den  Gegensatz  des  Hellmondes 
zum  Dunkelmonde  darstellen,  schon  der  jüngere 
Gegensatz  von  Sonne  und  Mond  eindringt.  Dieser 
kommt  in  den  Mythen  von  Neu-Mecklenburg  offen 
zum  Durchbruche. 

IV.  Götterlehre  und  Mythologie  der  Bewohner 
von  Neu-Mecklenburg. 

404.  Auf  dem  nahegelegenen  mittleren  Neu- 
Mecklenburg,  über  dessen  Religion  nnd  Mythologie 
wir  durch  die  vorzügliche  Arbeit  von  P.  Peekel 
M.  S.  C.5  belehrt  sind,  machen  wir  unsere  dritte 
Station.  Selten  wird  man  eine  so  klar  durchge- 
bildete Vereinigung  von  Religion,  Astralmytho- 
logie und  Soziologie  finden  wie  liier.  Der  vor- 
liegende Fall  ist  ein  geradezu  klassischer  und 
wird  sicher  für  eine  ganze  Reihe  von  anderen 
Fällen  von  instruktivster  Bedeutung  werden. 

405.  Als  höchstes  Wesen,  das  ,dort  oben' 
wohnt,  ewig  ist  und  aus  eigener  Kraft  lebt,  wird 
Hintubuhet  anerkannt.  Das  Geschlecht  dieses 
Wesens  wissen  die  Eingebornen  nicht  anzugeben. 
P.  Peekel  erklärt  es  aber,  ganz  zweifellos  zu- 
treffend, als  =  Hin  (=  Weib  =  hahin)  -f-  tubu 
(Ahne)  +  het  (wir)  =  ,unser  weiblicher  Vorfahre'. 
Die  Sache  wird  noch  klarer,  wenn  wir  hinzu- 
fügen, daß  auf  Neu-Mecklenburg  Weiberfolge 
herrscht.  Die  Göttin  kümmert  sich  jetzt  nicht 
mehr  um  die  Welt,  erläßt  keine  Gebote  und  Ver- 
bote, nur  in  äußerster  Not  ruft  man  sie  noch  an. 

406.  Die  Auffassung  der  Hintubuhet  als 
weibliches  Wesen  hält  aber  nicht  vollkommen 
stand.  Auch  die  Heiratsklassen-Tiere  gelten  als 
Hintubuhet.  Dabei  werden  dann  der  Taragau- Vogel 


1  Ein  anderer  Name  für  Karvuvu. 

-  P.  Kleintitschen,  a.  a.  0.  3  P.  J.  Meier,  a.  a.  O.,  S.  46—51.  4  P.  J.  Meier,  a.  a.  O.,  S.  40. 

5  P.  Peekel  M.  S.  C,  , Religion  und  Zauberei  auf  dem  mittleren  Neu-Mecklenburg'  (Manuskript),  erscheint  demnächst 
als  Bd.  III  der  ,Anthropos-Bibliothek',  Münster  i.  W.  1910. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  14 
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(Pandion  leucocephalus)  und  der  Talmagömago- 
Schmetterling  (der  männliche  Ornithoptera  Bor- 
nemanni)  als  männlich  und  als  Repräsentanten 
der  Sonne,  der  Mälaba^Yogel  (Haliaetus  leuco- 
gaster)  und  der  Hebet- Schmetterling  (der  weibliche 
Ornithoptera  Bornemanni)  als  weiblich  und  als 
Vertreter  des  Mondes  betrachtet.  Damit  stehen  wir 
also  mitten  in  einer  klar  ausgesprochenen  Astral- 
mythologie. Die  Sonne  heißt  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  a  käsakes,  in  der  Mythe  jedoch  Matuarai, 
was  P.  Peekel  von  mata  tuara,  , Gesicht  altes 
(oder  ewiges)'  ableitet.2  Der  Mond  heißt  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  a '  Uaka  oder  a  teka,  in 
der  Mythe  aber  Hintagölapit,  was  nach  P.  Peekel 
mit  mapit,  gebrochen'  zusammenhängt  und  eigent- 
lich nur  den  Mond  im  ersten  und  letzten  Viertel 
bezeichnet.  Genauer  wird  man  wohl  sagen  müssen, 
daß  nur  das  letzte  Viertel,  der  abnehmende  Mond, 
gemeint  ist,  der  ja  wirklich  der  zerstückelte 
(Voll-)Mond  ist.  Alsdann  stehen  auch  die  Aus- 
drücke in  dem  gegensätzlichen  Sinne,  wie  ihn  die 
Mythe  sicherlich  behauptet:  die  Sonne  hat  stets 
sich  gleichbleibende  Gestalt,  , ewiges  Leben',  der 
Mond  wird  stets  wieder  zerstückt,  bringt  Ver- 
gänglichkeit und  Tod. 

407.  Sonne  und  Mond  sind  hier  aber  nicht 
Mann  und  Frau  zueinander,  sondern  Geschwister, 
eine  Bildung,  die  in  der  austronesischen  Mytho- 
logie sonst  nicht  vorkommt.  Eine  Mythe  erzählt, 
daß,  wenn  sie  sich  begegnen  —  im  Neumond  — , 
beide  sich  schämen.3  und  die  Schwester  stirbt, 
sie  muß  dann  durch  Lärmen  wieder  zum  Leben 
gebracht  werden :  das  anfangende  erste  Viertel. 

408.  Die  Gleichheit  mit  den  ersten  Stufen 
der  indonesischen  Mondmythologie  wird  aber 
wieder  vermittelt  dadurch,  daß  als  Stammväter 
der  Neu-Mecklenburger  auch  noch  zwei  Männer 
genannt  werden,  und  zwar  Soi  als  Stammvater 
der  (männlichen)  Tarago-Kl&sse,  die  den  Taragau- 
Vogel  hat,  und  Tdmor,  auch  Tdmano,  als  Stamm- 


vater der  (weiblichen)  Pakiläba-*  Klasse.  Beide 
sollen  Schwäger  zueinander  sein.  Das  erklärt 
sich  wohl  dann  am  einfachsten,  wenn  Tämor  der 
Gatte  der  Schwester  Sois  ist.  Wenn  Soi  aber 
Stammvater  der  männlichen  Jara^o-Klasse  ist.  so 
ist  er  auch  identisch  mit  der  Sonne  Maturai, 
und  seine  Schwester  ist  Hintagölapit;  der  Mond- 
Tamor  ist  dann  der  Gatte  der  Mondgöttin  und 
selbst  ein  männliches  Mondwesen.  Als  das  Weib 
des  Tamor  wird  aber  in  den  Mythen  auch  Tine 
genannt.  Beides  sind  sehr  bezeichnende  Namen: 
Tamor,  Tamano  heißt  ,der  Vater',  Tine  ,die 
Mutter'.  Endlich  tritt  auch  der  Zusammenhang 
des  weiblichen  Mondwesens  mit  dem  Fels  und 
dadurch  mit  der  Erde  hervor:  Tamor  begattet 
sich  auch  mit  einem  Fels,  der  Löcher  von  einer 
gewissen  Form  hat,  aus  denen  dann  Knaben  und 
Mädchen  hervorgingen.5 

409.  Soi  wird  als  klein  und  schwach,  aber 
pfiffig  und  schlau  hingestellt;  Tamor  dagegen  ist 
von  riesiger  Gestalt  und  großer  Körperkraft, 
aber  plump,  unbeholfen  und  dumm  und  wird  von 
Soi  stets  überlistet,  worüber  viele  Mythen  erzählt 
werden.  Wir  haben  hier  also  eine  Mythenreilie 
ganz  analog  der  von  To  Kabinana  und  To  Kar- 
vuvu.  Aber  wenn  wir  auch  nicht  abstreiten  kön- 
nen, daß  diese  Serie  auf  Neu-Mecklenburg  jetzt 
den  Gegensatz  von  Sonne  und  Mond  zum  Aus- 
drucke bringt,  so  brauchen  wir  doch  keineswegs 
diese  Gestaltung  auch  für  die  ursprüngliche  zu 
halten.  P.  Peekel  teilt  aus  dieser  Mythenreihe 
zu  wenig  mit,  als  daß  es  uns  jetzt  möglich  wäre, 
ein  abschließendes  Urteil  zu  fällen,  wir  müssen 
deshalb  weiteres  Material  abwarten.  Unter  den 
von  P.  Peekel  mitgeteilten  Mythen  ist  eine,  wo 
Tamor  in  seiner  Dummheit  von  Soi  sich  verleiten 
läßt,  Steine  für  Nahrungsmittel  anzusehen  und  zu 
essen.6  Er  füllte  sich  bis  an  den  Hals  damit  an 
und  starb  dann.  Das  ist  doch  wohl  eine  Dar- 
stellung des  abnehmenden  Mondes.    Wir  können 


1  Mälaba  erklärt  P.  Peekel  als  entstanden  aus  Man  laba  =  , Vogel  großer';  Haliaetus  leueogaster  ist  in  der  Tat  der 
größte  Vogel  der  Südsee.    Bezüglich  der  Schmetterlinge  vgl.  oben  §  174  und  unten  §  427. 

2  Man  wird  sehr  an  das  malaiische  mata-hari,  , Sonne',  erinnert.  Indes  ist  daran  hier  nicht  zu  denken  wegen  des  u 
in  matuarai.  Es  wäre  aber  möglich,  daß  matuarai  eine  volksetymologische  Umbildung  eines  ehemaligen  mata-hari  wäre. 
Aber  man  sollte  sich  auch  die  Möglichkeit  des  Gegenteiles  vor  Augen  halten,  da  die  Benennung  der  Sonne,  wie  sie  hier 
vorliegt,  durchaus  auch  im  Geiste  der  indonesischen  Sonnenmythologie  liegt,  die  sich  ja  bestrebt,  das  ewige  Leben  der 
Sonne  gegenüber  dem  Sterben  des  Mondes  zur  Geltung  zu  bringen. 

3  Auf  Neu-Mecklenburg,  wie  sonst  häufig  in  Melanesien,  müssen  sich  die  Geschwister  verschiedenen  Geschlechtes  ge- 
schämig meiden. 

4  =  Mälaba  s.  oben  Anm.  1. 

5  Diese  letztere  Mythe,  die  sich  bei  E.  Stephan  und  Fr.  Graebner,  Neu-Mecklenburg,  Berlin  1907,  S.  119  findet, 
ist  nicht  ganz  zuverlässig  in  der  Form,  wie  sie  dort  erzählt  wird;  P.  Peekel  polemisiert  dagegen,  die  Form,  die  er  dann 
bringt,  würde  mehr  auf  Mythen  wie  die  von  Madagaskar  (s.  oben  §  339)  und  den  Südost-Inseln  («?  359)  hinweisen. 

6  Auch  eine  Liane,  mit  der  die  Frauen  ihre  Brüste  verhüllen,  spielt  in  der  Mythe  eine  Rolle;  es  ist  aber  nicht 
klar,  welche  mythologische  Bedeutung  sie  haben  könnte. 
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also  schon  jetzt  mit  ziemlicher  Gewißheit  an- 
nehmen, daß  die  Gegensatzmythen  von  Soi  und 
Tamox,  die  jetzt  den  Gegensatz  Sonne -Mond 
darstellen,  auf  den  älteren  Gegensatz  Hellmond- 
Dunkelmond  zurückgehen. 

V.  Mythen  der  Salomons-Insulaner. 

410.  Wie  Dr.  Codrington  in  seinem  ausge- 
zeichneten Werke  ,The  Melanesians' 1  auseinander- 
setzt, besteht  ein  tiefer  Unterschied  zwischen  den 
Bewohnern  der  Bank's-Inseln  und  Neu-Hebriden 
im  Osten  einerseits  und  den  Bewohnern  der  Salo- 
mons-Inseln  im  Westen  andererseits  darin,  daß 
die  ersteren  in  ihren  religiösen  Anschauungen  und 
Kulten  sich  mehr  mit  den  (Natur-)  Geistern  be- 
fassen als  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen, 
während  die  letzteren  sich  fast  ausschließlich  der 
Ahnenverehrung  zugewendet  haben.  Das  ist  bei- 
nahe, was  man  von  vornherein  erwarten  kann 
angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Salomons-Insu- 
laner in  ihrer  kulturellen  und  soziologischen  Ent- 
wicklung bedeutend  mehr  fortgeschritten  sind  als 
die  Bewohner  der  Bank's-Inseln  und  der  Neu- 
Hebriden.  Wenn  indes  Dr.  Codrington  von  den 
Salomons-Inseln  fast  gar  keine  mythischen  Gestal- 
ten und  keine  über  diese  handelnden  Mythen  mit- 
teilt, so  ist  er  darin  ganz  gewiß  zu  weit  gegangen, 
bezw.  er  hat  sich  durch  die  Aufstellung  jenes 
Unterschiedes  zu  sehr  von  der  Aufsuchung  der 
Mythen  abhalten  lassen.  Dieselben  fehlen  gewiß 
auch  hier  nicht,  und  es  wäre  besonders  inter- 
essant gewesen,  sie  kennen  zu  lernen  und  ihre 
Beziehungen  zu  denen  der  Polynesier  zu  prüfen, 
angesichts  der  Tatsache,  daß  besonders  die  Be- 
wohner der  mittleren  Salomons-Inseln  von  allen 
Melanesiern  den  Polynesiern  am  nächsten  stehen 
und  eine  Überleitung  zu  ihnen  bilden.2  So  können 
wir  leider  hier  nur  eine  große  Lücke  klaffen 
lassen,  indem  wir  über  die  Salomons-Inseln  voll- 
ständig hinweggehen  müssen. 

VI.  Götterlehre  und  Mythologie  der 

Bank's-Insulaner. 

411.  Erst  auf  den  Bank's-Inseln  finden  wir 
wieder  genügend  Material.3  Hier  ist  Qat  (=  Haupt)4 


der  hervorragendste  unter  allen  Geistern.  Er  hat 
in  gewissem  Sinne  die  Welt  gemacht  und  lenkt 
ihren  Lauf.  Er  ist  mächtig  und  gut,  aber  auch 
listig  und  spielt  gern  andern  einen  Possen,  nie- 
mals aber  in  boshafter  Weise,  auch  werden  keine 
obszönen  Dinge  von  ihm  erzählt.  Er  hat  einen 
Anfang  gehabt,  wurde  geboren  zu  Vanua  Lava, 
ohne  Mitwirkung  eines  Mannes,  von  einer  Frau 
Qat  goro  (=  rundes  Haupt),  auch  Iro  Ul5  genannt; 
diese  war  ein  Stein,  der  entzwei  barst  und  ihn 
gebar.  Er  wuchs  auf  und  sprach  sogleich.  Er 
hatte  elf  Brüder,  Tangaro  den  Weisen,  Tangaro 
den  Törichten,  und  neun  andere  Brüder  namens 
Tangaro  mit  zugesetzten  Bezeichnungen  von 
Blättern  verschiedener  Bäume. 

412.  Das  ganze  ist  ein  klassischer  Mond- 
mythus. Die  Mutter  Qats  ist  der  stets  sich  er- 
neuernde Mond;  ihr  Name  Qat  goro,  , rundes 
Haupt',  weist  wohl,  wie  auf  der  Gazelle-Halbinsel 
(s.  oben  §  396)  auf  den  Vollmond  hin.  Qat  ist 
der  (heranwachsende)  Mond  mit  seinen  Brüdern, 
den  elf  anderen  Monaten  des  Jahres.  Mit  den 
zwei  ersten  Brüdern,  dem  Weisen  und  dem  Toren, 
schließt  das  Ganze  sich  an  die  Mythen  von  Ka- 
binana und  Karvuvu  usw.  auf  Neu-Pommern  an. 
Übrigens  wird  Qat  selbst  auch  schon  gewisser- 
maßen als  =  Kabinana  dargestellt  und  mit  Ma- 
raiva,  der  Spinne,  vergesellschaftet.  Gerade  dieser 
letztere  Umstand  führt  uns  ja  auf  die  aller- 
ältesten  Formen  der  Mondmythe,  wie  wir  sie  bei 
den  Dayak  auf  Borneo  (s.  oben  §  122)  und  den 
Niassern  (§  326)  kennen  lernten. 

413.  Das  wird  noch  deutlicher  durch  die 
Mythe  über  die  Erschaffung  der  Menschen,  die 
Marawa  mit  Qat  ausführte.  Qat  schnitzte  eine 
Menschengestalt  aus  Dracaenenholz  und  gebrauchte 
sechs  Tage  dazu.  Dann  bestimmte  er  sechs  Tage, 
sie  zum  Leben  zu  bringen.  Drei  Tage  verbarg- 
er sie,  und  in  drei  Tagen  brachte  er  sie  durch 
Tanzen  und  Trommelschlagen  zum  Leben  und 
zum  Stehen;  er  teilte  sie  dann  in  Mann  und 
Frau,  je  drei.  Marawa  machte  seine  Menschen 
aus  Tavisoviso-Holz,  arbeitete  auch  sechs  Tage 
daran  und  brachte  sie  dann  zum  Leben  wie  auch 
Qat.   Als  er  dann  aber  sah,  wie  sie  sich  beweg- 


1  R.  H.  Codrington,  The  Melanesians,  studies  in  their  anthropology  and  folk-lore,  Oxford  1891,  S.  122. 

2  S.  darüber  mein  ,Die  Verhältnisse  der  melanesischen  Sprachen  zu  den  polynesischen  und  untereinander',  Sitzungsb. 
der  k.  k.  Akad.  der  Wissensch,  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Bd.  CXLI  (1899),  VI.  Die  eine  Mythe,  die  Codrington  von  Bugotu 
erzählt  (S.  365),  hat,  ganz  der  polynesischen  Entwicklungsstufe  entsprechend,  nicht  den  Monatsumlauf  der  Mondes,  sondern 
den  Tageslauf  der  Sonne  zum  Thema.  3  Codrington,  a.  a.  O.,  S.  154  ff. 

4  Die  Übersetzung  dieser  Bezeichnungen,  die  Codrington  in  seinem  Werke  ,The  Melanesians'  leider  nirgends  gibt, 
entnehme  ich  zumeist  einem  anderen  Werke  von  ihm,  seinem  ,Dictionary  of  the  Language  of  Mota',  London  1896. 

3  Iro  ist  Femininartikel,  Ul  heißt  ,die  Haut  wechseln',  im  übertragenen  Sinne  ,ewig  leben'. 
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teil,  grub  er  einen  Brunnen,  begrub  darin  seine 
Männer  und  Frauen  und  deckte  sie  mit  Kokos- 
nußlaub zu.  Als  er  nach  sechs  Tagen  wieder 
die  Erde  wegscharrte,  fand  er  sie  alle  faul  und 
stinkend.  Das  ist  der  Anfang  des  Todes  unter 
den  Menschen.  Die  je  sechs  Tage  sind  hier 
überall  die  Mondviertel.  Qat  beginnt  seine  Arbeit 
beim  letzten  Mondviertel.  Die  drei  Tage,  wo  er 
die  Körper  verbirgt,  sind  die  drei  Tage,  in  denen 
der  Mond  bei  Neumond  unsichtbar  ist.  Dann 
wächst  der  Mond  wieder  heran;  beim  ersten 
Viertel  stehen  sich  Mann  und  Frau,  Schwarzmond 
und  Hellmond  gegenüber.1  Marawa  scheint  seine 
Arbeit  nach  Vollmond  zu  beginnen.  Wie  er, 
beim  dritten  Viertel,  auch  Mann  und  Frau  gegen- 
übersitzen hat,  deckt  er  sie  zu  für  sechs  Tage : 
die  Zeit  vom  dritten  Viertel  bis  zum  Neumond. 
Wie  er  die  Erde  wegkratzt  und  die  toten  faulenden 
Körper  findet,  ist  der  lichtlose  Neumond  gemeint. 

4-14.  Man  sieht,  daß  wir  hier  eine  reine 
Mondmythe  vor  uns  haben,  ohne  irgendwelche 
Dazwischenkunft  der  Sonne.  Damit  stimmt  auch 
überein,  daß  der  geschlechtliche  Gegensatz  bei 
Qat  und  Marawa  fehlt.  Qat  wird  von  einer 
Mutter  ohne  Vater  geboren.  Er  selbst  hat  zwar 
eine  Frau,  ein  überaus  schönes  Wesen,  um  die 
seine  Brüder  ihn  beneiden,  Iro  Lei  mit  Namen, 
aber  er  zeugt  mit  ihr  keine  Kinder.2  Wenn 
dann  erzählt  wird,  daß  er  /  Qon,  die  Frau  Nacht, 
aufgesucht  und  von  ihr  die  Nacht  mitgebracht 
habe,  während  früher  immer  die  Sonne  geschienen 
habe,  so  drängt  sich  hier  in  das  eigentliche 
Thema  dieser  Mythen,  den  Monatslauf  des  Mondes, 
zwar  ein  ganz  disparates,  das  Tagesthema  ein, 
bewirkt  aber  doch  nicht  die  weiteren  Umwand- 
lungen, die  sonst  so  häufig  damit  verbunden 
sind.  Der  Eindringling  stammt  höchstwahrschein- 
lich aus  Polynesien. 

VII.  Götterlehre  und  Mythen  der  Bewohner 
der  Neu-Hebriden. 

415.  Auf  den  Neu-Hebriden3  tritt  Tagaro  an 
die  Stelle  von  Qat.  Es  wäre  ganz  falsch,  ihn 
als  Entlehnung  des  polynesischen  Tangaroa  zu 
bezeichnen.  Er  ist  natürlich  identisch  mit  ihm, 
aber  nicht  eine  Nachbildung  von  ihm ,  son- 
dern eine  Vorstufe,  eine  frühere  Stufe  zu  ihm 


hin,  die  den  Mondcharakter  noch  deutlicher  er- 
halten hat.  Dadurch  schließt  sich  Tagaro  auch 
eng  an  Qat  an  und  ist  in  mancher  Hinsicht  mit 
ihm  fast  identisch,  so  daß  es  genügt,  liier  kurz 
seine  Besonderheiten  anzugeben. 

416.  Auf  Mae  wo  hat  Tagaro  keine  elf 
Brüder,  sondern  nur  einen,  den  törichten  Suqe 
matua  (der  alte  Gesetzgeber). 

417.  Auf  Arago,  unmittelbar  südlich  von 
Maewo,  hat  Tagaro  wieder  zehn  Brüder  neben 
Suqe.  Wir  begegnen  hier  der  bemerkenswerten 
Angabe,  daß  Tagaro  vom  Himmel,  Suqe  von  der 
Erde  stamme.4  Wir  haben  hier  also  schon  die 
Teilung  in  Himmels-  und  Erdgott,  nicht  im  ge- 
schlechtlichen Sinne  der  polynesischen  Mytho-  . 
logie,  sondern  im  geschwisterlichen  der  älteren 
austronesischen  Mondmythologie.  Später  macht 
Tagaro  den  Suqe  sogar  zum  Gott  der  Toten  in 
der  Unterwelt.  Auch  hier  hat  Tagaro  weder 
Weib  noch  Kind  von  seiner  Art,  aber  von  einer 
irdischen  Frau  bekam  er  einen  Sohn,  der  ihn 
dann  im  Himmel  an  einer  Pfeilkette  besuchte  — 
ein  Eindringen  der  Sonnenmythologie. 

418.  Ahnliche  Verhältnisse  herrschen  auf 
Omba,  nur  ist  Suqe  nicht  überall  bekannt,  son- 
dern wird  oft  ersetzt  durch  Tagaro-lawua,  Tagaro 
den  Großen,  ein  plumper,  ungeschlachter  Mensch, 
während  der  kluge  Tagaro  stets  als  Tagaro-mbiti, 
Tagaro  der  Kleine,  bezeichnet  wird,  ein  neues  Zu- 
sammentreffen mit  den  mythischen  Brüder-,  bezw. 
Schwägerpaaren  auf  Neu- Pommern  und  Neu- 
Mecklenburg,  von  denen  jedenfalls  das  erstere  den 
zunehmenden  und  den  abnehmenden  Mond  bedeutet. 

VIII.  Götterlehre  und  Mythen  der  Gilbert- 
Insulaner. 

Wir  wenden  uns  wieder  zum  Norden  zurück, 
jetzt  in  das  zum  melanesischen  Gebiete  gehörige 
Mikronesien  hinein,  wo  uns  bei  den  Gilbert-  und 
den  Marshall-Inseln  Material  vorliegt. 

419.  Über  die  Religion  der  Gilbert-Insulaner 
und  ihre  Mythologie  bringt  R.  Parkinson  einige 
Angaben.5  Die  drei  ersten  ihrer  großen  Götter 
Tabuarik,  Auriäriä  und  De  Weia  scheinen  aller- 
dings ans  dem  Ahnenkult  heraus  entwickelt  zu 
sein  oder  wenigstens  so  viel  aus  demselben  auf 
sich  genommen  zu  haben,  daß  naturmythologische 


1  Was  die  Dreizahl  von  Frauen  und  Männern  zu  bedeuten  hat,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

2  Vielleicht  ist  hier  wiederum  der  Vollmond  gemeint,  vgl.  oben  §§  398,  399. 

3  Codrington,  The  Melanesians,  S.  168  ff. 

4  Von  Suqe  wird  auch  gesagt,  daß  sein  Haupt  gegabelt  sei  —  die  Mondhörner!  — ,  so  daß  er  zweierlei  Gedanken 
darin  habe. 

5  Internationales  Archiv  für  Ethnologie,  Bd.  2  (1889),  S.  100—106. 
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Züge  bei  ihnen  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 
Anders  ist  es  mit  dem  vierten  Gotte  Rigi  oder 
Na  Reua.  Allerdings  weist  sein  Entstehungsort 
Tamoa  (==  Samoa)  auf  polynesischen  Ursprung 
oder  polynesische  Beeinflussung  hin.  Aber  auch 
wenn  die  positive  Bestätigung  dafür  noch  gefun- 
den würde,  so  würde  sie  uns  doch  eine  so  alte 
Form  der  polynesischen  Mythe  feststellen,  wie 
wir  sie  in  Polynesien  selbst  nicht  mehr  gefunden 
haben. 

420.  Rigi  oder  Na  Reua  ist  aus  einem  Stein 
hervorgegangen.  Er  hob  das  HimmelsgeAvölbe 
auf,  wobei  ihm  der  Aal  Rigi,  ein  Surrogat  der 
(Mond-)  Schlange,  half,  der  sich  dann  um  die 
Erde  herum  legte,  dort,  wo  sie  den  Himmel  be- 
rührt. Er  erschuf  das  erste  Menschenpaar,  den 
Mann  de  Babou  und  die  Frau  de  Ai}  denen  er 
aber  die  Zeugung  verbot,  ein  deutliches  Über- 
bleibsel aus  der  älteren,  der  ungeschlechtlichen 
Mondmythologie.  Diese  zeugten  aber  dann  doch 
drei  Kinder,  Toi,  die  Sonne,  Namakaena,  den 
Mond,  und  Deboka  di  butani,  das  Salzwasser 
(das  Meer).  Damit  sind  wir  in  eine  Sonnen-Mond- 
mythologie  hineingeraten ,  von  deren  weiteren 
Entfaltung  wir  aber  nichts  mehr  hören.  Na  Reua 
kam  dann  mit  zwei  Geschöpfen,  Tangatta  und 
Emabine,1  zusammen,  machte  sich  zu  einem  Kinde 
und  legte  sich  der  Frau  in  den  Schoß,  die  da- 
durch schwanger  wurde.  Der  Mann  nahm  aus 
Zorn  das  Kind,  warf  es  gegen  den  Boden  und 
zerhackte  es  in  kleine  Stücke,  die  indes  von  den 
beiden  ersten  Menschen  wieder  zusammengesetzt 
wurden,  so  daß  Na  Reua  wieder  ins  Leben  zu- 
rückkehrte ;  er  ging  dann  nach  Tamoa.  Emabine 
gebar  bald  danach  ein  Kind,  das  aber  keinen 
Körper  und  keine  Gliedmaßen  hatte,  sondern  nur 
ein  Kopf  war.  Tangatta  warf  diesen  Kopf  gegen 
einen  Stein,  so  daß  er  in  viele  Stücke  zerbrach. 
Aber  die  Stücke  fanden  sich  des  Nachts  immer 
wieder  zusammen  und  am  Morgen  lag  der 
Kopf  wieder  da.  Jeden  Tag  zerschmetterte  ihn 
Tangatta,  und  jeden  Morgen  war  er  wieder 
ganz  da. 

421.  Hier  ist  deutlich  zu  ersehen,  wie  eine 
ursprüngliche  Mondmythe  zu  einer  Sonnenmythe 
umgewandelt  worden  ist.    Denn  daß  jetzt  der 


jede  Nacht  wieder  zusammenwachsende  Kopf  die 
Sonne  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  es  aber 
auch  nicht  zweifelhaft  ist,  daß  das  Kind  ohne 
Rumpf  und  Gliedmaßen  ursprünglich  der  Vollmond 
war,  den  wir  auf  Borneo,  Celebes,  Nias  und  Ma- 
dagaskar so  oft  in  dieser  Form  kennen  gelernt 
haben. 

IX.  Götterlehre  und  Mythologie  der 
Marshall-Insulaner. 

422.  Uber  Religion  und  Mythologie  der 
Marsh all-Insulaner  sind  wir  von  drei  Seiten 
her  unterrichtet  in  einer  Weise,  daß  die  dabei 
zutage  tretenden  Varianten  zum  Teile  etwas  Un- 
sicherheit verursachen,  zum  größten  Teile  aber 
sich  gegenseitig  vortrefflich  ergänzen.  Dr.  Knappe 
bringt  eine  Darstellung,  die  er  ganz  allgemein 
als  die  der  Marshall-Insulaner  bezeichnet.2  Die 
größere  Ähnlichkeit,  welche  dieselbe  indes  hat 
mit  einer  Darstellung  von  M.  Reymond,3  die  aber 
dort  als  die  Anschauung  der  Bewohner  einiger 
Atolle  der  Radak-Gruppe  bezeichnet  wird,  möchte 
dazu  führen,  die  Darstellung  von  Knappe  auch 
dorthin  zu  lokalisieren.  Der  dritte  Autor,  den 
wir  jetzt  anführen  werden,  sagt  ausdrücklich, 
daß  die  Version,  die  M.  Reymond  bringt, 
seinen  Gewährsmännern,  den  besten  Schiff- 
fahrern und  Erzählern  der  Rälik-Gruppe,  unbe- 
kannt sei.  Dieser  Autor  ist  ein  langjähriger 
Missionar  der  Marshall-Inseln,  der  apostolische 
Präfekt  derselben,  P.  A.  Erdland  M.  S.  C.4  Seine 
Darstellung  unterscheidet  sich  in  dem  wesent- 
lichen Punkte  von  der  der  beiden  andern  Bericht- 
erstatter, daß  in  ihr  allen  anderen  Wesen  eine 
Art  höchstes  Wesen  vorangeht,  welches  alle  an- 
deren Wesen  durch  seinen  Willen  erschafft,  die 
eigentlichen  Menschen  aber  aus  einem  Blutge- 
schwüre des  eigenen  Leibes  hervorgehen  läßt. 
Durch  diesen  letzteren  Umstand  gliedert  sich 
dieser  Bericht  dann  doch  wieder  den  beiden  an- 
deren ein  und  berührt  sich  auch  in  der  Folge 
mit  ihnen  in  den  meisten  Einzelheiten.  Ich  gebe 
deshalb  zunächst  das  einleitende  Stück  bei  Erd- 
land und  verarbeite  dann  das  Folgende  mit  dem 
von  den  beiden  anderen  Autoren  Berichteten  zu 
einer  synoptischen  Darstellung. 


1  =  polynes.  tangata  Mann  und  fafine  Frau. 

2  Dr.  Knappe,  Religiöse  Anschauung  der  Marschall- Insulaner,  Mitteilungen  aus  den  deutsche»  Schutzgebieten  I 
(1888),  S.  63  ff. 

3  M.  Reymond,  Das  Weltall,  Berlin  (?),  S.  9;  mir  nicht  zugängig,  zitiert  bei  P.  A.  Erdland,  s.  Anm.  4. 

4  P.  A.  Erdland  M.  S.  C,  Religion,  Sagen  und  Märchen  der  Marshall-Insulaner.  Noch  Manuskript;  erscheint  dem- 
nächst in  der  ,Anthropos-Bibliothek'. 


110 


III.  Abhandlung:  P.  W.  Schmidt. 


423.  ..Ursprünglich  lebte  auf  dem  Meere  ein 
Wesen  namens  Lowa  (Her  Kanu). 1  Lowa  sprach 
zum  Meere :  ,Lo  am  bar1  —  , siehe  (=  habe,  er- 
halte) dein  Inselriff',  und  es  erschien  das  Riff. 
Dann  sprach  er:  ,Lo  am  bok' ',  , erhalte  deinen 
Sand',  und  es  geschah;  weiter:  ,Lo  am  mar',  , er- 
halte deine  Sträucher',  und  es  geschah;  weiter: 
,Lo  am  bau',  .erhalte  deine  Vögel',  und  es  er- 
schienen viele  Vögel  —  einer  von  ihnen,  eine 
weiße  Möwe  (käar  =  Sterna  melanaachen),  erhob 
sich  in  die  Lüfte  und  spannte  kreisend  das  Him- 
melsgewölbe aus.  Dann  sprach  Lowa  weiter: 
,Lo  am  armif,  , erhalte  deine  Menschen!',  und  es 
erschienen  in  jeder  Himmelrichtung  einer:  im 
"Westen  Irojrilik  (Häuptling  West) , 2  im  Osten 
Lökomran  (der  Tagmacher),  im  Süden  Lörök  (Herr 
Süd),  im  Norden  Lälikiän  oder  Lajbuineamuen 
(der  Letzte  im  Norden)." 

424.  Schon  bis  hierhin  läßt  sich  die  lunare 
Deutung  nicht  verkennen.  Der  ,Herr  Kanu'  ist 
offenbar  der  Lichtmond.  Für  das  Folgende  müssen 
wir  uns  der  Mythen  der  Dayak  usw.  bezüglich 
des  Urfelsens,  der  darauf  benötigten  Erde  und 
der  aus  dieser  hervorwachsenden  Pflanzen  er- 
innern (s.  oben  §  122 ff.):  es  ist  der  Mondumlauf, 
der  da  geschildert  wird.  Alles  findet  sich  auch 
hier,  nur  ist  es  sehr  abgeblaßt:  der  Fels  ist  der 
Vollmond,  der  nach  dem  Sichelmond  sich  bildet; 
der  Sand  sind  die  dunklen  Stellen,  die  nach  dem 
Vollmond  allmählich  die  Mondscheibe  okkupieren; 
die  Pflanzen  sind  der  neue  Mond,  der  aus  dem 
dunklen  Erdreich,  dem  Neumond,  hervorwächst. 
Was  jetzt  von  dem  Eintreten  der  Vögel  gesagt 
wird  und  besonders  von  dem  das  Himmelsge- 
wölbe bildenden  Vogel,  ist  ein  fremder  Bestand- 
teil, der  nicht  in  die  Mondmythe  hineingehört ; 
wir  haben  diesen  Bestandteil  schon  in  den  Mythen 
von  Nordwest-Borneo  (s.  oben  §  151)  kennen  ge- 
lernt, wir  werden  seinen  Ursprung  später  noch 
ergründen  müssen.   Die  vier  Menschen,  die  jetzt 


m 


den  vier  Weltgegenden  erscheinen 


an 


die 


große 


Bedeutung 


erinnern 
der  Welt- 


ohne  daß  man  eine  Entlehnung 
Man  sieht  aber  auch,  daß 


gegenden  in  den  amerikanischen  Mythologien,  um 
so  mehr,  da  wir  gleich  auch  noch  den  Zenith 
und  Nadir  auftreten  sehen  werden,  und  somit  die 
amerikanische  Sechszahl  der  ,Himmelsgegenden' 
erreicht  ist.  Indes  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
bei  einem  der  Schiffahrt  so  kundigen  und  er- 
gebenen Volke  wie  die  Marshall-Insulaner  die 
Bildung  solcher  mythologischer  Formen  sich  von 
selbst  erklärt 
anzunehmen  hätte 
Osten  und  Westen  durch  ihre  Beziehung  zu  Auf- 
gang und  Untergang  der  Sonne  noch  eine  beson- 
dere Bedeutung  gewonnen  haben. 

425.  Für  den  weiteren  Verlauf  der  Mythe 
stehen  uns  nun  drei  Quellen  zur  Verfügung.  Die 
Beziehungen  ihrer  Darstellungen  zueinander  glaube 
ich  am  besten  in  einem  kurzen  genealogischen 
Schema  zum  Ausdruck  bringen  zu  können.  Auf 
diesem  Wege  werden  wir  auch  am  besten  dazu 
gelangen,  das  vermutliche  Urbild,  das  allen  drei 
Versionen  zugrunde  liegt,  zu  rekonstruieren.  Ich 
bezeichne  die  Version  Erdland  mit  I,  die  von 
Reymond  mit  II,  die  von  Knappe  mit  III.  (Siehe 
die  auf  der  nächsten  Seite  stehende  Stammtafel.) 

Beginnen  wir,  die  drei  Versionen  zu  vergleichen. 

426.  Man  sieht  gleich,  daß  Version  II  im 
Anfang  ein  sehr  altes  Element  enthält,  die 
Würmer  (ligagerak.)5  Daß  es  hier  zwei  sind, 
ist  nur  eine  Akkommodation  an  die  beiden  Wesen, 
die  jetzt  folgen.  Besonders  da  das  eine  dieser 
beiden  Wesen  Leijman  =  ,Frau  Fels' 4  ist,  so  ist 
sie  nicht  ein  Wurm,  sondern  es  ist  nur  ein 
Wurm  (=  Schlange)  nötig,  der  entweder  den 
Felsen  trägt,  oder  auf  dem  Felsen  sich  befindet 
und  auf  irgendeine  Weise  die  lose  Erde  oder 
den  Sand  beschafft.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß 
in  dieser  Erwähnung  des  Wurmes  und  des  Fel- 
sens alles  das  eingeschlossen  ist,  was  wir  vorhin 
von  der  Tätigkeit  Lowas  gehört  haben,  und  daß 
wir  somit  auch  in  Version  II  noch  ein  bruch- 
stückartiges Kompendium  der  Einleitung  besitzen, 
die  wir  in  Version  I  ausführlicher  fanden. 


1  Lo  ist  Präfix  für  Männer,  wa  ist  =  austronesisch  wanka  =  Baumstamm,  Kanoe.  Die  Bedeutung1  der  in  den  Mythen 
vorkommenden  Bezeichnungen  läßt  sich  in  vielen  Fällen  entnehmen  aus  P.  Erdlands  , Wörterbuch  und  Grammatik  der 
Marshall-Sprache',  Bd.  IV  des  Archiv  für  das  Studium  deutscher  Kolonialsprachen,  Berlin  1906. 

2  Diesen  zählt  auch  Knappe  (a.  a.  O.,  S.  66)  in  einer  Liste  auf  als  Gott  des  Wachstums  sowie  der  Seelen  der  Guten 
nach  ihrem  Tode,  die  es  sehr  gut  haben,  während  es  den  Schlechten  schlecht  geht. 

s  Vgl.  oben  bei  den  Zeutral-Dayak  §  122. 

*  Leijman  oder  Lijmän  =  Li  Frau-)-  ejmun  Stein.  Die  Bedeutung  von  Limdunanij  gibt  P.  Erdland  nicht  an.  Ich 
selbst  vermag  sie  nicht  mit  voller  Sicherheit  festzustellen;  ich  vermute  folgendes:  anij  am  Schlüsse  wäre  =  (anito)  , Geist', 
Ii  zu  Beginn  das  Frauenpräfix ;  könnte  man  nun  m  als  Verkürzung  von  öm  , Mutter'  auffassen,  so  bliebe  noch  dun  übrig, 
das  .eine  Art  Aale'  bedeutet;  das  Ganze  wäre  dann  =  .Frau  Mutter  Aalgeist'.  Aal  und  Schlange  wechseln  miteinander  in 
der  Mondmythe.    Damit  wäre  auch  der  ,Aal'  Limdunanij  in  nähere  Beziehung  zu  dem  ,Wurm'  Leijman  gesetzt. 
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I. 

Louia 

bekommt  ein  Blutgeschwür,  daraus 
gehen  hervor  die  beiden  Geschwister 


Wulleb  und 


Limdunanij 
diese  gebiert 


Wulleb  steigt  mit  Lanej 
zum  Himmel  auf,  wo 
sie  Krieg  miteinander 
bekommen.  Wulleb  ver- 
liert ein  Auge  und  fällt 
vom  Himmel.  Nach 
drei  Monaten  bekommt 

er  ein  Blutge- 
schwür an  der  Streck- 
seite des  Beines,  dar- 
aus gehen  zwei  Knaben 
hervor: 


Lanej  und  Lewoj 


Jemäliwut    and  Edao 
Edao  hatte  in 
einem  Gras- 
büschel   eine    weibl.  Scham 
gefunden  und  koitierte  heim- 
lich damit.    Seine  ,Mutter' 
hatte   das  bemerkt  und  eig- 
nete sich  die  Scham  an.  Später 
koitierte  Edao  mit  seiner  Mut- 
ter, ohne  daß  diese  ihn  ge- 
kannt hätte. 


IL1 

Im  Anfang  sind  zwei  Würmer  (liga- 
gerak): 

ein  männlicher       ein  weiblicher 


Ullip 


und  Lejman 


beide  befinden  sich  in  einem  Gehäuse, 
das  sich  immer  mehr  ausdehnte. 


Ullip  dehnte  es  mit 
seinem  Stabe  so  aus, 
daß  es  dieHöhedes 
Himmels  und  die 
Weite  des  Ozeans 

erreichte. 
Aus  der  Stirn  Ullips 
gehen  hervor: 


Lanej  und  Lewoj. 
Ullip  schickt  sie 
zum  Himmel,  um 
die  Sterne  dort  an- 
zubringen. 
Aus  einer  Schnitt- 
wunde Ullips  am 
Bein  ging  Blut 
hervor,  das  Ullip  in 
einer  Palmschale 
sammelte.  Daraus 
gingen  hervor: 


Jemelud  und  Etao 


427.  Man  sieht  dann  aber  auch  weiter,  daß 
Lejman,  die  ,Frau  Fels',  eigentlich  auch  in  die 
Vorgeschichte  gehört  und  nicht  an  die  Seite  und 
in  die  Zeit  Wulleb-Ullips.  Hier  ist  es  ohnedies 
schwankend,  in  welchem  Verhältnis  sie  zuein- 
ander stehen.  In  Version  I  ist  sie  die  Schwester 
Wullebs,  in  II  wird  gar  nichts  ausgesagt  über 
diesen  Punkt.  In  III  soll  sie  die  Frau  Uelips 
sein,  und  Uelips  Sohn  nennt  sie  auch  seine  Mutter; 


Lejman  bringt  zwei 
weibliche  Spröß- 
linge hervor: 


HI. 

Die  beiden  ersten  Wesen,  die  auf  der 
unsichtbaren  Insel  Ep   lebten,  waren 

Uelip  und  seine  Frau  Ledjeman. 
Aus  dem  Kopfe  Uelips 
wächst  ein  Baum  hervor, 
der  seinen  Schädel  sprengt. 
Daraus  gehen  hervor  zwei 
Söhne : 


Lino 


Ni 


Djemelut  und  Etau 

Etau  erzürnt  sich 
mit  seinem  Vater, 
geht  durch  die 
Luft  davon  mit 

einem  Korb 
Erde,  aus  dem- 
selben fallen  Erd- 
stücke heraus, 
welche  die  Inseln 
werden.  Auf  die- 
sen  erschafft  er 
Pflanzen  und  Tie- 
re. Dann  nimmt 
er  seine  ,Mutter'  Ledjeman 
zu  sich.  Ein  Vo- 
gel babuk  bringt 
ihm  eine  weibl. 
Scham,  mit  der 

er  koitiert.  Ledjeman 
findet  diese 
und  eignet 
sie  sich  an. 
Etau    koitiert   mit  Ledjeman, 
von  ihnen  stammen  ab 
I 

die  Menschen. 

aber  es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  dieser  Sohn 
nicht  von  ihr  geboren  ist,  und  daß  sie  in  keiner 
der  drei  Versionen  mit  Wulleb-Ullip  sich  ge- 
schlechtlich vereinigt.  Denn  das  ist  ja  über- 
haupt das  Charakteristische  dieser  gan- 
zen ersten  Periode,  daß  in  ihr  der  in 
der  Zeugung  zum  Ausdruck  gelangende 
Gegensatz  der  Geschlechter  vollständig 
vermieden  wird.   Die  geschlechtliche  Zeugung 


1  Als  Varianten,  die  P.  Erdland  von  dieser  Version  hat,  seien  angeführt: 

a)  die  Form  Wulleb  für  Ullip,  der  auch  den  Namen  Iroj  ( Uroj)  —  ,Häuptling'  trägt, 

b)  daß  Lanej  und  Lewoj  aus  einem  Blutgeschwür  an  der  Stirne  hervorgingen,  und  daß  ihnen,  weil  aus  der  Stirn 
hervorgegangen,  die  Herrschaft  des  Himmels  gebührte. 
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beginnt  erst  mit  Edao-,  bis  zu  seiner  Zeit  war 
keine  Trennung  der  Geschlechter,  kein  membrum 
virile  und  kein  membrum  muliebre  vorhanden.1 
Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  die  Zeugung  dann 
eingeleitet  wird,  wie  auch,  daß  die  erste  Zeugung 
mit  der  eigenen  ,Mutter'  stattfindet,  zeigt  wieder 
die  merkwürdige  Scheu  vor  und  den  kri- 
tischen Konflikt  bei  der  Einführung  dieses 
Themas  in  die  Mythologie,  wie  wir  sieschon  bei 
den  Dayak  bemerkten  (§  123 ff.,  s.  auch  §402,  420). 

428.  Daß  Leijman  eigentlich  nicht  an  die 
Seite  und  in  die  Zeit  Wulleb-Uelips  gehört,  zeigt 
sich  auch  darin,  daß  sie  in  dieser  ganzen  Periode 
nichts  zu  tun  hat  und  erst  am  Schlüsse  derselben 
bei  Edao  wieder  herangezogen  wird.  Denn  daß 
sie  in  Version  II  Lino  ,Frau  Welle'  und  Ni  die 
Kokospalme  hervorbringt,  gehört  nicht  in  den 
Gang  der  Mondmythe  hinein,  sondern  soll  wohl 
nur  zwei  Gottheiten  genealogisch  unterbringen.2 
Anders  liegt  die  Sache  mit  der  Hervorbringung 
von  Lanej  und  Lewoj  —  die  Erdland  als  ,Herrn 
der  Höhe',  bezw.  ,Herrn  der  Inselmitte'  bezeich- 
net —  durch  Limdunanij  in  Version  I.  Denn 
Lanej  und  Lewoj  sind  offenbar  nichts  anderes  als 
Zenith  und  Nadir;3  sie  gehören  deshalb  eng  zu- 
sammen mit  den  vier  Himmelsgegenden,  deren 
Erschaffung  aber  schon  in  der  ersten  Periode 
stattgefunden  hat,  was  also  eigentlich  auch  ein 
neuer  Beweis  dafür  ist,  daß  Limdunanij  zugleich 
mit  Lanej  und  Lewoj  in  diese  frühere  Periode 
hineingehört.  Damit  müßten  auch  in  Version  II 
dem  Ullip  diese  beiden  , Söhne'  Lanej  und  Lewoj 
entzogen  werden.  Dazu  stimmt  es  ferner,  daß 
Ullip  gerade  vor  deren  Hervorbringung  durch 
die  Ausdehnung  seines  Gehäuses  bis  zum  Him- 
melsgewölbe und  dem  Meere  dieselbe  Funktion 
ausübt,  die  der  käar -Vogel  in  der  ersten  Periode 
ausübte,  unmittelbar  bevor  die  vier  Weltgegenden 
geschaffen  wurden  (§  423).  Ferner  sind  auch 
die  beiden  Hervorbringungen,  die  von  Ullip  in 
Version  II  erzählt  werden,  zu  wenig  organisch 


in  Beziehung  gebracht,  als  daß  beide  für  diesen 
zweiten  Teil  ursprünglich  sein  könnten. 

429.  Nach  all  dem  behielten  wir  in  der 
zweiten  Periode  nur  Wulleb-Ullip-Uelip  mit  seiner 
einen  ungeschlechtlichen  Hervorbringung,  deren 
Frucht  die  beiden  Brüder  Jemeliwut  (=  Jemelut) 
und  Edao  (Etau)  sind.  Zweifelhaft  bleibt  nur 
noch  die  Art  und  Weise  der  Hervorbringung,  ob 
durch  ein  Blutgeschwür  am  Bein,  wie  in  Version  I 
und  II,  oder  durch  den  aus  dem  Kopfe  heraus- 
wachsenden Baum,  wie  in  III,  aber  auch  in  II 
bei  der  Herrorb ringung  von  Lanej  und  Lewoj  an- 
gewandt. Die  Frage  entscheidet  sich  schon 
einigermaßen  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  für 
I  schon  in  der  Vorperiode  Lowa  den  Wulleb 
aus  einem  Geschwür  hervorkommen  läßt;  es  ist 
wohl  nicht  gut  denkbar,  daß  es  ursprünglich  sei, 
daß  in  derselben  Mythenfolge  ein  Motiv  zweimal 
angewendet  wurde,  wenn  noch  ein  anderes  zur 
Verfügung  stand.  Mit  vollkommener  Sicherheit 
aber  wird  die  Frage  erledigt  durch  die  Bedeutung 
des  Namens  Wulleb-Ullip-Uelip.  Reymond  gibt 
sie  nicht  an,  Knappe  merkt  an:  Up  =  ,Ei'.  Es 
kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir 
das  Wort  vor  uns  haben,  welches  P.  Erdland 
in  seinem  Wörterbuche  (S.  178)  ivilleb  schreibt 
und  als  , Anfang  von  tumor'  bezeichnet.4  Also 
ist  Wulleb-Ullip-Uelip  selbst  das  , Geschwür',  das 
aus  Lowa  hervorbricht;  er  kann  dann  nicht  wohl 
noch  ein  Geschwür  hervorbringen.  Seine  aktive 
Hervorbringungsweise,  die  Hervorbringung,  die 
er  selbst  ausübt,  ist  also  die,  welche  Version  III 
(bezw.  II)  angibt:  aus  seinem  Schädel  wächst  ein 
Baum  hervor,  aus  dem  Jemäliwut  und  Edao  ent- 
stehen. 

430.  Die  mondmythologische  Deutung  der 
beiden  Hervorbringungsweisen  kann  nun  nicht 
rnehr  zweifelhaft  sein.  Das  Blutgeschwür  (bezw. 
die  Schnittwunde),  das  am  Beine  Lowas  hervor- 
bricht, ist  der  Schwarzmond,  der  nach  dem  Voll- 
mond immer  mehr  an  der  Mondscheibe  um  sich 


1  Dieses  wird  bei  Knappe  und  Erdland  durch  einen  kleinen  Vogel  Babulc  gebracht.  In  P.  Erdlands  Wörterbuch 
ist  dieses  Wort  nicht  zu  finden,  wohl  aber  babbub,  ,Schinetterling'.  Wenn  beides  als  identisch  angenommen  werden 
könnte,  so  wäre  das  ein  merkwürdiger  Anklang  an  das  Huhn  oder  den  Schmetterling,  der  bei  den  Batak  der  kinderlosen 
Sideak  parudyar  die  Kinder  verschaffte  (s.  oben,  §  173),  und  den  Seeadler  oder  den  Schmetterling,  der  auf  Neu-Mecklen- 
burg  an  der  Spitze  der  Heiratsklasse  steht  (s.  §  406). 

2  Knappe  (a.  a.  O.,  S.  66)  führt  eine  Göttin  Lino  und  ihren  Mann  Langieli  als  Gottheiten  der  Brandung  und  des 
Windes  an;  in  Langieli  ist  sicherlich  das  Masculin-Präfix  l(a)  und  das  Wort  für  .Wind'  =  an  enthalten.  —  Die  Hervor- 
bringung der  Kokospalme  kann  indes  jene  Bedeutung  haben,  wie  wir  sie  auf  den  Admiralitäts-Inseln  (s.  §  389)  antrafen. 

3  Lanej  ist  nach  P.  Erdland  —  La  ,Herr',  an  ,sein',  ej  ,oben',  Lewoj  =  La  ,Herr',  e(w)oj  —  Inselteil  zwischen 
Lagune  und  Außenstrand. 

4  P.  Erdland  selbst  gibt  allerdings  als  Bedeutung  von  wulleb  an  .der  ältere  Bruder  der  Mutter',  der  als  solcher 
volles  Verfügungsrecht  über  die  Kinder  seiner  Schwester  besitzt;  Wulleb  sei  somit  der  höchste  Herr  des  Weltalls.  Ich 
Erlaube  indes,  daß  wir  es  hier  mit  einer  erst  nachträglichen  Volksetymologie  zu  tun  haben. 
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frißt;  die  Schale,  in  der  das  Blut  gesammelt 
wird,  ist  die  mit  der  konvexen  Seite  nach  oben 
liegende  Sichel  des  letzten  Viertels.1  Der  Baum, 
der  aus  dem  Schädel  Wullebs  hervorwächst,  ist 
die  feine  Sichel  des  Neumondes;  die  zwei  Brüder, 
die  aus  dem  Baume  kommen,  sind  der  Schwarz- 
halbmond, der  hier  als  der  ältere,  und  der  Weiß- 
halbmond, der  hier  als  der  jüngere  gilt. 

431.  Damit  treten  wir  in  die  dritte  Periode 
ein,  die  von  Jemeliwut  und  Edao,  die  Periode 
der  Gegensatzmythen  der  beiden  Brüder  Dunkel- 
mond und  Hellmond,  die  wir  auf  Neupommern  und 
den  Neu-Hebriden  schon  kennen  gelernt.  Hier  wie 
dort  ist  es  der  jüngere  Bruder,  der  kleinere,  welcher 
der  listige  ist  und  gerade  deshalb  auch  Edao  ,der 
Schlaue',  heißt.2  Aber  wie  bekommt  Edao  als  Bru- 
der den  Regenbogen  zur  Seite?  Hier  müssen  wir 
vielleicht  an  die  Sage  von  Nias  erinnern  (s:  §  326), 
wo  das  böse  Wesen,  der  abnehmende  Schwarz- 
mond, den  Regenbogen  als  Netz  gebraucht,  um 
die  Totenseelen  zu  fangen.3 

X.  Zusammenfassung. 

a)  Bückblick. 

432.  Wenn  wir  noch  einmal  das  ganze  Ge- 
biet der  melanesischen  Mythologien  überschauen, 
so  müssen  wir  gestehen,  daß  sie  fast  überall  uns 
Elemente  selbst  der  allerältesten  Periode,  der  reinen 
Mondmythologie,  noch  bewahrt  haben.  Hie  und  da, 
besonders  auf  den  Admiralitäts-Inseln  und  Neu- 
Mecklenburg,  ist  allerdings  auch  eine  Sonnen- 
mythologie schon  eingedrungen  und  hat  die  alte 
Mondmythologie  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
aber  selbst  dort  kann  diese  Entwicklung  keine 
alte  sein,  da  die  früheren  Verhältnisse  noch  ganz 
deutlich  herauszukönnen  sind.  Und  dann  ist  es  auch 
auf  diesen  jüngeren  Stellen  nur  bis  zu  dem  Gegen- 
satz Sonne-Mond  gekommen.  Die  beiden  jüngsten 
mythologischen  Gegensätze  aber,  Sonne  als  Mann, 
Erde  als  Frau,  dann  Himmel  als  Mann,  Erde  als 
Frau,  die  wir  bei  den  Polynesiern  schon  antrafen, 


sind  bei  den  Melanesiern  noch  nirgends  zu  finden. 
Alle  diese  mythologischen  Tatsachen  entsprechen 
aufs  beste  dem,  was  aus  der  linguistischen  und 
ethnologischen  Forschung  bekannt  ist,  daß  die 
Melanesier  eine  frühere  Welle  der  Auswanderung 
aus  Indonesien  darstellen  als  die  Polynesien 

433.  Im  ganzen  Gebiete  von  Melanesien  schei- 
nen wir  nun  aber  auch  keinerlei  Art  von  wirk- 
lichen höchsten  Wesen  entdeckt  zu  haben.  Es 
würde  nichts  Besonderes  zu  bedeuten  haben,  wenn 
es  wirklich  der  Fall  wäre.  Denn  weder  die 
Melanesier  und  noch  weniger  die  Polynesier  sind 
primitive  Völker;  sie  sind  abgewanderte,  abge- 
sprengte Völkertrümmer,  und  wie  wir  in  ihren 
Sprachen  die  Verkümmerung  und  Erstarrung 
älteren  reicheren  Lebens  mit  aller  nur  wünschens- 
werten philologischen  Genauigkeit  nachweisen 
können,  wie  auch  in  wirtschaftlicher  und  kultu- 
reller Hinsicht  gegenüber  Indonesien  kein  Aufstei- 
gen zu  verzeichnen  ist,  so  kann  man  auch  auf  reli- 
giösem Gebiet  nur  einen  Verfall  erwarten.  Dazu 
mag  ganz  besonders  beigetragen  haben  die  weit- 
gehende Zersplitterung  der  Bevölkerung  auf  eine 
Unzahl  von  kleinen  Inseln;  sie  mußte  sowohl"  die 
Hilflosigkeit  gegenüber  der  überhandnehmenden 
Mythologie  vermehren,  als  auch  die  sittliche  Kraft 
lähmen,  die  zum  Festhalten  des  Glaubens  an  ein 
höchstes  Wesen  nötig  ist,  das  stets  und  überall 
Wächter  und  Richter  der  Sittlichkeit  ist.  Es  würde 
damit  im  Zusammenhang  stehen,  daß  tatsächlich 
Unsittlichkeit,  Lockerung  des  Ehebandes,  Grau- 
samkeit, Kannibalismus  auf  fast  allen  diesen  Inseln 
einen  ziemlich  hohen  Grad  erreicht  haben. 

434.  Dazu  kommt  ferner,  daß  unterdessen 
noch  zwei  andere  Faktoren  selbst  die  mythologi- 
schen Gestalten  in  den  Hintergrund  gedrängt 
haben,  wieviel  mehr  also  das  noch  vor  und  über 
diesen  Gestalten  stehende  höchste  Wesen.  Diese 
beiden  Faktoren  sind  die  Verehrung  lokaler,  par- 
tikulärer Naturgeister  in  den  älteren  und  der 
Ahnen  in  den  jüngeren  Teilen  des  melanesischen 
Gebietes.    Daß  in  der  Tat  die  starke  Entwick- 


1  Jetzt  erklärt  sich  auch  die  Sage  der  Admiralitäts-Insulaner  (s.  P.  Meier,  Anthropos  II,  S.  651),  wonach  eine  Frau 
das  Blut  aus  einer  Schnittwunde  am  Finger  in  eine  Muschelschale  tat,  woraus  dann  zwei  Eier  hervorgingen,  aus  denen 
das  erste  Menschenpaar  entstand.    Ebenso  die  Mythe  der  Gazelle- Halbinsel,  oben  §§  393,  394. 

2  So  in  P.  Erdlands  Wörterbuch:  ,edäo  listig,  gerieben'  (S.  98),  wonach  Reymonds  Angabe  ,der  Eigennützige'  zu 
verbessern  ist.    P.  Erdland  bringt  auch  eine  eigene  Mythe  über  die  Entstehung  dieses  Namens. 

3  Im  Anschluß  daran  sei  auch  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  der  Namen  des  ersten  Wesens  hingewiesen, 
auf  den  Marshall-Inseln  Lowa,  auf  Nias  Lowalangi.  Könnte  man  die  Bedeutung  des  marshallanischen  Lowa  auf  die  nias- 
sische  Form  übertragen,  so  ergäbe  sich  als  Bedeutung  von  Lowa-langi  ,Kahn  des  Himmels'.  Indes  läßt  sich  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  diese  Deutung  nicht  zutrifft.  Denn  sie  ist  für  Nias  unmöglich,  weil  dort  die  Verkürzung  von  wanga  ,Kahn'  zu 
wa  ausgeschlossen  ist.  Da  aber  zweifellos  Nias  im  Vergleiche  zu  den  Marshall-Inseln  die  älteren  Sprachformen  besitzt,  so 
kann  die  Übersetzung  wa  —  ,Kahn'  auch  in  der  Sprache  der  letzteren  nichts  Ursprüngliches  sein.  Ich  glaube  deshalb  auch, 
daß  die  Deutung  des  marshallanischen  Lowa  als  ,Herr  Kahn'  nur  eine  nachträgliche  Volksetymologie  ist. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Bd.    III.  Abh.  15 
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lung  der  Ahnenverehrung  das  jüngste  Element 
ist,  ergibt  sich  unwiderleglich  daraus,  daß  sie  be- 
sonders in  jenen  Gebieten  zu  finden  ist,  die  schon 
die  Überleitung  bilden  zu  den  ganz  jungen  poly- 
nesischen  Gebieten.  Daß  aber  auch  die  Ver- 
ehrung lokaler  Naturgeister  das  Jüngere  ist  gegen- 
über den  großen  mythologischen  Gestalten,  wird 
unwiderleglich  dadurch  dargetan,  daß  wir  nur  in 
der  Gesamtheit  jener  großen  Gestalten  als  einer 
Einheit  das  gesamte  melanesische  Gebiet  umspan- 
nen und  nur  in  den  langen  Reihen  ihrer  Ent- 
wicklungen auf  eine  Zeit  zurückgelangen  können, 
die  noch  vor  der  Trennung  nicht  nur  der  poly- 
nesischen  von  den  melanesischen,  sondern  auch 
der  melanesischen  von  den  indonesischen  Stämmen 
lag.  In  dem  Kult  der  lokalen  Geister  dagegen  liegt 
nichts,  was  uns  über  die  Berge,  Höhlen,  Quellen, 
Felsen  der  Inseln  und  Inselchen  hinausführte,  die 
jeder  einzelne  Stamm  jetzt  bewohnt.  Er  hat  also 
auch  erst  dort  seinen  Ursprung  genommen,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  ein  allge- 
meiner, zu  diesem  Kult  neigender  Geisteszustand 
schon  bedeutend  älter  sein  kann.  Aber  dieser 
allgemeine  Geisteszustand  ist  nur  eine  aptitudo 
mentis,  eine  Potenz  etwas  hervorzubringen,  keine 
wirklich  hervorgebrachten  Ergebnisse,  wie  wir 
sie  nun  aber  in  den  großen  mythologischen  Bil- 
dungen bis  in  die  fernste  Zeit  zurückreichend 
positiv  nachweisen  können. 

b)  Verhältnis  der  Mythologie  zum  Zauber  (mana). 

435.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Verhältnis 
eines  anderen  bei  den  Melanesiern  so  mächtigen 
Faktors  zu  den  schon  genannten  und  besonders 
zur  Mythologie  und  dann  auch  zum  höchsten 
Wesen?  Ich  meine  die  Zauberkraft,  das  mana, 
das  ja  durch  Codringtons  klassische  Beschrei- 
bung gerade  für  die  Melanesier  eine  solche  Be- 
rühmtheit erlangt  hat  und  in  den  neuen  Theorien 
über  den  Ursprung  der  Religion  aus  dem  Zauber 
zu  solcher  Bedeutung  gestiegen  ist.1  Ist  das  mana 
ein  frühes  oder  ein  spätes  Element? 

436.  Da  muß  wohl  zunächst  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  in  Indonesien  dort,  wo  die 
Anerkennung  eines  höchsten  Wesens  noch  lebendig 
ist,  bei  den  Zentral-Dayak,  in  gleichem  Maße 


die  Domäne  der  Zauberei  eingeschränkt  ist ;  einer 
ihrer  Teile,  Weissagung  und  Omengebung,  ist  im 
eigentlichen  Sinne  dort  überhaupt  nicht  vorhan- 
den, weil  das  dort  immer  freiwillige,  aus  spon- 
taner Güte  erfolgte  Enunziationen  des  höchsten 
Wesens  an  seine  Geschöpfe  sind.2  Ferner  ist 
daran  zu  erinnern,  daß  das  ganze  Gebiet  des 
phallischen  Zaubers  nur  in  einigen  Teilen  Indo- 
nesiens und  so  ziemlich  nirgends  in  Melanesien 
zur  Entwicklung  gelangt  ist;  in  Indonesien  aber 
waren  es  nur  jene  Gegenden,  in  denen  die 
beiden  mythischen  Gegensätze,  der  von  Sonne- 
Erde  und  der  von  Himmel-Erde,  zur  Entwick- 
lung gelangt  waren.3  Das  bezeugt,  daß  der  phalli- 
sche Zauber  nicht  aus  der  bloßen  Erkenntnis  der 
, Analogie'  des  Geschlechtsaktes  mit  der  Befruch- 
tung in  der  Natur  hervorgegangen  ist,  sondern 
daß  er  erst  in  Anlehnung  an  bestimmte  Mytho- 
logeme  und  also  nach  ihnen  ins  Leben  trat.4 

437.  Ich  glaube,  daß  man  gerade  diesen  letz- 
teren Satz  auf  allen  Zauber  und  ganz  besonders 
auf  das  melanesische  mana  ausdehnen  kann. 
Häufig  genug  trifft  man  bei  der  Erörterung  über 
das  mana  den  groben  Irrtum  an,  daß  das  mana 
etwas  ganz  und  gar  Unpersönliches,  von  jeg- 
licher Persönlichkeit  Losgelöstes  sei.  Das  Gegen- 
teil davon  hatte  aber  doch  schon  Codrington  aus- 
drücklich festgestellt:  ,But  their  power,  though 
itself  impersonal,  is  always  connected  with 
some  person  who  directs  it;  all  spirits  have  it, 
ghosts  generally,  some  men',5  und  anderswo :  ,No 
man,  however,  has  this  power  of  his  own;  all 
that  he  does  is  done  by  the  aid  of  personal 
beings,  ghosts  or  spirits'.6  Also  gerade  die- 
jenige Kategorie  von  Wesen,  zu  denen  auch  die 
mythologischen  Wesen  gehören,  die  , spirits',  die 
Naturgeister,  haben  stets  mana,  die  Ahnengeister, 
die  ,ghosts',  haben  es  nur  zumeist.  Wenn  nun 
freilich  auch  mana  selbst  mit  ,objects  of  all  sorts' 
verbunden  sein  kann/  so  können  doch  leblose, 
unpersönliche  Dinge  mana  nur  enthalten,  wenn 
sie  zu  einem  Naturgeist  (oder  Ahnengeist)  irgend- 
wie in  Beziehung  stehen.8 

438.  Was  wird  nun  aber  in  Melanesien  haupt- 
sächlich oder  beinahe  ausschließlich  als  Natur- 
geist, als  ,spirit',  als  Gegenstand  der  Verehrung 


1  S.  darüber  Anthropos  IV  (1909),  S.  505  ff.  —  Es  sind  besonders  H.  Hubert  und  M.  Mauß,  die  sich  als  die  ersten 
Vorkämpfer  der  wiana-Theorie  bekennen,  s.  deren  Werk  Belanges  d'Histoire  des  Religions',  Paris  1909,  S.  XIX.  —  Vgl.  dazu 
aber  meine  Besprechung  in  Anthropos  1900,  Nr.  2,  3. 

2  S.  oben  §  52  ff.  3  S.  oben  §§  348  ff. 

4  S.  darüber  weiter  unten  §§  487  ff.,  513  ff.  6  Codrington,  The  Melanesians,  S.  119. 

'•  A.  a.  O.,  S.  191.  7  A.  a.  0.,  S.  191.  8  A.  a.  O.,  S.  119—120. 
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betrachtet?  Es  sind  Steine1  durch  das  ganze 
Gebiet  hindurch;  von  lebenden  Wesen  sind  es  in 
dem  jüngeren  Gebiete,  den  Salomons-Inseln :  Hai- 
fische, Alligatoren,  Schlangen,  Bonitos  und  Fregatt- 
vögel,2 in  dem  älteren  Gebiet  der  Bank's-Inseln 
und  der  Neu  -  Hebriden :  Haifische,  Schlangen, 
Königsfischervögel,  einige  Eulen,  Krabben,  Ei- 
dechsen und  Aale.3  Das  sind  aber  so  ziemlich 
alles  Wesen,  di'e  gerade  auch  in  der  Mond-  und 
Sonnenmythologie,  speziell  auch  der  von  Mela- 
nesien, eine  große  Rolle  spielen :  Steine,  Alliga- 
toren, Schlangen,  Aale  (Krabben  und  Eulen?)  in 
der  Mondmythologie,.  Königsfischer  und  Fregatt- 
vögel in  der  Sonnenmythologie.  Dazu  kommt 
noch,  daß  gerade  auf  den  Neu-Hebriden  vielfach 
alle  Zauberkraft  überhaupt  auf  das  oberste  Wesen 
der  Mondmythologie,  auf  Tangaro,  zurückgeführt 
wird.4  Besonders  deutlich  tritt  hier  auch  hervor 
der  lunare  Charakter  des  Steinkultes,  insoferne 
die  Steine  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit 
dienen  sollen.5  Denn  es  ist  klar,  daß  Steine  an 
sich  keinerlei  Assoziation  zur  Fruchtbarkeit  haben, 
eher  zum  Gegenteil;  dagegen  erklärt  sich  diese 
Verwendung  vollkommen  im  Hinblick  auf  die 
Beziehung  der  Steine  zur  Mythologie  des  Mondes, 
welcher  der  Spender  der  Fruchtbarkeit  ist,  wie 
denn  auch  in  der  Tat  einige  Steine  direkt  tan- 
garoa  genannt  werden.6 

439.  Sind  also  Gründe  genug  vorhanden,  zu 
behaupten,  daß  das  mana  seinen  eigentlichen  Ur- 
sprung erst  in  und  mit  der  Mythologie  gefunden 
habe  und  dieser  nicht  vorausgegangen  sei,  so  läßt 
sich  weiter  dartun,  daß  die  Entwicklung  des  mana 
aus  der  geistigen  Sphäre,  aus  der  nötigen  Be- 
ziehung zu  geistigen,  also  persönlichen  Wesen  in 
mehr  materielle  Regionen,  also  eine  Mechanisie- 
rung des  mana,  erst  stattfinden  konnte  in  An- 
lehnung an  den  Ahnenkult.  Denn  während  man 
auf  die  Naturgeister,  um  von  ihnen  mana  zu  er- 
langen, nur  durch  Gebet  (und  Opfer7),  also  durch 
geistige  Mittel  wirken  kann,  ist  es  möglich,  hin- 
sichtlich der  Ahnengeister  auch  in  den  Besitz  von 
mana  zu  gelangen,  wenn  man  sich  deren  Ge- 
brauchsgegenstände aneignet,  Teile  ihres  Körpers 
ißt  oder  Knochen  desselben  mit  sich  herumträgt, 
mit  einem  Worte  durch  rein  materielle,  mechani- 
sche Mittel.  Es  ist  deshalb  auch  sehr  die  Frage, 


wo  die  mana-Anschauungen  mehr  verbreitet  sind, 
in  dem  älteren  Gebiet  auf  den  Bank's-Inseln  und 
den  Neu-Hebriden,  oder  in  dem  jüngeren  auf  den 
Salomons-Inseln.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  der 
Krankheitszauber  fast  stets  auf  die  Ahnengeister 
zurückgeht;  wo  also  diese  mehr  verehrt  werden, 
muß  auch  dieser  Zauber  um  so  intensiver  vor- 
handen sein.  Tatsache  ist  ferner,  daß  die  mana- 
Anschauungen  auch  in  dem  allerjüngsten  Gebiet, 
in  Polynesien,  in  ausgiebiger  Häufigkeit  und  In- 
tensität vorhanden  sind.8 

440.  Mit  all  dem  glaube  ich  genügend  dar- 
getan zu  haben,  daß  keine  Berechtigung  vorliegt, 
die  mana-Periode  vor  die  mythologische,  noch 
weniger  vor  die  des  höchsten  Wesens  zu  legen, 
daß  vielmehr  Gründe  genug  für  die  Annahme  des 
Gegenteils  vorhanden  sind.  Ist  das  letztere  nun 
der  Fall,  so  hätten  wir  eine  dritte,  beziehungs- 
weise vierte  Schicht,  die  sich  über  die  alte  Ver- 
ehrung des  höchsten  Wesens  gelegt  hätte,  und  es 
wäre  dann  um  so  viel  weniger  zu  verwundern, 
daß  sie  unter  dieser  Last  erstickt  wäre  und  sich 
jetzt  keine  Spur  mehr  eines  Lebens  von  ihr  noch 
vorfände. 

c)  Das  höchste  Wesen  bei  den  Melanesiern. 

441.  Gleichwohl  meine  ich,  sei  das  letzte 
Wort  in  dieser  Angelegenheit  noch  nicht  überall 
gesprochen.  Gerade  wenn  die  Mythologie  schon 
so  viel  Schutt  aufgehäuft  hat  und  noch  drei, 
vier  andere  Schichten  sich  darüber  gelegt  haben, 
bedarf  es  schon  tiefen,  gründlichen  Grabens,  um 
das,  was  darunter  liegt,  noch  ans  Tageslicht  zu 
fördern.  Es  ist  sicher,  daß  eine  solche  gründ- 
liche Arbeit  bis  jetzt  kaum  irgendwo  geleistet 
worden  ist.  Sie  hätte  einerseits  in  der  Vergangen- 
heit zu  forschen  und  besonders  darauf  zu  sehen, 
daß  sie  von  den  Schöpfungsmythen  auch  die  klein- 
sten Einzelheiten  mitteilte,  andererseits  müßte  sie 
in  der  Gegenwart  Individualforschung  treiben, 
um  zu  sehen,  wie  weit  das  einzelne  Individuum 
die  im  allgemeinen  geltenden,  gewöhnlich  niedri- 
geren, Anschauungen  akzeptiert,  und  inwieweit  es 
dieselben,  mehr  oder  weniger  bewußt,  ablehnt 
und  an  Stelle  derselben  Anschauungen  pflegt,  die 
der  Anerkennung  eines  höchsten  Wesen  gleich- 
kommen oder  sich  ihr  nähern. 


1  Codrington,  a.  a.  O.,  SS.  173,  178,  180  ff.,  185—186.  2  A.  a.  0.,  S.  178. 

3  A.  a.  O.,  S.  187.  4  A.  a.  O.,  SS.  183,  199,  201,  202,  210,  213. 

5  A.  a.  O.,  S.  183  ff.  6  A.  a.  O.,  S.  184. 

7  Welches  dort,  wo  vorzüglich  Naturgeister  verehrt  werden,  auf  den  Bank's-Inseln  und  den  Neu-Hebriden,  nicht  den 
Charakter  einer  Speisung  hat,  s.  Codrington,  a.  a.  O.,  SS.  129,  139  ff. 

8  S.  für  eine  kurze  Zusammenfassung  E.  Tregear,  The  Maori-Polynesian  Comparative  Dictionary,  S.  203. 
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442.  Es  ist  überhaupt  in  dieser  Frage  auch 
hier  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden:  1.  ob  noch 
jetzt  ein  wirkliches  höheres  Wesen  anerkannt 
wird,  2.  ob  noch  jetzt  positive  Anzeichen  dafür 
nachgewiesen  werden  können,  daß  früher  einmal 
die  Anerkennung  eines  höchsten  Wesens  bestand. 

Für  das  zweite  haben  wir  den  Beweis  eigent- 
lich schon  deshalb  geliefert,  weil  wir  den  engen 
Zusammenhang  dieser  melanesischen  Mythologie 
mit  der  indonesischen  nachgewiesen  haben.  Da 
sie  diesen  letzteren  gegenüber  aber  nicht  ältere 
Formen  darstellen,  sondern  zu  allermeist  jüngere, 
abgeleitete  und  höchstens  in  einigen  Fällen  gleich- 
alterige,  da  wir  aber  für  Indonesien  das  Bestehen 
höchster  Wesen  vor  und  neben  diesen  ältesten 
Bildungen  dargetan  —  und  im  Schlußwort  noch 
kräftiger  nachweisen  werden 1  — ,  so  ergibt  sich 
daraus,  daß  solche  Wesen  auch  vor  und  neben 
den  melanesischen  Bildungen  vorhanden  gewesen 
sein  müssen. 

443.  Einen  direkten  Nachklang  davon  haben 
wir  auch  noch  in  der  Suprematie  des  zunehmen- 
den Mondes  über  den  abnehmenden  in  den  Gegen- 
satzmythen der  beiden  Brüder,  auf  Neu-Pommern, 
Neu-Mecklenburg  und  den  Neu-Hebriden.  Denn 
wenn  auch  eine  Suprematie  des  zunehmenden 
Mondes  im  allgemeinen  schon  aus  bloßer  Mond- 
mythologie sich  ergeben  könnte,  insoferne  das 
Zunehmen  des  Mondes  immer  etwas  Wertvolleres 
zu  bedeuten  scheint  als  das  Abnehmen,  so  läßt 
sich  doch  diese  Art  von  Suprematie,  wie  wir  sie 
hier  antreffen,  aus  Mondmythologie  allein  nicht 
erklären.  Hierhin  gehört  vor  allem  die  ruhmvolle 
Schöpfertätigkeit.  Denn  nach  bloßer  Mondmytho- 
logie würde  eine  ruhmvolle  Schöpfertätigkeit  vom 
zunehmenden  Mond  nicht  erwartet  werden  kön- 
nen, insofern  ja  das  Endprodukt  seines  Wirkens, 
der  Vollmond,  den  Keim  des  Verfalles  in  sich 
trägt  und  sogleich  zu  verschwinden  beginnt,  wes- 
halb ja  auch  der  Vollmond  in  so  vielen  in- 
donesischen Mythen  als  minderwertig  erklärt 
wurde.  Hier  läge  also  noch  ein  Nachhall  wirk- 
licher Schöpfertätigkeit  vor,  welche  das  über  und 
vor  der  Mondmythologie  stehende  höchste  Wesen 
z.  B.  bei  den  Niassern  ausübte. 

444.  Dieser  enge  Zusammenhang  wird  klar 
bis  zur  Evidenz  in  dem  Fall  Qat-Marawa  auf  den 
Bank's-Inseln,   wo  dem  schöpfungskräftigen  Oat 


der  unfähige  Sjiinnen-Maraica  gegenübergestellt 
wird,  ganz  genau  wie  auf  Nias  der  böse  Spinnen- 
geist Lature  dem  höchsten  Wesen  Lowalangi  gegen- 
übersteht.2 Wir  halten  deshalb  gegenüber  Codring- 
ton3 —  der  ja  alle  diese  Dinge  nicht  kannte  — 
daran  fest,  nicht  daß  Qat  noch  jetzt  in  jeder  Be- 
ziehung ein  höchstes  Wesen  sei,  aber  wohl,  daß  er 
noch  immer  eine  ganze  Anzahl  von  Zügen  eines 
höchsten  Wesens  an  sich  trägt,  und  daß  er  früher 
ein  wirkliches  höchstes  Wesen  war,  das  nur  später 
in  die  Verbindung  mit  der  Mondmythologie  geriet 
und  dadurch  von  seiner  hohen  Stufe  herabsank. 
Wenn  deshalb  manche  der  Meinung  gewesen  sind, 
Qat  sei  ein  wirklicher  Gott,4  so  haben  sie  darin 
weniger  Unrecht  gehabt  als  diejenigen,  welche 
glaubten,  darüber  wissenschaftlich  die  Nase  rümp- 
fen zu  können,  wozu  Codrington  nicht  gehörte. 

445.  An  einer  Stelle  des  melanesischen  Ge- 
bietes scheint  gründliche  Forschung  auch  einen 
letzten  schwachen  Rest  eines  noch  jetzt  bestehen- 
den mythenlosen  höchsten  Wesens  festgestellt  zu 
haben.  Das  ist  dort,  wo  P.  Meier  in  den  Mythen 
der  Bewohner  der  Gazellehalbinsel  auf  das  namen- 
lose, ganz  im  Anfang  aller  Dinge  stehende  Wesen 
stößt,  wenn  freilich  auch  hier  die  Mondmythologie 
ihre  Wirkungen  schon  ausgeübt  hat.5 

44(5.  Dann  aber  scheint  mir  auch  in  dem 
Lowa  der  Marshall-Insulaner  noch  ein  Fall  vor- 
zuliegen, wo  das  höchste  Wesen  sozusagen  erst 
im  Begriff  steht,  in  die  Mondmythologie  hinabzu- 
steigen, wo  es  in  seinem  oberen  Teile  noch  voll- 
kommen frei  davon  ist,  aber  schon  an  den  Füßen 
von  ihren  seltsamen  Bildungen  ergriffen  wird:  an 
den  Füßen  bricht  ihm  das  Mondgeschwür  auf,  aber 
vorher  noch  hat  er  machtvolle  Schöpfertätigkeit 
ausgeübt,  ganz  wie  ein  wirkliches  höchstes  Wesen, 
durch  sein  bloßes  Wort.6  Eine  derartige  Schöpfer- 
tätigkeit ist  ganz  und  gar  nicht  im  Stil  der  Mond- 
mythologie, besonders  nicht  der  ältesten  Mond- 
mythologie. Diese  bewegt  sich  nämlich  durchaus 
im  Gebiet  des  ,von  selbst'  und  unmerklich  lang- 
sam sich  vollziehenden  Werdens,  des  Wachstums, 
und  die  Anfänge  dieses  Wachstums  werden  ge- 
wöhnlich nach  Art  der  generatio  aequivoca  in 
, Schleim',  , Staub'  u.  dgl.  hinein  verlegt.  Nur  der 
allererste  Anfang,  die  Hervorbringung  des  Mondes 
selbst,  wohl  auch  noch  die  Herbeischaffung  der 
,Erde',  bedarf  des  schöpferischen  Eingreifens  von 


1  S.  unten  §  526—536.  2  S.  oben  §  326.  3  The  Melanesians,  S.  154—155. 

4  ,Thc  place  of  Qat  in  the  populär  beliefs  of  the  Bank's  Islands  was  so  high  and  conspicuous  that  when  the  people 
first  beeame  known  to  Europeans  it  was  supposed  that  he  was  their  god,  the  supreme  creator  of  men  and  pigs  and  food', 
C odrington,  a.  a.  O.,  S.  154. 

6  S.  oben  §§  393  und  397.  0  S.  oben  §  425  ff. 
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Seiten  eines  außerhalb  der  Mondmythe  stehenden 
Wesens,  welches,  da  die  Mondmythologie  die 
älteste  von  allen  ist,  nur  das  anfangs  mythenlose 
höchste  Wesen  sein  kann.  Lowa  schafft  durch 
sein  Wort  den  Fels  —  darin  ist  er  wirkliches 
höchstes  Wesen;  die  folgenden  Schöpfungsakte 
sind  nur  eine  unnötige  Erweiterung  der  Schöpfung 
in  ein  Gebiet,  mit  dem  die  Mondmythologie  schon 
allein  fertig  wird.  Lowa  verhält  sich  hier  zu 
Loicalangi  auf  Nias  beinahe  wie  der  schaffende 
Gott  im  ersten  Kapitel  der  Genesis  zu  dem  im 
zweiten  Kapitel. 

447.  Ein  anderes  Beispiel  eines  höchsten 
Wesens  habe  ich  selbst  aus  Deutsch-Neuguinea 
beizubringen.  Ich  wage  nicht,  mit  voller  Sicher- 
heit dabei  aufzutreten,  einmal,  weil  der  ganze  Be- 
richt sich  nur  auf  einen  einzigen  Gewährsmann 
stützt,  und  dann,  weil  es  mir  nicht  gelungen  ist, 
von  dem  gleichen  Volke  Mythen  aufzuzeichnen, 
so  daß  ich  die  Stellung  des  höchsten  Wesens  zu 
diesen  näher  bestimmen  könnte.  Immerhin  scheint 
mir  die  Tatsache,  daß  es  als  unsichtbar  bezeichnet 
wird,  selbst  auch  angesichts  des  gestirnten  Him- 
mels, doch  einigermaßen  ein  Indizium  dafür  zu 
sein,  daß  es  mit  Sonnen-  und  Mondmythologie  nichts 
zu  tun  habe.  Ich  lasse  die  Mitteilungen  als  Ab- 
schluß der  Untersuchungen  über  Melanesien  folgen. 

d)  Das  höchste  Wesen  bei  den  Karesau- Insulanern 
( Deutsch-Neuguinea ) . 

448.  Die  Mitteilungen,  die  ich  erstmals  hier 
veröffentlichte,  habe  ich  von  dem  Karesau-Insu- 
laner Bonifaz  (Tamatai)  Pritak  erhalten,  über 
dessen  allgemeine  Verläßlichkeit  und  sonstigen 
Charakter  ich  mich  schon  anderswo  geäußert 
habe.1  Was  speziell  die  Zuverlässigkeit  der  hier 
folgenden  Mitteilungen  betrifft,  so  werde  ich  im 
Verlauf  derselben  noch  einige  besondere  Belege 
dafür  anführen.  Schon  hier  betone  ich  es,  daß 
ich  mich  sorgfältig  gehütet  habe,  suggestive  Fragen 
zu  stellen.  Die  einigen  Male,  wo  ich  es  ganz  ab- 
sichtlich tat,  um  zu  sehen,  was  für  einen  Erfolg 
derartige  Fragen  haben  würden,  scheiterten  sie 
vollständig  an  der  absoluten  Exaktheit  des  kleinen 
Papua.2  So  fragte  ich  ihn,  nachdem  er  mir  schon 
Verschiedenes  von  Wonekau,  dem  höchsten  Wesen 
erzählt  hatte,  das  dessen  hervorragende  Stellung 
deutlich  erkennen  ließ,  sowie  daß  er  im  Himmel 
wohne:  ob  er  dort  schon  lange,  vielleicht  von 
Ewigkeit  her  sei.  Ich  bekam  die  stereotype  Ant- 


wort :  , Haben  mir  nicht  gesagt'  (d.  h.  die  Alten 
haben  es  mir  nicht  gesagt),  obwohl  er  den  Be- 
griff , Ewigkeit'  sehr  gut  kennt  und  z.  B.  von 
dem  Totemtier  seines  Vaters,  dem  Kasuar,  ver- 
sicherte, daß  er  es  ,in  Ewigkeit'  nicht  essen  dürfe. 
Meine  Methode  ging  im  übrigen  besonders  darauf 
hinaus,  unter  Vermeidung  aller  allgemeinen  Cha- 
rakterisierungen möglichst  viele  konkrete  Einzel- 
züge zu  erhalten.  Diese  bringe  ich  auch  hier 
zur  Mitteilung. 

449.  Es  ist  nötig,  vorher  die  ethnologische 
Stellung  der  Karesau-Insulaner  kurz  zu  charak- 
terisieren. Ihre  Sprache  gehört  zu  den  melanesi- 
schen,  zeigt  indes  durch  die  Voranstellung  des 
Genitivs  an,  daß  sie  stark  von  papuanischen  Ele- 
menten beeinflußt  ist,  daß  also  die  Bevölkerung 
aus  bodenständigen  Papuas  und  eingeAvanderten 
Melanesiern  gemischt  ist.  Diese  Stämme  obliegen 
dem  Acker-,  bezw.  Gartenbau  und  betreiben  auch 
Jagd  und  Fischfang.  In  sozialer  Hinsicht  ist  ab- 
solut keine  einheitliche  Häuptlingsschaft  entwickelt, 
wenn  der  Atomismus  auch  nicht  so  weit  geht, 
als  es  gewöhnlich  in  den  über  Neuguinea  han- 
delnden Büchern  heißt,  daß  überhaupt  jegliche 
Häuptlingsschaft  fehle.  Die  Wahrheit  ist,  daß 
jede  Totemgruppe  einen  (gewählten)  Häuptling 
besitzt,  daß  aber  z.  B.  in  Karesau  die  acht  dort 
vorhandenen  Totemhäuptlinge  über  sich  keinerlei 
Oberhäuptling  anerkennen.  Es  ist  also  klar,  daß 
die  Anerkennung  eines  höchsten  Wesens  hier 
nicht  aus  einer  Nachbildung  der  sozialen  Entwick- 
lung hervorgegangen  sein  kann. 

450.  Im  übrigen  herrscht  bei  den  Insulanern 
zwar  Ahnen-  und  Geisterkult,  aber  beide  stehen 
in  keinerlei  Verbindung  mit  der  Anerkennung  des 
höchsten  Wesens.  Dieses  letztere  ist  nicht  einer 
der  Vorfahren,  die  Menschen  stammen  in  keinerlei 
Weise  von  ihm  ab,  ja  es  liegt  nicht  einmal  ein 
Beleg  dafür  vor,  daß  sie  von  ihm  geschaffen  sind. 
Von  den  Naturgeistern  unterscheidet  es  sich  durch 
seine  Wohnung  im  Himmel,  während  die  Natur- 
geister entweder  direkte  Personifikationen  be- 
stimmter Tierklassen  oder  Geister  unbestimmter 
Art  sind,  die  aber  an  bestimmten  Orten  der  Erde 
ihre  Wohnung  haben.  Zu  all  dem  kommt  noch 
hinzu  die  alles  überragende  Stellung  dieses  Wesens. 

451.  Den  Beweis  der  Unberührtheit  dieser 
Insulaner  in  allgemein  ethnologischer  Hinsicht, 
von  europäischen,  speziell  auch  missionarischen 
Einflüssen  habe  ich  anderswo3  dargelegt;  er  gilt 


1  Anthropos  II  (1907),  S.  1029  ff. 
3  Anthropos,  a.  a.  O.,  S.  1030. 


2  Vgl.  Anthropos  a.  a.  O.,  S.  1030. 
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natürlich  auch  für  diese  Anschauungen  der  Ein- 
gebornen  über  das  höchste  Wesen,  das  somit  als 
genuin  bodenständig  bezeichnet  werden  muß. 

452.  Die  Karesau-Insulaner  kennen  ein  höch- 
stes Wesen,  welches  sie  Wönekau  nennen,  die  Be- 
deutung dieses  Namens  ist  nicht  zu  erfahren.  Er 
wohnt  im  Himmel  (wäp).  Er  hat  keinen  Tempel 
und  keinerlei  Bildnisse.  Das  sogenannte  Geister- 
haus  enthält  nur  Bildnisse  der  Ahnen  oder  von 
Naturgeistern.  Auch  werden  keine  besonderen 
Feste  zu  seiner  Ehre  gefeiert,  wie  das  bei  den 
Ahnen  und  Naturgeistern  der  Fall  ist. 

453.  Nur  am  Schluß  der  Jünglingsweihe, 
aber  schon  im  Beisein  der  Frauen  und  Kinder  — 
die  überhaupt  in  gleicher  Weise  wie  die  Männer 
von  Wonekau  wissen  — ,  findet  eine  Art  Opferfeier 
statt,  die  ich  nach  den  Angaben  Bonifaz'  im  ,An- 
thropos' 1  beschrieben  habe.  Ich  führe  hier  nur 
das  Gebet  an,  welches  die  Kinau-Männer,  eine 
Art  Priesterkaste,  mit  zum  Himmel  erhobenem 
Antlitz2  an  Wonekau  richten:  ,0 Wonekau,  schwebe, 
siehe,  schaue  auf  meine  Frau,  meine  Kinder,  meine 
Mütter,  meine  Väter,  meine  Schwestern,  meine 
Brüder,  meine  Tanten,  meine  Onkel,  meine  Vet- 
tern, meine  Freunde,  meine  Menschen.' 

454.  Sonst  werde  zu  Wonekau  nicht  viel 
gebetet,  sagt  Bonifaz.  Es  geschehe  aber  doch, 
wenn  ein  Kind  von  seinen  Eltern  weg  sei ;  dann 
gingen  Eltern  und  Geschwister  weinend  in  den 
Wald  und  riefen  Wonekau  an,  daß  er  das  Kind 
wieder  zurückführen  möge;  auch  seine  eigene 
Mutter,  fügt  Bonifaz  .hinzu  —  die  noch  lebt  — , 
werde  es  jetzt  wohl  so  tun.  Als  ich  ihm  darauf 
einwarf,  das  könne  er  doch  nicht  wissen,  da  er 
ja  nicht  dabei  sei,  erzählte  er  von  seiner  Groß- 
mutter, die  allein  war,  nicht  mehr  arbeiten  konnte 
und  auf  ihren  Enkel,  seinen  Vetter,  angewiesen 
Avar,  der  nun  aber  auch  die  Insel  verlassen  und 
sich  in  den  Dienst  der  Weißen  begeben  hatte. 
Als  die  Großmutter  ihr  Leid  vergebens  den  Män- 
nern geklagt  hatte,  ging  sie  in  den  Wald,  wo 
Bonifaz  sie  nun  antraf,  und  betete  zu  Wonekau  : 
,Wo  Wönekau,  yek  lek  mokin,  kolek,  koicdl  andi 
kokdl,  kiau  nät  rapuk-ramai  =  0  Wonekau,  du 
ach  (bist)  gut,  geh',  sag'  zu  den  Weißen,  mein 
Kind  möge  zurückkommen !' 

455.  Deutlich  treten  die  Beziehungen  Wone- 
kaus zur  Sittlichkeit  hervor.  Wenn  die  Kinder 
herangewachsen  sind  und  etwa  im  Alter  von  6 


bis  8  Jahren  sich  befinden,  erzählt  ihnen  der  Vater 
von  Wonekau.  Sie  sollen  nicht  Pfeile,  Kokos- 
nüsse und  anderes  stehlen;  denn  Wonekau  sehe 
alles,  wenn  man  auch  ihn  nicht  sehe.  Wer  aber 
doch  stehle,  den  nehme  Wonekau  nicht  in  sein 
wenua  (Dorf,  Land)  im  Himmel  (wüp)  auf,  son- 
dern der  komme  ins  Feuer  (yäuwes).3  Von  diesen 
Dingen  sprechen  dann  auch  die  Kinder  unter- 
einander. Die  Üb  er  ein  Stimmung  mit  dem  christ- 
lichen Gottesbegriff  empfand  auch  Bonifaz  selbst; 
als  er  zum  ersten  Male  denselben  in  der  Missions- 
schule von  Tumleo  kennen  lernte,  sagte  er  zu 
sich  selbst:  ,Jetzt  kommt's  heraus,  der  Vater  hat 
doch  richtig  gesagt.'  Auch  anderen  Knaben  war 
das  klar.  Nach  einer  Keligionsstunde  rief  einmal 
ein  Knabe  von  Tumleo  die  anderen  zusammen 
und  sagte:  ,Ihr  Knaben  von  Dalimannhafen,  ist 
nicht  ,Gott'  der  gleiche  wie  euer  Wonekau  und 
unser  Wonakau  ?' 4 

456.  Bonifaz;  erzählt  noch  einen  anderen  Vor- 
fall, der  die  Bedeutung  Wonekaus  für  die  Sitt- 
lichkeit klar  hervortreten  läßt.  Ein  Mann  hatte 
seine  Frau  weggejagt  und  sich  die  Frau  eines 
anderen  angeeignet.  Dieser  letztere  machte  ihm 
Vorwürfe  darüber,  und  als  der  Übeltäter  darauf 
nicht  hört,  geht  er  zur  großen  Signaltrommel  des 
Dorfes  und  gibt  vermittels  derselben  ein  Zeichen. 
Die  Männer  des  Dorfes  erscheinen,  und  nachdem 
sie  gehört,  worum  es  sich  handelt,  sagt  einer  von 
ihnen  zu  dem  Übeltäter:  , Freund,  das  darfst  du 
nicht  tun,  keiner  darf  die  Frau  eines  anderen 
stehlen;  du  mußt  die  Frau  wieder  abgeben.'  Als 
dieser  dann  zornig  das  ablehnte,  sagte  der  Red- 
ner: ,Ich  sage  dir  jetzt  nichts  mehr,  Kokal  Wone- 
kau armai  yek  ron  der  Herr  Wonekau  sieht  dich 
schon.' 

457.  Eine  Art  Weltregierung  Wonekaus  er- 
gibt sich  aus  folgendem  Zug.  Wenn  jemand  von 
einem  fremden  Stamm  oder  ein  Europäer  die  Ein- 
gebornen  verlacht  wegen  dieser  oder  jener  Stam- 
meseigentümlichkeit, dann  steht  einer  auf  und 
sagt:  ,Ihr  müßt  nicht  lachen,  Wonekau  ko  ai  eme 
ron  —  Wonekau,  er  hat  es  so  gemacht',  d.  h.  er 
hat  jedem  Volk  seine  Eigentümlichkeiten  gegeben. 

Wonekaus  Macht  und  Wirksamkeit  offenbart 
sich  in  folgenden  Zügen. 

458.  Wenn  jemand  eine  große,  schwere  Arbeit, 
z.  B.  das  Fällen  eines  Baumes,  ganz  allein  ver- 
richten will,  sagt  man  ihm  nach  Art  einer  sprich- 


1  A.  a.  ().,  S.  1055  ff.  2  Im  ,Anthropos'  (a.  a.  O.)  vergaß  ich  diesen  Umstand  hinzuzufügen. 

3  Auf  meine  Frage,  wo  das  Feuer  sei,  ob  unter  der  Erde,  antwortete  Bonifaz,  das  wisse  er  nicht. 

4  Es  ergibt  sich  aus  dieser  letzteren  Äußerung,  daß  Wonekau  nicht  bloß  auf  der  Insel  Karesau,  sondern  auf  allen 
nseln  des  Dällmannhafen-Gebietes  bis  in  das  Gebiet  von  Berlinhafen  hinein,  vielleicht  auch  noch  darüber  hinaus,  aner- 
Ikannt  wird. 
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wörtlichen  Redeweise:  ,Yek  Wonekau?  (Rist)  du 
Wonekau?1  1 

459.  Wenn  jemand  eine  Trommel  sehr  schön 
geschnitzt  hat  —  was  nur  wenige  können  — ,  ohne 
daß  er  besonderen  Unterricht  darin  genossen  hat 
—  Ronifaz  erzählt  selbst  ein  Reispiel  davon  — , 
so  sagen  die  Leute :  ,Das  kommt  von  Wonekau, 
der  hat  ihm  dabei  geholfen.' 

460.  Abends  bei  schönem  Sternenhimmel  sitzen 
die  Männer  am  Meeresufer  zusammen  und  sprechen 
auch  wohl  von  Wonekau.  Ein  Mann  sagt  dabei  einmal : 

,Wo  kitakam  rem'et!  Kitakam  lek  tamör,2  pek 
akait  alek  amokin,  apil  po  koai  relil-rafol,  tapen 
tai.  Wonekau  ai  sak  mokin  kon,  ai  amor  lal,  ai 
aem  apil  po  koai. 

0  wir  und  ihr 3  Menschen !  Wir  ha !  existie- 
ren, Land4  unseres  geht  gut,  Plejaden  und  Sterne 
kommen  hervor,  (es  ist)  Jahr  eines.  Wonekau  er 
ist  gut  ganz,  er  ist  unsichtbar,  er  macht  Plejaden 
und  Sterne.' 


Hier  wird  also  ausdrücklich  die  Erschaffung 
wenigstens  der  Sterne  ausgesprochen,  deren  Um- 
lauf das  Jahr  bewirkt,  vielleicht  nur  dieser,  weil 
die  Männer  gerade  im  Anschauen  derselben  be- 
griffen sind.5 

461.  Ich  fasse  also  zusammen:  Wonekau  wohnt 
im  Himmel,  sieht  von  dort  alles,  belohnt  das  Gute 
und  bestraft  das  Röse,  auch  in  einem  jenseitigen 
Leben,  ist  unsichtbar,  ist  ganz  gut,  lenkt  die  Ge- 
schicke der  Menschen,  ist  für  sich  allein  stark  zu 
sehr  schwierigen  Dingen,  hat  zum  wenigsten  einen 
wichtigen  Teil  der  Welt,  die  Sterne,  geschaffen 
—  da  ist  es  gewiß  nicht  gewagt,  ihn  unter  die 
höheren  Wesen  zu  rechnen,  die  wir  hier  behan- 
deln. Schon  bei  dem  von  dem  Rerichterstatter 
selbst  hervorgehobenen  unvollkommenen  Charakter 
des  Rerichtes  ist  das  möglich;  die  ganze  Art  dieses 
Wesens  erscheint  aber  schon  jetzt  in  einem  sol- 
chen Lichte,  daß  weitere  Mitteilungen  unsere  An- 
sicht wohl  nur  noch  stärker  stützen  können. 


1  Als  ich  Bonifaz  einmal  mit  Absicht  die  suggestive  Frage  vorlegte,  ob  Wonekau  sehr  oder  gar  allmächtig  sei,  ant- 
wortete er  zuerst  mit  seinem  stereotypen:  , Haben  mir  nicht  gesagt',  dann  aber,  nach  einigem  Nachdenken,  erzählte  er  mir 
den  vorstehenden  Zug. 

2  Wörtlich  ,bleiben',  ,bestehen'.  3  Der  sogenannte  inklusive  Plural.'  4  Oder  ,Erde'. 

5  Ich  machte  Bonifaz  darauf  aufmerksam,  daß  im  Vordersatz  außer  von  den  Plejaden  und  den  (übrigen)  Sternen 
auch  noch  von  den  Menschen  und  der  Erde  die  Rede  gewesen  sei;  ob  Wonekau  denn  nicht  auch  diese  geschaffen  habe, 
so  wie  er  die  Sterne  schuf.  Er  sah  den  logischen  Parallelismus  wohl  ein,  den  ich  ihm  nahelegen  wollte,  ließ  sich  aber 
nicht  aus  seiner  gewohnten  Exaktheit  bringen,  sondern  antwortete  wieder  mit:  , Haben  mir  nicht  gesagt';  er  fügte  aber 
hinzu,  daß  die  älteren  Leute  vielleicht  mehr  darüber  wüßten. 
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9.  Kapitel 

Allgemeine  Zusammenfassung  und  Schlußfolgerungen. 


I.  Grundlinien  der  austronesischen  Mond- 
mythologie. 

462.  Wenn  wir  auch  im  Verlaufe  unserer 
Untersuchungen  an  mehreren  Ruhepunkten  schon 
Zusammenfassungen  des  jedesmal  Erreichten  ver- 
anstaltet nahen,  so  würden  wir  doch  nur  halbe 
Arbeit  geleistet  haben  und  manche  Schätze  sozu- 
sagen halb  im  Boden  stecken  lassen,  wenn  wir 
jetzt  nicht  noch  einmal  alle  die  errungenen  Teil- 
erfolge zusammenstellen  und  aus  ihnen  dann  die 
letztmöglichen  Schlußergebnisse  ableiten  wollten. 

463.  Es  handelt  sich  zuerst  darum,  jetzt  end- 
gültig und  klar  festzustellen,  welches  die  Aufein- 
anderfolge der  einzelnen  Teile  der  religiösen 
und  mythologischen  Entwicklung  der  austronesi- 
schen Völker  ist,  die  wir  hier  zutage  gefördert 
haben,  um  danach  dann  den  eigentlichen  Gang 
und  die  treibenden  Faktoren  dieser  Entwicklung 
feststellen  zu  können.  Gleich  im  Anfange  schei- 
den sich  hier  zwei  Gruppen  deutlich  voneinander: 
auf  der  einen  Seite  die  Völker,  bei  denen  Mond- 
mythologie ausschließlich  oder  beherrschend  vor- 
banden ist,  wie  die  Niasser,  die  Batak  und  die 
Dayak,  dann  die  melanesischen  Stämme;  auf  der 
anderen  Seite  das  Gebiet  einer  geschlechtlichen 
Sonnen-,  bezw.  Himmelsmythologie,  die  Südwest- 
und  Südost-Inseln,  die  südlichen  Molukken  und 
die  gesamten  polynesischen  Völker.  Als  ein  Sam- 
melbecken, in  welchem  Bestandteile  beider  Grup- 
pen sich  bewahrt  haben,  kann  Celebes  und  einiger- 
maßen auch  Polynesien  bezeichnet  werden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zunächst  der  ersten 
Gruppe  zu. 

464.  Auch  in  der  ersten  Gruppe  ergeben 
sich  leicht  zwei  Unterabteilungen :  die  eine,  in 
welcher  die  Sonnenmythologie  keine  oder  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  Nias- 
ser und  die  Batak,  die  andere,  in  welcher  die 
Sonnemnythologie  schon  größere  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  was  besonders  in  der  geringschätzen- 


den Beurteilung  des  Vollmondes  charakteristisch 
zum  Ausdruck  gelangt.  Hierhin  gehören  dieDayak- 
stämme  auf  Borneo  und  die  Madegassen.  Die  Me- 
lanesier  gehören,  wenigstens  zum  Teil,  zur  zweiten 
Gruppe.  Da  die  Sonnenmythologie  für  beide  Grup- 
pen deutlich  das  Spätere  ist,  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  erste  Gruppe  von  beiden  die  ältere 
ist.  Das  bestätigt  sich  auch  deutlich  sowohl  in  der 
Stellung  des  höchsten  Wesens,  als  auch  in  der 
Entwicklung  der  Mondmythologie  selbst. 

Was  das  erste  angeht,  so  ist  in  der  ersten 
Gruppe  das  höchste  Wesen  noch  nicht  mit  in  die 
Mondmythologie  hinabgezogen,  Loivalanyi  und  Mul  a 
dyadi  na  holon  stehen  über  aller  Mythologie  und 
allen  Göttern  und  Menschen.  In  der  zweiten 
Gruppe,  bei  den  Dayak  und  den  Melanesiern,  ist 
das  höchste  Wesen  schon  mit  dem  Darsteller  des 
zunehmenden  Lichtmondes  identifiziert;  bei  den 
Dayak  überwiegen  die  Züge  des  höchsten  Wesens, 
so  daß  von  Mythologie  wenig  zu  merken  ist,  hei 
den  Melanesiern  ist  umgekehrt  das  höchste  Wesen 
schon  stark  hinter  der  Gestalt  des  Lichtmondes 
zurückgetreten,  nur  in  Mikronesien,  bei  den  Mar- 
shall-Insulanern,  hat  das  höchste  Wesen  noch 
einen  Teil  von  Selbständigkeit,  der  gar  an  die- 
jenige der  ersten  Gruppe  erinnert. 

466.  Was  den  Stand  der  Mondmythologie 
anbetrifft,  so  ist  diese  bei  den  Niassern  und  den 
Batak  noch  in  Fluß,  es  haben  sich  noch  keine 
festen  gemeinsamen  Formen  herausgebildet.  Bei 
den  Niassern  ist  nicht  einmal  der  Gegensatz  von 
Licht-  und  Dunkelmond  als  solcher  dargestellt; 
bei  den  Toba-Batak  ist  statt  dessen  ein  dreiteili- 
ger Gegensatz  von  hellem  Vollmond,  dunklem 
Neumond  und  Wechselmond  (erstes  und  zweites 
Viertel)  zur  Darstellung  gelangt.  Der  geschwister- 
liche Gegensatz  von  Himmel  und  Erde  hat  in 
dieser  Gruppe  ebenfalls  noch  keine  deutlichen 
Formen  angenommen,  eine  eigentliche  Erdgöttin, 
die  aus  dem  Dunkelmond  hervorgegangen  wäre, 
ist  naturgemäß  nur  erst  in  schwankenden  Umrissen 
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vorhanden;  bei  den  Toba-Batak  ist  sie  zu  Beginn 
noch  deutlich  ein  Mondwesen  und  steigt  erst  spä- 
ter zur  Erde  herab,  wird  aber  bei  ihrem  Tode 
in  den  Mond  zurückversetzt.  In  der  zweiten 
Gruppe  dagegen  ist  zunächst  der  Gegensatz  von 
Hellniond  und  Dunkelmond  zur  festen  bleibenden 
Ausbildung  gelangt,  wozu  als  dritter  Faktor  noch 
der  Vollmond  hinzugefügt  wird,  zu  dem  sich  auf 
Celebes  als  vierter,  vielleicht  aber  erst  unter  dem 
Einfluß  der  Sonnenmythologie,  auch  der  Neumond 
gesellt.  Bei  den  Dayak  scheint  der  Gegensatz 
Hellmond-Dunkelmond  unter  dem  starken  Einfluß 
des  übermächtigen  höchsten  Himmelswesens  bald 
in  den  (Geschwister-)  Gegensatz  Himmel-Erde  über- 
gegangen zu  sein.  Die  Entwicklung  der  weib- 
lichen Erdgottheit,  die  hier  in  so  weitgehendem 
Maße  sich  vollzogen  hat,  daß  ihr  Ausgang  vom 
Mond  nur  noch  in  den  Mythen  zu  erkennen 
ist,  darf  nicht  erst  auf  den  Einfluß  der  Sonnen- 
mythologie zurückgeführt  werden.  Sie  mag  be- 
gründet liegen  in  der  Assoziation  des  Mondes  mit 
dem  Spinnen,  die  in  der  Mythe  ausdrücklich  ver- 
arbeitet wird,  und  vielleicht  mit  der  Menstruation, 
wenngleich  dieses  letztere  Motiv  in  den  Mythen 
nicht  erwähnt  wird.1  Bei  den  Melanesiern,  wo  sich 
der  Gegensatz  von  Hell-  und  Dunkelmond  noch 
bis  jetzt  deutlich  gehalten  hat,  ist  es  zur  Ent- 
wicklung eines  klaren  (Geschwister-)  Gegensatzes 
von  Himmel  und  Erde  gar  nicht  gekommen;  auch 
die  Entwicklung  einer  weiblichen  Erdgottheit 
scheint  noch  in  ihren  Anfängen  zu  stecken. 

II.  Das  Eindringen  der  Sonnenmythologie. 

.  467.  Wenden  wir  jetzt  unsere  Aufmerksam- 
keit dem  Eindringen  der  Sonnenmythologie  in 
diese  mondmythologischen  Gebiete  zu  und  suchen 
wir  die  Wirkungen  näher  zu  bestimmen,  die  sie 
dort  hervorgerufen  hat.  Wir  müssen  hier  vor 
allem  die  wichtige  Tatsache  konstatieren,  daß 
diese  Mythologie  sich  mit  sehr  großem  V erständ- 
nis  in  die  Mondmythologie  eingefügt  hat.  Das 
tritt  besonders  schön  bei  den  Toba-Batak  hervor. 
Die  Sonnenmythologie,  die  eine  Jahresmythe  des 
Sonnenumlaufes  ist,  benutzt  nicht  nur  in  sehr  ge- 
schickter Weise  das  ,tertium  comparationis' ,  das 


sie  mit  der  Mondmythologie  gemeinsam  hat,  die 
Erde  nämlich,  sondern  bringt  auch  beiderseits 
ähnliche  Zustände  derselben  in  Beziehung,  um 
von  da  aus  die  Brücke  zur  beiderseitigen  Ver- 
einigung zu  gewinnen:  von  der  Mondmythologie 
her  das  durch  den  wiederholt  zunehmenden  Hell- 
mond dargestellte  ur weltliche  Überflutetwerden 
der  Erde  durch  das  Urmeer,  von  der  Sonnen- 
mythologie her  das  alljährliche  Uberflutetwer- 
den der  Erde  durch  die  Monsunregen.2  Daß  bei 
den  übrigen  Batakstämmen  und  den  Dayak  die 
Anknüpfung  in  ganz  gleicher  Weise  erfolgt  ist, 
wird  durch  das  Herabfallen  von  Schwert  und 
Spindel  zur  vollkommenen  Gewißheit,3  Avenn  auch 
in  den  Einzelheiten  jetzt  schon  manches  unver- 
ständlich geworden  ist;  möglicherweise  werden 
uns  Mythen  aus  anderen  Inlandstämmen  noch 
besser  erhaltene  Darstellungen  liefern.4 

468.  Eine  andere  Brücke  scheint  insbeson- 
dere bei  den  Zentral-  und  Südost-Dayak  und  bei 
mehreren  Mythen  der  Minahassa  auf  Celebes  noch 
mitbenutzt  worden  zu  sein.  Der  von  der  Sonnen- 
mythologie herüberführende  Balken  ist  dabei  die 
Tatsache,  daß  dort  neben  der  Erde  auch  der 
Mond  als  Frau  des  Sonnengottes  erscheint.  Von 
der  Mondmythologie  streckte  sich  diesem  der  an- 
dere Balken  entgegen,  daß  das  weibliche  Mond- 
wesen zugleich  die  Erdgöttin  ist.  Sowie  nun  in 
der  Sonnenmythologie  der  Sonnengott  sowohl  die 
Erdgöttin  als  auch  die  Mondgöttin  befruchtet,  so 
verbindet  er  sich  hier  mit  der  einen  Person,  die 
sowohl  Mond-  als  Erdgöttin  ist,  wobei  er  dann 
nach  beiden  Seiten  hin  schillern  kann,  je  nach- 
dem der  Mondcharakter  oder  der  Erdcharakter 
der  neuen  Gemahlin  hervorgehoben  wird.5  Bei 
den  Dayak  und  in  der  Minahassa  ist  in  weit- 
gehendem Maße  der  Mondcharakter  geblieben,  so 
daß  scheinbar,  selbst  nach  Eintritt  des  Sonnen- 
helden, die  Mondmythologie  noch  weiter  geht 
und  wir  dann  die  Ausübung  der  geschlechtlichen 
Zeugung  bei  Gestalten  antreffen,  die  reinen 
Mondcharakter  zu  haben  scheinen.  Dieser  Schein 
wird  am  stärksten  dort,  wo,  in  der  Minahassa, 
der  Sonnengott  fast  mit  dem  Himmelsgott  zusam- 
menfließt, wie  in  den  Mythen  von  Kalangi'  und 


1  Vielleicht  aus  Abscheu  vor  dem  Menstrualblute,  das  die  Frauen  unrein  macht  (?). 

2  S.  oben  §  192  ff.  3  S.  oben  §§  122—130,  212,  221—222. 

4  Sehr  kunstvoll  ist  auch  die  Anknüpfung  der  (Himmel-)Wind-Gott-Mythe  an  die  Luminui''ut-M.ythe  in  der  Minahassa 
auf  Celebes,  wo  der  Lebensatem,  der  vom  höchsten  Wesen  eingeflößt  wird,  und  der  Westwind,  der  vom  (geschlechtlich  ge- 
wordenen) Himmelsgott  ausgeht,  gewissermaßen  gleichgesetzt  und  so  als  Brücke  gebraucht  werden,  s.  oben  §  295. 

ä  Für  unsere  Zwecke  freilich  müssen  wir  die  beiden  Mondmythologien  gut  auseinanderhalten.    In  dem  Stück  Mond- 
mythologie, welches  die  Sonnenmythologie  enthält,  befruchtet  die  Sonne  den  Mond  im  Neumond,  und  als  Kinder  er- 
scheinen die  Sterne.    Wo  aber  der  Sonnengott  in  Verbindung  tritt  mit  der  reinen  Mondmythologie,  befruchtet  er  die 
Mond-Erdgöttin,  wahrscheinlich  auch  im  Neumond,  aber  als  Kind  kommt  der  (unvollkommene)  Vollmond  hervor. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    53.  Ed.    III.  Abh.  10 
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Muntu'unlu,  wo  indes  das  Ursprüngliche  doch 
noch  insofern  durchschimmert,  daß  in  irgendeiner 
Weise  (Inzest,  Verführung)  das  Ungehörige  der 
geschlechtlichen  Verbindung  des  Gottes  hervor- 
gehoben wird,  das  natürlich  nur  für  den  alten 
Himmelsgott,  in  keiner  Weise  aber  für  den  in  die 
Mondmythologie  eingedrungenen  Sonnengott  be- 
stand.1 Bei  den  Zentral-Dayak  wie  auch  bei  den 
Batak  ist  das  Verhältnis  des  Sonnengottes  zu  dem 
höchsten  Wesen  nicht  klar  ausgesprochen ;  es  scheint 
indessen,  daß  er  nur  sein  Geschöpf  und  ihm  durch- 
aus unterworfen  ist.2  Bei  den  Südost-Dayak  ist 
er  sein  Sohn.3  Die  geringere  Stellung,  die  der 
Sonnengott  bei  den  Davak  und  Batak  einnimmt, 
legt  indirektes  Zeugnis  ab  für  die  hohe  Stellung 
des  Himmelsgottes  als  höchstes  Weseu,  die  damals 
beim  Eindringen  der  Sonnenmythologie  bestand,  so 
daß  der  Sonnengott  nicht  zu  der  Anerkennung  als 
wenigstens  einer  Art  (vgl.  §  483)  höchsten  Wesens 
gelangte,  wie  er  sie  doch  in  seinem  Ursprungs- 
gebiet genoß. 

469.  Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich 
zweierlei.  Zunächst,  daß  die  Anknüpfung  der 
einen  Mythologie  an  die  andere  noch  zu  einer 
Zeit  erfolgt  sein  muß,  als  das  Verständnis  auch 
für  die  Mondmythologie  noch  lebendig  war.  Dann, 
daß  die  Anknüpfung  doch  aber  erst  dann  erfolgen 
konnte,  als  wenigstens  die  Anfänge  des  Uber- 
ganges von  der  weiblichen  (Dunkel-)Mondgottheit 
zur  weiblichen  Erdgottheit  vollzogen  waren.  Dazu 
stimmt  es  sehr  gut,  daß  auf  Nias,  wo  diese  An- 
fänge in  keiner  Weise  zu  sehen  sind,  auch  keine 
organische  Verknüpfung  der  beiden  Mythologien 
eingetreten  ist;  wenn  doch  in  schwankender  Weise 
Lature  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gesetzt  wird, 
so  zeugt  auch  das  wieder  von  der  sjiäten  Zeit 
des  Eindringens,  als  das  Verständnis  für  die  Mond- 
mythologie schon  längst  entschwunden  war.  Denn 
daß  der  männliche  Lature  zur  Sonne  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird,  ist  nur  eine  per  fas  et 
nefas  vollzogene  Forcierung,  die  keinerlei  inneren 
Sinn  hat.'1 

470.  Es  fehlen  uns  noch  g-enügende  positive 
Belege,  um  vollständig  klarstellen  zu  können,  auf 
welche  Weise  die  Anknüpfung  in  einem  Teil  der 
Mythen5  der  Minahassa  auf  Celebes  und  bei  den 
Melanesiern  sich  vollzogen  hat.  In  der  Minahassa 
könnte  indes  vielleicht  die  Mythe,  die  uns  die 
Bildung  des  Schaumeies  durch  die  Einwirkung 
der  Sonne  berichtet,  die  nötige  Aufklärung  geben. 


Das  Meer,  auf  dem  das  Schaumei  sich  bildet, 
wäre  dann  vonseiten  der  Mondmythologie  das  Ur- 
rneer  =  Schlange  des  zunehmenden  (Licht-)Mondes. 
Vonseiten  der  Sonnenmythologie  aber  wäre  es  nicht 
das  wirkliche  aktuelle  Meer,  sondern  die  durch  den 
Monsunregen  bewirkten  Überschwemmungen  des 
Landes,  die  durch  dieselben  entstandenen  Wasser- 
ansammlungen auf  dem  Lande;  der  dabei  erzeugte 
Schaum  wäre  eigentlich  nicht  der  Schaum  der  wirk- 
lichen Meereswogen,  sondern  die  viel  konsistenteren 
Ausschäumungen  der  Wassermassen  auf  dem  Lande, 
die  in  dem  Unrat  und  Blätter-  usw.  Abfall,  den 
sie  anschwemmen,  viel  eher  die  Materie  zu  diesem 
Schaum  abgeben.  In  dieser  Hinsicht  muß  ja  auch 
darauf  hingewiesen  werden,  wie  die  Mythe  selbst 
hervorhebt,  daß  der  Schaum  ans  Land  geworfen 
wurde  und  dort  noch  lange  Zeit  liegen  blieb ; fi 
man  könnte  ja  wohl  zweifeln,  ob  einfacher  Meeres- 
schaum so  viel  Konsistenz  besäße.  Vielleicht  darf 
man  annehmen,  daß  an  Stellen,  wo  derartiger 
Schaum  abgestandener  Wasserflächen  verbleibt, 
bei  eingetretenem  Sonnenschein  sich  um  so  üppi- 
geres Wachstum  zeigt.  Jedenfalls  darf  auch  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  das  Wort  für  die  auf 
den  Schaum  herniederbrennende  Sonne,  rarang. 
ganz  identisch  ist  mit  dem  auch  in  dem  Gebiet 
der  Sonnenmythologie  sonst  ausschließlich  ge- 
bräuchlichen lera  usw.  Ist  diese  ganze  Auffas- 
sung zulässig,  so  werden  auch  die  Zustände  bei 
den  Makassaren  und  Buginesen  besser  in  den  all- 
gemeinen Rahmen  gebracht.  We-Nilityimo,  die  mit 
Batara  guru,  dem  Sonnenhelden,  sich  vermäh- 
lende Prinzessin,7  ist  dann  nicht  aus  dem  Schaum 
des  großen  Meeres,  sondern  aus  ähnlichem  Schaum 
von  Landseen  geboren:  ihre  Tochterschaft  zur 
Mutter  Erde  wird  dadurch  wieder  faßlicher. 

471.  Bei  den  Melanesiern  müssen  wir  uns 
immer  noch  die  große  Lückenhaftigkeit  des  bis 
jetzt  vorhandenen  Materials  vor  Augen  halten,  die 
uns  verbietet,  definitive  Aussagen  zu  machen. 
Aus  dem  jetzigen  Material  indes  läßt  sich  die  Art 
und  Weise  der  Anknüpfung  an  die  Sonnennrytho- 
logie  nicht  ersehen,  nicht  einmal  der  bestimmte 
Punkt  im  Gange  der  Mythe,  wo  dieselbe  einge- 
treten ist.  Nur  in  Mikronesien  zeigen  sich  schwan- 
kende Andeutungen  zu  letzterem;  auf  den  Mar- 
shall-Inseln ist  der  Vogel,  der  das  membrum 
muliebre  brachte,8  zweifellos  das  eindringende 
Sonnenelement;  auf  den  Gilbert-Inseln  ist  es  Rewa, 
der.  obAvohl  er  dem  ersten  von  ihm  geschaffenen 


1  S.  oben  §§  291—293.  2  S.  oben       126,  200.  3  S.  oben  102,  vgl.  §§  101,  103. 

4  S.  oben  §  327  Anna.  B  Für  einen  anderen  Teil  dieser  Mythen  habe  ich  oben  §  468  den  Weg  gezeigt. 

6  Schwärt z- Adrian i  II,  SS.  397,  399.  7  S.  oben  §  240.  8  S.  unten  §  497. 
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Ehepaar  die  Zeugung-  verbot,  doch  sie  nachher 
gut  hieß  und  dann  seihst  seine  eigene  Geburt  in 
einer  Form  veranlaßte,  in  der  Sonnen-  und  Mond- 
eleniente  sich  mischen.1  In  den  übrigen  mela- 
nesischen  Mythen  ist  das  Sonnenelement  deutlich 
vorhanden,  und  zwar  auch  zumeist  in  der  über- 
mütigen, sich  über  die  Mondmythologie  stellenden 
Form;2  aber  wie  es  eingetreten,  ist  nicht  zu  er- 
sehen. Nur  eine  Mythologie  ist  hier,  in  der  von 
derjenigen  Sonnenmythologie,  die  wir  hier  im 
Auge  haben,  die  der  Jahresmythe,  nichts  zu  be- 
merken ist;  das  ist  die  der  Bank's-Inseln  mit  Qat 
und  die  der  Neu-Hebriden  mit  Tangaro  als  (ver- 
blichenen) höchsten  Wesen  (s.  oben  §  414).  Denn 
wenn  auch  Qat  die  Einteilung  von  Tag  und  Nacht 
bewirkt,  so  ist  das  die  Anknüpfung  an  die  jüngste 
polynesische  Entwicklungsform  der  Tagesmythe, 
nicht  an  die  der  indonesischen  Jahresmythe. 

47*2.  Man  dürfte  dagegen  nicht  einwenden, 
daß  doch  auch  in  der  Qai-Mythe  die  bekannte 
charakteristische  Einschätzung  des  Vollmondes 
vorkomme,  die  erst  durch  den  steigenden  Hoch- 
mut des  eingedrungenen  Sonnenelementes  verur- 
sacht sei.  Diese  Auffassung  ist  nicht  ganz  richtig. 
Auch  in  der  reinen  Mondmythologie  findet 
eine  deprezierende  Einschätzung  zwar  nicht  so 
sehr  des  Vollmondes,  aber  des  auf  ihn  folgenden 
abnehmenden  Hellmondes  (=  zunehmender  Dun- 
kelmond) statt;  er  wird  als  Bild  des  Todes,  der 
Vergänglichkeit  gedeutet.  Das  haben  wir  ja 
schon  deutlich  auf  Nias  gesehen  (s.  oben  §  323  ff.). 
Und  in  der  Tat  knüpft  die  Qai-Mythe,  in  der 
Marawa,  die  Spinne,  die  verwesenden  Körper 
schafft,  ganz  deutlich  an  die  Mythologie  von  Nias 
an.  wo  ja  auch  Lature,  die  mdkömökö- Spinne, 
der  Repräsentant  des  abnehmenden  Mondes  ist. 
Es  scheint  beinahe,  daß  auch  das  übrige  —  mit 
Ausnahme  der  Gilbert-Inseln  —  eigentliche  Mela- 
nesien im  wesentlichen  zu  diesem  älteren  Gebiete 
gehört  ;  denn  überall  ist  es  nicht  so  sehr  der  Voll- 
mond, sondern  der  abnehmende  Mond,  der  tölpel- 
hafte Bruder,  der  durch  allerlei  Erzählungen  dis- 
kreditiert wird. 

III.  Die  Diskreditierung  des  Vollmondwesens 
durch  die  Sonnenmythologie. 

473.  Dagegen  ist  es  eine  charakteristische 
Wirkung  des  eingedrungenen  und  schon  über- 
mütig  gewordenen   Sonnenelementes,   daß  jetzt 


versucht  wird,  die  eigentlich  ja  doch  glänzendste 
und  vollendetste  Erscheinungsform  des  Mondes, 
den  Vollmond,  und  damit  auch  die  ganze  Mond- 
mythologie, dadurch  zu  diskreditieren,  daß  schon  in 
die  Vollmondphase  der  Ausgangspunkt  des  Verfalls 
hineingelegt  wird,  der  nachher  im  abnehmenden 
Mond  eintritt.  Daher  stammen  die  verschiedenen 
spöttischen  Bezeichnungen  des  Vollmondes,  Aus- 
sagen über  seine  Mangelhaftigkeit  u.  dgl.  Als  solche 
Formen  —  um  sie  kurz  hier  zusammenzustellen  — 
begegneten  uns:  bei  den  Nordwest-Dayak  (s.  oben 
§  125),  den  Madegassen  (s.  oben  §  341),  auf  den 
Gilbert-Inseln  (s.  §  420),  daß  der  Vollmond  ein 
Wesen  ohne  Arme  und  Beine,  ein  bloßer  Kopf 
oder  Rumpf  sei ; 3  bei  den  Südost-Dayak  (§§  144, 
154,  156)  und  bei  denToradya  auf  Celebes  (§§  248, 
250)  daß  er  keinen  Atem,  kein  Leben  und  keine 
Sprache  gehabt  habe;  bei  der  jüngeren  Minahassa- 
Mythe  (§  279),  daß  er  ein  Kürbis  sei. 

474.  Das  alles  ist  aber  eine  erst  im  späteren 
Verlauf  der  Entwicklung  eingetretene  Überhebung 
der  Sonnenmythologie.  In  den  älteren  Formen 
der  indonesischen  Mythologien  ist  von  einer  sol- 
chen Auffassung  des  Vollmondes  nichts  zu  be- 
merken. Im  Gegenteil  ist  er  bei  den  Batak, 
der  glänzende  Soripada,  als  eine  der  obersten 
drei  Gottheiten  dargestellt,  und  es  gibt,  wie  wir 
gesehen,  Gründe,  die  annehmen  lassen,  er  sei  dort 
überhaupt  die  eigentliche  durchgängige  Darstel- 
lung des  wohltätigen  Mondes  gewesen  (s.  oben 
§  185).  In  der  älteren  Mythe  der  Minahassa 
ist  der  Vollmond  Tumendoring,  der  , Vollkom- 
mene', ,der  die  Welt  geschaffen  hat',  ,in  dem  die 
Vollkommenheiten  aller  anderen  vereinigt  sind' 
(§  272). 

475.  Man  darf  hier  nicht  einwenden,  daß 
aber  doch  in  der  noch  älteren  Form  der  Nias- 
Mythe  auch  schon  in  den  Vollmond  der  Verfall 
hineingetragen  sei,  indem  doch  wenigstens  eine 
Version  der  Mythe  den  neugeschaffenen  Menschen, 
der  ja  der  Vollmond  ist,  als  Sihai  si  lö  hedehede, 
Sihai  si  lö  liicäliwä  ,  Sihai  ohne  Stimme,  Sihai 
ohne  Bewegung'  nenne,  der  gleich  an  den  Stamm, 
auf  den  er  gewachsen,  niederfiel  und  weder  Arme, 
noch  Beine,  noch  Kopf,  sondern  nur  einen  Rumpf 
hatte.  Diese  Version,  übrigens  eine  der  korrup- 
testen der  Nias-Mythen,  zeigt  allerdings,  daß  die 
Mondmythologie  schon  in  sich  den  Keim  zu  einer 
solchen  Beurteilung  des  Vollmondes  birgt,  da  ja 


1  S.  oben  §  420.  2  S.  oben  §§  406,  409. 

3  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  31  zitiert  aus  Vreede,  Handleiding  tot  de  beoefening  der  Madoereesche  taal,  dl.  I, 
S.  197  (2.  Aufl.)  —  ein  Werk,  das  mir  leider  nicht  zugänglich  war  — ,  daß  auch  die  Maduresen  an  die  Existenz  eines  Spuk- 
geistes glauben,  der  tagyetag  (von  tyetag,  tyetak  =  Kopf)  heißt  und  wie  ein  Kopf  aussieht. 
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tatsächlich  der  Vollmond,  kaum  erschienen,  schon 

in  den  abnehmenden  Mond  übergeht,  Man  braucht 

deshalb  'nur  beide,  Vollmond  und  abnehmenden 

Mond,  nicht  auseinander  zu  halten,  sondern  in- 

.  .  . 

einander  zu  schieben,  um  eine  ähnliche  "Wirkung 

zu  bekommen.  Und  das  ist  in  der  Nias-Mytho- 
logie  ganz  besonders  leicht.  Denn  in  ihr  ist  eine 
klare  Scheidung  der  Mondphasen  überhaupt  noch 
nicht  eingetreten  (s.  oben  §  327),  sondern  Sihai 
=  Lature,  der  von  Loivalangi  geschaffene  Mensch, 
ist  der  Mond  überhaupt  in  allen  seinen  Ge- 
stalten. Als  neugeschaffen  ist  er  der  schöne  Voll- 
mond, über  dessen  Anblick  sich  selbst  der  Schöpfer 
freut,  als  sterbend  ist  er  der  abnehmende  Mond, 
indem  aber  aus  seinem  Herzen  der  Tora'a-Baum 
■wächst,  aus  dem  nicht  nur  die  bösen  Geister, 
sondern  auch  die  Menschen  hervorgehen,  ist  er 
auch  wieder  der  zunehmende  Mond. 

476.  Den  höchsten  Grad  der  Uberhebung  er- 
reicht die  Sonnenmythologie  aber  dort,  wo  sie 
nicht  nur  die  Mondmythologie  diskreditiert,  son- 
dern auch  selbst  sich  offen  über  diese  stellt.  Das 
geschieht  bei  den  Südost-Dayak  (§  144)  und  den 
Toradya  (§  248),  wo  das  Vollmondwesen  als  ohne 
Atem  und  Leben  hingestellt  wird,  dem  der  Son- 
nengott ewiges  Leben  zu  schenken  willens  und 
mächtig  war,  was  nur  durch  den  Windgott  ver- 
eitelt wurde,  der  den  Menschen  seinen  Hauch 
einflößte,  der  aber  nicht  zum  ewigen  Leben  vor- 
hält, sondern  zum  Tode  führt, 

477.  Im  tieferen  Grunde  richtet  sich  diese 
Überhebung  des  Sonnenwesens  aber  nicht  bloß 
gegen  die  Mondmythologie,  sondern  gegen  das 
auch  in  dieser  noch  immer  vorhandene  höchste 
Wesen.  Denn  ein  bloßer  Windgott  hat  keinerlei 
Beziehung  zur  Mondmythologie.  Aber  wir  wissen 
aus  der  Mythologie  von  Nias,  daß  vor  aller  Mond- 
mythologie das  höchste  Wesen  Loivalangi  steht, 
das  den  Menschen  schafft  (§§  314,  320,  329).  Da 
aber  das  Schicksal  des  letzteren  dann  im  Mond- 
umlauf sich  wiederspiegelt,  wird  nun  auch  das 
höchste  Wesen  in  einige  Beziehungen  zur  Moml- 
mythologie  gesetzt.  Wir  sahen  aber  bei  Nias,  daß 
Loivalangi  dem  aus  Lehm  geformten  Menschen 
den  Lebensatem  zuwog,  wie  aber  auch  dort  schon 
in  der  Mythe  für  diese  letztere  Tätigkeit  ein  beson- 
derer Gott  Buliu  kreiert  Avurde,  der  dann  mit 
dem  Windgott  identisch  ist.  Die  Überhöhung  des 
Sonnen  Wesens  besagt  also  eigentlich:  Das  von  dem 
höchsten  Wesen  den  Menschen  früher  gespendete 
Leben  ist  nur  ein  vergängliches,  minderwertiges; 
wäre  ich,  die  Sonne,  damals  da  gewesen,  icli  würde 
ein  ewiges,  also  wertvolleres  Leben  gegeben  haben. 
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478.  Es  fragt  sich,  ob  für  diese  Überhebung 
des  Sonnenwesens  eine  astralmythologische  Grund- 
lage vorhanden  sei.  Eine  solche  scheint  sich  zu 
zeigen  in  den  Benennungen  der  Sonne  und  des 
Mondes  auf  Neu-Mecklenburg  (§  406),  wenn  die 
erstere  ,das  ewige,  alte  Gesicht'  bedeutet  und  da- 
durch auf  die  stets  gleichbleibende  Sonnenscheibe 
hinweist,  während  die  Bezeichnung  des  Mondes 
mit  ,zerbrochen'  zusammenhängt,  dadurch  auf  die 
stets  sich  erneuernde  Vergänglichkeit  des  Mondes 
anspielend. 

IV.  Stellung  der  Mondmythologie 
und  der  Sonnenmythologie  zur  geschlecht- 
lichen Zeugung. 

479.  Es  kann  aber  auch  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ob  die  Kraft,  ewiges  Leben  zu 
geben,  welche  die  Sonne  sich  zuschreibt,  nicht 
auf  einem  anderen  Moment  beruht,  das  jedenfalls 
tatsächlich  überall  stets  nur  durch  sie  in  die  Mond- 
mythologie eingeführt  worden  ist,  ich  meine  die 
geschlechtliche  Zeugung.  Daß  diese  der  Sonnen- 
mythologie des  austronesischen  Gebietes  als  solche 
wesentlich  und  eigentümlich  ist,  steht  fest;  überall 
auf  den  Südwest-  und  Südost-Inseln,  wo  ja  das 
unumschränkte  Gebiet  ihrer  Herrschaft  ist,  stehen 
Sonne  und  Erde  in  geschlechtlichem  Verhältnis 
zueinander,  üben  einmal  im  Jahre  feierlich  den 
Geschlechtsakt  aus,  und  deutliche  phallische  Riten 
der  Bewohner  dieser  Inseln  begleiten  diese  Feier 
(§  358  ff.). 

480.  Dem  gegenüber  kennt  die  austronesi- 
sche Mondmythologie  die  geschlechtliche  Zeugung 
nicht.  In  den  beiden  Gebieten,  wo  wir  dezidiert 
reine  Mondmythologie  haben,  auf  Nias  (§  327) 
und  den  Bank's-Inseln  (§  414)  (und  Neu-Hebriden) 
wird  der  erste  Mensch  nicht  gezeugt  und  geboren, 
sondern  gemacht,  geschaffen,  und  wenn  auch  auf 
den  Bank's-Inseln  Qat  eine  Frau  hat,  so  zeugt  er 
mit  ihr  doch  keine  Kinder.  Ein  weibliches  Wesen 
kommt  in  die  Mondmythologie  nur  hinein  durch 
die  Doppelung  der  Erdgottheit,  deren  schwan- 
kende Geltung  als  Schwester  des  höchsten  Wesens 
und  durchaus  nicht  immer  als  Frau  der  männ- 
lichen Erdgottheit  deutlich  zeigt,  daß  es  bei  ihrer 
Bildung  gar  nicht  auf  direkt  geschlechtliche 
Zwecke  abgesehen  war.  Die  zentral-dayaksche 
Mythe  drückt  das  dadurch  aus,  daß  sie  das  vom 
Himmel  gekommene  Geisterpaar  einen  Abscheu 
vor  dem  Geschlechtsakt  empfinden  läßt  (§  123 — 
124):  auf  den  Gilberts-Inseln  ist  dem  ersten  Ehe- 
paar die  Zeugung  verboten  (§  420);  auf  den  Mar- 
shall-lnseln  bringt   erst  ganz  zum   Schluß  der 
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Mythe  ein  Vogel  das  ineinbruin  muliebre  (§  427). 
Auch  in  der  Batakmythe  kann,  jetzt  wohl  der 
Abscheu  der  Sideak  parudyar,  das  Mondwesen, 
den  Sohn  des  Mangalabulan,  zu  heiraten  (§  174), 
im  Grunde  auf  die  gleichen  Motive  zurückgeführt 
werden :  in  der  reinen  Mondniythe  gibt  es  keine 
Zeugung;  erst  als  die  Sonnenmythologie  eintritt, 
wird  das  anders :  den  Sonnenhelden  heiratet  Sideak 
parudyar. 

481.  Wir  haben  deshalb  jetzt  noch  um  so 
mehr  Recht,  auch  dem  Himmelsgott  der  Dayak 
für  ursprünglich  die  Gemahlin  abzusprechen. 
Schon  die  schwankende  Schattenhaftigkeit  der- 
selben gab  uns  das  Recht  dazu  (§  107);  bei  den 
Nordwest-  und  Zentral-Dayak  kommt  noch  hinzu, 
daß  auch  von  keiner  Zeugung  und  keinen  Kin- 
dern der  beiden  die  Rede  ist.  Auch  die  schema- 
tische Art,  mit  der  allen  höheren  Wesen  eine 
Frau  zugeteilt  ist,  verrät  die  spätere  Mache,  und 
wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  das  ebenfalls  der 
Einwirkung  desjenigen  Faktors  zuschreiben,  den 
wir  schon  deutlich  als  Introduktor  der  geschlecht- 
lichen Vereinigung  kennen  gelernt  haben,  der 
Einwirkung  nämlich  des  Sonnenwesens,  das  ja 
speziell  bei  den  Zentral-Dayak  als  das  von  der 
Sonne  gefallene  Schwert  die  erste  deutlich  und  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnete  Zeugung  voll- 
zieht (§  124).  Ebenso  zuversichtlich  können  wir 
das  bei  den  Kalangi'-  und  Muntu'untu-My  theo,  der 
Minahassa  auf  Celebes  annehmen.  Denn  daß  dem 
ersteren  die  Verführung  der  Frau  seines  Freundes 
(§  283  ff.),  dem  zweiten  die  blutschänderische  Ver- 
bindung (§  274  ff.)  zugeschrieben  wird,  ist  die 
keckste  Ehrfurchtslosigkeit  gegen  den  alten  Him- 
melsgott —  denn  das  sind  beide  ja,  wie  wir  nach- 
gewiesen — ,  die  die  immer  rücksichtsloser  ge- 
wordene Sonnenmythologie  sich  geleistet  hat,  und 
womit  sie  das  höchste  Wesen  am  schlimmsten 
diskreditieren  und  in  den  Hintergrund  drängen 
zu  können  glaubte,  was  ihr  dann  ja  auch  ge- 
lungen ist.  Aber  es  ist  klar,  daß  solche  Aus- 
sagen in  der  Mondmythologie  als  solcher  —  man 
denke  an  die  ehrfurchtsgebietende  Stellung  Tamei 


Tingeis  bei  den  Zentral-Dayak  —  vollkommen 
unmöglich  gewesen  wären.  Die  Kalangi'-  und 
3funtu' untu-My  thea  sind  also  wohl  Fortführungen 
der  Mondmythologie,  aber  im  Geiste  und  nach 
den  Motiven  der  Sonnenmythologie.1 

482.  Wir  haben  es  also  der  Sonnenmytho- 
logie vollauf  und  umfassend  nachgewiesen,  daß 
ihr  die  geschlechtliche  Zeugung  zu  eigen  ist,  und 
daß,  wohin  sie  nur  kam,  sie  dieselbe  in  die  Mytho- 
logie einführte.  Wir  wiederholen  also  die  Frage : 
Stützte  sich  die  Sonnenmythologie  bei  ihrem  An- 
sprüche, ewiges  Leben  verleihen  zu  können,  viel- 
leicht auf  die  in  dem  Zeugungsakt  liegende  Lebens- 
kraft? Es  ist  kein  Zweifel,  daß  dieser  Anspruch 
sich  auch  mythologisch  begründen  ließe.  Die 
Sonnenmythologie  enthält,  wie  ich  schon  oft  dar- 
gelegt, eine  Jahresmythe,  die  Darstellung  der 
jährlich  wiederkehrenden  Befruchtung  der  Erde 
durch  Westmonsunregen  und  Sonnenschein.  So 
sehr  nun  auch  Wilken 2  die  Erschöpfung  der  Erde 
und  das  Welken  mancher  Pflanzen  kurz  vor  Ein- 
tritt der  ersehnten  Monsunregen  schildern  mag, 
so  ist  es  doch  in  den  Tropen  ausgeschlossen,  daß 
das  Pflanzenleben  selbst  zu  dieser  Zeit  völlig  er- 
sterbe. Im  großen  und  ganzen  lebt  es  dort  doch 
ein  immerwährendes,  , ewiges'  Leben.  Und  auf 
diesen  Umstand  scheint  sich  nun  in  der  Tat  der 
Anspruch,  ewiges  Leben  geben  zu  können,  auch 
in  der  Mythe  zu  stützen.  Im  zweiten  Teil  der 
dritten  Version  der  Schöpfungsmythe  der  Südost- 
Dayak  (§§  103,  156 j  wird  erzählt,  das  Sangen, 
dort  der  Sonnenheld,  zum  Himmel  zurückkehrte, 
um  alles  zur  Belebung  des  leblosen  Mädchenbildes,  . 
das  er  in  dem  Wunderei  gefunden,  Notwendige 
zu  holen,  daß  ihm  dann  Angoi,  der  Windgeist, 
zuvorkam  und  ihr  sterbliches  Leben  einflößte. 
Da  nun,  so  heißt  es  weiter,  zertrümmerte  Sangen 
im  Zorn  das  Gefäß,  worin  er  das  Wasser  des 
Lebens  mitgebracht  hatte,  dieses  spritzte  nach 
allen  Seiten  umher  und  benetzte  den  Samen 
aller  Pflanzen,  aber  leider  nicht  den  Men- 
schen. Deshalb  ist  auch  der  Mensch  sterb- 
lich, die  Pflanzen  sind  unsterblich.3  Der 


1  S.  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Änderung  eingeleitet  wurde,  oben  §  467. 
-  Het  animisme  etc.,  S.  147 — 148. 

3  Daß  die  Mythe  die  Wendung  hat,  ,die  Pflanzen  wachsen  wieder,  wenn  sie  abgeschnitten  werden,  der  Mensch  lebt 
nicht  wieder  auf',  ist  wohl  nur  ein  Mißverständnis  der  ursprünglichen  Pointe.  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  Wieder- 
aufleben; das  ließe  sich  ja  auch  beim  Mond  finden,  der  stets  aut's  neue  wieder  heranwächst,  weshalb  ja  gerade  er  als  Sinn- 
bild der  Unsterblichkeit  nach  dem  Tode  betrachtet  wurde.  Sondern  es  galt,  das  ewig  sich  gleich  bleibende  unver- 
gängliche diesseitige  Leben  zu  bringen,  wie  es  die  stets  gleiche  Sonnenscheibe  und  die  ewig  wachsende  tropische  Pflanzen- 
welt symbolisiert  und  darstellt.  —  Überall  hier,  wo  von  dem  ,Wasser  des  ewigen  Lebens'  die  Rede  ist,  braucht  man  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  daß  das  amrita  der  indischen  Sage,  womit  Siva  die  gestorbenen  Götterhelden  wieder  zum  Leben  er- 
weckt, mit  hinüberspielt,  wie  es  ja  auch  bei  den  Malaien  (s.  W.  W.  Skeat,  Malay  Magic,  London- 1900,  S.  86)  als  ayev 
atama  jiwa  und  bei  den  Javanern  und  Sundanesen  (s.  oben  §  9,  Anm,  2  das  Zitat  aus  Metzger,  , Mitteilungen  über  Glauben 
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Beweis  ist  also  hier  in  aller  Klarheit  erbracht ; 
es  wäre  höchstens  zu  wünschen,  daß  auch  von 
anderen  Seiten  her  noch  einige  ähnliche  Belege 
beigebracht  werden  könnten. 

483.  Mit  dem  letzten  Nachweis,  den  wir  hier 
geliefert  haben,  vertieft  sich  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  Mondmythologie  und  der  Sonnenmytho- 
logie immer  mehr.  Denn  während  die  erstere 
das  Leben  des  ersten  Menschen  hervorgehen  läßt 
aus  der  freien  Schöpfung  durch  das  höchste  Wesen 
und  durch  die  Einflößuug  des  Lebenshauches 
durch  dieses,  will  die  letztere  das  Leben  geben, 
und  ein  besseres,  ewiges  Leben,  durch  den  Ge- 
schlechtsakt, durch  die  ewig  unerschöpfliche  Zeu- 
gungskraft der  Natur.  Denn  daß  diese  letztere 
wirklich  im  Gegensatz  und  im  bewußten  Gegen- 
satz zu  der  von  dem  höchsten  Wesen  ausgehen- 
den Schöpfungskraft  gemeint  ist,  das  ergibt  sich 
einmal  aus  der  Tatsache,  daß  im  ganzen  eigent- 
lichen Heimatgebiet  der  Sonnenmythologie,  auf 
den  Südwest-  und  den  Südost-Inseln,  keine  Spur 
von  einem  wirklichen  über  und  vor  aller  Mytho- 
logie stehenden  höchsten  Wesen  zu  entdecken  ist, 
und  daß  überall  dort,  wo  sie  sich  durchsetzen 
kann,  sie  darauf  ausgeht,  das  höchste  Wesen,  den 
alten  Himmelsgott,  zu  diskreditieren  und  ihn  in 
den  Hintergrund  zu  drängen.  Nachdem  wir  jetzt 
bis  zu  dieser  Erkenntnis  der  tiefen  Gegensätzlich- 
keit der  beiden  Mythologien  durchgedrungen  sind, 
muß  es  uns  um  so  mehr  daran  Hegen,  den  letzten 
Ursprung  und  das  innerste  Wesen  der  beiden 
Gegnerinnen  vollständig  kennen  zu  lernen. 

V.  Innerer  und  äußerer  Ursprung  der  Sonnen- 
mythologie. 

484.  Beginnen  wir  mit  der  Sonnenmythologie. 
Was  den  Ursprung  derselben  angeht,  so  scheinen 
wir  denselben  ja  sowohl  innerlich  als  örtlich  schon 
bestimmt  zu  haben,  als  wir  darlegten,  daß  sowohl 
die  klimatischen  als  die  vegetativen  Verhältnisse 
einzig  die  Südwest-  und  Südost-Inseln  dafür  in 
Betracht  kommen  ließen,  und  als  wir  das  dann 
später  auch  dadurch  bestätigt  fanden,  daß  gerade 
und  nur  auf  diesen  Inseln  die  Sonnenmythologie 
eine  ausschließliche  Herrschaft  ausübt.  Aber  man 
könnte  sich  trotzdem  noch  die  Frage  vorlegen, 
ob  diese  Sonnenmythologie  nicht  doch  auch  auf 
die  ältere  Mondmytbologie  zurückgehe,  die  die 
Keime  zu  einer  Sonnenmythologie  schon  in  sich 


gehabt  habe;  allerdings  seien  diese  dann  erst  unter 
solchen  Bedingungen,  wie  die  genannten  Inseln 
sie  bieten,  zu  der  alles  andere  verdrängenden 
Entwicklung  gelangt,  wie  wir  sie  dann  jedenfalls 
für  dort  annehmen  müßten.  Wenn  diese  Auffas- 
sung richtig  sein  soll,  dann  muß  auch  auf 
den  Südwest-  und  Südost-Inseln,  wenigstens  für 
eine  kurze  Zeit  lang,  die  Mondmythologie  vor- 
handen gewesen  sein,  die  wir  in  den  westlichen 
Teilen  Indonesiens  und  in  Melanesien  antreffen, 
und  es  müßten  ganz  gewiß  von  dieser  Phase  der 
Entwicklung  auch  noch  irgendwelche,  wenn  auch 
noch  so  leichte  Spuren  auf  den  Südwest-  und 
Südost-Inseln  vorhanden  sein.  Findet  man  sie 
nun  tatsächlich  noch  dort? 

485.  Wir  müssen  diese  Fragen  entschieden 
verneinen.  Für  die  Aru-  und  Kei-Inseln  hatten  wir 
oben  (§§  352,  354)  schon  festgestellt,  daß  die  liier 
auftretende  Mondmythologie  ganz  anderer  Art  ist 
als  die  eigentlich  indonesische,  und  Spuren  davon 
hatten  wir  auch  auf  den  Südwest-  und  Südost- 
Inseln  angetroffen  (§  355  ff.).  Aber  auch  die  Be- 
ziehungen der  Erdgöttin  zu  irgendwelchen  Mond- 
wesen, die  wir  z.  B.  auf  Kisar  (§  357),  auf  Leti, 
Moa  und  Lakor  (§  358)  entdeckten,  können  nicht 
als  Spur  der  eigentlich  indonesischen  Mondmytbo- 
logie gedeutet  werden.  Denn  nirgendwo  erscheint 
irgendein  Überbleibsel  des  (männlichen)  Hell- 
mondes, noch  auch  eine  Spur  von  einer  Mond- 
mythe jener  Art.  Die  Beziehungen  der  Erdgöttin 
zu  einem  anderen  weiblichen  Mondwesen  lassen 
sieh  ganz  gut  nach  dem  Schema  der  Kei-Inseln 
deuten,  wo  der  Sonnengott  zwei  Frauen  hat,  Erde 
und  Mond,  deren  erstere  er  alljährlich  im  West- 
monsun, die  letztere  allmonatlich  im  Neumond  be* 
fruchtet.  Ich  hatte  oben  (§  352)  schon  dargelegt, 
wie  wenig  diese  letztere  Art  von  Mondmythologie 
mit  der  eigentlich  austronesischen  zu  tun  hat,  daß 
sie  vielmehr  nach  Australien  hinweist. 

486.  Wir  haben  also  dargetan,  daß  die  Son- 
nenmythologie der  Südwest-  und  Südost -Inseln 
etwas  von  der  westindonesischen  Mondmythologie 
A'ollkommen  Unabhängiges  ist,  das  einen  ganz 
selbständigen  Ursprung  hat.  Dazu  stimmt  es  nun 
vortrefflich,  daß  das  Gebiet  der  Sonnenmythologie 
zusammenfällt  mit  einer  sprachlichen  Gruppierung 
von  fundamentaler  Bedeutung.  Schon  Wilken 
hatte  es  einigermaßen  gesehen,  daß  die  Grenzen 
des  Gebietes  der  Sonnenmythologie  identisch  sind 


und  Aberglauben  der  Sundaneser  und  Javaner1)  sich  vorfindet.  Es  liegt  aber  liier  eine  genuin  indonesische  Umbildung 
darin  vor,  daß  das  Lebenswasser  als  Lebensjirinziji  an  den  Anfang  des  Menschenschaft'ens  und  in  Parallele  mit  dem  be- 
lebenden Hauch  des  höchsten  "Wesens  zu  stellen  versucht  wird. 
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mit  den  Grenzen  desjenigen  Gebietes,  in  welchen 
der  Genitiv  —  im  Gegensatz  zu  dem  Stellungs- 
gesetz der  sämtlichen  übrigen  austronesischen 
Völker  —  dem  durch  ihn  bestimmten  Wort  vor- 
aufgeht;1 diese  sprachlichen  Grenzen  selbst  waren 
entdeckt  worden  durch  J.  L.  A.  Brandes2  und  un- 
abhängig davon  und  mit  der  Erweiterung  dieser 
Gruppe  bis  in  Deutsch-  und  Englisch-Neuguinea 
hinein  von  mir.3  Wilken  hatte  seine  Entdeckung 
nicht  vollständig  ausnützen  können,  Aveil  er  Brandes4 
auch  darin  folgte,  daß  er  annahm,  auch  die  übri- 
gen austronesischen  Sprachen  hätten  früher  die 
Voranstellung  des  Genitivs  geübt;  daß  die  ge- 
nannte Grupjie  sie  jetzt  noch  übe,  bedeute  also 
nicht  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  Dem- 
gegenüber glaube  ich  nun  bis  zur  Evidenz  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  die  Brandessche  Auffas- 
sung [irrig  ist.  Die  eigentlichen  austronesischen 
Sprachen  haben  die  Voranstellung  des  Genitivs 
nicht  gekannt.  Wenn  die  uns  liier  beschäftigende 
Gruppe  trotzdem  diese  Voranstellung  jetzt  übt, 
so  kann  sie  das  nur  von  anderen  Sprachen  be- 
kommen haben,  die  diese  Voranstellung  von  Natur 
aus  haben.  Solche  Sprachen  sind  die  von  den 
austronesischen  radikal  verschiedenen  Papuaspra- 
chen, die  in  dem  gleich  benachbarten  Neuguinea 
noch  jetzt  vorkommen.  Sie  müssen  früher  auch 
auf  den  Inselgruppen  der  Sonnenmythologie  ge- 
wesen sein,  bis  dann  austronesische  Stämme  dort 
einwanderten,  ihre  Sprachen  den  Ureinwohnern 
aufzwangen,  aber  dann  doch  in  diesem  grund- 
legenden Punkte,  der  Genitivstellung,  die  Regel 
der  alten  Sprache  nicht  besiegen  konnten.5 

Damit  haben  wir  die  wichtige  Tatsache  fest- 
gestellt, daß  das  eigentliche  Gebiet  der  Sonnen- 
mythologie zugleich  das  Gebiet  von  Sprachen  und 
Stämmen  ist,  die  von  den  austronesischen  sich 
radikal  unterscheiden.  Es  ist  klar,  daß  diese  Tat- 
sache die  Kluft,  die  wir  zwischen  den  beiden 
Mythologien  an  sich  schon  bestehend  nachgewie- 
sen, nur  noch  mehr  befestigen  kann. 


487.  Um  die  von  der  Mondmythologie  der 
eigentlich  austronesischen  Völker  unabhängige  Ent- 
stehung der  Sonnenmythologie  nach  allen  Seiten 
hin  zu  beweisen,  müßten  wir  dartun,  daß  auch 
die  Stücke  dieser  Sonnenmythologie,  die  wir  nun 
in  den  rein  austronesischen  Gebieten  selbst  an- 
treffen, auch  dort  nicht  organische  Fortsetzungen 
der  Mondmythologie,  sondern  von  anderswoher 
ausgehende  fremde  Eindringungen  sind.  Nach 
all  dem,  was  wir  schon  angeführt,  genügt  es, 
diesen  Beweis  kurz  in  folgenden  Punkten  zu 
geben:  1.  es  gibt  rein  austronesische  Gebiete  — 
es  sind  die  am  weitesten  vom  Gebiet  der  Sonnen- 
mythologie entfernten  — ,  wo  bloße  Mondmytho- 
logie herrscht:  Nias  und  äußerst-südliches  Mela- 
nesien; 2.  in  den  zunächst  anliegenden  Gebieten 
steht  die  Mondmythologie  an  der  Spitze,  die  Son- 
nenmythologie folgt  erst  nach,  das  spezifische 
Kennzeichen  der  letzteren,  die  geschlechtliche 
Zeugung,  wird  dort  noch  deutlich  als  fremdes, 
für  die  Mythe  ungewöhnliches  und  ungehöriges 
empfunden :  Batak,  Zentral-Dayak,  zum  Teil  Süd- 
ost-Dayak,  ältere  Mythen  der  Minahassa,  Neu- 
pommern, Gilbert-Inseln,  Marshall-Inseln ;  3.  auf 
den  dem  Gebiet  der  Sonnenmythologie  zunächst 
liegenden  Gebieten,  Südost-Borneo  und  Celebes 
lagern  Mond-  und  Sonnenmythologie  wohl  über- 
und  durcheinander,  aber  eine  sorgfältige  Verglei- 
chung hat  uns  an  den  Störungen  und  den  Ge- 
waltsamkeiten der  Verbindung  gezeigt,  daß  auch 
dort  die  Mondmythologie  das  ältere,  ursprüng- 
liche, die  Sonnenmythologie  das  jüngere  einge- 
drungene Element  ist. 

488.  Damit  haben  wir  festgestellt,  sowohl 
daß  den  rein  austronesischen  Ländern  die  Sonnen- 
mythologie ursprünglich  fremd  war,  als  auch  die 
Abstufung  in  dem  Stärkegrad  der  Bedeutung,  die 
sie  später  doch  in  ihnen  erlangte,  eine  Abstufung, 
die  aber  deutlich  auch  auf  den  Ausgangspunkt 
der  ganzen  Bewegung  hinweist,  die  Südwest-  und 
Südost-Inseln. 


1  Wilken,  Het  animisme  etc.,  S.  149,  Anm.  2. 

2  J.  L.  A.  Brandes,  Bijdrage  tot  de  vergelijkende  klankleer  der  we.stersche  afdeeling  van  de  Maleisch-Polynes.  Taal- 
familie.  Utrecht  1884,  S.  18  ff.  und  Tijdschrift  voor  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  XXXI,  S.  150  ff. 

3  P.  W.  Schmidt,  Die  Jabim-Sprache  und  ihre  Stellung  innerhalb  der  melanesischen  Sprachen,  Sitzungsber.  der  kais. 
Akademie  der  Wissensch,  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Bd.  CXLIII,  Abt.  IX,  SS.  42  ff  ,  54  ff. 

4  Brandes,  Bijdrage  usw.,  S.  27. 

5  Schmidt,  Jabim-Sprache,  S.  59,  Anm  2;  Id.,  Die  sprachlichen  Verhältnisse  von  Deutsch-Neuguinea,  in  Zeitschr.  für 
afrikan.,  ozean.  u.  ostasiat.  Sprachen,  Bd.  V  u.  VI,  Separat-Abdruck  SS.  75 — 76,  128—137.  Vgl.  auch  Id.,  Fr.  Müllers  Theorie 
über  die  Melanesier,  Mitteil,  der  Anthropolog.  Gesellsch.  in  Wien  XXXII  (1902),  S.  158—159.  Die  hier  vorgelegten  Be- 
weise sind  seitdem  noch  verstärkt  worden  durch  den  Nachweis,  daß  auch  die  austronesischen  Sprachen  auf  Neupommern, 
die  in  der  Nachbarschaft  der  auch  hier  entdeckten  Papuasprachen  gesprochen  werden,  ebenfalls  den  Genitiv  voranstellen, 
s.  Anthropos  II  (1907),  S.  254. 
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VI.  Wesen  und  innere  Entwicklung  der 
austronesischen  Mondmythologie. 

a)  Der  äußere  Ursprung  der  austronesischen  Mond- 
mythologie. 

489.  Nachdem  wir  jetzt  alle  mit  dem  Ur- 
sprung und  der  Verbreitung  der  Sonnenmytho- 
logie zusammenhängenden  Fragen  erledigt  haben, 
obliegt  es  uns,  auch  den  Ursprung  der  Mond- 
mythologie festzustellen.  Es  Avird  gleich  klar  sein, 
daß  wir  hier  eine  ganz  andere  Sachlage  vor  uns 
haben.  Während  die  Art  von  Sonnenmythologie, 
die  wir  hier  behandelten,  wie  wir  sahen,  auf  be- 
stimmte meteorologische  Voraussetzungen,  wenn 
nicht  zu  ihrer  Entstehung,  so  doch  als  Vorbe- 
dingung zur  Entwicklung  angewiesen  war  und 
deshalb  ihr  bestimmte  geographische  Striche  mit 
sozusagen  physikalischer  Notwendigkeit  als  Ur- 
sprungs-, bezw.  Entwicklungsort  angewiesen  wer- 
den können,  hat  die  Mondmythologie  es  mit  den 
Vorgängen  im  Mond  zu  tun,  die,  so  wie  sie  hier 
geschaut  werden,  auch  auf  der  ganzen  Welt  oder 
wenigstens  im  ganzen  breiten  Gürtel  der  Tropen 
in  gleicher  Weise  gesehen  werden  können.  Sie 
ist  also  für  ihre  Entstehung  und  Entwicklung  an 
keine  bestimmte  Gegend  gebunden.  Es  ist  also 
nur  eine  ethnologische  Tatsache,  die  wir  in  posi- 
tiver Arbeit  genügend  festgestellt  und  nun  als 
solche  einfach  hinzunehmen  haben,  daß  die  rein 
austronesischen  Völker  als  die  ihnen  eigen- 
tümliche Mythologie  die  reine  Mondmythologie 
entwickelt  haben.  Das  gilt  auch  negativ  in  dem 
Sinne,  daß,  wo  wir  jetzt  auch  bei  austronesischen 
Völkern  andere  Mythologien  antreffen,  wir  diese 
als  von  außen  importiert  betrachten :  die  Sonnen- 
mythologie aus  den  ursprünglich  papuanischen 
Gebieten  Indonesiens  und  die  Mythologie  mit 
dem  geschlechtliehen  Gegensatz  von  Himmel  und 
Erde,  wie  sie  auf  der  Buru-Ceram-Gruppe  und 
bei  den  Polynesiern  sich  findet,  als  die  organische 
Fortbildung  dieser  eingetretenen  Mischung.  Die 
rein  austronesische  Mondmythologie  unterscheidet 
sich  von  beiden  Eindringlingen  durch  ihren  streng 
ungeschlechtlichen  Charakter. 

490.  Haben  wir  also  über  den  äußeren  Ur- 
sprung der  austronesischen  Mondmythologie  zu- 
nächst keine  Veranlassung  mehr,  noch  weitere 
Forschungen  anzustellen,  so  muß  uns  aber  aus 
schwerwiegenden  Gründen  um  so  mehr  daran 
liegen,  ihr  eigentliches  inneres  Wesen  kennen  zu 
lernen,  vielleicht  fallen  aus  dieser  Erkenntnis  aucb 
einige  Lichtstrahlen  auf  ihren  inneren  Ursprung. 
Wir  begeben  uns  an  diese  Arbeit,  indem  wir  in 


einer  schematischen  Übersicht  in  ganz  kurzer  und 
gedrängter  Form  die  Hauptresultate  unserer  Ein- 
zelforschungen über  die  Mondmythologien  der 
verschiedenen  Gebiete,  doch  aber  auch  —  weil 
wir  das  hier  notwendig  haben  —  über  die  ange- 
hängten sonnenmythologischen  Teile  vorführen. 
Aus  bestimmten  Gründen  lassen  wir  dabei  zu- 
nächst die  Mythen  von  Nias,  wie  die  von  Kaiangl 
und  Muntu'untu  in  der  Minahassa  auf  Celebes 
beiseite.  Aus  den  Mythen  der  Makassaren,  Bugi- 
nesen  und  Toradya  auf  Celebes  können  wir  hier 
keinen  besonderen  Nutzen  ziehen,  da  ihr  rein 
mondmythologischer  Teil  zu  kurz  ist;  ähnliches 
gilt  von  den  meisten  melanesischen  Mythologien, 
von  denen  wir  nur  die  der  Marshall-Inseln  heran- 
ziehen. 

b)  Die  Spiegelung  der  Erdschöpfung  durch  die 
Mondmythologie. 

491.  Die  Mondmythologie  ist  die  Darstellung 
eines  oder  mehrerer  Mondumläufe,  die  nach  Phasen 
gegliedert  sind.  Diese  Phasen  legen  wir  demnach 
der  folgenden  Übersicht  zugrunde  und  verteilen 
auf  sie  die  Darstellungsschemata,  Avelche  die  ein- 
zelnen Mythen  beibringen.  Da  am  Schlüsse,  nach 
dem  Eintritte  der  Sonnenmythologie,  das  Ganze 
vielfach  in  Unordnung  gekommen  ist  und  eine 
eventuell  früher  vorhandene  Mehrheit  von  Mond- 
umläufen nicht  mehr  zu  erkennen  wäre,  habe  ich 
dort  alles  zu  einem  Mondumlauf  zusammengefaßt. 

492.  Wie  man  aus  dieser  Übersicht  leicht  er- 
sieht, zerfällt  die  Reihe  der  Mondumläufe  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  eine  sich  mit  der  Erd- 
schöpfung, der  andere  mit  der  Menschenschöpfung 
befaßt.  Wir  sehen,  daß  die  beiden  Mondumläufe 
nicht  in  allen  Mythologien  vorhanden  sind,  es 
fehlt  zumeist  der  erste,  auch  der  zweite  ist 
stellenweise  nur  in  Bruchstücken  vorhanden;  als 
Ganzes  genommen  sind  aber  beide  vollkommen 
genügend  bezeugt.  Verweilen  wir  zunächst  bei 
dem  ersten. 

493.  Wenn  wir  für  jetzt  noch  von  dem 
Spinnenanfang  absehen,  so  ist  der  tellurisch -lunare 
Charakter  aller  einzelnen  Faktoren  leicht  ver- 
ständlich. Zuerst  ersteht  in  Mitte  des  Meeres  ein 
Fels,  ein  Riff.  Dieses  bedeckt  sich  mit  Moos  und 
Flechten,  und  deren  Verwitterung  bringt  schon 
einigermaßen  lockere  Erde  auf  dem  Felsen  her- 
vor. Aber  jetzt  kommen  die  Würmer,  die 
Schlange,  über  die  Mose  und  Flechten  her:  es  ist 
das  Meer,  welches  nochmals  die  Erde  durchbricht 
und  das  werdende  Festland  überflutet.  Dann  aber 
kommt  doch  wieder  Erde,  entweder  aus  den  Ex- 
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krementen  der  "Würmer,  oder  sie  wird  auf  den 
Kopf  der  Schlange  gelegt.  Diese  Erde  hält 
stand  und  darauf  beginnen  jetzt  Pflanzen  zu 
sprossen,  ein  Baum,  eine  Liane. 

494.  In  all  dem  haben  wir  nichts  anderes 
vor  uns  als  die  Darstellung  des  "Werdens  der 
Erde  —  wie  sie  besonders  in  einer  Inselwelt 
sich  als  plausibel  vorstellen  mußte  — ,  dann  die 
Projizierung  dieser  Darstellung  auf  die  Vorgänge 
am  Mond.  Die  Erdvorgänge  spiegeln  sich  ge- 
wissermaßen im  Mond,  und  die  ganze  Geogonie 
wird  dort  am  Himmel  durch  die  wechselnden  Ge- 
stalten des  Mondes  der  Menschheit  immer  wieder 
vor  Augen  geführt.  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
daß  diese  ganze  Spiegelung  keinen  praktischen, 
, magischen'  Zweck  haben  kann.  Sie  ist  der 
Ausdruck  rein  theoretischer  Spekulation,  oder 
künstlerischen  Spielens,  dichterischen  Symboli- 
sierens. . 

495.  Wo  dann  jetzt  die  Menschenschöpfuug 
zu  erwarten  ist,  tritt  in  den  meisten  und  be- 
deutendsten indonesischen  Mythologien  die  Sonnen- 
mythologie mit  ihrer  geschlechtlichen  Zeugung 
ein.  Das  scheint  auch  sehr  plausibel  und  fast  not- 
wendig zu  sein.  Denn  wenn  vorhin  beim  Werden 
der  leblosen  Natur  eine  geschlechtliche  Zeugung 
nicht  erfordert  wurde,  scheint  sie  hier  bei  der 
Hervorbringung  des  Menschen  ganz  am  Platze 
zu  sein.  Wir  haben  indes  schon  gesehen,  daß 
die  Sonnenmythologie  aus  keiner  inneren  Not- 
wendigkeit, sondern  durch  Einführung  von  außen 
in  diese  Mythologien  gelangt  ist  (s.  oben  §  484  ff.). 
Dafür  haben  wir  nun  noch  einen  weiteren  Beweis 
in  der  Tatsache,  daß  wir  in  älteren  Formen  der 
austronesischen  Mondmythologie  tatsächlich  auch 
eine  ungeschlechtliche  Form  des  Herbeischaffens 
der  ersten  Menschen  —  oder  Götter,  was  hier 
gleichwertig  ist  —  besitzen.  Das  ist  der  Fall 
in  älteren  Mythen  der  Polynesier  (§  383,  419), 
der  Marshall-Insulaner  (§  427),  der  Bank's-Insu- 
laner  (§§  413,  414),  der  Toba-Batak  (§  18«)  und 
vor  allem  der  Niasser  (§  302  ff.,  vgl.  besonders 
§  327). 

496.  Bei  den  letzteren  ist.  wie  aus  dem  Grab- 
lied und  der  rationellen  Erklärung  ihrer  Mythen 
hervorgeht,  dieser  Bericht  ein  direkter  Schö- 
pfungsbericht: das  höchste  Wresen  bildet  den  Leib 
des  ersten  Menschen  aus  Erde  und  gibt  ihm  den 
Lebenshaucl).  Ich  habe  oben  (§  412)  schon  her- 
vorgehoben, wie  nahe  der  Bericht  der  Bank's- 
Inseln  mit  dem  mißglückten  Versuche  des  Spinuen- 
wesens  dem  niassischen  Berichte  stellt.  Auffällig 
ist  an  dem  letzteren  jetzt  aber,  daß  er  nur  die 


Menschenschöpfung  enthält.  Ist  das  ursprüng- 
lich? Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  in 
diesem  Berichte  doch  zwei  A-on  den  Elementen 
vorhanden  sind,  die  bei  den  übrigen  Mythologien 
in  der  Erdschöpfungsmythe  vorkommen.  Lowalangi 
formt  den  Menschen  aus  Erde.  Das  wäre  allein 
nicht  so  besonders  bemerkenswert:  aber  diese 
Erde  nahm  er  sich  aus  dem  Wasser  der  Quelle, 
in  der  er  sich  badete.  Auch  das  ist  in  der  Mythe 
aus  sich  allein  noch  vollkommen  A-erständlich; 
denn  um  die  Menschenfigur  zu  formen,  mußte  er 
feuchte  Erde  haben.  Aber  merkwürdig  ist  dann 
der  folgende,  dreimal  wiederkehrende  Vers : 

(Er  nahm  sich)  Erde,  die  eine  Handvoll, 
„  „  .,  „  so  groß  wie  ein  Ei. 
,So  groß  wie  ein  Ei'  ist,  wie  wir  gesehen,  nach 
den  Gesetzen  des  Parallelismus  nur  synonym  zu 
,eine  Handvoll',  hat  also  keinerlei  reale  Be- 
deutung. Nun  werden  aber  in  der  Mythe  der 
Südost -Dayak  die  ersten  Menschen  aus  Erd- 
eiern gebildet,  die  sich  in  der  Erdmasse  fanden, 
welche  die  Schlange ,  die  Repräsentantin  des 
Meer wassers,  auf  ihrem  Kopfe  trug.  WTir  haben 
Recht,  auf  solche  Einzelheiten  Gewicht  zu  legen, 
weil  wir  gleich  noch  mehrere  andere  ganz  un- 
leugbare frappante  Übereinstimmungen  in  solchen 
Einzelheiten  finden  werden.  Ist  also  das  ganze 
Erdschöpf ungs stück  aller  austronesischen  My- 
thologien auch  aus  einem  solchen  Mißverständnis 
mit  darauffolgender  poetischer  Ausschmückung 
einfach  von  Erde  und  Wasser  der  Nias-Mythe 
entstanden,  wie  ein  solches  bei  den  Erdeiern  der 
Südost -Dayak  zu  konstatieren  wäre? 

497.  Das  kann  indes  nicht  angenommen 
werden.  Wir  haben  in  der  Nias-Mythe  keine 
Elemente,  um  den  Fels  und  das  Moos  des  ersten 
Mondumlaufes  der  übrigen  Mythen  (S.  129)  zu  er- 
klären, und  vom  zweiten  Mondumlaufe  wäre  jeden- 
falls die  äußere  Darstellung  des  Wassers  als 
Schlange  (Wurm)  aus  ihr  auch  nicht  zu  ent- 
nehmen. Wir  müssen  also  annehmen,  daß  auch 
die  Nias-Mythe  früher  ein  Stück  über  die  Erd- 
schöpfung zu  Beginn  gehabt,  dieses  aber  jetzt 
verloren  hat.  Und  ein  solches  Stück  wirklicher 
Erdschöpfung  liegt  auch  jetzt  noch  vor  bei  den 
Gilberts-Inseln,  wo  das  höchste  WTesen  —  ver- 
gleiche auch  die  Ähnlichkeit  der  Namen:  Nias 
Lowalangi,  Gilbert-Inseln  Lowa  —  die  Erde  wirklieh 
schafft.  Die  Form  dieses  Vorganges,  insofern  er 
Schöpfung  ist,  wird  auch  wirklich  ursprünglich  so 
gewesen  sein,  wie  es  die  Gilbert-Inscln-Mythe  jetzt 
hat,  nämlich:  das  Meer  (die  Schlange)  ist  da,  Gott 
schafft  den  Felsen  (das  Riff),  —  das  Moos,  das 
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an  ihm  wächst,  kommt  ,von  selbst',  die  Schlange, 
die  schon  vorhanden,  lehnt  sich  gegen  die  Mooserde 
auf  — .  Gott  schafft  die  Erde  (Sand)  und  legt 
sie  auf  Fels  und  Schlange.  Nachdem  dann  so 
Erde  vorhanden  ist,  schafft  er  jetzt  aus  dieser 
auch  den  Menschen. 

498.  Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  daß  der 
ganze  erste  Teil,  die  Erdschöpfung,  ursprünglich 
keinen  mondmythologischen  Charakter  gehabt 
habe.    Die  einzelnen  Phasen  und  Faktoren  des- 

t  selben  nötigen  an  sich  durchaus  nicht  dazu  und 
sind  auch  als  rein  tellurische  Vorgänge,  ohne  Be- 
ziehung auf  den  Mond,  anschaulich  und  verständ- 
lich; es  ist  nur  die  rhythmische  Aufeinanderfolge 
von  Erdaufbau  und  Erdzerstörung  (durch  die 
Meeresschlange),  die  ihre  Beziehung  auf  ab-  und 
zunehmenden  Mond  erkennen  läßt.  Auszunehmen 
wäre  nur  die  Spinne  im  ersten,  die  spinnende 
Sideak  parudyar  im  zweiten  und  die  Schlange 
(==  Wurm)  gleichfalls  im  zweiten  Mondumlauf. 
Aber  die  Spinne  ist  auch  rein  lunar  nicht  ver- 
ständlich; wir  werden  gleich  zeigen,  daß  sie  in 
den  Menschenschöpfungsteil  gehört  und  aus  der 
austronesischen  Anthropologie  zu  erklären  ist.  Es 
bliebe  also  nur  noch  die  Schlange,  und  es  muß 
zugegeben  werden,  daß,  bloß  tellurisch  genommen, 
die  Auffassung  des  Meeres,  bezw.  Wassers  als 
Schlange,  besonders  als  Schlange  mit  dem  großen 
glänzenden  Kopfe,  ganz  gewiss  nicht  nahe  liegt,  daß 
dagegen  die  Anschaulichkeit  sich  sofort  ergibt,  wenn 
der  Vorgang  in  den  Mond  verlegt  wird. 1  Man 
wird  aber  wohl  nicht  wagen  können,  bloß  dieses 
einen  Elementes  wegen  das  ganze  Stück  als  von 
Beginn  an  mondmythologisch  zu  fassen.  Dieses 
ließe  sich  auch  wohl  noch  erklären  aus  sekundärer 
Rückwirkung  von  dem  Menschen-,  bezw.  Götter- 
schöpfungsteil aus,  als  die  beiden  Gestalten  des 
Licht-  und  des  Schwarzmondes  sich  bildeten  und 
besonders  ersterer  die  Schlange  als  sein  Symbol 
bekam. 

c)  Die  Spiegelung  der  Menschenschöpfung  durch 
die  Mondmythologie. 

499.  Lassen  wir  diese  ganze  Frage  vorläufig 
in  Schwebe,  so  müssen  wir  hingegen  von  dem 
Menschen-,  bezw.  Götterschöpfungsstück,  so  wie 
es  uns  in  den  austronesischen  Berichten  und 
Mythen  vorliegt,  festhalten,  daß  es  in  der  Ge- 
samtheit seines  Umfanges  nur  mondmythologisch 


verstanden  werden  kann.  Ich  sage:  in  der  Ge- 
samtheit seines  Umfanges;  denn  die  Schaffung, 
die  Bildung  und  Beseelung  des  Menschen  selbst 
ist  in  unserem  kostbarsten  und  ältesten  Dokumente, 
dem  niassischen  Grabliede  (§  310  ff.),  offenbar 
ohne  jede  Beziehung  zur  Mondmythologie.  Aber 
sofort  die  weiteren  Schicksale  dieses  Menschen 
werden  am  Monde  gespiegelt,  sind  nur  aus  Mond- 
verhältnissen verständlich.  Gerade  diese  Tatsache 
aber,  das  .  dieses  vorherliegende  Stück  außerhalb 
der  Mondmythologie  liegt,  gäbe  einen  Grund  auch 
dafür  ab,  daß  das  noch  vor  der  Menschen- 
schaffung Liegende,  die  gesamte  Erdschöpfung, 
um  so  mehr  ursprünglich  keinen  mondmythologi- 
schen Charakter  hatte.  Dafür  scheint  sich  nun 
eine  Bestätigung  auch  darin  zu  ergeben,  daß  die 
Schlange,  der  Wurm,  die  allein  aus  dem  Erd- 
schöpfungsstücke,  als  eigentlich  mondmythologisch 
betrachtet  werden  kann,  in  mehreren  Mythen  in  die 
engste  Beziehung  zur  Menschenschöpfung  gesetzt 
werden.  Bei  den  Südost-Dayak  finden  sich  auf 
ihrem  Kopf  die  Erdeier,  woraus  die  Menschen 
hervorgehen,  und  bei  den  Polynesiern  wird  gar 
aus  dem  Kopfe  des  Wurmes  der  erste  Mensch 
gemacht,  der  seinem  Namen  nach,  wie  ich  gleich 
darlegen  werde,  vollständig  gleich  dem  Menschen 
der  Niasser  Mythe  ist.  Ich  erkläre  mir  diese  nahe 
Beziehung  der  Schlange  zur  Menschenschöpfung  in 
derselben  Weise  Avie  die  verschiedenen  Versionen 
der  Nias-Mythologie :  Sihai  wird  in  mehreren  Ver- 
sionen nicht  als  der  eigentliche  erste  Mensch  an- 
gesehen, weil  er  ja  ,olme  Nachkommen,  ohne  Kin- 
der' ist,  sondern  erst  eines  der  späteren  aus  dem 
Jbra'a-Baum  hervorgegangenen  Wesen  wird  als  der 
erste  Mensch  hingestellt;  dieser  letztere  war  dann 
wiederum  der  Vollmond,  dem  dann  der  Hellmond, 
=  Schlange,  Wurm,  unmittelbar  voraufging.  Später 
aber  wurde  dieses  Stück  Hellmond  dann  doch  vor 
Sihai  gelegt,  der  nun  auch  als  der  erste  Mensch 
bezeichnet  wurde,  und  dadurch  wurde  dann  der 
Anstoß  gegeben,  die  ganze  Erdschöpfungspartie 
mondmythologisch  auszugestalten. 

500.  Gehen  wir  nun  die  Menschen-,  bezw. 
Götterschöpfungsmythe  kurz  durch.  Der  Name 
des  ersten  Menschen  in  der  Niasser  Mythe  ist 
Sihai  (§  302 — 305).  Hier  ist  Si  Personalpartikel, 
die  allen  Worten  vorgesetzt  wird,  die  etwas  Per- 
sönliches bedeuten;  der  Stamm  ist  hai,  welches 
in  der  stärkeren  und  älteren  Form  sai,  die  aber 


1  Dann  müßte  freilicli  der  ,Wurm'  —  noch  mehr  die  vielen  kleinen  , Würmer'  —  der  Zentral-Dayak  und  der 
Gilbert-Insulaner  als  Mißverständnis  bezeichnet  werden.  Daß  dann  aus  den  Exkrementen  sich  die  Erde  bildet,  wäre  eine 
folgerichtige,  auch  der  Anschaulichkeit  nicht  entbehrende  Auffassung,  wenn  darunter  die  Ablagerungen  von  Unrat,  Baum- 
stämmen usw.  des  Meeres  an  den  Küsten  verstanden  werden  könnten. 
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schon  in  sehr  vielen  Sprachen  zu  hai}  hei,  ai,  ei 
geworden  ist,  das  allgemein  austronesische  In- 
terrogativpronomen ist.  Der  Name  des  ersten 
Menschen  ist  also:  ,Wer?',  eine  Bezeichnung  von 
ungemein  tiefsinniger  Naivetät.1  In  der  polynesi- 
schen  Tonga-Mythe  wird  aus  dem  Kopf  des 
Wurmes  der  erste  Mensch  Kohai,  ebenfalls 
=  ,AVer?'  gemacht. 2  Hier  sind  dann  auch  die 
verschiedenen  Namen  des  Vollmondwesens  aus 
den  übrigen  Mythologien  mit  heranzuziehen. 
So  bei  den  Zentral-Dayak  (§  46):  (Keloicer) 
Ga-a'i,  (Klobe)  An-ge,  (Klobeh)  An-gei;  die  Grund- 
form scheint  hier  Ga-a'i  zu  sein;  zusammengesetzt 
aus  der  Partikel  ga  (eigentlich  ka)  -j-  a'i  (=  hai} 
sai) ,  dem  Interrogativpronomen;  An-gei ,  Angei 
wären  Kontraktionen  von  Ga-a'i  zu  Ga'i  mit 
?i-Präfix. 3  Aber  auch  der  Name  des  Erdgottes 
Amei  Aivi  scheint  das  Wort  für  ,Wer?'  in  sich 
zu  erhalten,  denn  ,wer?'  heißt  bei  den  Dayak 
aice;i  das  gleiche  Element  findet  sich  in  dem 
Namen  des  ersten  Geistes  Beiare  Adye  Awe,  und 
des  alten  Mannes  Ayai  Avai,  welcher  die  Ka- 
tirah  Murai  heiratet;  der  Stamm  awe,  awi  ist 
leicht  mit  ai  der  vorhergehenden  Formen  zu- 
sammenzubringen. Wir  würden  hier  also  die 
Identität  des  dayakischen  Erdgottes  mit  dem 
niassischen  Lature  nachgewiesen  haben,  die  beide 
früher  den  Dunkelmond  darstellten.  Vielleicht  ist 
es  wirklich  erst  durch  die  Vermittlung  des  in 
der  Erde  liegenden  und  verwesenden  Toten 
Sihai,  aus  dem  Lature  hervorgeht,  bewirkt,  daß 
das  Dunkelmondwesen  auch  zugleich  Erdgott  ist.5 
Bei  den  Südost-Dayak  finden  wir  noch  den  Sang- 
sang Angai,  bezw.  Angoi,  beides  Windgötter,  die 
Schuld  am  Vergehen  der  Menschen  sind. 6 


501.  Das  Schicksal  des  nun  geschaffenen 
Menschen  wird  dem  Schicksal  des  Mondes  ver- 
glichen. Er  ist  zu  Beginn  seiner  Existenz  der 
Vollmond,  in  der  ersten  Periode  als  schön  und  be- 
wunderungswert charakterisiert  (Nias,  Toba-Batak, 
Minahnssa  [Tamendoring]) ,  in  den  späteren  aber, 
wohl  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnen- 
mythologie, geringschätzig,  als  ein  Wesen  ohne 
Glieder,  ohne  Leben,  ohne  Sprache.  Es  ist  her- 
vorzuheben, daß  in  der  Menschenschöpfungs- 
mythe auf  diese  Weise  durchgehends  der  Voll- 
mond als  eine  besondere  Phase  dargestellt  ist: 
in  der  Erdschöpfungsmythe  aber  fehlt  nicht  nur 
die  Vollmondphase,  sondern  auch  die  Neumond- 
phase —  denn  die  Spinne  gehört,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  nur  in  den  Menschenschöpfungs- 
teil — ,  so  daß  in  der  letzteren  nur  zwei  Unter- 
schiede gemacht  werden:  Hellmond  (A'on  Neumond 
bis  Vollmond)  und  Dunkelmond  (von  Vollmond  bis 
Neumond). 

502.  Wie  nun  der  Vollmond  nur  einer  ist, 
so  auch  dieser  neugeschaffene  Mensch:  die  austro- 
nesische Mythe  kennt  kein  im  Anfange  ge- 
schaffenes Mensehenpaar ,  weil  sie  nicht  die 
Zeugung  kennt.  Der  erste  Mensch  zeugt  nicht, 
er  ist  deshalb  der  ,Sihai  ohne  Kinder,  ohne 
Nachkommen'.  Es  scheint  aber  später  selbst  der 
physische  Vorgang  der  Zeugung  als  von  ge- 
ringerer Bedeutung  für  das  Entstehen  des  Men- 
schen betrachtet  worden  zu  sein;  sondern  gerade 
wie  bei  seiner  Erschaffung  Sihai  zum  Leben  erst 
gelangte,  da  er  den  Lebenshauch  erhielt,  so  genügt 
es  auch,  wenn  sein  Hauch  weiter  übermittelt  wird, 
und  vom  Körper  genügt  es,  wenn  das  Wesent- 
lichste, das  Herz,  gewissermaßen  seinen  Wurzel- 


1  Der  erste  Mensch,  der  eigentlich  gar  nicht  zur  vollen  Entwicklung'  seines  Daseins  gelangte,  wäre  also  namenlos 
gewesen.  Ich  glaube,  man  kann  ernstlich  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Auffassung  nicht  in  engem  Zusammenhange  steht 
mit  der  Tatsache,  daß  bei  mehreren  indonesischen  Völkern  ein  Kind,  das  stirbt,  ohne  einen  Namen  bekommen  zu  haben, 
fast  wie  ein  Abortivum,  ohne  Zeremonien  und  Trauer  (bei  den  Javanern  am  Orte  des  Begräbnisses  der  Nachgeburt)  be- 
graben wird;  so  bei  den  Zentral-Dayak,  Makassaren,  Javanern,  Angkola  und  Toba.  S.  Kruijt,  Het  animisme  etc.,  S.  71 — 72. 

2  Das  stimmt  insofern  genau,  als  hier  —  s.  oben  die  Tafel  S.  129  und  §  499  —  wo  die  Schlange-Hellmond  vor  die  Menschen- 
schöpfung gelegt  ist,  der  Kopf  des  Wurmes  den  Vollmond  bedeutet.  Um  so  eklatanter  ist  es  spezifisch  polynesische  Neu- 
bildung, daß  aus  dem  Schwanz  ein  zweiter  Mensch  geschaffen  wird,  der  auf  die  im  Namen  des  ersten  Menschen  liegende 
Frage  nicht  unterlassen  kann,  mit  seinem  Namen  die  dreiste,  vorlaute  Antwort  zu  geben:  ,Ich!'.  Daß  aber  dann  noch  ein 
dritter  Mensch,  Momo,  ,das  Stück',  geschaffen  wird,  könnte  auf  den  Vollmond  deuten  lassen,  aber  auch  auf  den  aus  Sihai 
hervorgehenden  Baum,  aus  dein  dann  die  Menschen  entstehen,  denn  Momo  heißt  auch  .Nachkommen'. 

3  Bei  den  Malanau-Dayak  ist  ,wer?'  =  gi,  bei  den  Kayan  =  hey,  bei  den  Ida'an  =  sei,  s.  Ling  Roth.  The  Tribes 
of  British  Sarawak,  vol.  II,  pp.  XCVTII,  CVI,  CXXVII. 

4  Fr.  Müller,  Grundriß  der  Sprachwissenschaft  11,2,  S.  125. 

5  Im  jetzigen  Niassisch  ist  ,wer'?'  =  ha,  Sundermann  in  Bijdragen  tot  de  Ind.  Taal-,  Land-  eu  Volkenkunde  von 
Nederl.  Indie,  4  volgr.,  7.  deel  (1892),  S.  430. 

ß  Es  würde  sich  lohnen,  der  Frage  nachzugehen,  ob  nicht  auch  in  Mutu  hei,  dem  mit  dem  alten  polynesischen  Mondgott 
Tanr/aroa  in  der  Urnacht  weilenden  , Schweigen'  (s.  oben  §  385),  das  Element  hei  (=  verwickelt)  nur  eine  Volksetymologie  für 
ursprüngliches  hai  (ai)  ,wer?'  vorliege.  Mutu.  heißt  in  einigen  polynesischen  Sprachen  , Stück'  —  vgl.  Momo  in  der  polynesischen 
Mythe,  oben  Anm.  i  —  in  anderen  , stumm',  , schweigend'.  Beide  Benennungen  sowie  auch  das  Weilen  mit  Tangaroa  in 
der  Urnacht  würden  durchaus  auf  das  alte  Vollmondwesen  passen. 


Grundlinien  einer  Vergleichung  der  Religionen  und  Mythologien  der  austronesischen  Völker.  133 


Schößling,  die  mö/co-mö/co-Spinne,  hervorwachsen 
lassen  kann.  Daß  das  wirklich  die  anthropogoni- 
schen  Anschauungen  der  Niasser  sind,  haben  wir 
zur  Evidenz  aus  dem  Grabliede  und  den  Be- 
gräbnisgebräuchen ersehen  (§§  320 — 327).  So  ist 
dann  bei  ihnen  der  abnehmende  Mond  einerseits 
das  Prinzip  des  Todes,  der  Vergänglichkeit,  und 
darum  gehen  von  ihm  die  bösen,  besonders  die 
Krankheitsgeister  aus  —  der  Hauch,  der  von 
manchem  Menschen  bei  ihrem  Tode  ausgeht,  ist 
ein  heißer,  verursacht  Krankheit  — ,  andererseits 
ist  er  auch  wieder  die  Brücke  zu  neuem  Leben. 

503.  Es  ist  ziemlich  sicher,  daß  das  die 
psychologischen  und  anthropogonischen  Anschau- 
ungen auch  der  Ur-Austronesier  überhaupt  ge- 
wesen sind.  Denn  wir  finden  die  Trümmer  davon 
in  fast  allen  austronesischen  Einzelnrythologien, 
dort  für  sich  allein  ganz  unverständlich,  erst  im 
Zusammenschluß  zu  einer  Gesamtmythologie  sich 
rechtfertigend.  Da  ist  erstens  die  Tatsache,  daß 
überall  aus  dem  abnehmenden  Mond  neben  dem 
Erdgott  auch  die  bösen,  die  Krankheits-  und 
Todesgeister  hervorgehen  (S.  129),  während  bei 
den  Südost-Dayak  danach  erst  auch  der  leben- 
spendende Windgeist  erscheint.  Es  wäre  nun 
sehr  interessant,  festzustellen,  ob  dabei  auch  die 
Einzelheiten,  vielleicht  auch  die  Mißverständnisse 
der  Nias-Mythen  —  vergleiche  die  Synonyme 
schwarze  und  rote  Geister,  Feuerbaum  und 
Rauchbaum  (§  314)  —  sich  wiederholen.  Das 
bezeichnendste  Argument  aber  ist  das  charakte- 
ristische Vorkommen  der  Spinne  in  so  vielen 
Mythologien,  der  aus  dem  Herzen  des  verstor- 
benen Menschen  hervorkommenden  möko-mdko.1 
Gerade  sie  scheint  durch  die  Assoziation  mit 
Spinnen,  Weben,  den  Übergang  der  Dunkelmond- 
Erd-Gottheit  in  eine  Göttin  verursacht  zu  haben, 
wie  sie  bei  den  Toba-  und  Karo-Batak  und  den 
Zentral-Dayak  erscheint,  während  bei  den  Niassern 
Lature  ja  doch  noch  deutlich  als  männlich  auf- 
tritt, wie  auf  den  Bank's-Inseln  Maraioa  es  eben- 
falls ist.  Durch  den  Eintritt  der  Sonnenmytho- 
logie ist  dieser  Punkt  in  Unklarheit  gebracht 
worden,  indem  der  Sonnenheld  sich  mit  dieser 
(weiblichen)  Spinnengottheit  verheiratet  und  von 
ihr  die  Menschen  zeugt.  Das  Richtige  und  Ur- 
sprüngliche ist,  daß  die  aus  dem  Herzen  des  ge- 
storbenen Sihai  hervorgegangene  Spinne  allein 
schon  die  Neuentstehung  von  Menschen  verbürgt 
hätte.  Freilich  dadurch,  daß  nun  das  Schwanken 
eintrat,   ob   diese  Spinnengottheit  weiblich  oder 


männlich  sei,  und  schließlich  sowohl  eine  männ- 
liche als  eine  weibliche  Form  sich  entwickelte, 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  im  Laufe  der 
Zeit,  auch  ohne  daß  die  Sonnenmythologie  ein- 
getreten wäre,  es  zu  einer  Zeugung  zwischen  den 
beiden  und  damit  zu  einer  Fortpflanzung  nach 
Art  der  heutigen  Menschen  gekommen  wäre. 

504.  Damit  haben  wir  auch  zugleich  un- 
widerleglich dargetan,  warum  gerade  bei  der  Dun- 
kelmondgottheit (=  Erdgottheit)  die  geschlecht- 
liche Teilung  am  ehesten  durchgeführt  ist,  wäh- 
rend sie  beim  Hellmondgott  (=  Himmelsgott) 
seltener  und  da  noch  schwankend  und  ohne 
wirkliche  Kinderzeugung  erscheint.  Das  kommt 
eben  daher,  weil  die  erstere  Gottheit  in  diejenige 
Periode  des  Menschenschicksals  hineingehört,  die 
schon  am  Mond  symbolisiert  wird  und  nach  der 
Psychologie  und  Anthropogonie  der  Ur-Austro- 
nesier in  sich  den  konkreten  Anlaß  zur  Ge- 
schlechtsteilung gibt  (Spinne),  während  dagegen 
die  Himmelsgottheit  auch  noch  das  alte  höchste 
Wesen  in  sich  enthält,  das  den  einen,  nicht  ge- 
schlechtlich verdoppelten  Menschen  geschaffen  hat, 
eine  Periode,  die  vor  aller  Mondmythologie  lag  und 
auch  keine  psychologisch-anthropogonischen  Ver- 
anlassungen zur  Geschlechtsteilung  geben  konnte, 
weil  der  Mensch  damals  ja  überhaupt  noch  nicht 
da  war. 

505.  Noch  ein  anderes  wichtiges  Resultat 
können  wir  gleich  unmittelbar  hier  bergen.  Nach 
den  vorhergehenden  Darlegungen  ist  es  klar,  daß 
es  in  der  Entwicklung  dieser  Mythologie  eine 
Zeit  gegeben  haben  muß,  wo  nur  die  Vollmonds- 
phase —  durch  Sihai  —  und  der  abnehmende 
Mond  —  durch  Lature  —  in  der  Mythe  dargestellt 
wurde,  wo  aber  noch  nicht  der  zunehmende 
Mond  zur  mythologischen  Verwendung  gelangte. 
Somit  konnte  damals  von  einer  Verschmelzung  des 
höchsten  Wesens  mit  einer  Mondphase  überhaupt 
noch  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  dieses  nur  mit 
dem  zunehmenden  Mond  sich  hätte  verbinden 
können.  Diesen  Zustand  finden  wir  noch  fest- 
gehalten bei  den  Niassern  und  bei  den  Toba- 
Batak.  Bei  den  letzteren  sind  sogar  drei  Mond- 
phasen entwickelt  und  doch  noch  nicht  der 
zunehmende  Mond;  das  höchste  Wesen  steht  denn 
auch  dort  noch  über  aller  Mondmythologie. 

506.  Dann  kam  eine  andere  Entwicklungs- 
periode, wo  auch  der  zunehmende  Mond  mytho- 
logisch verwertet  wurde  und  sich  dann  der 
Gegensatz:  Hellmond  —  Dunkelmond  bildete.  Bei 


Sie  gehört  deshalb  auch  nur  hierhin,  in  die  Menschenschöpfungsmythe. 
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den  Marshall -Insulanern  haben  wir  einen  Fall, 
wo  das  höchste  Wesen  trotz  dieses  Gegensatzes 
noch  A'or  der  Mondmythologie  ziemlich  selbständig 
erhalten  geblieben  ist;  deutliche  Spuren  einer 
ähnlichen  Entwicklungsphase  finden  wir  auch  auf 
der  Gazelle-Halbinsel  von  Neu-Pommern.  Dagegen 
bei  den  Zentral-Dayak,  den  Südost-Dayak,  auf 
ganz  Celebes,  bei  den  meisten  Melanesiern  ist  das 
höchste  "Wesen  mit  dem  Hellmond  zusammen- 
geflossen, was  sich  besonders  in  dem  Geschwister- 
verhältnis zu  der  Gottheit  des  Dunkelmondes, 
bezw.  der  Erde  kundmacht.  Aber  auch  hier  noch 
macht  sich  die  alte  Stellung  des  höchsten  Wesens 
als  Schöpfer  darin  geltend,  daß  nirgendwo  der 
Hellmond-  oder  Himmelsgott  Menschen  zeugt, 
sondern,  wo  sie  auf  ihn  zurückgeführt  werden, 
macht,  schafft  er  sie.  Dagegen  wird  umgekehrt 
gerade  auf  dieser  Entwicklungsstufe  die  ge- 
schlechtliche Abstammung  nicht  nur  der  Geister, 
sondern  auch  der  Menschen  direkt  oder  indirekt 
auf  die  Erdgottheit  zurückgeführt. 

d)  Der  symbolisch-ästhetische  Charakter  der  austro- 
nesischen Mondmythologie. 

507.  Uberblicken  wir  noch  einmal  jetzt  auch 
denjenigen  Teil  der  Mondmythologie,  welcher  dem 
Menschen  gewidmet  ist,  so  haben  wir  festgestellt, 
daß  er  die  erste,  die  primäre  Mondmythologie 
enthält.  Nicht  zwar  wurde  die  Schöpfung  der 
Menschen  selbst  mit  dem  Moudlauf  in  Verbindung 
gebracht,  die  lag  vor  aller  Mondmythologie;  Ge- 
formtwerden aus  Erde,  einen  Lebenshauch  zu- 
gewogen bekommen,  hat  mit  Mondmythologie 
nichts  zu  tun.  Es  ist  also  für  die  austro- 
nesische Mythologie  nicht  richtig,  zu 
sagen:  Der  erste  Mensch  ist  der  Mond. 
I  )eim  wenn  dann  auch  das  weitere  Schicksal  des 
Menschen  mit  dem  des  Mondes  in  Parallele  °-e- 
setzt,  an  ihm  gespiegelt  wird,  so  beweist  doch 
die  Tatsache,  daß  gerade  der  Anfang  des  Men- 
sehen von  Mondmythologie  ferngehalten  wird, 
deutlich,  daß  Mensch  und  Mond  unterschieden 
werden.  Mit  noch  viel  größerer  Deutlichkeit  als 
bei  der  Erdgeschichte  können  wir  also  hier  beim 
Menschen  feststellen,  daß  die  mondmythologische 
Darstellung  seines  Schicksals  nichts  anderes  ist  als 
eine  rein  künst  lerische,  theoretisch-spekulative  Sym- 
bolisierung: man  freute  sich  künstlerisch,  das  fer- 
nere Schicksal  des  Menschen  im  Schicksal  des  Mon- 
des schauen  zu  können,  aber  die  Erfassung  dieses 


ästhetischen  Zusammenhanges  löste  keinerlei  prakti- 
sche, dem  Geschauten  analoge  Handlungen  aus. 

508.  Aus  diesem  wichtigen  Ergebnisse  können 
wir  gleich  unmittelbar  ein  anderes  ableiten.  Die 
intellektuellen  Erkenntnisse  und  Abschätzungen, 
die  damals  zur  Bildung  der  Mondmythologie 
führten,  waren  durchaus  nichts  Minderwertiges, 
Irrationelles,  Kindisches.  Sondern  es  war  nichts 
anderes  als  die  ersten  Anfänge  jener  dichterisch- 
philosophischen  Betätigung,  die  wir  überall,  wo  wir 
sie  finden,  für  das  Zeichen  eines  gesunden  und 
reichen  Geistes  halten.  Man  hat  den  Naturvölkern 
solche  Fähigkeit  der  dichterischen  Symbolisierung 
bis  jetzt  nicht  so  recht  zugetraut  oder  sie  ihnen 
direkt  aberkannt.  Die  das  taten,  urteilten  aber  nur 
nach  aprioristiseh  festgesetzten  Theorien  oder  nach 
den  mit  schlechter  Sprachkenntnis  gesammelten 
ärmlichen  Trümmern  von  Literaturen  der  Natur- 
völker. Je  mehr  man  aber  in  die  geistige  Welt  dieser 
Völker  eindringt,  um  so  weniger  läßt  sich  jener 
Zweifel  und  jene  Ablehnung  noch  aufrechthalten.1 
Wenn  aber  für  andere  Gebiete  immer  daran  fest- 
gehalten wird,  daß  die  Naturvölker  uns  noch  am 
besten  die  Zustände  der  primitiven  Völker  er- 
halten haben,  dann  ist  es  unstatthaft,  von  dieser 
Regel  hier  auf  einmal  eine  Ausnahme  eintreten 
zu  lassen.  Wir  sind  also  gegen  die  Siecke- 
sche  Lehre,  daß  die  Mythen  bei  ihrer  Entstehung 
so  geglaubt  worden  seien,  wie  der  Wortlaut  es 
ausdrücke;  symbolisieren  habe  dem  primitiven 
Menschen  ferngelegen.  Für  spätere  Perioden 
freilich  gilt  das  nicht  mehr.  Da  ist  tatsächlich 
eine  Korruption  der  Mythe  eingetreten.  Direkte 
Mißverständnisse,  wie  sie  kraß  bei  den  roten  und 
schwarzen  Winden  der  Nias-Mythologie  (§  314), 
dem  Schwertgriff  der  Toba-Batak  (§  180),  der 
Zentral-Dayak  (§  124)  und  dem  Eisenrost  der 
Karo-Batak  (§  212)  bezeugt  sind,  und  ein  bei  jeder 
Generation  stets  höher  anwachsender  Mangel  an 
Verständnis  haben  die  Mythologien  zu  demjeni- 
gen Grad  von  Absurdität,  Abenteuerlichkeit  hinab- 
sinken lassen,  der  ihnen  jetzt  so  vielfach  eigen  ist. 

VII.  Das  Wesen  der  austronesisch-papuani- 
schen  Sonnenmythologie. 

a)   Der    agrarisch- utilitaristische   Charakter  der 
austronesisch- papuanischen  Sonnenmythologie. 

509.  Schauen  wir  uns  jetzt  wieder  nach  der 
Sonnenmythologie   um    und    suchen   wir  deren 


1  Vgl.  unter  anderen  P.  J.  Wi  nthtfis  M.  S.  C,  Die  Bildersprache  des  Nordoststanmies  der  Gazelle-Halbinsel  (Neu- 
pommern)  in  ,Anthropos'  IV  (1908),  S.  20 — 36;  P.  Fr.  Hoffmann  S.  J.,  Mundari  Poetry,  Music,  and  Dances,  in  ,Memoirs 
of  the  Asiatic  Society  of  Bengal'  vol.  II,  Nr.  5,  p.  85 — 120. 
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innersten  Charakter  in  gleicher  Weise  zu  ergrün- 
den. Bei  der  Mondmythologie  lag  das  erstrebte 
Ziel  darin,  die  Entstehung,  bezw.  die  ersten  Schick- 
sale des  Menschen,  die  beide  in  einer  fernen,  jetzt 
in  Wirklichkeit  nicht  mehr  schaubaren  Vergangen- 
heit liegen,  in  der  stets  sich  erneuernden  Gegen- 
wart der  Mondvorgänge  anschaulich  vorzuführen. 
Allerdings,  was  den  Menschen  anbetrifft,  so  wur- 
den die  Schicksale  des  ersten  Menschen  tatsäch- 
lich doch  nach  den  Anschauungen  ausgemalt,  die 
man  vom  jetzigen  sterbenden  und  toten  Menschen 
hatte,  so  daß  hier  also  doch  Gegenwart  des  Men- 
schen mit  Gegenwart  des  Mondes  in  Vergleich 
gestellt  wurde.  Aber  das  ändert  doch  nichts  an 
der  Tatsache,  daß  nicht  der  Mond,  sondern  der 
Mensch  das  primär  Interessierende  war,  daß  nicht 
der  Mond  im  Menschen,  sondern  der  Mensch  im 
Mond  gespiegelt  Averden  sollte;  Spiegel  war  der 
Mond  und  nicht  der  Mensch,  der  Mensch  spie- 
gelte sich  Adelmehr  im  Spiegel,  den  der  Mond 
darbot. 

510.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei 
der  Sonnenmythologie.  Hier  wird  die  durch  die 
Zeugung  des  Mannes  aktuierte  Fruchtbarkeit  des 
Weibes  in  Vergleich  gestellt  zu  der  Fruchtbarkeit 
der  Erde,  die  alljährlich  durch  Sonne  und  den 
unter  ihrem  Einflüsse  gedachten  Monsunregen  ge- 
weckt wird.  Hier  ist  sofort  offenbar,  daß  nicht 
der  menschliche  Vorgang  anschaulich  gemacht 
werden  sollte  an  dem  Natur A^or gange.  Abgesehen 
davon,  daß  dieser  letztere  nur  einmal  im  Jahre 
eintritt,  also  das  Bild  viel  seltener  zu  sehen  wäre 
als  sein  Gegenstand,  so  entbehrt  auch  der  Natur- 
A^organg  durchaus  der  Anschaulichkeit,  Anschau- 
lich ist  hier  bloß  der  desolate  Zustand  der  Natur 
A'or  Sonne  und  Regen  und  ihre  blühende  Frucht- 
barkeit nach  Eintritt  derselben;  gerade  der  Akt 
des  Befruchtens  ist  aber  nicht  anschaulich,  son- 
dern er  soll  noch  anschaulich  gemacht  werden, 
indem  man  ihn  in  einem  menschlichen  Vorgange 
spiegelt.  Die  Sachlage  ist  hier  also  gerade  um- 
gekehrt wie  bei  der  Mondmythologie:  hier  ist  der 
NaturAWgang  das  primär  Interessierende,  der 
ZAveck;  der  menschliche  Vorgang  ist  nur  ein 
Mittel,  jenen  zu  A^eranschaulichen. 

511.  Dabei  bleiben  wir,  wenn  man  uns  jetzt 
auch  daran  erinnert,  daß  diese  Sonnenmythologie 
ja  doch  auch  ein  Stück  Mondmythologie  in  sich 
schließe:  die  Sonne  befruchte  nicht  nur  alljähr- 


lich die  Erde,  sondern  auch  allmonatlich  den 
Mond.  Denn  auch  hier  ist  gerade  der  Befruch- 
tungsakt des  Gestirnes  nichts  Angeschautes,  son- 
dern Erschlossenes,  weil  beim  Neumond  so  viele 
neue  Sterne,  als  Kinder  der  beiden,  erscheinen. 
Man  kann  sich  fragen,  ob  diese  Sonnen-Mond- 
Mythologie  nicht  erst  in  Anlehnung  an  die  Sonnen- 
Erd-Mythologie  entstanden  sei. 

512.  Daß  hier  wirklich  der  Naturvorgaug  der 
finis  ultimus  und  der  Menschenvorgang  der  finis 
intermedius  ist,  ergibt  sich  zur  Atollen  E\ridenz 
Aveiter,  wenn  wir  sehen,  daß  gar  nicht  mehr  der 
rein  spekulativ-theoretische,  bezw.  interesselos- 
künstlerische Charakter  vorhanden  ist  wie  bei  der 
Mondmythe,  sondern  daß  man  direkt  praktische 
ZAA'ecke  bei  dieser  Mythologie  im  Auge  hat.  Das 
ergibt  sich  deutlich  aus  den  Vorkehrungen,  den 
Vorbereitungen,  die  man  alljährlich  zur  bestimm- 
ten Zeit  traf,  um  den  Zeugungsakt  der  Sonne 
mit  der  Erde  zu  erleichtern  und  herbeizuführen, 
und  den  phallischen  Riten,  mit  denen  man  ihn 
zu  gleichem  Zwecke  umgab.  Denn  das  hatte 
schon  Wilken  gesehen,  daß  diese  Vorbereitungen 
und  Riten  jedenfalls  früher  nicht  den  Charakter 
uninteressierter  dramatischer  Darstellungen  der 
Herabkunft  und  Befruchtung  des  Sonnengottes 
hatten,  sondern  daß  sie  nach  Art  eines  Analogie- 
zaubers diese  und  damit  dessen  heilsame  Wir- 
kungen, reiche  Fruchtbarkeit  der  Erde,  herbei- 
führen und  Arerstärken  wollten. 1 

b)  Die  Entstehung  der  phallischen  Zauberriten  in 
Austronesien. 

513.  K.  Th.  Preuß  würde  liier  nach  seiner 
Theorie2  zwar  auch  zugeben,  daß  ein  Analogie- 
zauber A'orliege,  aber  er  würde  behaupten,  es  sei 
nicht  erst  notAvendig,  einen  , Umweg  über  die 
Götter'  zu  machen,  um  diesen  Zauber  zu  be- 
gründen und  entstehen  zu  lassen ;  gleich  direkt  von 
sich,  von  seiner  körperlichen  Handlung  aus,  habe 
der  primitiAre  Mensch  auch  hier  die  Analogie  zu 
dem  materiellen  Vorgange  des  Aufblühens  in  der 
Natur  draußen  gefunden,  ohne  daß  es  erst  not- 
wendig geAAresen  sei,  für  dasselbe  persönliche 
Prinzipien,  , Götter',  hier  einen  Sonnengott  und 
eine  Erdgöttin,  zu  konstruieren. 

514.  Ich  habe  diese  Theorie  anderswo3  einer 
Kritik  in  bezug  auf  ihre  allgemeinen  Grundlagen 
unterzogen:  hier  bietet  sich  auch  ein  Fall  zur 


1  Wilken,  Het  animisme  etc.,  SS.  151,  152,  Anm.  2,  und  in  ,Over  de  prinntieve  vormen  van  het  huwelijk  etc.'  in 
Indische  Gids,  jaargang  1880,  deel  VI,  S.  1188. 

2  Siehe  über  dieselbe  meine  Darlegungen  in  ,Anthropos'  IV  (1909),  S.  1075  ff. 

3  Anthropos  IV;  a.  a.  O. 
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Kritik  im  einzelnen,  und  es  ergibt  sicli  die  Wider- 
legung aus  psychologischen  und  aus  ethnologischen 
Gründen. 

515.  In  ersterer  Hinsicht  müssen  wir  fest- 
stellen, daß  die  Preußsche  Ansicht  gar  keine 
Analogie  zustande  kommen  läßt.  Denn  die  Hand- 
lung der  Menschen,  die  hier  zur  Analogie  heran- 
gezogen werden  soll,  der  Generationsakt,  ■  ist  eben 
nicht  eine  rein  materielle  Handlung,  nicht  ein- 
mal ein  bloßer  actus  humanus,  sondern  ein  actus 
hominis,  eine  mit  Bewußtsein  und  Zweck- 
absicht von  einer  Person  vollzogene  Handlung, 
und  sie  kommt  beim  Menschen  niemals  anders 
als  solche  vor.,  Soll  also  wirklich  eine  Analogie 
zustande  kommen,  so  muß  auch  draußen  in  der 
Xatur  erst  etwas  Persönliches  geschaffen,  d.h. 
die  erforderliche  Anzahl  von  Personifikationen  vor- 
genommen werden.  Diese  Personifikationen  aber, 
da  es  sich  hier  um  Ausübung  von  Wirkungen 
handelt,  die  auf  die  ganze  Natur  Bezug  haben, 
werden  notwendig  zu  , Göttern'  werden.  Daß 
später  dann  diese  Götter -Personen  wegfallen 
können,  daß  alsdann  der  Glaube  entstehen  könnte, 
die  Fähigkeit  zu  besitzen,  unmittelbar  auf  die 
Xatur  einzuwirken,  soll  nicht  bestritten  werden; 
aber  daß  dies  das  Erste  gewesen  sei,  ist  vom 
Standpunkte  der  Psychologie  ausgeschlossen,  die 
Entstehung  des  Analogiezaubers  wäre  psycho- 
logisch so  vollkommen  unverständlich. 

516.  Es  ist  aber  auch  ausgeschlossen,  daß 
der  Glaube,  unmittelbar  auf  die  Natur  wirken  zu 
können,  bald  nach  jener  ersten  Entstehung,  wie 
wir  sie  dargelegt,  gefolgt  sei.  Hier  müssen  unbe- 
dingt erst  Zwischenstufen  bervorgegangen  sein,  wie 
'Wilken  (a.  a.  0.)  sie  postuliert.  Und  ich  glaube, 
daß  selbst  diese  nicht  einmal  genug  sind.  Wenn  die 
erste  Aufstellung  der  Analogie  erfolgt  war,  und 
notwendigerweise  nicht  bloß  einfache  Personen, 
sondern  Götter  geschaffen  worden  waren,  so 
mußten  diese  ohne  weiteres  mächtiger  als  der 
einzelne  Mensch  erscheinen.  So  auch  hier:  die 
Sonne  kann  mit  einem  Generationsakt  die  ganze 
weite  Erde  befruchten,  der  männliche  Mensch  nur 
ein  Weib.  Wesen  aber,  die  mächtiger  sind,  als 
man  selbst  es  ist,  denen  fühlt  man  sich  nicht 
veranlaßt  zu  helfen;  im  Gegenteil,  an  die  wendet 
man  sich  um  Hilfe,  bezw.  man  sucht  sie  geneigt 
zu  machen,  ihre  große  Macht  auszuüben  und  die 
Segnungen  derselben  zu  entfalten.  Zwingen  kann 
man  sie  nicht  dazu,  weil  sie  mächtiger  und  auch 


unerreichbar  sind,  man  kann  sie  nur  bitten. 
Bitten,  das  tut  der  Naturmensch  aber  nicht  nur 
mit  Worten:  wie  er  überhaupt  mit  dem  ganzen 
Körper  redet  und  zu  gleicher  Zeit  mit  seinen 
Gesten  anschaulich  macht,  was  er  mit  Worten 
sagen  will,  so  auch  im  Gebet.  Das  ist  eine  ethno- 
logisch ganz  bekannte  Tatsache;  aber  es  scheint, 
daß  unsere  Zaubertheoretiker  sie  vollständig  ver- 
gessen haben.  Ich  meine  hier  nicht  ein  Späv  mit 
bewußter  Symbolik,  sondern  ein  Sprechen  in 
Aktionen,  das  genau  so  spontan  hervorbricht  wie 
das  Sprechen  in  Worten.  Erst  ^später,  als  der 
Affekt  kühler  wurde,  trotzdem  aber  die  dar- 
stellenden Aktionen  durch  die  Gewohnheit  weiter- 
geführt wurden,  da  war  eigentlich  keine  Spon- 
taneität mehr  da:  man  suchte  jetzt  nach  einem 
Grunde  für  die  Aktionen  und  erblickte  ihn  ent- 
weder in  einer  Symbolik  oder  in  einer  zauberi- 
schen Kraft,  die  diesen  Handlungen  zu  eigen  sei.1 
517.  Der  ethnologische  Beweis  dafür,  daß 
die  phallischen  Zauberriten,  die  wir  in  diesen 
Gebieten  antreffen,  nicht  vor,  sondern  nach  der 
Sonnenmythologie  anzusetzen  sind,  liegt  einfach 
darin,  positiv,  daß  diese  Riten  nur  dort  vor- 
kommen, wo  diese  Mythologie  vorhanden  ist,  und 
negativ,  daß  sie  dort  fehlen,  wo  und  insoweit 
diese  Mythologie  fehlt.  So  treffen  wir  keine 
phallischen  Befruchtungsriten  an  bei  den  Stämmen, 
die  alle  ungefähr  reine  Mondmythologie  haben: 
bei  den  Niassern  und  Batak  gibt  es  gar  keine 
dieser  Riten,  in  Zentral-Borneo,  trotz  ausgedehn- 
tester Ackerbauriten,  nur  eine  schwache  Andeu- 
tung derselben;  am  stärksten  machen  sie  sich  auf 
Celebes  geltend,  wo  ja  aber  auch  die  Sonnen- 
mythologie am  stärksten  eingedrungen  ist.  Da- 
gegen treffen  wir  wieder  keine  Spur  von  phalli- 
schen Riten  auf  den  Bank's-Inseln  und  den 
Neu-Hebriden,  wo  es  auch  keine  Sonnenmytho- 
logie gibt.  Die  Zauber  zur  Herbeiführung  von 
Regen  und  Sonnenschein,  die  dort  nicht  fehlen, 
sind  ganz  anderer  Art;  sie  haben  mit  Phallismus 
nichts  zu  tun,  sondern  haben  ihre  Kraft  vielfach 
direkt  von  Tangaro,  dem  alten  Mondgotte,  oder 
sie  arbeiten  irgendwie  mit  dem  mana.2  Im 
eigentlichen  Indonesien  aber  ist  auch  der  Zauber- 
glaube überhaupt  gar  nicht  besonders  stark  ent- 
wickelt. Was  dort  mehr  in  Blüte  stellt,  ist  der 
Glaube  an  die  Omina,  die  Vorzeichen,  die  ins- 
besondere in  dem  Erscheinen  von  Tieren,  be- 
sonders Vögeln,   gesehen   werden.    Gerade  dort 


'  Vgl.  die  vortrefflichen  Ausführungen  Maretts,  ,From  Spell  to  Prayer',  und  Vierkandts  über  den  Zauber  der 
Ausdrucksbewegungon,  s.  ,Anthroi>os'  IV  (1909),  S.  519,  V  (1910),  SS.  232,  243. 
2  Codrington,  The  Melanesians,  S.  200— 202.  Vgl.  oben  §  416—417. 
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aber,  wo  diese  Omina  am  zahlreichsten  sind,  in 
Borneo,  werden  sie  nicht  als  Zauber,  als  durch 
sich  selbst  wirkend,  aufgefaßt,  sondern  als  freie 
Offenbarungen  der  Zukunft  durch  das  persön- 
liche höchste  Wesen,  welche  dieses  in  seiner 
Güte  den  Menschen  sendet. 1 

518.  Ist  die  hier  vorgetragene  Auffassung 
von  der  Entstehung  der  phallischen  Zauberriten 
richtig',  dann  fällt  diese  nicht  vor  den  Ursprung 
der  Sonnenmythologie,  aber  wohl  schloß  sie  sich 
bald  ihr  an.  Diese  selbst  hat  dann  freilich  einen 
anderen  Ursprung  als  die  Mondmythologie.  Die 
letztere  war  interesseloses  Dichten,  hervorgegan- 
gen aus  dem  Triebe  zur  anschaulichen  Darstel- 
lung. Die  Sonnenmythologie  war  ein  sehr  stark 
und  sehr  materiell  interessiertes  Suchen  nach  den 
Ursachen  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  ein 
Streben,  diese  auf  irgendeine  Weise  beeinflussen 
zu  können.  Die  Gedankenrichtung,  die  hierbei 
sich  als  herrschend  offenbarte,  zeugt  nicht  von 
einer  besonderen  Ehrfurcht  vor  den  Göttern;  sie 
zieht  diese  auch  in  die  sexuellen  Verhältnisse 
herab  und  mißbraucht  diese  letzteren  durch  die 
Analogie,  die  man  in  ihnen  gefunden  haben  will, 
zu  Zwecken,  die  ihnen  fern  liegen.  Die  Zügel- 
dosigkeit,  die  damit  auf  dem  geschlechtlichen  Ge- 
biet Zugang  erhält,  geht  auch  auf  andere  Gebiete 
über.2  So  finden  wir  denn  auch  nirgends  in  dem 
Gebiet  der  Sonnenmythologie  eine  so  verhältnis- 
mäßig hohe  Stufe  der  Sittlichkeit,  wie  wir  sie 
z.  B.  in  Zentral-Borneo  antrafen,  und  als  Gesamt- 
urteil kann  man  ganz  gewiß  den  Satz  aufstellen, 
daß  die  Sittlichkeit  der  sonnenmythologischen 
Völker  bedeutend  unter  denen  der  mondmythologi- 
schen Völker  Austronesiens  steht  (vgl.  auch  §  531). 

519.  Diese  Tatsache  können  wir  einiger- 
maßen damit  in  Zusammenhang  bringen,  daß  die 
Mondmythologie  nicht  die  Unordnungen  der  phal- 
lischen Riten  kennt  und  überhaupt  den  geschlecht- 
lichen Verhältnissen  mit  Scheu  gegenübersteht. 
Noch  mehr  ist  es  sicherlich  darin  begründet,  daß 
in  der  Mondmythologie  eine  größere  Ehrfurcht 
herrscht  vor  dem  höheren  Wesen,  und  daß  fast 
überall  in  ihr  noch  wirkungskräftige  Spuren  des 
höchsten  Wesens  erhalten  sind,  während  diese  in 


der  Sonnenmythologie  fehlen,  soweit  uns  dieses 
Gebiet  bis  jetzt  bekannt  ist.  Das  letztere  füge 
ich  betonend  hinzu,  weil  in  der  Tat  das  Maß  von 
Mythen,  das  wir  aus  diesem  Gebiete  besitzen,  ja 
ganz  erheblich  geringer  ist  als  das  aus  dem  Ge- 
biete der  Mondmythologie.  Aber  doch  steht  jetzt 
schon  ziemlich  fest,  daß  das  höchste  Wesen,  das 
wir  in  dem  Gebiete  der  Sonnenmythologie  noch 
entdecken  könnten,  nicht  in  dem  jetzt  dort 
höchsten  Gott,  dem  Sonnengott,  gefunden  werden 
wird.  Dafür  ist  er  zu  sehr  spezialisiert:  ein 
Fruchtbarkeitsgott,  und  dafür  ist  er  auch  in  sei- 
nem Gesamtcharakter  und  überall,  wo  wir  ihn 
antreffen,  zu  irreverentiös  aufgefaßt.  Es  müßte 
also  eine  ganz  andere  Gestalt  sein,  die  durch  den 
Sonnengott  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
wäre,  und  die  ihr  Dasein  nur  noch  in  gewissen 
Mythenkomplexen  fristete,  die  ebenfalls  durch  die 
herrschende  Sonnenmythologie  so  sehr  überstrahlt 
sind,  daß  man  sie  bis  jetzt  noch  nicht  bemerken 
konnte. 

VIII.  Inneres  und  zeitliches  Verhältnis  des 
austronesischen  Animismus  zur  Götterlehre 
und  Mythologie. 

520.  Nachdem  wir  jetzt  hier  schon  die  Frage 
des  Prioritätsverhältnisses  von  Götterglaube  und 
Zauberei  erledigt,  wird  es  praktisch  sein,  gleich 
auch  die  Erörterung  der  Frage  anzuschließen,  in 
welchem  Zeitverhältnisse  ein  anderer  mächtiger 
religiöser  Faktor  zu  dem  mythischen  Götter- 
glauben, noch  mehr  aber  zu  dem  Glaüben  an  ein 
höchstes  Wesen  speziell  hier  auf  dem  austronesi- 
schen Gebiete  stehe.  Die  Frage  ist  eine  um  so 
interessantere,  als  sie  schon  von  einem  hervor- 
ragenden Autor  ziemlich  eingehend  -erörtert  und  — 
ganz  nach  Tylorschem  Schema  —  zugunsten  der 
Priorität  des  Animismus  entschieden  worden  ist.  Ich 
meine  G.  A.  Wilken  mit  seinem  auch  hier  schon 
so  oft  zitierten  Werke:  ,Het  animisme  bij  de  volken 
van  den  Indischen  Archipel'.  Als  überaus  reich- 
haltige Materialsammlung3  und  für  die  Entscheidung 
mancher  Eirizelfragen  hat  das  Werk  natürlich  ganz 
hervorragenden  Wert.  Aber  was  die  Gesamtheit 
der  Beweisführung  angeht,  so  leidet  zunächst  seine 


1  S. oben  §  50  ff. 

2  Mit  Recht  weist  auch  A.  C.  Kruijt  (Het  animisme  etc.,  S.  412)  gegenüber  Wilken  darauf  hin,  daß  der  Phallismus 
nicht  allein  den  Zwecken  der  Befruchtung  und  Vermehrung  diente,  sondern  auch  direkt  zur  Obszönität  überleitete. 

3  Der,  um  sie  gebührend  ausnützen  zu  können,  leider  die  nötigen  Indizes  fehlen !  —  Von  anderer  Art  wie  das 
VVilkensche  ist  das  neueste  Werk  über  den  indonesischen  Animismus:  ,Het  animisme  in  den  Indischen  Archipel',  von 
All).  C.  Kruijt  ('s  Gravenshage  1906).  Der  Verfasser  erklärt  ausdrücklich,  daß  er  keine  Theorie,  noch  weniger  eine  solche, 
die  die  absolute  Priorität  des  Animismus  verteidige,  aufstellen,  sondern  daß  er  nur  eine  positive  Darstellung  und  sach- 
gemäße Gruppierung  der  Tatsachen  geben  wolle.  Diese  klare  Stellungnahme,  die  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
selbst  sich  sehr  vorteilhaft  bemerkbar  macht,  empfiehlt  das  genannte  Werk  ebenso  wie  seine  staunenswerte  Reichhaltigkeit. 
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138     r  III.  Abhandlung: 

ganze  Methode  in  noch  höherem  Maße  als  Tylors 
.Primitive  Culture'  an  dem  Fehler,  daß  sie  immer 
und  immer  wieder  Klassifikationen  und  aphoristi- 
sche Nebeneinanderordnungen  für  Beweisgänge 
hält,  nur  deshalb,  weil  jede  konstruierte  Unter- 
abteilung reichlich  mit  Beispielen  versehen  wor- 
den ist.  Das  ist  keine  Beweisführung,  sondern 
das  Anfüllen  schon  vorher  feststehender  Kate- 
gorienschachteln mit  den  Früchten  einer  ausge- 
dehnten Lektüre  und  eines  bemerkenswerten 
Spezialstudiums.  Fast  nichts  anderes  als  das  ist 
Wilkens  Buch  dadurch  geworden,  daß  er,  der  bei 
weitem  bedeutendere  Forscher,  sich  dazu  her- 
gegeben hat,  zu  den  bekannten  Werken  des  recht 
mittelmäßigen  Schultze  über  die  Seele  und  den 
Fetischismus  sozusagen  den  nötigen  materiellen 
Unterbau  für  sonst  sehr  in  der  Luft  schwebende 
Konstruktionen  zu  liefern.  So  ist  es  ja  doch 
keine  wissenschaftliche  Beweisführung,  wenn  zu- 
erst mit  Schultze  ganz  allgemein  behauptet  wird, 
der  primitive  Mensch  habe  gar  keinen  Unter- 
schied zwischen  sich  und  den  Tieren  über- 
haupt gekannt  und  deshalb  Abstammung  von 
und  Verwandtschaft  mit  ihnen  annehmen  können; 
und  wenn  dann  sehr  viel  von  Krokodilen,  ein 
wenig  von  Tigern  und  Aalen  die  Rede  ist  und 
am  Schlüsse  auch  noch  die,  wie  behauptet  wird, 
gerade  so  gut  mögliche  Verwandtschaft  mit 
Pflanzen  mit  ganzen  zwei  Beispielen  belegt  wird: 
wo  bleiben  denn  da  die  doch  wahrlich  gerade  so 
nötigen  Belege  für  die  enorme  Masse  der  übrigen 
Tiere?  (S.  67  ff.).  Genau  von  derselben  Art  ist 
es,  wenn  zuerst  mit  Schultze  emphatisch  ver- 
sichert wird:  ,Die  ganze  Natur  ist  belebt; 
selbst  auf  tote  Steine  erstreckt  sich  die  anthro- 
popathische  Auffassung1,  und  wenn  dann  berichtet 
werden  muß,  daß,  besonders  in  manchen  austro- 
nesischen Gebieten,  es  ganz  vorzüglich  die 
,toten  Steine'  sind,  die  verehrt  und  zu  Zauber- 
praktiken herangezogen  werden  (S.  136  ff.).  Weder 
in  diesem,  noch  in  dem  vorhergehenden  Falle  ist 
es  Wilken  eingefallen,  nachzuforschen,  warum 
denn  nun  gerade  diese  Tiere  und  Naturobjekte 
auf  austronesischem  Gebiete  so  bevorzugt  werden.1 
Das  war  eben  nicht  von  dem  animistisehen  Schema 
verlangt,  im  Gegenteile,  es  paßte  schlecht  hinein, 
also  unterblieb  es. 

521.  Geradezu  mißbräuchlich  ist  es  aber, 
wenn  Wilken  bloß  deshalb,  weil  er  in  seinem 
Buche  die  sogenannten  höheren  Götter,  und  unter 
ihnen  das  höchste  Wesen  an  letzter  Stelle,  be- 


P.  W.  Schmidt. 

handelt,  sie  auch  als  an  letzter  Stelle  entstanden 
hinstellt  oder  stillschweigend  voraussetzt,  ohne 
daß  auch  nur  der  Versuch  gemacht  würde,  einen 
positiven  Beweis  für  diesen  späteren  Ursprung 
beizubringen.  Denn  tatsächlich  ist  die  Behand- 
lung, die  Wilken  den  höheren  Gottheiten  der  ein- 
zelnen indonesischen  Stämme  zuteil  werden  läßt 
(S.  216  ff.),  nichts  anderes  als  eine  nützliche  Zu- 
sammenstellung des  sonst  in  vielen  Einzelwerken 
zertreuten  Materials,  bei  der  nur  hin  und  wider 
in  untergeordneten  Fragen  eine  selbständige  Fest- 
stellung versucht  wird.  Denn  die  Frage  nach 
der  eigentlichen  Natur  dieser  hohen  Gottheiten, 
ob  sie  nun  Erd-,  Sonnen-,  Mond-  und  Himmels- 
götter oder  was  sonst  noch  seien,  wird  in  den 
meisten  Fällen  nicht  einmal  aufgeworfen,  wie  viel 
weniger  gelöst.  Andererseits  wird  gerade  in  dem 
Falle  des  höchsten  Wesens  dieses  als  Himmels- 
gott bezeichnet,  dann  aber  der  Himmelsgott  der 
mondmvthologischen  Gegenden  in  gleicher  Weise 
als  sexuelle  Bildung  hingestellt  wie  derjenige  der 
sonnenmvthologischen  oder  der  durch  sie  beein- 
flußten Gegenden  —  ein  sehr  großer  Mißgriff, 
wie  jeder  verstehen  wird,  der  unseren  Ausfüh- 
rungen gefolgt  ist.  Überhaupt  kommt  Wilken 
nicht  dazu,  die  wichtigen  Untereinteilungen  des 
großen  indonesischen  Gebietes  zu  machen;  wo  er 
einmal  dazu  ansetzt,  hat  er  es  beim  nächsten 
Punkt  schon  wieder  vergessen  und  wirft  alles 
unterschiedlos  in  einen  Topf,  bezw.  in  das  Kate- 
gorienschubfach, das  er,  nach  dem  feststehenden 
Schema  des  Animismus,  gerade  auszufüllen  ge- 
halten ist. 

522.  Alles  in  allem  genommen,  wir  können 
Wilkens  Werk  ganz  und  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  Priorität  des  Animismus  vor  der  Ver- 
ehrung der  hohen  Gottheiten  anerkennen.  Wir 
glauben  aber  noch  mehr  zu  können,  positiv  be- 
weisen nämlich,  daß  der  Animismus  das  Spätere  ist. 

523.  Da  weisen  wir  zuerst  darauf  hin,  daß 
der  uns  in  Austronesien  begegnende  Animismus 
ein  ganz  lebensfrisches,  durchaus  keine  Alters- 
schwäche zeigendes  Gebilde  ist.  Auch  sonst 
kann  man  ihm  kein  besonders  hohes  Alter  positiv 
nachweisen,  etwa  darin,  daß  man  eine  Reihe  von 
Entwicklungsstufen  dartun  könnte,  von  denen  die 
ältesten  nur  noch  in  schwachen  Spuren  vorhan- 
den wären.  Gerade  dieses  haben  wir  aber  für 
die  Verehrung  der  hohen  Götter  getan.  Dort 
haben  wir  drei-,  vier-  und  fünffache  Schichtung 
nachweisen  können,  und  die  Entwicklung,  die  uns 


1  Ich  glaube  diese  speziellen  Gründe  oben  (§  438)  dargelegt  zu  haben. 
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da  entgegentrat,  war  nicht  ein  Stärkerwerden 
ihrer  Verehrung,  sondern  ein  immer  stärkerer 
innerer  wie  äußerer  Verfall.  Das  alles  gilt  in 
noch  viel  höherem  Maße  von  der  Verehrung  des 
höchsten  Wesens.  Man  möge  uns  erst  einmal 
vom  Animismus  so  viele  positiv  belegte  Entwick- 
lungsstufen nachweisen,  ehe  man  wieder  einmal 
von  seiner  Priorität  spricht. 

524.  Wir  können  aber  auch  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  dartun,  daß  wir  für  die 
älteste  Bildung  der  Mond-  und  Sonnenmythologie 
und  viel  mehr  noch  für  die  Bildung  des  höchsten 
Wesens  den  Animismus  gar  nicht  notwendig 
haben,  und  daß  er  auch  tatsächlich  zu  ihrer  Bil- 
dung nicht  mitgewirkt  hat.  Denn  was  wir  in 
den  ältesten  mythologischen  Perioden  vor  uns 
haben,  das  ist  Personifikation,  nicht  Animismus; 
wie  grundverschieden  beide  von  einander  sind, 
darüber  habe  ich  mich  bereits  an  anderer  Stelle1 
mehrfach  so  eingehend  ausgesprochen,  daß  ich 
liier  nicht  mehr  darauf  einzugehen  brauche.  In 
einem  Falle  kommt  auch  Wilken  dieser  Erkennt- 
nis nahe,  bei  der  Sonnenmythologie,  wo  er  näm- 
lich aus  der  Genitivstellung  erkennt,  daß  hier 
nicht  ein  Geist  in  der  Sonne,  sondern  die  mate- 
rielle Sonne  gemeint  sei.2  Aber  er  verdirbt  sich 
die  Sache  wieder  dadurch,  daß  er,  dem  Schultze- 
schen Postulate  folgend,  in  dieser  Sonnenperson 
schon  Geist  und  Körper  unterschieden  sein  läßt. 
Wo  ist  denn  das  Zeugnis  für  das  Bestehen  dieser 
Unterscheidung  bei  diesen  Formen,  und  was  für 
einen  mythologischen  Vorteil  hätte  das  denn  ge- 
habt? Noch  deutlicher  aber  wird  die  Sache  bei 
der  Mondmythologie.  Wir  hatten  allerdings  ge- 
sehen, wie  in  diese  Mythologie  schon  die  Kenntnis 
einer  ziemlich  entwickelten  Psychologie  hinein 
verwoben  ist.  Aber  die  Erkenntnis,  daß  der 
Mensch  eine  Seele  oder  selbst  drei  Seelen  habe, 
ist  durchaus  noch  kein  Animismus,  sondern  eben 
eine  Art  Psychologie.  Der  Animismus  beginnt 
erst  dort,  wo  auch  den  Naturdingen  Seelen  zu- 
geschrieben werden.  Nun  hatten  wir  aber  ge- 
sehen, daß  der  (erste)  Mensch  vom  Mond  aus- 
drücklich geschieden  gehalten  wird,  daß  beide 
nicht  miteinander  identifiziert  werden,  daß  auch 
nicht  die  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Menschen, 
also  auch  nicht  seine  drei  Seelen,  einfachhin  dem 
Monde  attribuiert  werden,  sondern  daß  bloß  eine 
Spiegelung  des  Schicksals  der  Person  Mensch 
—  und  das  nur  von  einem  gewissen  Augenblick 
an  —  in  dem  Schicksal  der  Sache  Mond  statt- 


fand. Denn  daß  der  Mond  damals  wirklich  nur 
als  eine  tote,  unpersönliche  Masse  betrachtet 
wurde,  das  geht  unwiderleglich  daraus  hervor, 
daß  der  Menschengeschichte  ja  die  Erdgeschichte 
voraufgeht,  die  in  dieser  ihrer  ersten  Periode  nur 
als  Sache  aufgefaßt  werden  konnte.  Und  wenn 
ich  .es  auch  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben 
glaube,  daß  die  Erdgeschichte  erst  nach  der 
Menschengeschichte  mondmythologisch  geworden 
sei,  so  beweist  doch  eben  der  Umstand,  daß  sie 
so  leicht  der  Menschengeschichte  angefügt  werden 
konnte,  schlagend,  daß  damals  die  Spiegelung  im 
Monde  nicht  einmal  Personifikation  des  Mondes, 
wie  viel  weniger  also  Animation  bedeutete. 

525.  Wir  glauben  also  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  der  Animismus  erst  nach  der  Mond- 
mythologie eintrat.  Die  Mythe  hat  also  ganz 
Recht,  wenn  sie  die  vielen  Erdgeister,  Krank- 
heitsgeister usw.,  die  das  eigentliche  Heer  des 
Animismus  bilden,  erst  aus  dem  Dunkelmonde, 
dem  Sinnbilde  des  gestorbenen  Menschen,  hervor- 
gehen läßt  und  sie  schließlich  der  besonderen 
Herrschaft  des  aus  dem  Dunkelmonde  entwickel- 
ten Erdgottes  unterstellt. 

IX.  Das  höchste  Wesen  der  austronesischen 
Völker. 

526.  Ist  nun  der  Animismus  später  als  die 
Mondmythologie,  dann  ist  er  um  so  mehr  später 
als  das  höchste  Wesen;  denn  dieses  steht  noch 
vor  aller  Mondmythologie.  Ich  fasse  hier  die 
Beweise  dafür  noch  einmal  kurz  zusammen: 
1.  In  derjenigen  Form  der  Mythe,  die  wir  als 
die  älteste  kennen  gelernt,  der  niassischen,  steht 
das  höchste  Wesen  Lowalangi  zweifellos  vor  aller 
Mondmythologie;  2.  noch  so  ziemlich  das  Gleiche 
läßt  sich  sagen  von  dem  Lowa  der  Marshall- 
Insulaner,  insofern  wir  dargelegt,  daß  die  Erd- 
schöpfung ursprünglich  nicht  zur  Mondmythologie 
gehörte;  3.  positive  Spuren  einer  ähnlichen  Ent- 
wicklungsstufe finden  sich  auf  der  Gazelle-Halb- 
insel (Neu-Pommern) ;  4.  Mula  dyadi  na  bolon  bei 
den  Toba-Batak  greift  zwar  auch  in  diejenigen  Ge- 
schicke ein,  die  mondmythologisch  erzählt  werden, 
er  selbst  aber  hat  keinen  Platz  in  der  Mondmytho- 
logie; 5.  die  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens  als 
Himmelsgott  sowie  seine  stellenweise  so  bedeu- 
tende Suprematie  selbst  über  die  Erdgottheit,  die 
ihm  noch  als  am  nächsten  stehend  bezeichnet 
wird,  in  den  Mythologien  von  Borneo  und  des 
älteren   Celebes  haben  keinerlei  materielle,  be- 


1  Anthropos  IV  (1909),  SS.  513,  1081-1083;  V  (1910),  S. 


236. 


2  S.  oben  §  365. 
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sonders  keine  meteorologische  Bedeutung,  sie 
können  also  nur  von  einem  früheren  wirklichen, 
im  Himmel  wohnend  gedachten  höchsten  Wesen 
herkommen,  das  über  allen  höchsten  Wesen  stand; 
6.  auch  dort,  wo  die  beiden  Gestalten  Hellmond 
und  Dunkelmond  sich  gegenüberstehen,  wie  auf 
den  Banks'- Inseln  und  den  Neu-Hebriden,  wer- 
den dem  Vertreter  des  Hellmondes  Attribute  bei- 
gelegt, insbesondere  die  Schöpferkraft,  die  aus 
der  Mondmythologie  allein  nicht  erklärt  werden 
können. 

527.  Da  wir  jetzt  nachgewiesen,  nicht  nur 
daß  die  verschiedenen  Mythologien  der  eigent- 
lichen austronesischen  Völker  zueinander  gehören 
und  erst  in  Verbindung  miteinander  das  alte  ur- 
sprüngliche Bild  wieder  erstehen  lassen,  das  jetzt 
in  eine  Menge  Bruchstücke  auseinandergefallen 
ist,  sondern  daß  auch  bei  fast  allen  noch  Über- 
bleibsel und  Spuren  zu  entdecken  sind  von  der 
Anerkennung  eines  wirklichen  höchsten  We- 
sens, die  selbst  dieser  alten  Mondmythologie  noch 
voraufging:  so  haben  wir  damit  auch  das  Recht 
erhalten,  ebenfalls  die  Bruchstücke  dieser  uralten 
Religion,  dieser  Anerkennung  und  Verehrung  eines 
höchsten  Wesens,  zu  einem  Ganzen  zusammenzu- 
stellen,' soweit  die  Zahl  und  Beschaffenheit  dieser 
Fragmente  noch  ein  Ganzes  zustande  kommen 
lassen. 

528.  Da  imponiert  uns  zunächst  die  Hoheit, 
die  alles  überragende,  die  ganze  Welt,  alle 
Menschen  (und  Götter)  beherrschende  Stellung 
dieses  höchsten  Weesens.  So  steht  bei  den  Xord- 
west-Dayak  der  himmlische  Batara  über  allen, 
aucli  über  dem  Er ä-Batara;  die  übrigen  Geister 
sind  von  ihm  gemacht  und  von  ihm  in  ihre  Stel- 
lungen mit  begrenzter  Macht  eingesetzt  (§§  14, 23). 
In  gleicher  Abhängigkeit  stehen  die  Geister  bei 
den  Zentral-Dayak  zu  Tamei  Tingei ,  der  das 
ganze  Weltall,  die  Geister  und  die  Menschen  be- 
herrscht (§  64).  Auch  Mahatara  bei  den  Südost: 
Dayak  ist  der  Beherrscher  aller  guten  und  bösen 
Geister ;  das  ganze  Weltall  muß  ihn  ehren  und 
seinen  Befehlen  gehorchen  ^§  90).  Für  die  Toba- 
Batak  haben  Avir  festgestellt,  daß  Mula  dyadi  na 
holon  nicht  nur  über  den  niederen  Geistern,  son- 
dern auch  über  der  höchsten  Trias  der  Hoch- 
götter steht;  ihm  gehorchen  die  Elemente,  und  er 
wägt  den  Menschen  das  Maß  ihres  tondi,  ihrer 
Lebenskraft  zu.  In  der  Minahassa  auf  Celebes 
drückt  schon  der  Xame  des  höchsten  Wesens  seine 
Stellung  aus,  er  ist  Munhi'  untu,  der  Allerhöchste, 
er  ist  der  , Große  Herr',  .als  Herr  anerkannt  von 
allen  Göttern',  , angebetet  durch  Götter  und  Men- 


:  P.  W.  Schmidt. 

sehen',  ,alle  Menschen  sind  in  seiner  Hand',  als 
Kumokomba  lenkt  er  ihre  Lebensschicksale  (§  298). 
Bei  den  Xiassern  ist  Lowalangi  mächtiger  als  alle, 
auch  der  sonst  so  mächtige  Lature  kann  nichts 
gegen  seinen  Willen  tun;  er  lenkt  auch  die  Schick- 
sale der  Menschen,  und  Baliu,  den  wir  als  mit 
ihm  identisch  erkannt  haben,  wägt  den  Menschen 
das  Maß  ihres  Atems  und  damit  ihrer  Lebens- 
dauer zu  (§314).  Auf  den  Banks'- Inseln  (und 
den  Xeu-Hebriden)  steht  sicherlich  niemand  über 
Qat  (Tangaro),  er  lenkt  auch  noch  jetzt  den 
Lauf  der  Welt  (§§  411,  415). 

Wenn  wir  dann  in  einigen  Mythologien  noch 
einen  Bruder  oder  eine  Schwester  oder  eine  Frau 
oder  Kinder  des  höchsten  Wesens  vorfanden,  die 
also  in  gewissem  Sinne  an  seiner  göttlichen  Xatur 
Anteil  haben  könnten,  so  haben  wir  nachgewiesen, 
daß  diese  einzig  aus  der  Mondmythologie,  Frau 
und  Kinder  auch  aus  der  noch  späteren  Sonnen- 
mythologie stammen,  daß  das  höchste  Wesen  aber 
vor  beiden  Mythologien  da  war  und  somit  im 
Anfang  keinen  auf  Verwandtschaft  in  gleicher 
Xatur  begründeten  Teilhaber  seiner  hohen  Stellung 
haben  konnte.  Damit  haben  wir  also  dargetan,  daß 
dieses  höchste  Wesen  in  seiner  Xatur  wie  in  seiner 
Stellung  Unus  et  Supremus  war. 

529.  Diese  einzigartige  und  alles  überragende 
Stellung  gründet  sich  zum  Teil  auf  die  all- 
mächtige Schöpferkraft  des  höchsten  Wesens. 
Diese  wird  uns  mit  fast  lückenloser  Vollständig- 
keit von  den  höchsten  Wesen  zum  wenigsten 
Indonesiens  bezeugt.  Schöpfer  der  Geister,  der 
Menschen  und  der  Welt  ist  Petara  (Batara)  bei 
den  Xordwest-Dayak  (§  19).  Bei  dem  Tupa  der 
Südwest-Dayak  bleibt  es  zweifelhaft.  Dagegen 
wird  Mahatara  der  SüdAvest-Dayak  ausdrücklich 
als  solcher  bezeichnet  (§  90).  Bei  den  Batak 
spricht  schon  der  Xame  des  höchsten  Wesens 
Mala  dyadi  na  bolon,  ,der  große  Ursprung-  des 
Werdens',  in  emphatischer  Weise  seine  allgemeine 
Schöpferkraft  aus,  die  sich  denn  auch  in  deri 
Mythen  bestätigt  findet  (§  173).  Muntu' untu  bei 
den  Bewohnern  der  Minahassa  ist  der  , Große 
Herr,  der  Erde  und  Himmel  gemacht  hat'  (§  298). 
Lowalangi  der  Xiasser  schafft  jedenfalls  den  ersten 
Menschen  (§  314).  Der  ihm  so  nahestehende 
Lowa  der  Marshall-Insulaner  schafft  die  Erde,  mit 
der  Hervorbringung  des  Menschen  gerät  er  aber 
schon  in  die  Mondmythologie  hinein  (§  423  ff.). 
Das  ist  bei  den  Melanesiern  überhaupt  der  Fall, 
jedoch  nicht  bis  zu  dem  Maße,  daß  sich  nicht 
der  frühere  Zustand  herausarbeiten  ließe,  was 
besonders   leicht    hei    dem   Qat    (Tangaro)  der 
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Banks'- Inseln  und  Neu-Hebriden  geschehen  kann 
(§§  411  ff.,  415  ff.). 

530.  Mit  dieser  Schöpferinacht  gehen  auch 
andere  hohe  Eigenschaften  Hand  in  Hand. 
So  ist  Tccmei  Tingei  hei  den  Zentral-Dayak  all- 
wissend und  war  immer  Gott  (-§  71), 1  er  hilft  den 
guten  Menschen  durch  die  Warnungen  und  An- 
triebe der  Vorzeichen.  Mahatara  der  Südost- 
Dayäk  ist  allgegenwärtig  und  hat  weder  Anfang 
noch  Ende  (§  90).  Der  Beiname  des  höchsten 
Wesens  der  Batak,  Hasi-Hasi,  der  Mitleidige, 
zeugt  von  seiner  gütigen  Teilnahme  am  Geschicke 
der  Menschen  (§§  169,  202).  Loivalangi  der 
Niasser  ist  allgegenwärtig,  er  sieht  und  hört  alles 
und  hilft  den  Menschen  (§  329).  Auch  Qat  der 
Banks'- Insulaner  ist  ein  gutes  Wesen  (§  411). 

Ganz  besonders  aber  tritt  der  sittlich  reine 
und  hohe  Charakter  des  höchsten  Wesens 
hervor,  das  selbst  nur  Gutes  tun  kann,  das  Gute 
belohnt,  das  Böse  bestraft,  vielfach  auch  in  einem 
jenseitigen  Leben.  So  ist  Qat  der  Banks'- In- 
sulaner wohl  manchmal  schalkhaft,  aber  niemals 
boshaft,  und  nie  werden  obszöne  Dinge  von  ihm 
erzählt  (§  411).  Wenn  von  Muntu'  untu  und  Ka- 
langi'  der  Minahassa-Bewohner  Frauenraub  und 
Inzest  berichtet  werden,  so  haben  wir  gesehen,  auf 
wessen  Rechnung  das  zu  setzen  ist  (§§  281,  291). 
Von  keinem  anderen  der  höchsten  Wesen  der 
Austronesier  wird  etwas  Böses  berichtet.  Loiva- 
langi der  Niasser  ist  ein  Rächer  des  Bösen,  das 
er  mit  seiner  Allwissenheit  wahrnimmt  (§•  329). 
Mula  dyadi  der  Batak  offenbart  sich  dadurch 
noch  heute  als  Wächter  und  Schützer  der  Sitt- 
lichkeit, daß  er  als  Zeuge  beim  Eid  und  zur 
Feststellung  von  Schuld  und  Unschuld  beim 
Gottesgerichte  angerufen  wird  (§  201). 2  Am 
besten  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  über  Tamei 
Tingei  der  Zentral-Dayak  unterrichtet,  der  nicht 
nur  hier  auf  Erden  schon  das  Gute  belohnt  und 
das  Böse  bestraft,  sondern  das  auch  im  Jenseits 
fortsetzt  (§  72).  Der  Petara  der  Nordwest-Dayak 
,kann  nicht  ungerecht,  kann  nicht  unrein'  sein. 
Er  billigt  Regsamkeit,  Ehrlichkeit,  Reinheit  des 
Sprechens,  Tüchtigkeit  in  Wort  und  Werk  (§  16). 


531.  Wenn  das  höchste  Wesen  |der  Austro- 
nesier so  eng  mit  Tugend  verknüpft,  so  sehr  mit 
ihm  identisch  und  auf  Schutz  und  Förderung  der- 
selben bedacht  erscheint,  so  begreifen  wir  es 
vollkommen,  daß  diese  Völker  sittlich  höher  ste- 
hen als  die  dem  Gebiete  der  Sonnenmythologie 
angehörigen  (vgl.  §  518j. 

532.  Bei  der  ganzen  Restauration  des  Bildes, 
die  wir  hier  vornehmen,  müssen  wir  uns  vor 
Augen  halten,  daß  wir  längst  noch  nicht  alle 
Bruchstücke  und  Splitter  beisammen  haben,  die 
notwendig  wären,  um  das  Bild  in  seiner  vollen 
Gänze  wieder  herzustellen,  und  ferner,  daß  selbst 
denjenigen  Stücken,  die  wir  besitzen,  der  Schutt, 
unter  dem  sie  gelegen,  zweifellos  manches  von 
dem  Glänze  genommen  hat,  den  sie  einmal  be- 
saßen. Und  doch  können  wir  getrost  behaupten, 
daß  auch  in  der  Rekonstruktion  des  Bildes,  die 
wir  hier  vornehmen  konnten,  das  höchste  Wesen 
der  austronesischen  Völker  im  wesentlichen  alle 
die  Züge  und  Eigenschaften  besitzt,  die  einem 
wirklichen  höchsten  Wesen  im  streng  monotheisti- 
schen Sinne  zukommen,  und  daß  man  sich  dem 
Eindrucke  der  hohen  Ehrfurcht  nicht  entziehen 
kann,  der  von  ihm  ausgeht. 

533.  Dieser  Eindruck  spiegelt  sich  auch  in 
der  hohen  und  verhältnismäßig  intensiven  Ver- 
ehrung wieder,  die  bei  den  austronesischen  Völ- 
kern teilweise  noch  heute  lebendig  ist,  teilweise 
als  früher  bestehend  zur  Evidenz  nachgewiesen 
werden  kann.  Diese  Verehrung  zeigt  ihre  alter- 
tümliche Hoheit  darin,  daß  nirgendwo  von  Bil- 
dern oder  Tempeln  dieses  höchsten  Wesens  die 
Rede  ist;  sie  geht  also  zurück  bis  vor  die  Zeit 
der  Götterbilder  und  offenbart  noch  das  Bewußt- 
sein des  Menschen  von  seiner  Ohnmacht,  die  Ge- 
stalt des  Allerhöchsten  zu  fassen,  und  der  Scheu, 
sie  mit  etwas  Geschaffenem  gleichzustellen.  An 
dieses  ehrfurchtsvoll  verehrte  Wesen  wendet  man 
sich  aber  mit  Gebeten  um  Hilfe,  so  an  den  Lo- 
ivalangi der  Niasser  (§  329),  den  Mula  dyadi 
der  Batak  (§  200),  den  Mahatara  der  Südost- 
Dayak  (§  90),  den  Batara  der  Nordwest-Dayak 
(§  18).    Bei  den   beiden  letzteren  geschieht  das 


1  Daß  auch  der  Erdgott  immer  Gott  gewesen  sei,  ist  nur  eine  spätere  Konsequenzmacherei,  als  auch  der  Himmels- 
gott bereits  in  die  Mondmythologie  hinabgezogen  wurde. 

2  A.  C.  Kruijt  (Het  animisme  etc  ,  S.  365  fF.)  führt  die  fast  allgemein  indonesische  Anschauung,  daß  die  eines  gewalt- 
tätigen und  unnatürlichen  Todes  Gestorbenen  auch  im  Jenseits  einen  besonderen,  und  zwar  schlechteren  Aufenthaltsort 
haben,  auf  die  andere  Anschauung:  zurück,  die  ja  auch  o-enüsrend  bezeugt  ist,  daß  schon  der  unnatürliche  Tod  dieser 
Menschen  eine  Strafe  eingreifender  Götter,  vielmehr  der  Anfang  dieser  Strafe  sei.  Ich  kann  diese  Erklärung  nur  als  eine 
sehr  glückliche  bezeichnen  und  nur  noch  hinzufügen,  daß  der  strafend  eingreifende  Gott  in  den  allermeisten  Fällen  das 
höchste  Wesen  sein  wird,  das  höchstens  vielleicht  einen  untergeordneten  Gott  mit  der  materiellen  Ausführung  seines  Be- 
fehles betraut. 
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zwar  für  gewöhnlich  durch  die  Vermittlung,  der 
Geister,  aber  in  schwerer  Not  durchbricht  man 
die  Schranken ,  die  nur  der  emporwuchernde 
Geister-  und  Ahnen  dienst  aufgerichtet  haben,  und 
wendet  sich  mit  stürmischem  Rufen  unmittelbar 
an  ihn  (§  18).  Die  Opfer,  die  man  bei  den  Dayak 
ihm  darbringt,  sind  eigentlich  auch  nur  Gebete, 
da  die  Geister  der  Opfer  die  Gebete  zum  höchsten 
Wesen  emportragen  und  die  Erhörung  zurück- 
bringen sollen  (§  50  ff.).  Wie  die  Benennung  des 
höchsten  Wesens  der  Minahassa  Muntu'  untu,  ,der 
Allerhöchste',  zweifellos  ein  Ausdruck  der  Ehr- 
furcht ist,  so  bringt  der  Name  des  höchsten  We- 
sens bei  den  Zentral-Dayak  Tamei  Tingei,  ,Unser 
hoher  Vater',  zugleich  Ehrfurcht  und  kindliche 
Liebe  und  Anhänglichkeit  zum  Ausdruck. 

534.  Wir  haben  gesehen,  wie  das  höchste 
Wesen  der  Austronesier  nicht  bloß  einmal  die 
Welt  geschaffen  hat,  so  daß  es  sich  dann  in  eine 
deistische  Otiosität  zurückgezogen  hätte,  sondern 
einerseits  leitete  und  lenkte  es  die  Geschicke  der 


Menschen  und  der  Welt  als  höchster  Herr,  för- 
derte das  Gute  und  trat  dem  Bösen  entgegen. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  bringen  auch  die 
Menschen  diesem  höchsten  Wesen  eine  seiner  ab- 
soluten Stellung  entsprechende  tiefe  Verehrung 
entgegen;  sie  erkennen  ihn  an  als  ihren  höchsten 
Herrn,  fürchten  ihn  als  ihren  Richter,  rufen  zu 
ihm  in  ihren  Nöten,  besonders  dann,  wenn  nie- 
mand sonst  mehr  ihnen  helfen  kann,  und  bringen 
ihm  Opfer  dar. 

535.  Die  Religion  der  Uraustronesier  ist  also 
eine  Religion  im  eigentlichen  und  vollen  Sinne 
des  Wortes,  und  man  wird  nicht  leugnen  können, 
daß  es  eine  hohe  und  würdige  Religion  war. 
Wenn  ich  dagegen  den  jetzigen  religiösen  Zu- 
stand der  allermeisten  austronesischen  Völker 
betrachte,  so  wüßte  ich  nicht  recht,  wie 
ich  die  Entwicklung  dahin  anders  nennen 
könnte  als  Degeneration ,  nicht  bloß  im  reli- 
giösen, sondern  auch  im  rein  formal  geistigen 
Sinne. 
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